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Das Weſen der Farbe, wie des Lichtes überhaupt, iſt viele Jahr— 
hunderte lang ein ungelöftes Räthjel geblieben; gegenwärtig bildet 
die Wiflenichaft, welche mit beiden ſich beichäftigt, einen der erſten 
Glanzpunkte der gefammten Naturwiſſenſchaft. Die Lehre von 
den Sinnmeöthätigfeiten bildet ein Grenzgebiet dreier großer und 
wichtiger Wiffenfchaften, welche ihre Reſultate hier gewiſſermaßen 
austauſchen und concentriren. Im jede diejer drei Wifjenichaften 
werden wir, wenn wir heute den Farbenfinn kennen lernen wol- 
(en, einen Blid thun müffen. Die Phyſik muß uns über die 
Natur ded farbigen Lichtes belehren, die Phyſiologie über das 
Drgan ded Körpers, welches zur Aufnahme und Unterjcheidung 
farbigen Lichtes geeignet ift; da endlich die Karben jubjective Er— 
icheinungen find, Empfindungen, alfo piuchiiche Vorgänge, jo 
wird die Pinchologie als letzte Inſtanz hierüber zu hören jein. 

Bom grauen Alterthum an bis in die neueſte Zeit hinein 
it man immer von Neuem auf den Verfuc, zurüdgefommen, die 
Farben aus der Miſchung von Licht und Finſterniß, von Hellem 
und Trübem abzuleiten. So jchön und poetiich der Gedanke iſt, 
„des Frühlings luſt'ge Boten“ von jenem uralten Elternpaar, das 
im erjten Moment der Schöpfung feine Vermählung feierte, ab- 
ftammen zu lafien, 


Die Mutter ewig ernft und düfter 
Der Bater fröhlich immerdar, 


jo wenig fönnen wir das der Wirklichkeit und wifjenichaftlichen 
Anforderungen entiprechend finden. Die zahlreichen Verſuche auf 
jenem unficheren Rundamente eine Farbenlehre aufzubauen, von 
Ariſtoteles an bis auf Goethe, haben fich denn auch als gänzlich 
verfehlt erwieſen. Es war einer der eriten Foricher aller Zeiten, 
Newton, der Entdeder des Gravitationsgejeßes, der vor zwei 
Jahrhunderten zuerit eine Karbentheorie auf itreng wilienichaftli- 
cher Basis errichtete und dadurch für die phufifaliiche und phyſio— 
Iogiiche Rarbenlehre den foliden Grund legte. 

Wir willen, daß die Empfindung verichiedener Karben auf 
Erregung unſeres Sehorgand durdy verichieden beichaffenes Yicht 
zurüdzuführen ift, daß ſomit die Farbe von zwei jehr verichiede- 
nen Dingen abhängt, nämlich nicht bloß von einer außer uns 
befindlichen Urſache, jondern zugleich von unjerer eigenen Orga— 
nijation. Mit beiden Factoren müflen wir uns alio näber be- 
fannt machen. 

Zur Erklärung der Phänomene des Lichts bat fich eine mit 
bewundernöwertbem Scyarflinn durdygeführte Theorie als vorzüg- 
lich geeignet erwiejen, welche das Licht als eine äußerſt feine 
Ichwingende Bewegung der Fleinften Theilchen eines den ganzen 
Meltraum, den jogenannten leeren ſowohl ald den mit Körpern 
erfüllten Raum durchdringenden imponderablen Aethers betrachtet. 
Gegen die Vorausiegung eines ſolchen nicht direct nadıweisbaren 
Aethers find allerdings in neueſter Zeit gewichtige Einwendungen 
erhoben worden. ine neue Theorie jucht alle Ericheinungen 
der Wärme umd des Lichts aus Schwingungen zu erflären, welche 
nicht der allgegenwärtige Aether macht, ſondern die Subitanz 
jelbit, die Moleküle der Körper und eines unendlich verdünnten 
den geſammten Weltraum erfüllenden Mediums, das der förper- 
lichen Gigenjchaften keineswegs entbehrt. Doch dieje Differenz 


ift für und von geringem Belange; und gemügt es zu willen, 
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was unbeſtritten iſt, daß die Urſache aller Lichterſcheinungen in 
ſchwingender, wellenförmig ſich fortpflanzender Bewegung beſteht, 
mag dieſe nach der bisherigen Auffaſſung nun den Aether betref— 
fen, oder nach der Molekulartheorie die körperlichen Theilchen ſelbſt. 

Fin leuchtender Körper verbreitet ſehr verſchiedene Vibrations— 
bewegungen um ſich, wellenförmige Schwingungen von jehr ver— 
ichiedener Fänge der einzelnen Wellen. Nur einen Eleinen Theil 
diefer Wellenzüge von bejtimmter, innerhalb feiter Grenzen wech— 
felnder, Wellenlänge nennen wir Licht, einen viel größeren Theil 
mit größerer Wellenlänge nennen wir ftrahlende Wärme, einen 
anderen mit geringerer Wellenlänge chemiiche Strahlen. Nur die 
Strahlen, deren Wellenlänge ungefähr zwiichen 400 und 800 
Milliontheilen eines Millimeterd beträgt, bilden einen angemeſſe— 
nen Neiz für die Netzhaut des Auges und rufen je nach dem 
Betrage diejer Wellenlänge verichiedene Karbenempfindungen hervor. 

Da die Geichwindigfeit, mit welcher die wellenförmigen Be- 
wegungen in gewillen Medien ſich fortpflanzen, für verichiedene 
Lichtſtrahlen ungleich ift, jo gewährt und das ein Mittel die ver- 
ichiedenartigen Strahlen zufammengejeßten Lichte von einander 
zu fcheiden. Ein Prisma aus einem Stoffe, welder Strahlen 
verichiedener Wellenlänge in jehr ungleichem Grade verzögert, 
z. B. Flintglas, jeßt und in den Stand, alle Yichtitrahlen geſon— 
dert zur Gricheinung zu bringen und ihre Einwirkung auf unjer 
Sehorgan zu erproben. Das befannte prismatiihe Spectrum 
des Sonnenlichtd lehrt und, dat Strahlen von verichiedener Wel- 
(enlänge ſehr differente Farbenempfindungen hervorrufen. 

Bom Regenbogen ber, der ja ein durch Yicytbrechung inner: 
halb der in der Luft enthaltenen Regentropfen erzeugted groß- 
artiges Sonnenſpectrum uns vor Augen führt, fennen wir ſechs 
oder fieben Hauptfarben, Roth, Drange, Gelb, Grün, Blau, 
Violet. Das Blau nimmt einen verhältnikmähig breiten Raum 
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im Spectrum ein und zeigt zwei jo wejentlich verjchiedene Ab- 
theilungen, dat man es jchon von Alter her in zwei Farben ge- 
theilt bat, Hellblau und Dunkelblau. Da diefe Namen aber 
nicht bezeichnend genug find und zu Mifverftändniffen Anlaß ge 
ben fünnen, zieht man es jeßt vor, beide Karben nach gewiſſen 
in der Natur vorkommenden Karbitoffen zu benennen, Cyanblau 
und Indigoblau. Dadurch wird die Zahl der Hauptfarben von 
jech8 auf fieben erhöht und wir können dieſe Zahl noch um zwei 
weitere Farben vermehren, wenn wir die Aufßeriten Enden des 
Spectrumd genauerer Betrachtung unterwerfen. Auf beiden Enden 
ſehen mir nämlicdy das farbige Licht nicht mit ſcharfer Grenze 
aufhören, die Intenfität der Endfarben Roth und Violet nimmt 
vielmehr allmählig ab, die Karbe wird immer jchwächer und un- 
deutlicher, bis fie zuleßt ganz verichwindet. Das durd) die hell 
leuchtenden Farben, namentlidy des mittleren Spectral-Abichnitts 
erregte und geblendete Auge ift für die ſchwachen Eindrüde der 
Enden weniger empfänglich ald das audgeruhte Auge, welches 
feine hellere Stelle in jeinem Sehfelde hat. ZTrifft man daher 
Vorkehrung, um das Auge vor dem Einfall der grellen Spectral: 
farben zu ſchützen und die Enden ijolirt zur Anſchauung zu brin- 
gen, jo fieht man das Spectrum an jeder Seite, bejonderd aber 
an der violetten Seite, um ein gutes Stüd länger, man entdeckt 
zwei jchwache Farbeneindrüde, die man früher neben der reichen 
Pracht des Ganzen überjehen hatte. Die auf dem äußerſten Ende 
des Roth befindlichen jogenannten ultrarothen Strahlen machen 
auf dad Auge den Cindrud einer lichtichwachen röthlichen Farbe, 
die wir Braun nennen, die am anderen Ende ded Spectrums 
auftretenden ultravioletten Strahlen erregen eine unbeitimmte Far- 
benempfindung, die man ald Lavendelgrau bezeichnet. Von leh- 
teren Strahlen weiß man, daß fie eine ftarfe chemiiche Wirkung 
(6) 
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üben, die erſteren übertreffen den übrigen Theil des Spectrums 
durch ihre Wärmewirkung. 

So wenig wie die Farben der beiden Enden, ſo wenig zei— 
gen auch die Karben der Mitte des Spectrums eine ſcharfe Ab- 
grenzung gegen einander. Im Gegentheil erfolgt der Uebergang 
ftetö ganz allmählig durch eine große, ja genau genommen unend- 
ich große Menge von Mittel oder Zwiichentönen, die im Auge 
deutlich unterjcheidbare Empfindungen hervorrufen. So geht 3. B. 
das Gelb in das Grün nicht plößlich über, jondern durch unzählige 
Zwijchenftufen, die wir ſummariſch Gelbgrün, Grüngelb nennen, 
für deren feinere Abitufungen und aber der jprachliche Ausdrud 
fehlt. Dennod it die Aufitellung der Hauptfarben feineswegs 
eine willfürliche, worauf uns jchon die Gemeinjamfeit der ſprach— 
lichen Bezeichnung bei faſt allen Völkern hinweiſt. Lange wußte 
man ſich über die Uriache der Unterjchiede der Hauptfarben feine 
Rechenichaft zu geben, am wenigiten objective Unterjchiede zwi— 
ichen dem Lichte der Hauptfarben zu bezeichnen. Im neueiter Zeit 
jedody iit ein Umſtand aufgededt worden, der auch hier, im der 
Melt der Rarbe, Regel und Geſetz, Maaß und Zahl erfennen 
läßt. Gin deuticher Phofifer von großen Verdieniten um die 
phofiologiiche Optik, Profeffor Lifting in Göttingen, hat feit- 
geitellt, dak gerade wie bei den Tönen der mufifaliichen Scala, 
jo audy in der Farbenjcala die Zahlen, welche die Häufigfeit der 
Schwingungen in der Zeiteinheit angeben, eine wichtige Rolle 
Ipielen, überraichende Beziehungen zeigen. Die Schwingungs— 
zahlen der Hauptfarben jchreiten in der Weile fort, daß je zwei 
auf einander folgende Glieder der Reihe einen conftanten Un- 
terjchted zeigen. Eine foldye Folge von Zahlen nennt man 
eine arithmetiiche Reihe. Der conftante Unterjchied, welcher unter 
den Schwingungszahlen der Farbenreihe jedes Glied von dem 


nächitfolgenden trennt, beträgt nicht viel weniger ald 50 Billionen. 
a) 
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Wenn z. B. die rothen Lichtitrahlen 436 Billionen Schwingungen 
in einer Sekunde madyen, jo machen die orangefarbenen Strab- 
len deren 48% Billionen mehr, nämlich 485 Billionen, die gelben 
Strahlen wieder 48% Billionen mehr, d. h. 533 Billionen, und 
jo fort. Wenn man Diele ungebeuren Zahlen, die für unjere Vor— 
jtellung ja doch völlig unfaßlich find, möglichſt redueirt, indem 
man jenen conitanten Unterichted von 48% Billionen als Einheit 
betrachtet, jo gewinnt man für Die Farbenicala von Braun, Roth 
u. ſ. mw. bis Violet und Yavendelgrau die Zahlenreihe 8, 9, 10 
u. ſ. w. bis 16, alfo höchſt einfache Neprälentanten für die Schwin- 
gungszahlen der Hauptfarben. 

Beachtet man, dab die letzte Zahl (16), weldye dem Yaven- 
delgrau entjpricht, gerade das Doppelte der eriten (8) iſt, welche 
dem Braun zugehört, jo erfennt man einen intereffanten Gegen- 
fat gegen die mufifaliiche Tonreihe. Auch die mufifaliichen Töne 
werden durdy regelmäßige Schwingungen erzeugt, freilich von 
anderer Art und namentlich von unendlidy vwerichiedener Größe. 
Die Schwingungszahlen dienen aber auch zur Gharafterifirung 
der Töne, und wenn die Schwingungszahl eines Tons das Dop- 
pelte der Schwingungszahl eines anderen Tons ift, jo nennen 
wir den eriteren die Detave des leßteren. Somit jehen wir, 
während das Ohr mehr als fieben, ja wenn wir die Außeriten 
in der Mufif nidyt mehr brauchbaren Töne mitrechnen, fait zehn 
Detaven von Tönen unterscheidet, jo it das höchſte Maaß für 
die Ausdehnung des Karbenunterjcheidungsvermögens nur eine 
Octave, ſelbſt wenn wir jene zweifelhaften Endfarben Braun und 
Yavendelgrau mit einichliegen, denen wir faum das Bürgerrecht 
in dem Regiſter der einfachen Karben gewähren mögen. 

Dody nody zu anderen Betrachtungen regt die Vergleichung 
der Farben- und Tonleiter an. Wollte man eine Tonreihe erflin- 
gen laflen, welche in der Aufeinanderfolge der Schwingungszahlen 
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fidh denen der Karbenjcala genau anjchließt, jo würden muſikaliſch 
gebildete Ohren wahricheinlich höchit unangenehm davon berührt 
werden. Der Grund liegt darin, dab für die multfaliiche Ton- 
folge ganz andere Verhältniffe maßgebend find. Nicht von der 
Differenz der Schwingungszahlen auf einander folgender Glieder 
hängt der Wohlflang der Tonreihe ab, ſondern von dem Duo: 
tienten. Während die Schwingungszahlen der Rarbenjcala eine 
arithmetiiche Reihe bilden, itellt die mufifaliiche Tonſcala eine 
jogenannte geometriiche Reihe dar. Mit diefer Erfenntniß fallen 
viele unbegründete Beziehungen und Aehnlichkeiten, die ‚man zwi: 
chen Ton und Farbe in ziemlich gewaltiamer und gezwungener Weiſe 
aufgeitellt hat. Mill man den Ausdrud Harmonie von den Tö— 
nen auf die Karben übertragen, jo muß man fidy bewußt jein, 
dab, was man darunter zu verjtehen hat, zwei jehr verichiedene 
Dinge find, und dat die Geſetze der einen Harmonie fich nicht 
ohne MWeitered auf die andere Harmonie übertragen lafjen. 

Wir haben geiehen, wie groß die Zahl der Karbenempfin- 
dungen ſich ſchon herausftellt, wenn wir nur die einfachen Far: 
ben des prismatiichen Spectrums mit ihren zahllojen Uebergän- 
gen in Berechnung ziehen. Nun aber bilden gerade dieje reinen 
und ichönen Farben den weitaus geringiten Theil derjenigen, die 
wir wahrzunehmen gewohnt find. Was wir, jobald wir die Au— 
gen aufichlagen, um uns ber erbliden, find die vielfältigiten 
Miichfarben, Empfindungen, welche hervorgehen aus der Ber: 
einigung der verichiedenften Yichtjorten, die gleichzeitig das Auge 
treffen und die Neghaut erregen. Leuchtende Körper jenden Licht: 
ſtrahlen aus von jehr verschiedener Wellenlänge, in den verichie- 
deniten Gemiſchen. Die nicht jelbitleudytenden Körper hingegen 
verhalten ſich unendlich verichieden gegen die Yichtitrahlen, von 
welchen fie beleuchtet werden. Einen großen Theil verichluden 
(abiorbiren) fie, verwandeln dabei die Lichtbewegung in eine andere 

(9) 
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Art innerer Bewegung, nur einen Theil, bald einen größeren, 
bald geringeren, werfen fie zurücd, werden uns dadurch fichtbar 
und ericheinen und gefärbt, je nach dem Vorwalten der oder jener 
Sorte !icht, weldhe fie von dem erhaltenen zurüdgeben. 

Sp unberehenbar mannigfaltig nun die in der Natur vor- 
kommenden Lichtgemijche find, jo find es auch die daraus ent- 
Ipringenden Karbenempfindungen. Dennod) aber finden wir unter 
den Miichfarben nur eine ganz kleine Anzahl jolcher, die ganz 
neue, ihrem Charakter nach von den einfachen Karben weſentlich 
verichiedene Karben daritellen. Cine ſolche Miichfarbe ift vor 
Allem das Weit, eine jo eigenartige und reine Empfindung, 
daß es und Mühe Foftet, und an den Gedanken zu gewöhnen, 
Weiß jei eine Miſchung verichiedenfarbigen Lichtes. Auch Goethe's 
bhartnädiger, von mandyen Nachfolgern und Anhängern noch bis 
heute fortgejeßter Widerſtand gegen Newton’s Karbenlehre wur: 
zelte in der Abneigung die Zulammenjegung des weißen Sonnen 
lichtes aus Karben anzuerkennen. Und dennoch lehrt uns das 
Itrengfte Gontrolmittel der Naturwillenichaft, das Experiment, 
daß dem jo jei. Die Empfindung des Weiß, jo einfach, jo pri— 
mitiv fie und ericheint, ift etwas auf jehr verichiedene Weiſe Zu: 
jammengejeßtes. Nicht nur alle Farben des zerlegten Sonnen- 
ſpectrums geben, wenn fie miedervereinigt werden, Weiß, auch 
viele andere Miſchungen fönnen ganz das nämliche Nefultat liefern. 
Fa, für jede einfache Spectralfarbe giebt es eine zugehörige in einem 
anderen Theile des Spectrums, mit welcher im richtiger Propor- 
tion vereinigt, fie Weiß erzeugt. Zwei Farben, die fich in diefer 
Meije zu Weiß ergänzen, nennt man complementäre oder Ergän- 
zungsfarben. Roth und Blaugrün, Drange und Violet, Gelb 
und Iudigoblau find folche complementäre Farbenpaare, deren es 
aber unzählige giebt. Wir werden jpäter eine phyſiologiſche Er- 
Härung für dies Verhältniß gewinnen, wollen aber gleich jett be- 

(10) 
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achten, daß für das Auge dieie verichiedenartigen Gemiiche einen 
durchaus identischen Eindruck machen, dat es künſtlicher Hülfs— 
mittel, z. B. eined Glaspridmas, bedarf, um die ungleiche Zus 
jammenjeßung des verichiedenen Weiß zu erkennen. Anders ver: 
hält es fich befanntlich mit dem Ohre, welches, namentlich wenn 
es mufifaliich geübt ift, jehr wohl die Fähigkeit beſitzt, die gleich- 
zeitig erflingenden Töne der Accorde einzeln zu untericheiden. 
Uebrigens fennen wir aber auch im Gebiet des Gehörfinnes Miſch— 
empfindungen, deren Beltandtheile fich nicht direct wahrnehmen 
laſſen, jondern zu einer jcheinbar einfachen Empfindung zuſam— 
menjchmelzen. Daß z. B. die verichtedenen Klänge der Vokale in 
dem gleichzeitigen Ertönen verichiedener conjonirender Dbertöne 
ihren Grund haben, vermag auch das jchärfite und geübteite Ohr 
nicht unmittelbar zu hören. 

Nur eine zufammengeießte Karbe ift noch zu nennen, welche 
ſich an Reinheit und Schönheit mit den einfachen Spectralfatben 
zu mefjen im Stande ift, die Purpurfarbe, die Miſchung von 
Roth und Violet. Im Spectrum fommt der Purpur nicht vor, 
aber wir bedürfen feiner zur Vervollſtändigung der Zahl der rei- 
nen Karbentöne, zur Schliegung des Farbenfreifes, wenn wir und 
die einfachen Farben auf der Peripherie eines Kreifed angeordnet 
denfen. Purpur bildet dann den Uebergang zwilchen den reinen 
Endfarben des Spectrums, Roth und Violet. 

Alle (weiteren Mifcyfarben, welche es nun noch giebt, find 
in ihrem Charakter von den biöher erwähnten vergleichöwetie nur 
wenig verichieden. Die Vereinigung zweier oder mehrerer einfa= 
cher Lichtarten liefert eine Empfindung, welde von einer durch 
gewiſſes einfaches Licht erzeugbaren Empfindung nur durch eine 
weihliche Beimiichung abweicht. Rothes und grünes Licht 5. B. 
erzeugt gemijcht die Empfindung Gelb, welche jich von dem ein- 
fachen Gelb des Spectrums höchſtens durch ein weihliches Aus- 
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jehen oder, wie man ſich gewöhnlich ausdrüdt, durch geringere 
Sättigung umtericheidet. Das Gejeß, nach dem die Miſchfar— 
ben entitehen, it ein sehr einfaches. Man denfe ſich die Spec- 
tralfarben mit Einjchluß des das Roth und Violet verbindenden 
Purpur im Kreiie jo an— 
geordnet, dat immer die 
complementären Karben 
einander gegenüber an 
den beiden Enden eines 
Kreisdurchmeflers jtehen. 
Alsdann ergiebt die Mi: 
ſchung zweier einfacher 
Karben jedesmal die auf 


I F | 

u 
* —— — dem kleineren Kreisbogen 
Se zwijchen ihnen ungefähr 
in der Mitte liegende 
Farbe mit einer Beimiſchung von Weiß, die um jo jtärfer ift, 
je weiter auf diefem kleinen Kreisbogen die Farben von einander 

abitehen. 

Das Erperiment beitätigt Died. Es giebt verſchiedene Mit- 
tel, farbiges Licht zu miſchen, d. h. gleichzeitig auf diejelbe Stelle 
der Nethaut einwirken zu laffen. Einmal fann man Vorrich— 
tungen treffen, um bejtimmte Theile zweier prismatischer Spectra 
direct zur Deckung zu bringen. Eine andere einfache Methode 
befteht darin, die zu miſchenden Farben auf einer drehbaren freis- 
rormigen Scheibe in paffender BVertheilung anzubringen. Bei 
ichneller Notation der Scheibe oder des Farbenfreijeld, wie man 
einen ähnlichen Apparat nennt, folgen ſich die Eindrücke der ver: 
Ichtedenen Karben auf der Netzhaut jo ſchnell, daß fie in der 
Empfindung vollitändig verſchmelzen. Man darf indejlen nicht 
glauben, durch Miſchung von Farbitoffen in feiter oder flüffiger 
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Form daflelbe erreichen zu fünnen, denn dabei wirfen ganz an— 
dere Umitände mit. An einem Beiſpiel ift dies bejonderd auf- 
fallend. Gelbes und blaues Licht aus dem prismatiichen Spec- 
trum find complementäre Farben, vereinigt geben fie weit. Auch 
auf der rotirenden Farbenjcheibe jehen wir ein möglichit veines 
Gelb und Indigo-blau wenigitens ein helles Weiß-grau bilden, 
wenn auch wegen der Unreinheit aller in der Natur vorfommen- 
den Farbitoffe fein ganz reines Weih. Wenn wir aber den gelben 
und den blauen Farbitoff direet milchen, wie es der Maler auf 
der Palette thut, jo jehen wir nimmermehr Weiß entiteben, ſon— 
dern befanntermaßen Grün. Hier erfolgt nämlich feine Vereini— 
gung und Summirung ded gelben und blauen Lichtes, das die 
gelben und blauen feinjten Theildhen ausjenden, jondern im Ge— 
gentheil, jeded der übereinander geichichteten Theildyen nimmt dem 
andern noch etwas fort, die blauen Theilchen den gelben, die gelben 
den blauen. Durch VBerichluden (Abiorption) verſchwindet ein Theil 
des Lichtes und nur das von beiden nicht abjorbirte grüne Picht, 
welches jowohl die blauen als die gelben Theilchen in ziemlicher 
Menge ausjenden, bleibt übrig und wird fichtbar. Deshalb ericheint 
auch die grüne Miichfarbe nicht heller als die Beſtandtheile, jon- 
dern dunkler, denn es geht ja Yicht verloren. Bei allen Farbitoff- 
miſchungen verhält es ſich ähnlich, wenn auch der Unterjchted nicht 
immer jo in die Augen fällt wie in dem Beiſpiel von gelb und blau. 

Nun giebt ed endlicdy noch Unterichiede der Farbenempfindun- 
gen, welche durch ungleiche Yichtitärfe oder Intenfität der Far— 
ben erzeugt werden, und man bezeichnet danach die Farben als 
belle oder dunkle. Hellroth 3. B. ift eine lichtitärfere Farbe als 
dunfelroth, dunkelgrün eine lichtichwächere als hellgrün. Für 
manche ſolche Unterjchtede oder Schattirungen hat man beiondere 
Namen. Braun z.B. nennen wir ein lichtichwaches Orange oder 


Roth, grau nennen wir ein lichtichwaches Weiß, gelbsgrau ein 
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lichtſchwaches weißliched Gelb u. |. w. Auch Schwarz, wiewohl 
ed eigentlich nur Mangel an Lidyt bedeutet, müfjen wir, da es 
immerhin eine beftimmte Empfindung liefert, ald Farbe gelten 
laffen. Wie ſich die Unterjchiede der Sättigung durch Beimiſchung 
eines gewiſſen Quantums Weiß zur einfachen Farbe ausdrücden 
lafjen, jo kaun man die Unterſchiede der Helligkeit ald Beimiſchung 
eines gewiffen Duantumsd Schwarz bezeichnen, und wenn endlic) 
die Mijchfarbe von der einfachen Spectralfarbe ſowohl durch den 
Grad der Sättigung ald den Grad der Helligkeit abweicht, To 
fönnen wir das ald Zumiichung von Wei ſowohl ald Schwarz 
d. h. aljo von Grau auffafjen. Auf jolche Weiſe jehen wir eine 
wahrhaft endloje Menge von Farbentönen, Nüancen und Scyat- 
tirungen vor und ſich entwideln, aber alle ohne Ausnahme laſſen 
fid) auf eime Fleine Zahl von Hauptfarben zurüdführen. Wir 
werden jogleich jehen, daß in umjerem Sinnesorgane noch eine 
weitere jehr merkwürdige Reduktion Platz greift. 

Merfen wir die Frage auf, wie die qualitativen Unterjchiede 
des Lichtes, welche wir Karben nennen, zu unjrer Wahrnehmung 
gelangen, jo erhalten wir von der Phyſiologie audy heute noch 
keineswegs eine befriedigende Antwort. Sie vermag den Weg 
im Einzelnen nody nicht anzugeben, auf dem die Wellenbewegung 
des Lichtes fich in Gefichtdeindrüde umſetzt, auf dem die objec- 
tiven Unterichiede von Wellenlänge und Schwingungädauer auf 
die Nerven einwirken und in der Empfindung als Farben zum 
Ausdrud gelangen. An eine directe Wahrnehmung von Wellen- 
länge und Schwingungsdauer, wie etwa bei den Wellen, welche 
die Oberfläche des bewegten Wafjerd oder das gejpannte Durch 
einen Schlag in Schwingung verjegte Seil macht, iſt natürlich 
nicht von ferne zu denfen, denn die Wellenlängen der Lichtwellen 
pflegt man in Milliontheilen eines Millimeters, die Schwingungs- 
dauern in Billiontheilen einer Sefunde auszudrüden, in Größen 

(14) 


15 





alſo, die ſehr, jehr weit jenjeitd der Grenzen unſerer Wahrneh— 
mungs- und Vorftellungsfähigfeit liegen. 

Fine Hauptichwierigfeit liegt im der außerordentlich großen 
Mannntgfaltigkeit der Farbenempfindungen. Wie groß müßte 
an jedem Punkte der Netzhaut die Zahl der nervöſen Elemente 
fein, wenn jede Farbenempfindung eined eigenen Elements zu 
ihrer Erregung, eimer eigenen Faſer zur Weiterleitung bedürfte! 
Es war ein wichtiger Schritt vorwärts, ald man erfaunte, daß 
unfer Wahrnehmungsapparat derart organilirt jei, daß die ganze 
große Zahl der Karbenempfindungen auf eine jehr einfache Weije 
entitehe durch Gombination weniger Grundempfindungen. 

Ein icharffinniger engliicher Phyſiker, Thomas Young, 
ſprach im Anfang diejes Sahrhunderts zuerit die Vermuthung 
aus, dab es drei phufiologiiche Grundfarben gebe, aus denen alle 
FHarbenempfindungen ſich zuſammenſetzen. Roth, Grün, Violet 

aren die Grundfarbe, weldye Young aufitellte, und er nahm an, 
dat jede empfindende Faſer des Sehnerven aus drei Theilen be— 
ftehe, von denen jeder einer Grundfarbe diene. So vortrefflicd, 
dieje Hypotheſe zu beflerer Erklärung der Farbenperception fich 
eignet, jo hat das doch nicht hindern fönnen, daß fie für lange 
Zeit in Bergejjenheit gerieth und erit von Neuem entdedt werden 
mußte. Es war namentlich unjer berühmter Phyſiolog Helmholtz, 
der die Doung’iche Theorie adoptirte, weiter ausbildete, und mit 
allen bis auf die neueſte Zeit aufgefundenen Thatſachen in vollfter 
Uebereinftimmung fand. Nur in der Wahl der Grundfarben hat 
man in neuelter Zeit eine Menderung treffen müflen. Während 
Roth und Grün ald Grundempfindungen fich vollftändig beitätigt 
haben, hat man nach den Unterfuchungen des Engländer Mars 
well Voung’s dritte Grundfarbe Violet mit Blau vertaujchen 
müffen, obwohl hierin bis heute noch feine ganz fichere Entſchei— 


dung hat getroffen werden fünnen. 
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Die NYoung-Helmholtz'ſche Theorie lehrt über dad Zuftande- 
fommen der Karbenempfindungen Folgendes. Jede Farbenempfin- 
dung entiteht durch gleichzeitige Neizung der den drei Grundfar- 
ben entiprechenden Nervenelemente, nur werden von verfthiedenen 
Lichtarten die Elemente in ungleichem Grade gereizt und dadurch 
die Unterichiede der Empfindungen bewirkt. Nennen wir die, 
vorläufig noch hypothetiſchen, nervöſen Endorgane nad) den Kar: 
ben, bei denen ſie am ftärfiten mitwirken, die roth empfindenden, 
die grün empfindenden, die blau empfindenden Elemente, jo wird 
einfaches rothes Yicht zwar alle drei Arten von Elementen reizen, 
aber die roth empfindenden vorzugsweile; dadurch emtitebt Die 
Empfindung, die wir roth nennen. Ebenſo wird grünes Licht 
die grün empfindenden Elemente, blaues Licht die blau empfin- 
denden Elemente überwiegend reizen, freilidy aber auch zugleich 
die anderen Elemente in geringerem Grade, und jo die Empfin— 
dungen Grün rejp. Blau erzeugen. Anders vertheilt fidy die 
Erregung bei anderen Yichtarten. Das reine gelbe Licht des Spec- 
trums 3. B. reizt jowohl die roth empfindenden als die grün 
empfindenden Elemente ziemlich ſtark und etwa in gleichem Grade, 
während die blau empfindenden Elemente nur in ganz unterges 
ordnetem Maaße an der Erregung Theil nehmen. Dranges Licht 
reizt die roth empfindenden Elemente ftärfer alö die grün empfin- 
denden, gelbgrünes Licht hingegen die leßteren jtärfer als Die 
eriteven. Violettes Licht endlich reizt die blau und die roth empfin- 
denden Klemente gleichmäßig, die grün empfindenden nur ganz 
unbedeutend. Durch die verichiedenfte Vertheilung der Erregungs— 
grade kann nun, wie leicht erfichtlich it, die ganze große Reihe 
von Karbenempfindungen hervorgerufen werden. 

Mit Hülfe ‚diefer Theorie begreifen wir, wie die nämliche 
Empfindung auf verichiedene Meile verurfacht werden fann. Die 
Empfindung Gelb z. B. wird nidyt nur durch gelbes einfarbiges 
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Licht hervorgerufen, jondern auch durdy gleichzeitige Einwirkung 
rothen und grünen Lichtes. Motbes Yicht reizt jtarf die roth 
empfindenden Glemente, ſchwach die übrigen, grünes Licht ftarf 
die grün empfindenden, ſchwach die Audern: die roth und die 
grün empfindenden Glemente werden alio in gleichem Grade er: 
regt, ebenjo wie dies durch einfaches gelbes Yicht geichieht. Da 
aber bei der Gombination von Roth und Grün die totale Erre- 
gung größer ausfällt, geiellt fich zu der Empfindung Gelb eine 
Beimiſchung von Weiß. 

Die gleichzeitige gleichmäßige Erregung aller dreier Grund— 
elemente erzeugt die Empfindung Weiß und auch dieſe Erregung 
kann auf verſchiedene Weiſe zu Stande kommen. Einmal kann 
das Zuſammenwirken von rothem, grünem und blauem Lichte die Ur— 
ſache ſein, doch auch jedes complementäre Farbenpaar kann die gleiche 
Wirkung haben. Rothes Licht reizt die roth empfindenden Ele— 
mente ſtark, die grün und die blau empfindenden Elemente ſchwach; 
das complementäre blau-grüne Licht reizt die roth empfindenden 
Elemente ganz ſchwach, dafür aber die grün empfindenden ſo— 
wohl als die blau empfindenden Elemente ſtärker, und wenn bei 
richtiger Intenſität und Menge des Blau-grün die Reizung für 
alle drei Elemente ſich genau das Gleichgewicht hält, ſo reſultirt 
die Empfindung Weiß. Aehnlich verhält es ſich mit jedem an- 
dern Paare von Ergänzungsfarben. 

Aus dem Geſagten läßt ſich fermer leicht die Erklärung für 
eine befaunte Ericheinung, das Auftreten complementär gefärbter 
Nacbilder, ableiten. Wenn man einen grell rothen Gegenjtand 
mit unverwandtem Blide anjchaut und dann das Auge jchnell 
auf eine weiße Fläche richtet, jo erblickt man auf diefer eine kurze 
Zeit lang ein complementär d. h. blau-grün gefärbtes Bild des 
vorher gejehenen Gegenſtaudes. Dies ift nicht ſchwer zu ver: 


ftehen. Die roth empfindenden Nervenelemente, welche durch die 
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andanernde Grregung ermüdet waren, find für eine kurze Zeit 
der normalen Erregung nicht mehr fähig. Das weiße Licht, 
weldyed nun die Neghaut in diefem Zuftande trifft, erregt au der 
Stelle, wo früher das rofbe Bild ſich befunden hatte, nicht alle 
drei Grundelemente gleichmäßig, jondern die ermüdeten roth 
empfindenden Elemente nur ſchwach, dagegen die grün und die 
blau empfindenden Elemente in höherem Grade. Blau-grün ift 
daher die Empfindung dieſes Neghauttheils, die, allmählich ab- 
nehmend, jo lange andauert, bis die roth empfindenden Elemente 
fich erholt haben und wieder erregungsfähig geworden find. Dann 
tritt das Weiß wieder in jeine Rechte. 

Noch eine Thatſache ift hier anzuführen, welche dem Ver— 
ftändniß Schwer zugänglich wäre, wenn wir die Young'ſche Theorie 
nicht hätten. Die Empfindung, weldje farbiges Licht erzeugt, tft 
abhängig von der Intenfität diejes Lichtes. Iſt die Intenfität 
3. B. grünen Yichtes ehr bedeutend, jo ändert die Farbe ihr 
Ausjehen, fie ericheint nicht vollfommen gejättigt grün, jondern 
weißlich leuchtend, ja bei höchſter Intenſität kann ſolch grünes 
Licht ganz weiß erſcheinen. Dies wird verſtändlich, wenn wir 
uns erinnern, daß grünes Licht nicht bloß die grün empfindenden 
Elemeute reizt, ſondern auch die beiden anderen Gattungen. So 
lange die Jutenſität des grünes Lichtes nicht bedeutend iſt, füllt 
die Neizung der roth empfindenden und der blau empfindenden 
Elemente wenig ind Gewicht, wenn indeflen die Intenfität bes 
trächtlich zumimmt, fteigt die Erregung der bereits ſtark gereizten 
grün empfindenden Elemente langſamer ald die der blau und 
der roth empfindenden Elemente, daher wirfen dieje jtärfer bei 
der rejultirenden Empfindung mit, und entiprechend der Neizung 
aller dreier Grundelemente tritt eine Zumiſchung von Weiß auf. 
Bei noch weiterer Steigerung der Iutenfitit ded grünen Lichtes 
erreicht die Erregung der grün empfindenden Elemente ihr Maris 


(18) 


— 
mum, während die Erregung der anderen Elemente noch ferner 
zunehmen kann, bis endlich bei äußerſter Helligkeit des Grün ein 
Zeitpunkt eintritt, wo nicht bloß die Erregung der grün empfin— 
denden, ſondern auch die der roth und der blau empfindenden 
Elemente auf's Höchſte geſtiegen iſt. Dann muß blendendes Weiß 
geſehen werden. 

Eine glänzende Beſtätigung für die Young'ſche Theorie von 
den drei phyſiologiſchen Grundfarben liefern die Erfahrungen, 
welche man über gewiſſe gar nicht ſeltene Fülle von mangelhafter 
Ausbildung des Farbenfinnes gemacht hat. Es iſt ein befannted 
Factum, dab das Farbenuntericheidungsvermögen bei verjchiedenen 
Menſchen in ungleichem Grade entwidelt ift, daß das Urtheil 
über Farben oft jehr abweichend lautet. Will man dieje Diffe- 
renzen richtig veritehen, jo muß man mehrere Umſtände audein- 
ander halten, weldye hier von Bedeutung find. Einmal fommt, 
wie bei allen Urtheilen jo auch beim Urtheil über Farben — und 
das Vergleichen iſt ja ein Urtheilen — der Grad des Urtheils- 
vermögens überhaupt in Betradyt. Größere oder geringere Bil- 
dung, mehr oder weniger Beichäftigung mit Farben und Uebung 
in der Beurtheilung derjelben, wird daher von großem Einfluß 
fein. Allein hievon abgejehen giebt es Unterjchiede in der Far- 
benperception jelbit, die in der Organilation des Sehapparats 
begründet find. 

Es geſchah bereits der Ermüdung Crwähnung, welche die 
längere Einwirkung grellen Lichtes auf die Netzhaut zur Folge 
hat. Nachbilder. von complementärer Farbe find die Zeichen der- 
jelben. Wenn dieſe gefärbten Nachbilver num bei fehr reizbarer 
Netzhaut früh und ſchon bei unbedeutender Erregung auftreten 
und, wie das oft vorfommt, jehr lange anhalten, jo können fie 
nicht nur zu einer unangenehmen und läftigen Plage werden, fie 


trüben auch das Farbenurtheil; denn Farben, welche auf überreizten 
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und ermüdeten Nebhauttheilen ſich abbilden, ericheinen wejentlich 
verändert durch die Vermiſchung der Eindrüde des gegenwärtigen 
und des früheren Nethautbildes. Schon bei ganz normalem Seh: 
organ bat die Umgebung einer Farbe Einfluß auf das Ausjehen 
derielben und der mit Farben arbeitende Künftler bat alle Ur— 
jache die Wirkung des jogenannten Gontraftes jorgfältig in Rech— 
nung zu ziehen. 

Es giebt jedoch nod einen Umftand, der eine ungleiche Kar: 
benwahrnehmung bei verſchiedenen ſonſt ganz normal jehenden 
Individuen bedingt. Derielbe beruht auf einer Eigenthümlichkeit, 
welche das Auge des Menjchen vor dem aller Thiere auszeichnet. 
Die menschliche Netzhaut nämlich befitt an der centralen Stelle, 
welche dem jchärfiten Sehen dient, eine Ablagerung eines gelben 
Farbitoffes. Da das Licht, bevor ed zur Wahrnehmung gelangt, 
die gelb gefärbte Schicht paifiren muß, jo kann das wicht ohne 
Einfluß auf die Karbenwahrnehmung fein, denn die Wirkung tft 
feine andere, als würde durch ein dünnes gelbes Glas hindurdy- 
geiehen. Nicht alle Farben werden gleich gut bindurchgelaffen, 
der Nachteil trifft hauptiächlich die blauen und violetten Strah— 
len. Im der That lehren genaue Verſuche, daß andere Theile 
der Netzhaut, die feitlichen, etwas andere Rarbenempfindungen 
liefern als der centrale gelbe Fled. Bei verichtedenen Indi— 
viduen ift nun die Menge und Intenfität des abgelagerten gel— 
ben Pigments ungleich, und es kann nicht fehlen, daß ſich nach— 
weisbare Unterjchiede in der Farbenperception daraus ergeben, die 
feineswegs ganz unbedeutend find. 

Neben diejen Duellen geringerer Ungleichheit des Farbenfin- 
nes giebt es num noch viel tiefer greifende Anomalien. Wir be- 
merken, dat von manchen Leuten nicht bloß einander nahe liegende 
uud verwandte Farbentöne, jonderu ganz verſchiedene Hauptfarben 


nicht unterichieden, ſondern mit einander verwechielt werden. Ganze 
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Gruppen von Farben fehlen ihnen vollftändig, oder werden durd) 
offenbar ganz abweichende Empfindungen erießt. Unterfuchungen 
über joldye Zuftäinde, die man mit einem nicht ſehr paſſenden 
Namen Karbenblindheit genannt hat, find jchwierig und müſ— 
jen mit aller Vorficht angeftellt werden. Die Aeußerungen Kar: 
benblinder find nur mit Kritif zu benußen, denn über die Be— 
Ichaffenheit jeiner Sinnesempfindungen fann man fich befanntlich 
wur jehr ſchwer und höchſtens durch Vergleich ausiprechen. Dazu 
fommt, dat farbenblinde Leute die Ausdrüde für Karben, wie fie 
ſolche von Anderen gehört haben, benußen, ohne daß fie daſſelbe 
darunter veritehen, dah fie Namen im Munde führen von Din 
gen, die fie gar nicht fenmen. Wenn Jemand z.B. behauptet, 
er ehe die Blätter einer Pflanze grün, jo folgt daraus, daß er 
die Karbe, in der ihm die Blätter ericheinen, arüm zu nennen 
fich gewöhnt hat, aber mit nichten, daß er diefelbe Farbenempfin— 
dung durch Beichauung der Blätter erhalte, wie der mit norma= 
lem Rarbenfinn Begabte. Er fann z. B. ganz wohl die Farbe 
jehen, die wir Roth nennen. Will man die Empfindungsfähig— 
feit Rarbenblinder der Prüfung unterwerfen, jo thut man beffer 
ſich dazu der einfachen Karben des Spectrums zu bedienen. Die 
Karben der Körper eignen fich viel weniger dazu, fie find meiſt 
jehr zujammengejeßt, dabei wirft die Art der Beleuchtung, die 
Yichtitärfe, Glanz, vorgängige Kenntniß der Gegenſtände jo jehr 
mit, dat die Angaben höchſt unficher, die Neiultate ſehr wech— 
jelnd ausfallen. Die Verwechſelungen der Karben find oft jo jon- 
derbar und verwirrend, dat Goethe behauptete, bei einer Unter: 
haltung mit einem KRarbenblinden über Karben müſſe man fürch— 
ten, den Verſtand zu verlieren. 

" Man bat nun im neueiter Zeit viel Mühe und Sorgfalt auf 
die Erforſchung dieſer Zuftände verwandt, und ift zu dem bemer- 


" fenswertben Ergebnit gelangt, dab im den meiiten Fällen ange- 
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borner Karbenblindheit eine der drei Grundempfindungen mangelt, 
und daß daher alle Rarbenempfindungen folder partiell Farben- 
blinden ſich aus zwei Gardinalfarben zulammenjeten. Wie anders 
muß joldyen Leuten die Welt erſcheinen ald und! Nicht allein, 
daß gewiſſe Farben ihnen gänzlich abgehen, ſondern audy die vor— 
handenen müffen ihnen zum großen Theil anders ausjehen, denn 
unjere Farbenempfindungen find ja das Nejultat der Erregung 
von dreierlei Nervenelementen, indeß bei Senen nur zweierlei Ele 
mente concurriren. Weiß z. B. kann dem Farbenblinden unmög- 
lich jo ericheinen, wie und; denn weißes Licht ruft bei ihm gleich- 
mäßige Neizung beider ihm gebliebenen Grundelemente hervor, 
daher fieht er die daraus hervorgehende Miſchfarbe, nennt dieſe 
jedoch unferem Beiſpiele folgend weiß, unjer Weiß aber iſt ihm 
unbekannt. Wir fünnen und eine ungefähre VBorftellung von den 
Farbenwahrnehmungen eined Karbenblinden machen, wenn wir 
ein farbiged Glas vor die Augen bauten, welches gerade die Far— 
ben verjchluct, welche dem Karbenblinden fehlen. Eehen wir an- 
haltend durch ein gefärbtes Glas hindurch, etwa durch eine blaue 
oder grüne Brille, jo gehen und manche Karben ganz verloren, 
andere ericheinen verändert, aber wenn wir anhaltend hindurch— 
jehen, gewöhnen wir uns, das, was und blau reip. grün erjcheint, 
Ichließlich für Weiß zu halten, überhaupt alle Karben anders zu 
beurtheilen. In einem ähnlichen Zuftande befindet ſich der Kar: 
benblinde permanent. 

Verſchiedene Arten von Farbenblindheit giebt es nun, je nach 
dem der Defect diele oder jene Grundfarbe betrifft. Am häufig- 
ften ſcheint Roth auszufallen. Der völlig Rothblinde Sieht 
nur Grün und Blau und deren Uebergangstöne in verschiedenen 
Helligfeitsftufen, aber von Farbenbenennungen gebraucht er ſehr 
viel mehr, weil er unter Menichen lebt, von denen er fie brau— 
chen hört. Weiß muß ihm als Miichung von Grün und Blau 
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ericheinen. Was und roth ericheint, ericheint dem mit Nothblind- 
heit Behafteten theils jchwarz, jo namentlich das tieffte reinfte 
Roth, welches die grün empfindenden und die blau empfindenden 
Nerven nur in ſehr geringem Grade erreat, tbeild als lichtichwa- 
ches Grün, jo namentlich das zum Drange neigende Roth, mwel- 
ches die grün empfindenden Elemente ziemlich ſtark erregt. Seine 
Farben nennt der Nothblinde jedenfalls anders, als wir fie nen- 
nen würden, wenn wir fie ſähen. Er ſpricht viel von Gelb, 
unterjcheidet auch oft richtig Grün und Gelb, jedoch nicht weil 
er die Empfindung befitt, die wir Gelb nennen, ſondern weil 
fich beide Farben für ihn durch den Grad der Helligkeit, vielleicht 
auch einigermahen durch ihren Ton untericheiden, was er genau 
fennen und beurtbeilen gelernt bat. Als Beiſpiel der Verwechs— 
lung von Schwarz und Roth, die oft zu den ſonderbarſten Mih- 
griffen führt, wird der Fall eines Geiltlichen erzählt, der fich 
einen hochrothen Stoff, den er für ſchwarz anſah, zum Talar 
faufte. Wichtig kann die Nerwechlelung von Notb und Grün 
werden. Die Unfähigfeit, die bei der Eiſenbahn gebräuchlichen 
rothen und grünen Signale zu unterjcheiden, fol ſchon unbeil- 
volle Folgen gehabt haben, und es ilt daher darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß ald Beamte, weldye mit farbigen Signalen 
umzugehen haben, nur folche Individuen verwandt werden dür— 
fen, welche ein normales Farbenuntericheidungsvermögen befißen. 

Weniger häufig und erit in jüngiter Zeit näber erforicht ift 
die Grünblindheit, der Verluft der Empfindung des Grün 
und der damit verwandten Farben. Motb und Blau find die 
übrig bleibenden Grundfarben, die nebit ihren Zwilchenitufen 
wahrgenommen werden. Die Fmpfindung des Violet freilich 
ſcheint aus nicht hinlänglich aufgeflärten Gründen im Ton nicht 
vom Blau unterjchieden zu werden. Bei dem Grünblinden fommt 
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wie beim NRothblinden, allein ihm ericheint das Rothe nicht grün, 
Sondern das Grüne rotb, was fich freilich durch bloßes Abfragen 
nicht ermitteln läßt. Gin grünblinder Knabe rief einmal aus: 
Wie ichön roth find die Wieſen! Ein Verwandter diejed Kna— 
ben kaufte rothes Tuch, um einen grünen Sägerrod daraus an— 
fertigen zu laffen. Sehr reines Grün erjcheint, da es die roth 
und die blau empfindenden Fajern nur wenig erregt, jehr licht: 
ſchwach, kann daher für Schwarz oder Dunfelgrau gehalten wer: 
den. Gelb ericheint als helles Roth. Weit muß in diefem Kalle 
als Miichung von Roth und Blau ericheinen, alſo als helles Vio— 
let oder Purpur, etwa im der Nüance die wir Lila oder Roſa 
nennen. Bei den unbeitimmteren Körperfarben erfolgen übrigens 
gerade wie bei der Nothblindheit die allermannigfaltigiten, zuwei— 
len jcheinbar vegellojeiten Verfennungen und VBerwechielungen. 
Sehr interefjant ift die Art wie, nach Prever’s Unterfuchun- 
gen, dem Grünblinden die Karben des Negenbogend oder des 
prismatiichen Spectrums ericheinen. Auf der rotben Seite ſieht 
er alles roth, auf der entgegengeſetzten alles blau, aber dieſe 
Farben gehen in der Mitte nicht durch Orange, gelb, grün, blau— 
grün in einander über, ſondern durch lichtſchwache Mitteltöne 
von Blau und Roth. Eine ganz ſchmale Stelle des Spectrums 
aber, gerade da wo ein normales Auge das reinſte Grün erblickt, 
wird als ein dunkles neutrales Grau bezeichnet. Die genaue Be— 
ſtimmung der Lage dieſes grauen Streifens hat dazu gedient, 
den möglichſt reinen Ton der entſprechenden phyſiologiſchen Grund— 
farbe feſtzuſtellen. Beim Rothblinden iſt es anders. Dieſer ſieht 
den Regenbogen ſowie das Sonnenſpectrum im Ganzen verſchmä— 
lert, da ihm von der rothen Seite ein Stück dunkel erſcheint; 
und einen ähnlichen Defeet muß der Blaublinde an der entge— 
gengeſetzten Seite haben. Merkwürdig iſt die Beobachtung, daß 
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und des Taſtſinnes einigen Erſatz für ſeinen Verluſt liefert, ſo 
bei der Blindheit für eine Grundfarbe zuweilen die Empfindlich— 
keit für die beiden anderen Grundfarben erhöht iſt. Einige Grün— 
blinde zeigten da noch Empfindung für ſchwaches rothes und 
blaues Licht, wo für das normale Auge bereits völlige Dunkel— 
heit berrichte. Fin jolcher Grünblinder muß den Regenbogen um 
ein Geringes breiter ſehen, als der Normalfichtige. 
Mas den Mangel der dritten Grundfarbe anbetrifft, die Blau— 
blindheit, jo befigen wir über diefen Zuftand die Ipärlichiten und 
mangelbafteiten Beobachtungen, da er wohl am jelteniten vorfommt. 
Goethe hat wohl ſchon in jeiner Rarbenlehre davon geiprochen und 
einen eigenen Namen — Afyanoblepfie — dafür erfunden, aber 
den heutigen Anforderungen genügen feine Angaben nidıt mehr. 
Roth und Grün find die den Blaublinden bleibenden Karben. Blau 
würde ald eigene Empfindung fehlen, meiitentheild mit Grün, gele— 
gentlich auch mit Schwarz verwedyielt werden. Intereſſant wäre es 
zu erfahren, ob bei jenem Zuftande die Mitteltöne zwiſchen Roth 
und Grün, nämlich Orange, Goldgelb, Gelb normal geliehen werden, 
und vor Allem würden genau mit dem Spectrum unterfuchte Fälle 
völliger Blaublindheit die noch jchwebende Frage über die Beichaf- 
fenheit der dritten pſyſiologiſchen Grundfarbe zur Enticheidung 
bringen. 
Es joll, wenn auch freilich äußerſt jelten, vorfommen, daß von 
den drei Grundfarben zwei gänzlich fortfallen, alfo nur eine übrig 
bleibt. Wer an joldyer wirklicher und vollitändiger Karbenblind- 
heit leidet, wird alles in einer einzigen Karbe jehen, jei es nun 
roth oder grün, oder blau, er wird nur Unterichiede der Hellig— 
feit, nur Schattirumgen wahrnehmen, ähnlich wie wir auf Kupfer: 
ftichen und Photographieen; ein Zuftand, um den wir wahrlich 
Niemanden beneiden möchten. 


Rei den bis jet beichriebenen abnormen Zuſtänden des Far— 
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benfinnes, wo es ſich um den völligen Ausfall einer Grundfarbe 
oder zweier handelt, find die Ericheinungen noch vergleichsweiſe einfach 
und conſtant. Schwieriger aber wird die Analyſe, wenn es fich 
nicht um völligen jondern nur theilweilen Mangel einer Grund: 
farbe handelt, oder wenn die theilweile Aufhebung der Function 
fih gar auf zwei Grundfarben erjtredt. Solche Zuſtände find 
ziemlich häufig und die Ericheinungen zuweilen jo verwidelt, daß 
es ſehr ſchwer iſt, Negel und Gele darin zu erfennen. Ein For— 
icher, der große Erfahrung über Karbenleiden befitt, E. Noje, 
behauptete, er babe unter 60 Fällen von Rarbenanomalien nicht 
zwei gefunden, wo die Ericheinungen genau die gleichen geweſen 
wären. Allein nichtsdeitoweniger wird man, wenn man rationell 
und methodisch zu Werke geht, wenigſtens bei gebildeten Yeuten, 
welche über ihre Empfindungen Nechenjchaft zu geben im Stande 
find, in den meilten Fällen den Zuſammenhang enträthſeln und 
die Natur der Störung erkennen fünnen. 

Die meilten Anomalien des Rarbenfinnes pflegen angeboren 
und zeitlebens unveränderlich zu Sein und Icheinen auf einem nicht 
näher befannten Bildungsfehler zu beruhen. Dft vererbt fich der 
Zuftand und man beobachtet ganz gewöhnlich, daß mehrere Mit- 
glieder einer Ramilie daran leiden. Mebrigend darf man nicht 
glauben, daß der Zuftand theilmeiier Karbenblindheit ein jehr jel- 
tener jei, vielmehr haben ſtatiſtiſche Erhebungen ergeben, dat 
unter je 20 bis 30 Individuen eines die Anomalie zeigt. Im 
England und namentlich in Rußland jcheint das Vorkommen viel 
häufiger zu jein als im Deutichland, indeffen auch bei uns ift es 
feine Seltenheit. Freilich willen die allerwenigiten Betroffenen da- 
von; jelbit gebildete und gelehrte Yeute fommen oft erit ſpät durch 
Zufall, oder auch nie, zur Erkenntniß ihres Fehlers. Hat man 
ja jelbit wiederholte Beilpiele von farbenblinden Malern gehabt. 
Sp jeltiam das Flingen mag, jo fteht die Thatſache doch durch 
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ſachverſtändige Unterjuchungen feit und E. Roſe erzählt den felbft- 
beobachteten Fall eined Malerd, der Sahre lang in Karben nicht 
ohne Erfolg gemalt hatte, ehe er gelegenheitlich feines für einen 
Maler wahrlich fatalen Mangeld inne wurde. 

Es giebt auch Fälle, wo die Farbenblindheit erit während des 
Lebens entiteht, ja ed fommt vor, daß ein folcher Zuftand nur 
vorübergehend und von furzer Dauer iſt. Daß bei Erfranfun- 
gen ded Auges, z. B. Ernährungsſtörungen der die percipirenden 
Elemente enthaltenden Netzhaut, Etörungen des Farbenfinnes vor- 
fommen, ift nicht zu verwundern. Zuweilen liegt ein entichiede- 
ner Zufammenhang mit Erkrankungen der Yeber, der Nieren, des 
Gehirns vor, und jo kann die Unterfuchung des Farbenfinnes für 
den Arzt von Wichtigkeit jein. Cine merfwürdige Gricheinung 
it ferner die, dat man künſtlich eine gewille Karbenblindheit her- 
vorzurufen vermag, wenn man ein befanntes Arzneimittel, das 
gegen die MWirrmerfranfheit im Gebraud ift, zu ſich nimmt. 
Dies Mittel, die aus den Wurmblüthen gewonnene Santon- 
fäure, hat, neben anderen keineswegs angenehmen Nebenwirkungen, 
die Figenichaft für eine Neihe von Stunden gelbfichtig und vio- 
fetblind zu machen. Alles Weik und Grau hat einen Stich ins 
Gelbe, blau und violet werden nicht erfannt, ericheinen wie jchwarz. 
Dabei aber tritt, wenn man verhüllten Hauptes im Dunfeln die 
Wirfung des Mitteld abwartet, ipontan eine prachtvolle violette 
Färbung des Schfeldes ein. Der Grund diejes jonderbaren Zu— 
ftandes ſcheint ein anderer zu fein, als bei den früher erwähnten 
Anomalien. Man bat nämlich gefunden, daß das Blut, welches 
in dünnen Schichten unter dem Mikrofon geſehen, bekanntlich 
nicht dunfelroth, jondern ganz Ichwach gelb ausfieht, nach San 
toningenuß eine intenfivere gelbe Färbung annimmt. Wenn 
nun das in der Netzhaut enthaltene und bei jenem Zuftande viel- 
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Beichaffenheit ift, auch die Färbung des centralen gelben Flecks 
der Netzhaut intenfiver geworden ift, jo laflen ſich die Erſchei— 
nungen der Gelbfichtigfeit und Violetblindheit auf rein phyſika— 
liſche Weiſe erklären, dadurch nämlich, dat die gelbgefärbte Nethaut- 
ichicht wie ein gelbes Glas die blauen und violetten Strahlen abjor- 
birt, und in allen gemijchten Farben die gelben Strahlen vorwalten. 

Viel weniger klar find wir über die Vorgänge bei plößlich auf— 
tretender Rarbenblindheit, wie fie z. B. nach ftarfen Erichütterungen 
und Verlegungen des Kopfes, doch auch ohne ſolche, vorfommen. 
Ich will nur einen Fall als Beiſpiel erwähnen, dem der berühmte 
Phyſiker Tyndall berichte. Ein Schiffskapitän, der früher ftets 
ein gutes Farbenuntericheidungsvermögen bejeifen hatte, und ſich die 
langweiligeren Stunden jeiner Seereiien mit Ausführung bunter 
Stidereien zu verfürzen Itebte, bemerkte einmal, als er dieje amü— 
ſante Beichäftigung bis tief in die Dämmerung hinein mit Anftren- 
gung fortgejeßt hatte, dat feine Fähigkeit die Karben zu erfennen, 
erloihen war. So blieb es fortan und der Mann fonnte ſeit— 
dem außer Blau feine reinen Karben, Tondern nur gelbliche und 
bräunliche Schattirungen wahrnehmen. Das Spectrum jah er 
von normaler Breite, aber außer dem Blau jah er alle übrigen 
Farben ald gleichmäßiges weihliches Gelb. Offenbar war durch 
Heberanitrengung eine Veränderung in feinem Auge vorgegangen, 
welche jowohl die roth empfindenden ald die grün empfindenden 
Nervenelemente, nicht ganz, aber zum größten Theil, gelähmt hatte. 
Der Fall war beionders intereflant, weil er ein Individuum 
betraf, das zuvor einen guten Farbenſinn bejeflen hatte und jeine 
früheren Eindrüde mit den ipäteren vergleichen fonnte. Daher 
erfannte er auch, ald Iener einmal durch ein rothes Glas das inten- 
fine Licht einer eleftriichen Yampe aus großer Nähe betrachtete, 
zu feiner großen Kreude die rothe Farbe plößlich wieder, nachdem 
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Doch ich verlaffe dieſe abnormen Zuſtände, um wieder zum 
Normalen zurüdzufehren. 

Mir haben gejehen, daß die Young = Helmholg’iche Theorie 
einen großen Kortichritt in der Phrfiologie der Farbenwahrneh- 
mung bildet. Allein jelbft, wenn wir fie alö erwiejen anjehen 
dürften, das Problem iſt dadurdy nur vereinfacht, micht gelöft. 
Es fehlt noch der anatomische Nachweis der die Farben percipi- 
renden Nervenelemente überhaupt, und der den drei Grundfarben 
entiprechenden Organe inöbejondere. Hierüber müfjen wir uns 
zunächit ein wenig orientiren. 

Das Drgan der Yichtempfindung jucht heute Niemand mehr, 
wie vor Zeiten, in der Kryftalllinje des Auges oder in der Ader- 
baut, dazu kann nur eim Acht nervöſes Drgan beftimmit jein. 
Man weiß jebt, daß der Sehnerv, welder das Auge mit dem 
Gehirn verbindet, die Lichtempfindungen zum Gentralorgane lei- 
tet, ſelbſt aber für Lichtreiz nicht empfindlich ift. Diele Fähig- 
feit fommt allein feiner fächerförmigen Endaudbreitung, der Neß- 
haut, zu, einer Membran von wunderbar zartem und complicir- 
tem Bau, die uns, je tiefer wir in die Einzelnheiten ihrer Orga— 
ntjation eindringen, deito mehr Wunder offenbart. Troß ihrer 
Dünnheit befteht diefe Nervenhaut noch aus einer Reihe deutlich 
verjchiedener Schichten. Zu innerft, dem Glaskörper, gewiſſer— 
maßen dem transparenten Kern des Auges zumächft, breiten ſich 
durchlichtige Nervenfajern aus, die von dem ind Innere des Au- 
ges eintretenden Sehnerven nad allen Richtungen ftrahlenförmig 
audeinanderfahren. Bon dielen wiffen wir bereits, daß fie für 
Licht nicht empfindlich find, nur die Function der Leitung haben. 
Dann folgen mehrere regelmäßige Yagen verichieden gejtalteter 
Elemente, die man zum Theil als Nervenzellen und als Körner 
bezeichnet, untermijcht mit feinsten Fäferchen, deren Function man 
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darüber eriftiren. Den Abjchluß, die tiefite Lage, bildet eine jehr 
merfwirdige Schicht, die man mit Sicherheit ald das eigent- 
liche Organ der Lidytempfindung erfannt hat, und der wir des— 
halb noch etwas mehr Aufmerfjamfeit widmen müfjen. Nach 
dem mikroſkopiſchen Hauptbeitandtbheil wird dieje äußerſte Lage 
der Netzhaut die Stäbcheuſchicht genannt. Die Stäbchen find 
ungemein zarte, jubtile Elemente, jchlanfe, dünne Eylinder, welche 
dicht gedrängt neben einander ſämmtlich auf der Fläche der Neb- 
haut ſenkrecht Stehen, den Baumftämmen des dichteſten Waldes 
oder einem Pfahlroit vergleichbar. Zwilchen den Stäbchen ſchie— 
ben ſich wieder andere Elemente ein, Zapfen genannt, die in ihrer 
Form nicht gar jehr von den Stäbchen abweichen, nur etwas 
mehr Fegelförmig geſtaltet find, indem fie fich nach außen hin 
verjüngen. | 

Soweit war man ſchon jeit einigen Decennien über den Bau 
der Nebhaut unterrichtet, allein man wußte wohl, daß hier noch 
manches Geheimniß aufzudeden jei. Mit Hülfe der jehr vervoll- 
fommneten Mifroffope haben in neuefter Zeit viele Anatomen 
fi der Erforjchung der feineren Structur diejer Theile gewid- 
met, und namentlich iſt es einer umjerer vorzüglichſten Mikroſko— 
pifer, Profeffor Mar Schulte in Bonn, dem wir eine Reihe 
wichtiger Entdeckungen und großer Fortichritte auf dieſem Ge— 
biete verdanfen. Ic, muß mid, natürlich nur auf einige Andeu— 
tungen beſchränken. Man fand, daß die erwähnten Bejtandtheile 
der Stäbchenjchicht noch nicht die einfachiten Elemente jeien. 
Jedes Stäbchen und jeder Zapfen befteht zunächſt aus zwei Thei- 
len, einem Innengliede und einem Außengliede, die fich wejent- 
lich unterjcheiden. Nur das erjtere zeigt das Ausfehen von Ner— 
venſubſtanz, das Außenglied dagegen zeigt ganz andere optifche 
Eigenfchaften, und erweift ſich bei jehr ſtarker Vergrößerung unter- 
fucht, zufammengefeßt aus einer Anzahl über einander geſchichte— 
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ter äußerſt zarter Plättchen, deren Dice nidyt mehr beträgt als eim 
halbes Taufendftel eines Millimeterd. Dieſe Anordnung macht es 
nun ſehr wahricheinlich, daß die Außenglieder der Stäbchen und 
Zapfen eine ganz eigenthümliche Function haben. Man hat gu— 
ten Grund anzunehmen, daß die vielfad; geichichteten Plättchen wie 
ein ſtark jpiegelnder Apparat wirken, der die Action der Licht: 
wellen auf die empfindende Nervenjubjtanz, mag dieje nun zwi— 
chen den Plättcyen, oder in den Innengliedern liegen, bedeutend 
verjtärkt., 

Sp wären wir denn dahin gelangt, im Gefichtsorgan eine 
analoge Vorrichtung zur Uebertragung der phyſikaliſchen Reiz— 
urſache auf die Nerven zu entdeden, wie im Gehörorgan. Die 
das Dhr treffenden Schallwellen verießen, ins Innere geleitet, 
gewiffe abgeitimmte Elemente (die Cortiſchen Fajern) in Schwin- 
gungen, welche in den Endfajern der Gehörnerven Reizung 
bewirken, dadurch die Gehörsempfindung verurjachen. Die das 
Auge treffenden Lichtftrahlen gelangen, in geeigneter Weiſe prä- 
parirt, auf einen reflectirenden Apparat, die Aufenglieder, der 
Stäbchenſchicht im Verein mit dem jchwarzen Pigmentbelag der 
darunter liegenden Aderhaut, der jeine Wirfung auf die letzten 
empfindungsfähigen Ausläufer der Sehnerven gewiſſermaßen con- 
centrirt und die Lichtempfindung verurſacht. Eines freilich fehlt 
noch an der Analogie. Wir wiſſen, was bei der Reizung des 
Gehörnerven die Unterſchiede der Tonempfindungen, aber noch 
nicht, was bei Reizung des Sehnerven die Unterſchiede der Far— 
benempfindungen bewirkt. 

Nur auf Umwegen iſt es gelungen, dieſer Frage etwas näher 
zu treten, ohne ſie jedoch ganz löſen zu können. Man hat die mi— 
kroſtopiſche Beſchaffenheit der Netzhaut bei verſchiedenen Thierklaſ— 
ſen ſtudirt und durch die Vergleichung bedeutungsvolle Aufſchlüſſe 
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Hauptreiultat ift, dab die vorhin erwähnten Zapfen der Stäbchen» 
ichicht höchit wahricheinlich der Empfindung farbigen Lichtes die— 
nen, indeflen den Stäbchen nur die weniger bejtimmten, allge 
meineren Lichtempfindungen obzuliegen jcheinen. 

Wir dürfen annehmen, daß es niedere Thiere giebt, denen 
das Rarbenuntericheidungsvermögen fehlt, deren Sehen fich auf 
die allgemeinen Gmpfindungen von Hell und Dunfel und die 
damit ausführbaren Wahrnehmungen bejchräuft. Den ausgebil- 
deten Farbenfinn müflen wir für ein Vorrecht höher organifir- 
ter TIhiere halten. Sm Thierreich ftellt fi nun für die Stäb- 
chenichicht eine ungleiche Verbreitung der Stäbchen und Zapfen 
heraus. Kein Thier entbehrt der Stäbchen, manche der Zapfen. 
Letztere ſtehen höher, denn niedere Thiergattungen find am wenig- 
ften mit ihnen verjehen. Die als Stammeltern der Wirbelthiere 
betrachteten Kuorpelfiiche, Haie, Rochen, Neunaugen haben nur 
Stäbchen, noch keine Zapfen. Entwickeltere Thierklaſſen haben 
neben Stäbchen auch Zapfen, und gerade bei ſolchen, deren Far— 
benſinn man für beſonders ausgebildet halten muß, findet man 
die meiſten Zapfen, z. B. bei den Vögeln. Beim Menſchen end— 
ih finden wir großen Reichthum au Zapfen und gerade die 
Stelle, weldye für die Dijtinction am wichtigften it, das Gentrum 
der Neghaut enthält nur Zapfen, während nach den für Farben 
viel weniger empfindlichen peripheriichen Theilen bin die Zapfen 
neben den Stäbchen immer jpärlicyer werden. Dahingegen fin- 
det man wiederum unter den höheren Thierklaſſen die Zapfen 
Ichwach oder gar nicht vertreten bei joldyen Gattungen, die Nachts 
oder in der Dämmerung, wo Karbenunterichiede fich wenig geltend 
machen, ihr Weſen treiben, 3. B. bei der Fledermaus, dem Maul: 
wurf, unter den Vögeln bei der Eule. Dafür haben dieje Nacht- 
thiere jehr ſtark entwidelte Stäbchen, die beionders geſchickt ſchei— 
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nen, das jpärliche einfallende Licht durch verftärfte Reflerion recht 
vollfommen zur Wirkſamkeit zu bringen. 

Nach alle dem jcheint man berechtigt zu jchließen, daß für 
die Unterfcheidung der Karben die Stäbchen wenig, oder gar nicht 
geeignet, dagegen die Zapfen die eigentlichen Nervenendorgane des 
Sarbenfinnes jeien. Ald Hauptbeleg dafür habe ich indefjen noch 
eine merkwürdige Thatjache zu erwähnen, die wieder einen tie- 
feren Blid in den Farbenwahrnehmungsvorgang thun läßt. Im 
den Zapfen der durch jcharfes Sehen und guten Farbenfinn aus- 
gezeichneten Vögel findet man mifroffopijch fleine, zum Theil far- 
bige Kügelchen oder Tröpfchen von ſolcher Lage, dab das Licht, 
welches zur Perception gelangen joll, fie nothwendig paifiren 
muß. Die Kügelchen find theild gelb oder orange, theild roth, 
theils farblos. Es ift klar, daß eine rothe Kugel nur oder doch 
überwiegend rothes Licht hindurchtreten laffen wird, ein gelbes 
Kügelchen gelbes Licht, nur durch die farblojen Kügelchen wird 
auc das brechbarfte Licht, das blaue und violette, Eingang fin- 
den. Die farbigen Kugeln fehlen jedoch, was jehr intereffant ift 
und auf die Bedeutung dieſer Elemente hinweift, faſt ganz bei 
ſolchen Vögeln, die auf nächtliche Leben angewieſen find. 

So zu jagen von ſelbſt drängt fich bier die Beziehung zu 
der Theorie von den drei Grumdfarben auf. Es jcheint, als wenn 
bei den Vögeln die Ginrichtung befteht, daß jede der Grund» 
farben ihre bejonderen Endorgane hat. Ueber den Sachverhalt 
beim Menschen ift man zur Zeit noch nicht näher unterrichtet. 
Jedenfalls beitehen andere Verhältnifje, da die farbigen Kügelchen 
fehlen. Ob hier jedoch ebenfalld jede der drei Grundfarben ihre 
eigenen Elemente hat, oder ob etwa, was das bei Weitem Voll- 
fommnere wäre, jeder Zapfen durch eine bejondere Gonftruction für 
alle drei Grundfarben, jomit für alle Farbenempfindungen, zu— 
gänglich ift, fteht noch dahin. Man hat in leterem Sinne be- 
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reitö eine Hypotheſe aufzuftellen verſucht. Die verftärkte Licht- 
reflerion in den aus parallelen Plättchen aufgebauten Außenglie- 
dern der Stäbchen und Zapfen und die Bildung ftehender Licht- 
wellen durch das Begegnen der eintretenden und der zurüdgemor- 
fenen Strahlen könnte dazu dienen, die Einwirkung verichieden 
farbiger Lichtitrahlen auf beftimmte Punkte jener Elemente zu 
Iocalifiren, fo daß verichiedene Farbenempfindungen in verjchiede- 
nen Theilen eined und defjelben Zapfens ftattfänden. Auch hat 
man gewifle einfache Verhältniſſe zwiichen der Dide der Außen— 
glieder-Plättchen und der Wellenlänge der Lichtitrahlen verichte- 
dener Farben zu weiterer Ausführung einer joldhen Theorie im 
Einflange mit der Young'ſchen Lehre zu verwerthen gejucht. Allein 
ic) wage es nicht, den Leſer noch weiter auf das Gebiet der Hypo— 
theje zu führen. Haben wir doch gegründete Ausficht, daß we— 
nige Jahre fernerer Forſchung über dieje Fragen zu fichereren und 
abgeichloffeneren Reiultaten führen werden. Ä 

Ic darf nicht vergeilen am diejer Stelle zu erwähnen, daß es 
auch Farbenempfindungen giebt, welche ohne die gemöhnlidye objec- 
tive Grundlage, ohne den gewohnten Licytreiz zu Stande fommen. 
Man nennt fie jubjective Farben und wohl Jeder hat fie aus 
eigener Anjchauung im diefer oder jener Form fennen gelernt. Schon 
die Nachbilder verichtedenfter Art können dahin gerechnet werden, 
doch find dieſe, wenn nicht directe Wirkungen, doch wenigitens 
Nachwirkungen äußeren Lichtreizes. Allein jelbft bei völliger Ab- 
wejenheit allen Lichtreizes, in völliger Dunkelheit und im Ruhe— 
zuſtande des Auges können durdy Drud auf den Augapfel, durch 
Reiben, durch eleftriiche Reizung, dur abnorme Blutbewegung 
im Auge oder im Gehirn, durch Abnormitäten der Blutmiichung 
und jonitige franfhafte Vorgänge Farbenempfindungen hervorge— 
rufen werden, die natürlich bloß jubjective Eriftenz haben, für 
Niemand anders als dad empfindende Individuum. Solche jub- 
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jective FSarbenempfindungen find, wie auch fubjective Gehörs-, 
Geruch, Gejchmadsempfindungen ald Folgen centraler Erregung 
aufzufaffen, die ausnahmsmweije unter ungewöhnlichen Bedingun- 
gen auftreten, während fie jonft nur die Folge peripheriicher Er- 
regung und centripetaler Zeitung derjelben find. 

Die wejentlichfte Aufgabe bei der Unterſuchung des Farben- 
finnes fann vorläufig als erfüllt betrachtet werden, nachdem der 
Mechanismus des peripheriichen Aufnahmenpparats für farbiges 
Licht, den man der Kürze halber, aber mit jehr zweifelhafter Be- 
rechtigung, Perceptiondapparat nennt, erfaunt worden ift. Frei— 
lich fehlt noch viel, daß wir das Weſen und die Entfitehung der 
eigentlichen Farbenempfindung verftünden, allein da mag ald Ent: 
Ichuldigung dienen, dat wir überhaupt noch von feinerlei Empfin- 
dung die Entjtehung fennen. Die Uebertragung des Lichtreizes 
auf die Nervenendigungen, die Erregung eined inneren Bewe— 
gungsproceſſes in deu Nervenelementen, iſt noch lange nicht Far- 
benempfindung. Was der zum nervöſen Gentralorgan geleitete 
Nervenproceß dort für weitere Folgen auslöft, bis ald Schluß des 
Ganzen die Empfindung ind Bewußtſein tritt, darüber wiſſen wir 
leider nichts. Die Anhänger der Schädellehre wollen freilich mehr 
davon willen. Sie nehmen ein bejondered Organ des Farbenfinnes 
an, das im vorderften Theil des Gehirns jeinen Sit haben joll, 
und meinen fogar die Entwidelung des Farbenfinned an der Bil- 
dung der gerade über beiden Augen liegenden Fnöchernen Theile 
der Stirn ablefen zu können. Allein es ift ja befannt, auf wie 
ſchwachen Füßen dieje ganze Lehre ruht, und das Drgan des Far- 
benfinnes bildet wahrlich nicht ihre ftärffte Seite. 

Wir haben jchon im Vorbeigehen davon Notiz genommen, 
daß bei der Farbenwahrnehmung auch das Urtheil von Einfluß 
ift. Hiefür giebt ed manche ſehr befannte Beiſpiele. So beur- 
theilen wir die Schattirung einer Farbe nad) der Helligkeit der 
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im Ganzen berricdhenden Beleuchtung. Ein lichtihwaches Weiß 
nennen wir im Allgemeinen grau, ein lichtichwaches Drange braun. 
Wenn jedody die Beleuchtung des ganzen Sehfelded gleichmäßig 
ſchwach ift, jo halten wir ein Blatt weißes Papier, das neben 
anderen in lichtichwachen Farbentönen gejehenen Gegenitänden 
erblict wird, feineswegs für grau, jondern für weiß, einen orange- 
farbenen Gegenitand nicht für braum, jondern für orange. Um: 
gekehrt halten wir ein graues Blatt, wenn es von heller Sonne 
beichienen wird und viel heller beleuchtet ift, viel mehr weißes 
Acht ausjendet, ald jenes weiße Blatt in der Dämmerung, den- 
noch nicht für weiß, jondern für grau, jofern wir nicht etwa die 
Gelegenheit zum Bergleichen mit der Umgebung abfichtlidy aus— 
ſchließen. Wir veritehen eben unbewußt und unwillkürlich durch 
einen Act ded Urtheild die allgemeine Beleudytung in Rechnung 
zu ziehen. 

Eine andere Aeußerung des Urtheild bemerken wir bei Er: 
ſcheinungen, die wir unter der Bezeichnung ded Gontraftes zu— 
jammenfafjen. Einen weißen oder grauen Fled auf einer größe 
ren farbigen Fläche, oder eine neutrale ungefärbte Zone auf einer 
rotirenden farbigen Scheibe jehen wir nicht in ihrer wahren Be— 
ichaffenheit, fondern mit einem Scheine der Gomplementärfarbe 
ded umgebenden Grundes gefärbt. Auf rothem Grunde z. B. 
ericheint der helle Fled grünlich, namentlich wenn er durch einen 
dämpfenden Schleier hindurch betrachtet wird, auf blauem Grunde 
gelblich. Durch geeignete VBorfichtömaßregeln kann man fid) über- 
zeugen, daß im diejen Fällen die Empfindung keineswegs direct 
geftört ift, jondern lediglich durch einen Proceß des Urtheild. Be— 
trachtet man nämlich die durch Gontraft gefärbt erſcheinende Stelle 
tolirt, jo daß der Einfluß der gefärbten Nachbarichaft abgejchnit- 
ten wird, etwa durch eine am beiden Enden offene Röhre, jo hört 
die Gontraftfärbung jofort auf und ehrt erft wieder, wenn der 
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Bergleich mit der Nachbarfarbe wieder in Wirkjamkeit tritt. Je— 
ber fennt ferner aus eigenem Augenjchein die bei farbiger Be- 
leuchtung auftretenden complementärfarbigen Schatten. Bei roth- 
gelber Abendbeleuchtung erjcheinen die Schatten nicht ſchwarz oder 
grau, jondern durch Gontraft deutlich dunkelb au, namentlich jehr 
ſchön auf weißer Schneefläche. Es ift aljo der Vergleich unmit- 
telbar benachbarter Stellen verjchiedener Farbe, der das Urtheil 
irre leitet. Der Grund ift darin zu fuchen, daß das einen über- 
wiegenden Theil des Sehfelded einnehmende farbige Licht die Vor- 
ftellung vom Weiß alterirt. Es ift ein in der Farbe des Grum- 
des ein wenig gefärbte Weiß, das fäljchlich für reines Weiß gehalten 
wird. Dem gegenüber erjcheint dann wirkliches, reines Weiß 
oder neutrales Grau in entgegengejetter Richtung verändert, d. h. 
in complementärem Sinne gefärbt. 

Der. Einfluß des Urtheild auf die finnlihe Empfindung ift 
in hohem Grade bemerfenäwerth und um jo wichtiger, da man 
ihn auf verjchiedenen Gebieten der Sinnesthätigfeit in analoger 
Weiſe wiederfehren fieht. Man wird fidy darüber nicht wundern, 
wenn man bedenkt, dab ja jede Sinnedempfindung im Grunde 
genommen eine pſychiſche Erjcheinung ift, die bei dem bermaligen 
Stande unjerer Kenntniffe noch jcharf getrennt werden muß von 
den bis jet im Einzelnen befaunten Functionen der centralen 
Nervenapparate. Speciell von den Farbenempfindungen wifjen 
wir bereit, daß fie die auf piochiichem Gebiete in die Erichei- 
nung tretenden Folgen einer auf die peripheriichen Theile des 
Sehnerven einwirfenden Reizung durch Licht find. Nichts kann 
daher verfehrter, nichts irrthümlicher fein, ald den Farben eine 
objective Realität zuzujchreiben. Die Farben, wie wir fie wahr- 
nehmen, eriftiren außer und nicht, können nicht außer ung erifti- 
ren, eben weil fie piuchiiche Phänomene find, Producte unferer 
eigenen förperlichen und geiftigen Drganijation. Allerdings dar- 
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über kann vernünftiger Weiſe kein Zweifel ſein, daß objective 
Vorgänge und Zuſtände beſtehen, welche in der Regel mit den 
Farbenempfindungen in urſächlichem Connex ſtehen. Allein, wie 
die Phyſik lehrt, find dieſe objectiven Vorgänge nichts als ſchwin— 
gende Bewegungen von unendlich kleiner Excurſion. Daß eine 
Art dieſer ſchwingenden Bewegungen, wenn ſie ſich auf die Netz— 
haut überträgt, die Empfindung blau, eine andere Art die Empfin- 
dung roth, wieder eine andere Art die Empfindung weit, endlich 
noch eine andere Art gar feine Farbenempfindung, wohl aber die 
Empfindung von Wärme in der Haut hervorruft, das beruht 
offenbar in der Bejchaffenheit der empfindenden oder die Empfin- 
dung vorbereitenden Drgane. Darum find indefjen die Strahlen 
jelbft weder blau, noch roth, mod) weiß, noch warm. Dieje Em- 
pfindungsweilen find vielmehr nur Reactionen unjered Bewußt- 
jeind auf die Einwirkung verjchiedenartiger Reize. Es liegt aljo 
auf der Hand, dab die Farbenempfindungen mit den objectiven 
erregenden Urjachen, den Schwingungen Fleinfter Theilchen, nicht 
nur nicht identiich find, auch nicht das eine dad Vorbild, das 
andere dad Nachbild, wie man ſich das oft vorgeftellt hat, jon- 
dern beide find grumdverjchieden, nicht einmal vergleichbar. Der 
einzige Gonner befteht in der Aufeinanderfolge und caufalen Ab- 
bängigfeit. Die Farbenempfindungen find und daher lediglich finn- 
liche Zeichen für gewiffe objective Zuftände und Proceffe, von 
denen wir nur auf diefem Wege Kenntniß erhalten. 

So jonderbar und jchwer fahlich ed zum erften Mal, wenn 
wir dieje Einficht gewinnen, und vorfommen mag, jo ift ed doch 
unbeftreitbar: die glänzende Farbenpracht, welche Natur und Kunft 
por unjeren Augen ausbreitet, ift jo, wie wir fie und vorftellen, 
in Wirklichkeit nicht vorhanden. Sie ift Erzeugniß unjerer eig- 
nen Drganijation, die Wechſelwirkung unfered Organismus mit 


Vorgängen der Außenwelt. 
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Nicht anders verhält ed fich mit den Empfindungen, welche 
die anderen Sinne und vermitteln. Sie alle find weit davon 
entfernt, mit objectiven Verhältniſſen und Unterjchieden der Dinge 
zujammenzufallen, aber die MWechjelbeziehung zu dieſen iſt gemü- 
gend eng und genügend conftant, um und daraus Sclüffe auf 
die Beichaffenheit der Außenwelt machen zu laffen. Mancherlei 
Vorgänge und Beziehungen — wir haben davon einige Beijpiele 
fennen gelernt — beftehen in der Körperwelt, welche wir nicht 
direct finnlich wahrnehmen, höchſtens erjchließen, ahnen können, 
ficher aber auch viele die wir nicht einmal ahnen können, die 
nicht bloß dem leiblichen Auge und Ohre, jondern audy dem gei- 
ftigen Auge der Wiſſenſchaft für immer verborgen bleiben werden. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wirb vorbehalten. 


E⸗ iſt ein erfreuliches Zeichen für den zunehmenden geſchicht— 
lichen Sinn unſerer Zeit, daß zwei der hervorragendſten Künſtler, 
Rietſchel und Kaulbach, unter der regſten Theilnahme aller 
Gebildeten gleichzeitig an der monumentalen Darſtellung derjenigen 
Epoche der Geſchichte arbeiteten, im welcher unjere heutigen Zu- 
ftände nach den verſchiedenſten Richtungen hin wurzeln. Denn 
in der That: faft jedes Gebiet menſchlichen Thuns und Denkens 
finden wir im jechzehnten Jahrhundert durch einen bahnbrechen- 
den Genius vertreten, und wenn irgend eine Periode der Ge- 
jchidyte ed verdient, von und in danfbarer Erinnerung getragen 
zu werden, jo ijt es diejenige, die man als Neformationdzeit zu 
bezeichnen pflegt: beginnt doch in der Menſchheit des jechzehn- 
ten Jahrhunderts das Leben zu pulfiren, das auch uns durch 
die Adern ftrömt, fühlen wir doch aus jedem Willendacte der 
Menichen jener Tage bereits etwas unjerem Weſen nahe Ber: 
wandte heraus, heimeln und doch die geichichtlichen Größen 
jener Epodye an, ald wären fie Kinder unjerer Zeit. 

Wenn ed mun aber wahr ift, dat jedes bedeutende Werk, 
das der Geift des Menſchen geichaffen, nicht blos einen Schluß 
auf die Eigenthümlichkeit und die Anſchauungsweiſe desjenigen 
geftattet, der das Merk hervorgebracht, jondern auch auf die der 
Zeit, welcher das Werf und defjen Urheber angehören, jo muß 
eine innere Berwandtichaft herrichen zwiichen der Auffafjung, die 
Rietſchel's „Lutherdenfmal" und Kaulbach's „Zeitalter 
der Reformation“ zu Grumde liegt, und derjenigen Auffals 


fung, welche unjer Zeitalter von jener Epoche hat. 
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Dieje innere VBerwandtichaft findet denn auch in der That 
ftatt. Beide Werfe tragen durchaus den Stempel unſerer Zeit, 
entiprechen ganz und gar der Auffaffungsweije jenes Zeitraumes, 
welche von der modernen Gejchichtöforichung ind Leben gerufen 
worden. Iſt ed nicht überaus charafteriftiich für Die beiden 
Künftler und ihre Zeit, da weder der Bildhauer nody der 
Maler fih damit begnügt hat, jener — eine gejchichtliche Per: 
fönlichkeit, dieſer — einem gejchichtlichen Vorgang aus der Re— 
formationszeit hervorzuheben und dieſes Thema mit den jeiner 
Kunft zu Gebote ftehenden Mitteln darzuftellen, dab vielmehr 
jeder von ihnen ein ſymboliſch-geſchichtliches Kunſtwerk zur Ber- 
gegenwärtigung und Verherrlichung einer ganzen großartigen ge- 
ſchichtlichen Entwidelung gejchaffen: der Bildhauer — eine jym- 
boliſch — geſchichtliche Darftellung der religiöjen Reformation, 
der Maler — diejenige des ganzen Reformationgzeitalters "im 
allerweiteiten Sinne des Wortes. 

Betradhten wir zunächſt Rietſchel's Werf. 

Bei der Schilderung der Anlage des Lutherdenfmals darf 
ich mid, furz faffen, da daffelbe in Beichreibungen und Abbil- 
dungen in alle Welt gebrungen. 

Das Denkmal erhebt fi auf einem erhöhten vieredigen 
Granitunterbau. In der Mitte defjelben gewahren wir auf 
hohem Poftament, deflen vorjpringende vier Sodelpfeiler die 
fienden Geftalten der bedeutenditen Vorkämpfer der Reforma— 
tion: Petrus Waldus, Johann Wycliffe, Johann Huß und 
Hieronymus Savonarola tragen, die Kolofjalitatue Luther's. 
Das Hauptpoftament ift mit Basreliefs, welche die bedeutenditen 
Thaten aus Luther’3 Leben veranfchaulichen, mit Kraftworten des 
Reformatord, jowie mit Portraitmedaillond von ſolchen Zeitge- 
noffen, die für die Reformation thätig waren, ausgeitattet. An 
den vier Eden ded Unterbaues ftehen auf minder hohen Pie- 
deitals die Statuen der mächtigſten Stüßen und Förderer der 


Reformation: vorn Friedrich der Weiſe, Kurfürjt von Sachſen, 
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und Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heſſen; auf der 
Rückſeite — Johann Reuchlin und Philipp Melauchthon. Die 
Vorderſeite des Unterbaues iſt offen und mit Stufen verſehen, 
welche zum inneren Raum führen; die drei übrigen Seiten ſind 
durch niedrige Zinnenmauern abgeſchloſſen, aus deren jeweiliger 
Mitte ſich eine ſymboliſche weibliche Städtefigur: die bekennende 
Augsburg, die proteſtirende Speier und die trauernde Magde— 
burg erhebt. Auf der Innenſeite der vierundzwanzig Zinnen 
find die Wappen von ebenjo vielen Städten angebracht, die für 
die Reformation gejtritten und gelitten haben. Die Wappen der 
fünf deutichen Fürften und zwei Städte, weldye die Augsburger 
Eonfeifion unterichrieben, befinden fih am Sodel des Haupt- 
poitamentes. 

Die Gelammtanlage des Werfes ift vollitändig neu und 
originell. Die freiftebenden Statuen, welche die Plaftif bis- 
ber jchuf, waren entweder Einzelgeitalten, oder fie waren, wenn 
das Werf aus mehr ald einer Figur beftand, zu einer Gruppe 
vereint. Hier aber haben wir es mit einem Werke zu thun, 
dad aus einer Reihe von Einzelgeftalten befteht, die durch fei- 
nerlei einheitliche Handlung zu einer Gruppe verbunden find 
und dody ein Ganzes bilden. Die Verbindung wird hier zu= 
nächft dur das ſymbolifirende architeftoniiche Arrangement 
angedeutet: die Zinnenmauer, „gleichlam eine feite Burg”, die 
dad ganze Werk umgiebt, das Größenverhältniß der Poſta— 
mente, die Stellung der einzelnen Geftalten zu einander. „Der 
conftructive Gedanfe des Künſtlers ift der: Luther's That und 
Werk baut fih auf über der Vorarbeit ähnlich itrebender Vor: 
fämpfer und fommt zu Stand und Wejen, indem es fid) die 
beiten Kräfte der Zeit dienftbar macht, fie zu Beiftand und Ab— 
wehr um fich verlammelt !).* 

Hier ift ed, wo das Lutherdenfmal als ein bahnbredjendes 
Werk auf dem Gebiete der Sculptur fich geltend macht. Riet— 


Ichel hat den Beweis geliefert, dab die Bildnerfunft, mit eini- 
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gem Beiſtande der Schweſterkunſt, der Architektur, im Stande 
iſt, eine große geſchichtliche Entwidelung der Phantaſie des Be— 
ſchaners gleihjam vorzuzaubern, indem fie die Haupfvertreter 
derjelben, einen jeden in einer, jeinen Antheil an jener Ent- 
widelung andentenden Weije, daritelt. Dieſer Antheil an dem 
gemeinfamen Werke ift, neben jenem jvumbolifirenden architefto- 
nilchen Arrangement ded Ganzen, das einzige Moment, meldyes 
die einzelnen Geftalten zujammenhält. Freilich jet eine derar— 
tige Gompofition beim Bejchauer nicht blos Phantafie, jondern 
auch geicyichtliche Bildung voraus. Daher ift denn auch dieſe 
äußerlich jo wenig vermittelte Zufammenftellung von Vertretern 
einer großen geichichtlichen Idee nur da am Plate, wo man 
Grund hat anzunehmen, daß dieſe Idee dem größten Theil der 
Beichauer nicht blos geläufig, jondern gleichlam in Fleiſch und 
Blut übergegangen ift; denn nur in dem letteren Falle wird die 
Phantafie des Betrachtenden jene unfichtbaren Fäden von Geftalt 
zu Geftalt, von der Hauptfigur zu den Nebenfiguren und von die- 
fen zu jener zu ziehen im Stande jein, die gezogen werden müſſen, 
wenn das Werk als ein Ganzes verftanden und genofjen wer- 
den joll. Iſt aber der Beichauer diefer Aufgabe gewachien, jo 
wird der Genuß, den ihm das Kunftwerf bietet, ein um jo 
größerer jein, je mehr Spielraum der Künftler der Thätigkeit 
jeiner Phantafie gegeben. Wenn bei dem modernen Deutichen 
die zu diefem Zwede erforderliche Kenntniß irgend einer geichicht- 
lichen Entwidelung voraudgejeßt werden darf, jo ift es jeden- 
falld die der Reformation. 

Ic, jagte bereits in der Einleitung, Rietſchel's Auffafjung 
von der Neformation entipredye derjenigen, weldye die neuere 
Geſchichtsforſchung geichaffen. Und in der That! das ift ſowohl 
für Rietſchel's Denkmal ald audy für die moderne gejchichtliche 
Betrachtung jenes Zeitraumes bezeichnend, daß Luther’3 Werk 
nicht ald etwas Unvermitteltes, plößlich in die Welt Getretened 


angejehen wird, jondern ald der glorreiche Sieg, der endlidy das 
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Jahrhunderte lange Kämpfen tiefer religiöjer Empfindung gegen 
eine verrottete, dem religiöjen Bedürfnifje nicht entiprechende 
Kirche Frönt, ald ein Sieg, der wiederum nicht von Luther 
allein errungen wird, jondern vereint mit einer Reihe großer 
Zeitgenoffen, die ihm je nad) ihrer Stellung und ihren Fähig- 
feiten im Kampfe beiftehen. 

Einer derartigen Auffaffung der Reformation entipricht die 
von Rietjchel angewandte Kunftform vollftändig. Es läßt ſich 
faum die Möglichkeit denfen, die jo mannichfaltigen Geftalten, 
welche in jo verjchiedener Weiſe und in jo verjcdjiedener Zeit an 
dem großen Werke mitgenrbeitet, zu einer von einer einheit- 
fihen Handlung durchdrungenen Gruppe vereinigt zu jehen. 
Hat der Künftler die Einheit der Handlung opfern müffen, jo 
it e8 ihm im großartiger Weiſe gelungen, injofern einen ein- 
heitlichen Geift in die Darftellung zu bringen, ald man die 
Beziehung einer jeden Geſtalt auf dad gemeinjame Ziel, die ge 
meinfame Idee hin, auf den eriten Blid erkennt. Da ijt nichts, 
was die Phantafie des Beichauers ftört, jene unfichtbare Ver— 
bindung der einzelnen Theile zu einem Ganzen herzuftellen. Nur 
die Bildnerfunft vermag ein Werk diejer Art zu jchaffen, da 
bei ihr der Hintergrund wegfällt, der die Phantafie des Be— 
ſchauers bei dem notwendigen Abftrahiren vom Raume ftören 
würde. Die Geftalten des Lutherdenfmald müfjen, wollen fie 


als ein Ganzes wirken, gleichſam in der Luft jchmeben: jede . 


Andeutung einer räumlichen Bedingtheit würde den Flug der 
Phantafie hemmen. Hier ericheint ed ald ein großer Vorzug 
der Plaftif vor der Malerei, daß fie feinen Hintergrumd zu ge 
ben braucht, zu geben vermag. 

Ein Uebelftand an diefem Denkmal ift es, daß bei defjen 
Vorderanficht, die naturgemäß die Hauptanfidht ift, abgejehen 
von zwei auf den Edvoriprüngen des Hauptpoftamentes ange— 
brachten Geftalten: Waldus und Wopcliffe, die frei daſitzende 


Speier völlig überdedt ift. Dieler Uebelſtand hätte nur durch 
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ein Aufgeben des geiltreichen Gejammtplaned vermieden werben 
fönnen; und jo nehmen wir ihn denn gern in den Kauf. 

Geben wir nun, nachdem wir und über die Compofition 
im Großen und Ganzen orientirt haben, zur Betrachtung der 
Hauptgeitalt über. 

Wir find in der glüdlichen Lage, dem Cntitehungsprozefle 
bed Nietichel’ichen Luther Schritt für Schritt folgen zu können, 
da ums die treffliche Biographie Rietichel’8 von Andreas Opper- 
mann?) jowie die in berjelben mitgetheilten eigenen Worte 
des Künftlerd einen Blid in jein Atelier geftatten. 

Es waren zwei Daritellungsarten, die dem Künftler, da er 
vor jet zehn Jahren an die Arbeit ging, ald möglich erjchienen. 
Folgendermaßen ſpricht er ſich darüber in einem jeiner Notiz 
bücdyer aus: „Soll die Auffaffung Luther's der Ausdrud einer 
allgemeinen Idee ſeiner Perfönlichkeit jein, oder foll fie das 
ftreng hiſtoriſche Bild defjelben uns vorführen, wie e8 uns vor- 
ichmwebt im Moment, in dem Luther die größte That feines 
Muthes und Glaubens vollführte, feinem Martyrium mit Stand- 
haftigkeit entgegen ging? Soll vor Allem fein Charakter — 
oder zugleich auch dies Werk feines Lebens verherrlicht werben?“ 
Unter diejem Werke veriteht Nietichel Luther's kühne Weigerung 
auf dem Neichätage zu Worms, feine Lehre zu widerrufen. Ent 
ſchloß ſich der Künftler zu einer rein geichichtlichen Wiedergabe 
des Momented, da Luther das welthiftoriiche Wort ſprach: „Hier 
ftehe ich, ih fann nicht anders, Gott helfemir, Amen“, 
jo mußte er den Neformator in der Möndhätracht, die derjelbe 
damals noch trug, darſtellen. Dieje Auffafjungsart hatte auch 
aus einem rein künſtleriſchen Grunde einen nicht geringen Neiz 
für Rietichel, da „die intereffante fünftleriiche Form dieſes Klei- 
des, mannichfaltig in Linien, die Bewegung der Geftalt lebendig 
und frei zuläßt”. Endlich lag der Gedanke, aus dem Leben Lu— 
ther's gerade diejen Moment hervorzuheben, nahe, da das Denf- 
mal für Worms, alio den Schauplatz jener That, beftimmt war. 
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So hat denn auch Rietſchel in einer Skizze Luther im Mönchs— 
fleide gebildet. 

Dieje Auffaffung wäre allenfall3 am Plate geweien, wenn 
dad Denkmal blos ein Standbild Luther's jein ſollte. Da ſich 
aber der Plan erweiterte, jo daß beichloffen wurde, „nicht blos 
ein Monument der Perjon Luthers, jondern ein Monument der 
Intheriichen Reformation“ zu jeßen, To ſah der Künftler eim, 
daß „nicht eine Epifode aus Luther’8 Leben, nicht ein Theil von 
ihm, jondern der ganze Mann und jein Wirken Ausdruck finden 
ſollte“. Einer ſolchen Faſſung der Aufgabe entiprach aber ohne 

Zweifel der Doctorrod, „die Kleidung, welche fein ganzes ſpäteres 
Leben hindurch maßgebend war, in der jeine Geftalt Eigenthum 
der Bolksanjchauung geworden“, viel mehr ald das Mönchskleid 
und die Tonfur. Auch noch folgende geiitvolle Erwägung ftellte 
Rietichel über diejen Punft an: Es wäre fein Grund vorhanden, 
meint er, „Luther im Auguftinergewande über die vier Vorrefor: 
matoren: Hub, Savonarola, Wycliffe und Waldus, weldhe am 
Poftament eine untergeordnete Stellung einnehmen, zu ftellen. 
Sie haben nicht weniger geglaubt und gefämpft, ja fie haben 
mit gleichem Glaubensmuth mehr gelitten. Luther im Auguftiner- 
gewand iſt nur der neben ihnen gleichitehende Kämpfer für eine 
Sache, die erft beginnt, gegen ein Gift, das er ausrotten will. 
Aber nicht ald der Anfänger, ſondern ald der Vollender des von 
jenen vier begonnenen, von ihm durchgeführten Werfs bat er das 
Recht, über ihnen zu fteben, und als folcher kaun er eben nur 
in dem Kleide gedadyt werden, dad Symbol durd ihn geworden 
für eine neue, von der Fatholifchen Hierarchie losgetrennte Kirche”. 

So fteht denn die gewaltige Geitalt da — im Ghorrod, 
der vorn offen und dann über einander geichlagen ift, „To daß 
die Figur, von bewegten Falten umſpielt durch das Gewand Fräf- 
tig hindurchſcheint“, und von jener langweiligen „Orgelpfeifen- 
parallele“, welche der Künftler anfangs beim Prieiterrod nicht 


umgehen zu können fürdytete, auch nicht das Geringite zu ſpüren 
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ift. Das Motiv der Stellung und des Ausdruds: „Hier ſtehe 
ich, ich kaun nicht anders“ ift vom Künitler beibehalten worden, 
und in der That eigmet fid) fein amderes jo ganz zur Bezeich— 
nung des gefammten Thuns Luther’s, wie gerade dieſes. Es war 
ja ftet3 ein innerer Drang, der Luther trieb, jo zu handeln, wie 
er handelte, — er konnte nicht anders. Iſt es doch rüh— 
rend zu jehen, welchen Schmerz es ihm beim Beginn des Kam: 
pfes bereitete, ſich Schritt für Schritt von der Kirche zu löfen, 
an der er biöher mit ganzem Herzen gehangen. Als ihm aber 
die Augen aufgegangen über den verrotteten Zuftand der römi- 
ſchen Kirche in Glauben und Leben, da ließ ihm fein Gewifien 
feine Ruhe, — er fonnte nicht anders, er mußte den Kampf 
mit ihr aufnehmen. Und als er fpäter, geächtet und gebannt, 
von der Wartburg aus vernahm, wie die Schwarmgeiiterei jein 
ganzes jo Fräftig begonnenes Werk zu zeritören drohte, da hielt 
er ed nicht mehr aus an jeinem Zufluchtdorte. Troß der augen- 
jcheinlichen Gefahr, in die er ſich jtürzte, gegen den Rath jeines 
Landesherrn, brach er auf und erichien wieder in Wittenberg, um 
jein Werf zu retten, — er fonnte nicht anders. 

Wie hat der Künftler es jo meilterhaft verjtanden, dieſes 
Motiv zum Ausdrud zu bringen. Das tft wicht das „Hier 
ftebe ich, ich fann nicht anders”, welcdes der Auguftiner 
Mönd in Worms ſprach, nachdem er den Tag zuvor, verwirrt 
durch die glänzende Verfammlung, vor der er widerrufen jollte, 
ſich Bedenkzeit ausgebeten, das ift ein höheres und zugleich tie 
feres „Ich fann nicht anders“, eben dasjenige, das des Nefor- 
mators ganzes Leben und Thun durchdrang. Dieſer Held hat 
wahrlidy Tags zuvor fich nidyt durch eine Verſammlung von Für- 
ften eimfchreden laffen; derartige Empfindungen hat er längit hin- 
ter fih. Es ift der Mann in der Fülle jeiner Kraft, mit dem 
volliten Bewußtiein deffen, was er will, was er muß. Wie fteht 
er jo feljenfeft da! Welch' ein heiliger Ernft durchdringt fein 
fräftiges Antlig! Wie erhebt er jo vertrauensvoll und zuverficht- 
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lich jein Haupt! Welch' eine Energie liegt in dem rechten Arm, 
in der Hand, die jo ficher auf das Buch drüdt, das wieder zu 
Ehren zu bringen er als jeine heiligite Aufgabe gefaßt hatte. 
Darin ift die Kritif wohl vollftändig einig, daß diejer Luther 
das größte Werk ift, das Rietichel je geichaffen. Cs übertrifft 
an Tiefe der Auffaffung, an Großartigfeit der Charakteriſtik noch 
des Meiiterd Leiling und Goethe-Schiller-Gruppe, und das will 
etwas jagen, gehören doch dieje Werke zum Hervorragenpditen, 
was die moderne Plaftif geichaffen. Wie tragiich, dat; ed Niet- 
jchel nicht mehr vergönnt war, fein größtes MWerf in Erz gegof- 
jen an dem Orte jeiner Beltimmung zu jehen! Welch' ein Ber- 
luft für die Kunft, daß der Meifter ftarb, ehe er die anderen, 
von ihm entworfenen Geftalten des Denfmald hatte ausführen 
fönnen! Nur noch den Wpcliffe hat er modellirt, die übrigen 
Gejtalten find von Rietſchel's Schülern, Adolf Donndorf 
und Guſtav Kieß, die proteftirende Speier aber von Johan— 
nes Schilling ausgeführt worden. 

Dppermann hebt mit Nedyt den feinen Tact hervor, den 
Nietichel darin bewiejen, „dab; er jämmtliche Geftalten in ihren 
ganz bejonderen Lebensbeziehungen auffaßte und nicht etwa in 
ihrer Bewegung oder Haltung über die Ruhe der bloßen Schil- 
derung hinausging, alio die in Luther gipfelnde geiftige Hand» 
lung nidyt abgeſchwächt und zerbrödelt hat“. Im der That madıt 
ſich die epifche Ruhe, die über die meiſten Figuren ded Denkmals 
auögegofjen ift, im angenehmer Weile geltend. Immer wieder 
wendet ſich der Blick des Beſchauers von dem jo deutlidy reden- 
den Repräjentanten der einzelnen Seiten und der vorbereitenden 
Stadien ded großen Werkes zu der dramatiich bewegten Gejtalt 
des Mannes, in defjen Sein und Wirfen alle Strahlen des neuen 
Lichtes gleichſam comvergirten, um dann überall hin ihren erwär- 
menden und erleuchtenden Einfluß zu üben. 

Vorne zu beiden Seiten des Neformators ftehen die beiden 
Fürften, die mit ihrer geiammten politischen Macht als jeine und 
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ſeines Werfes Fräftige Beichüger aufgetreten find: links — der 
biedere, ftaatöfluge Friedrich der Weile, der von jeiner Pflicht 
tief Durchdrungen war, den Auguftiner, der zwar Lehren vortrug, die 
ſich mit demen der römiſchen Kirche nicht vertrugen, dabei aber 
ein treuer Unterthan und ftreng religiöfer Mann war, gegen die 
BVerfolgungen der Papiften zu ſchützen. Es zeugt von hiſtoriſchem 
Tacte des Künftlers, daß er gerade dieſem jächliichen Fürften 
den Ehrenplatz einräumte, denn wenn auch feine Nachfolger: Jo— 
hann der VBeftändige und Johann Friedrich treu zu der Refor— 
mation hielten, jo war doch gerade der Schuß, den Friedrich der 
Meile dem erit eben begonnenen Werfe angedeihen ließ, für letz— 
tere8 von bejonderem Werthe. Die Frage liegt nahe genug: was 
aus Luther, was aus feiner Lehre geworden wäre, hätte ihn Fried- 
rich, dem Verlangen der Gurie nacdhgebend, nach Rom ausgelie- 
fert? Bieder, einfady und ungejucht jdhreitet der wackere Fürft 
einher, in der Rechten das Neichsichwert, zu feinen Fühen die 
ihm angetragene aber in edler Selbitbeicheidung zurüdgewiejene 
Kaiterfrone. 

In einem zejchichtlich motivirten Gegenjaß zu der Bedacht— 
lamfeit und ruhigen Ueberlegung, die aus diefer Gejtalt zu uns 
redet, iteht die herausfordernde Kühnheit in der Figur des Yand- 
grafen Philipp von Heflen. Das ift der Held, der mit feuriger 
Begeifterung ftetö bereit war, der neuen Lehre aud) mit dem 
Schwerte Bahn zu brechen. 

Den beiden Bertretern der weltlichen Macht entiprechen im 
Hintergrunde die Repräſentanten der Macht des Geiftes, Die eben- 
falls das große Werk geſchützt und geftüßt hat. Es konnte in 
der That aus den Männern der Wiflenichaft des jechzehnten 
Jahrhunderts feine glüdlichere Auswahl getroffen werden. Reuch— 
lin, der große deutiche Humaniſt, welcher wider jeinen Willen 
aus feinen philologiichen Studien aufgeicheucht und in jenen Kampf 
gegen die Kölner Dunfelmänner verwidelt ward, der ſo viel dazu 


beigetragen bat, den Boden zu lodern, in weldyem dann die Saat 
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von Luther's Lehren keimen konnte, eine elegante, von antikem 
Geifte bejeelte Geftalt; und ihm zur Seite Melauchthon, der tiefe 
Gelehrte und zugleich der fanfte, milde Mann, ohne den wir und 
Luther gar nicht mehr denken können — einen jo wejentlichen, ergän- 
zenden Antheil hat er ald Philolog, als Theolog, als Menſch an Lu— 
ther’ö gewaltiger Arbeit. Die von Kietz modellirte Geitalt Meland)- 
thon's ift jehr verichieden beurtheilt worden. Man hat einerjeitd den 
„illen und janften Geift“ gerühmt, der aus der ganzen Geitalt 
bervorleuchte 3); andererſeits ift mit Necht der Wunſch geäußert 
worden, Melanchthon, befonders neben Luther, bedeutender daſte— 
hen zu jehen*), obgleich die Schwierigkeit anerfanut werden muß, 
Melanchthon's unplaftiiche Geftalt plaftiich wiederzugeben. Die- 
jer Melanchthon ift leider nur ftill und janft. Seine anderen 
Eigenſchaften, die ihm erſt befühigten, jene große Rolle in der 
Weltgeſchichte zu ſpielen, merkt man ihm nicht an. 

Die vier Sodelfiguren am Hauptpoftament, die das Reform- 
bedürfniß repräjentiren, wie ed lange vor der Reformation an 
den verjchiedenften Punkten der dhriftlichen Melt hervorbrach und 
in den „Borläufern” der Reformation feine würdigen Bertreter 
fand, find Meifterwerfe Fünftleriicher Gompofition. Eine der 
interefjanteiten und charakteriftiicheiten Figuren des ganzen Deuk— 
mals ift Savonarola, der ſchwärmeriſche, feurige Italiener. Wie 
vortrefflich ift ed dem Künftler (Donndorf) gelungen, die Erre- 
gung des leidenjchaftlichen Mönches in ihrer vollen Kraft wieder 
zu geben, ohne die von der Bildnerfuuft im Allgemeinen und 
der Rückſicht auf die Hauptgeftalt ded Denkmals im Bejonderen 
geforderte Ruhe in der Bewegung zu vernadjläifigen. Die 
diejer Figur emtiprechende Gejtalt des böhmijchen Neformators 
zeigt und den Märtyrer Huf, verjenft in dad Anſchauen des 
Kreuzes, für das er in den Tod ging. Es ijt etwas Müdes, 
Welkes in der Geftalt. An der Rüdjeite des Poltamentes gewah- 
ren wir den Vorgänger ded Hub im Kampfe gegen die römijche 
Hierarchie, den Engländer Wycliffe, mit inniger Andacht ins 
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Leſen der heiligen Schrift vertieft, aud welcher er jeine Argu- 
mente gegen das verweltlichte Papftthum und deſſen Irrlehren 
Ichöpfte, und wiederum ihm entiprechend, den Franzoſen Petrus 
Waldus, jenen jchlichten Bürger von yon, der bereit3 mehr als 
drei Sahrhunderte vor Luther im Lande umherzog und troß aller 
Drohungen und Gefahren in der Volksſprache das Evangelium 
predigte. Donndorf, denn er hat den Waldus gebildet, zeigt uns 
den einfachen Mann in grobem Gewande, den Wanderftab in der 
Hand, in feiner ganzen Kraft und Energie. 

Tragen die biöher beiprochenen Geftalten ohne Ausnahme 
einen hiſtoriſchen Charakter an ſich, jo find die drei fihenden 
Frauengeſtalten wejentlich ſymboliſcher Natur. Es war ein küh— 
ner Gedanfe des Künftlerd, mitten unter die gejchichtlichen Cha- 
taftere jeines Werkes dergleichen durchaus allegorijche Figuren zu 
mengen; und nur die geniale Gompofition derjelben ſowie der 
Umftand, daß fie ein wefentliches und ſchönes Moment im ardji- 
teftonijchen Aufbau des Ganzen bilden, laffen und die Kluft zwi— 
jchen der gejchichtlichen Wahrheit der übrigen Theile des Denk— 
mald und diefen Phantafiegebilden vergeflen. Die drei Figuren, 
um die ed fich bier handelt, werden als Perjonififationen der 
Reichsſtädte Speier, Augsburg und Magdeburg bezeichnet. Speier 
ward gewählt, weil hier im Jahre 1529 von den Anhängern der 
neuen Lehre, jenen fünf Fürften umd vierzehn Städten, das be- 
rühmte Schriftftück unterzeichnet ward, von welchem die Bezeich— 
nungen: „Proteftanten, Proteftantismus” herrühren; Augsburg 
— weil hier im Sabre darauf die „Confeſſion“ überreicht ward; 
Magdeburg, weil diefe Stadt wie feine andere für ihre proteftan- 
tiiche Gefinnung gelitten. Wahrhaft geiftwoll und treffend ift die 
Spmbolif bei Magdeburg, deswegen wirkt fie auch jo ergreifend 
auf jeden Beſchauer: der Anblid der in Gram verſenkten Geftalt 
mit dem zerbrocyenen Schwert ift allerdings geeignet, dem Bes 
jchauer das düftere Geſchick zu vergegenwärtigen, welches über die 
Reichsſtadt Magdeburg für ihr treues Fefthalten an Luther's Lehre 
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wiederholt hereinbracdh. Bei der Perjonififation der Stadt Speier 
ift es dem Künftler Schön gelungen, das Proteftiren zu dramatiſch 
wirfiamem Ausdrud zu bringen. Doc, fehlt hier der tiefere ge— 
Ichichtliche Zufammenhang zwiichen diefer Handlung und der Trä- 
gerin derjelben; denn daß der Reichstag, der die Proteltation her- 
vorrief, gerade in Speier und nicht am einem anderen Orte ftatt- 
fand, ift eim ziemlich, gleichgültiges Moment, hat fid) doch Speier 
nicht einmal am der Unterzeichnung der Proteftation betheiligt. 
Die befennende Augsburg ift eine Lieblingsgeftalt des Publikums 
geworden. Sch jchreibe dieſes hauptjächlid dem Umſtande zu, 
daft diejelbe unter den übrigen vor allem Anderen charakteri— 
ftiihen Geftalten des Denfmald vorzugsweile ſchön Lift. 
Diefe Schönheit, dad Clement der antifen Sculptur, das im 
unferer Zeit immer mehr und mehr dem Gharafteriftiichen hat 
weichen müffen, feiert hier den wohlverdienten Triumph. Augs- 
burg zur Nepräfentantin der Gonfejjion zu wählen, konnte 
den Künftler ebenfalls nur der äußere Umftand bewegen, dab in 
dieſer Stadt die Proteftanten ihr Glaubensbekenntniß ablegten, 
denn unter den Unterzeichnern der Gonfelfion juchen wir Augs— 
burg, welches allerdings der neuen Lehre früh jeine Thore öffnete, 
vergebend. So bin ich denn überhaupt nicht geneigt, wie es 
wohl geichehen ift, die drei Städtefiguren vorwiegend als Re— 
präjentanten des biederen, fernigen Bürgerthums, in welchem Lu— 
ther's Lehren jo tiefe Wurzeln Ichlugen, aufzufaffen, jondern viel- 
mehr als NRepräjentanten dreier Hauptrichtungen, im demen das 
neue Weſen zum Ausdrud kam: des Proteftirensd, des Bekennens, 
des Leidens für das, was man ald wahr und recht erfannt hatte. 
Der Verherrlichung des Bürgerftandes in der Neformationdzeit 
gelten die Wappen an den inneren Mauerzinnen. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, dat das Lutherdenf- 
mal eine wahrhaft großartige Verherrlichung der gefammten luthe— 
riichen Reformation ift. Bereits in der Einleitung wurde ange: 
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deutet, dab Kaulbach fic bei jeinem „Zeitalter der Reformation“ 
eine noch umfaffendere Aufgabe geitellt hat. 

Ehe wir zur Betrachtung des Kaulbach'ſchen Wandgemäldes 
übergehen, erlaube ich mir, einige einleitende Bemerkungen vor- 
auszuſchicken, um meinen Standpunft bei der Beurtheilung die 
ſes zu bezeichnen. 

Bor hundert Iahren erichien der Laofoon, in welchem Lei- 
fing jeine tiefen Gedanfen über die Grängen der bildenden Kunft 
und der Poefie niedergelegt hat. Durch diejes epochemachende 
Merk angeregt, auf den Grundſätzen defjelben weiter bauend, dieje 
Grundſätze ſelbſt erweiternd und, wo ed Noth that, berichtigend, 
bat die moderne Aeſthetik das Weſen und die Gränzen der ein- 
zelnen Kunitzweige wiſſenſchaftlich feftzuitellen geftrebt; und es 
blieb nicht beim Streben: daffelbe ward mit Erfolg gekrönt. Man 
ift im Gebiete der Kunfttheorie zu erfreulichen Rejultaten gelangt. 

Doch die auf theoretiichem Wege gewonnenen Gejeße haben 
nur in jeltenen Fällen vermocht, auf die Kunftpraris ihren wohl- 
thätigen Einfluß zu üben. Im Großen und Ganzen find Die 
Gränzen zwijchen den einzelnen Kunftgebieten noch nie jo viel- 
fach überjchritten worden, wie in unferer Zeit. Im diefer Bezie— 
hung herrſcht eine wahrhaft chaotiſche Verwilderung. Mit Recht 
ruft daher Geibel aus: 

„Welch' ein Schweifen, meld’ ein Jrren! 
Alle Gränzen wild verwirren, 

Unjre Zeit nimmt's für Genie. 
Tonfunft will Gedanken klingen, 
Dichtkunſt eitel Farben bringen, 
Malerei malt Poejie“. 

Ein jedes diefer Worte ließe ſich durd) eine Reihe moder- 
ner Kunſtwerke erhärten. Man denke an Wagners gedanfen- 
reihe aber melodiearme Dpern; an die Werfe eines Stifter, 
der fich vergebens müht, mit der Feder auf einer Unzahl von 
Seiten eine Landſchaft bis ind Detail zu jchildern, weldye der 
Maler mit wenigen Pinfelitrichen auf der Leinewand herporbrin- 
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gen würde; man denfe an den von Kaulbach in der Goethegallerie 
angeltellten Verſuch, lyriſche Poeſie zu malen, bat doch dieſer 
Künſtler Illuſtrationen zu „Lili's Park“ und zum „Haiden— 
röslein“ geliefert. Kaulbach's Schüler malen bereits mit Vor— 
liebe lyriſche Stoffe, ja man iſt ſchon beim Malen von Epigram— 
men angelangt’). 

Doch nicht genug, dat die Gränzen zwiſchen dem einzelnen 
Zweigen der Kunft überichritten werden, auch die Schranfe zwi- 
ſchen Wifjenichaft und Kunft it gefallen. „Man löſt philoſo— 
phiiche Probleme auf der Bühne, man fingt die VBölferwanderung, 
man malt Kulturgeichichte”, man reimt naturgeichichtliche Wahr- 
heiten. Es it, als hätte fich der Kunſt eine gewille Blafirtheit 
bemächtigt, die am Naturgemähen nidyt mehr Gefallen findet, 
jondern fidy nur noch am Baroden, Ueberraichenden, Unmög: 
lichen erfreut. 

Unter den Wiflenichaften iſt es vor allen die Geſchichte, 
weldye einen großen Einfluß auf die Kunftentwidelung unſerer 
Zeit erlangt hat. Dem Hiftorifer ift dieſe Wahrnehmung natür- 
lich von großem Werthe;-denn fie beweiit ihm, daß der geichicht- 
liche Sim im Wachſen begriffen ift und immer weiter um fid) 
greift. Auch gereicht dieſer Einfluß der modernen Kunft in einem 
gewiljen Sinne unftreitig zum Nußen. Vergleichen wir ein heu— 
tiges hiftoriiches Drama etwa mit einer geichichtlichen Tragödie 
Gorneille'8 oder Racine's, jo bemerfen wir einen gewaltigen Unter: 
ichied. Während es im Zeitalter Yudwig’s XIV. fih von jelbit 
verjtand, daß die damals herrichende Anuſchauungsweiſe, der am 
Hofe gebräuchliche Gonverjationston bis zu dem Monseigneur 
und Madame auch in der Tragödie zum Ausdrud kam, mochte 
ihr Stoff auch der griechiichen Sagenzeit entlehnt ein, jo be- 
müht jich der moderne Dichter, in allen Aeußerungen jeiner Cha: 
taftere der Zeit gerecht zu werden, die den Hintergrund der Hand- 
lung bildet. Dem Weſen jener pieudo-antifen Tragödien war 
ed ganz entiprechend, wenn fie in Neifrod und Perrüde dargeftellt 
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wurden; welch” eine Sorgfalt verwendet aber heute die Regie 
eined guten Theaters auf die geichichtliche Treue im Koſtüm, im 
den Decorationen und Requiſiten. 

Eine ähnliche Wahrnehmung machen wir, wenn wir ein 
heutiges hiftoriiches Gemälde mit einem aus früheren Jahrhuu— 
derten vergleichen. Wie würde die Kritif heut’ zu Tage über 
einen Maler herfallen, welcher dem Beiſpiele Rembrandt’3 folgte, 
der in jenem herrlich naiven Gemälde mit dem Thema: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“ dad eine der Kinder mit 
Schürze und Nechentafel darftellte! Dder was würde man zu 
einem heutigen Gemälde jagen, welches, wie das vorzügliche Bild 
des Govaert Flinf, den Abraham, der die Hagar veritößt, in 
einem eleganten, großen Pelze uns vorführte. Und. dieje Ges 
mälde der beiden berühmten Niederländer find nicht etwa Aus- 
nahmen. Anachronismen in Koftüm und Geräthe finden wir in 
der Negel auf älteren geicyichtlichen Bildern. Es war unſerer 
Zeit vorbehalten, in diefer Beziehung zu reformiren und vom 
Hiltorienmaler ein tiefereö geichichtliches Studium zu verlangen. 

Der Einfluß der Geichichtäwiffenichaft auf die Kunft beginnt 
erft da jchädlich zu werden, wo die Kunft der Willenichaft zu 
Liebe etwas von ihrer Selbitändigfeit opfert, zu ihrer Dienerin 
herabſinkt. 

Es giebt vielleicht fein anderes Gemälde, welches von Kunſt— 
fennern jo vericyieden gedeutet worden wäre, wie die weltberühmte 
NRaphaelihe „Schule von Athen“ in der Stanza della Seg- 
natura. ine der hervorragenditen Geftalten dieſes Gemäldes 
ward bisher meiſt für den griechiichen Philojophen Pythagoras 
gehalten, ein bewährter neuerer Kunftkritifer und Hiftorifer, Her— 
man Grimm), hält fie für den Evangeliften Lukas; die diefe 
Figur umgebenden Geftalten werden einerjeits ald die übrigen 
Gvangeliften, amdererieitd als griechiſche Weltweiſe bezeichnet. 
Eine weitere Hauptfigur wird meift ald Ariftoteles gedeutet, Grimm 
aber hat den Verſuch gemacht, fie ald Apoftel Paulus zu erflä- 
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ren. Und eigenthümlich! Der Genuß des Kunftwerfeö wird 
durch diefe Unficherheit feiner Deutung nicht weientlich beeinträdh- 
tigt und der Eunftfinnige Beſchauer verfteht die Darftellung, 
wenn er auch in Bezug auf die Namen der dargeftellten Perfo- 
nen im Dunfeln bleibt. Er begreift, dat hier das Forjchen, das 
Denken und Erkennen, wie es in verichiedenen Charakteren, auf 
verſchiedenen Alterd- und Bildungsitufen zum Ausdrucke kommt, 
dargeitellt ift. Das Intereſſe „pivchölogiicher Charafteriftif” wicht 
dasjenige gejchichtlicher Deutung wiegt vor. Es ift großartiges 
dramatisches Leben in dem Werke. Es ift ein Geift, der das 
Ganze, troß der Mannichfaltigkeit der Gruppen, durchdringt, eine 
Idee, die dieſe mannichfaltigen Gruppen und Geftalten zuſam— 
menhält, fie beherrſcht. Man. fieht es dem Gemälde fofort an, 
daß bei jeiner Entitehung vor Allem die jchaffende Phantafie des 
Künſtlers, nicht aber die reflectirende Thätigfeit des Gelehrten ge 
wirft hat, und jo wendet fi) denn auch das Werk vor Allem an 
die Phantafie des Beſchauers, nidyt an jeine Berftandesthätigfeit. _ 
Diefem Gemälde gegenüber verftummt die Kritik des Hiftorifers. 
Die Kritif hat hier auf rein äfthetiichem Gebiete fich zu bewegen. 

Wie verhält es ſich in dieſer Beziehung mit dem Gemälde, 
weldyed dad Thema unſerer Beiprechung bildet und bei defjen 
Entitehung dem Künftler die „Schule von Athen“. offenbar 
vorgeichwebt hat, was wohl auch Kaulbach damit hat andeuten 
wollen, daß er jeinen Raphael (in der oberen Gruppe rechts) das 
genannte Gemälde herbeitragen läßt? 

Daß es ſich hier um ein Werf handelt, an dem Wifjenjchaft 
und Kunft gemeinjam gearbeitet, empfindet wohl jeder Beſchauer 
auf den erften Blick. Es kommt aber darauf an, feftzuftellen, 
ob die Fünftleriiche Form den wiflenjchaftlichen Stoff gleichſam 
überwunden hat und wir ed aljo mit einer Kunftihöpfung im 
firengen Sinne ded Wortes zu thun haben, oder ob dieſes Ge- 
mälde zu der Gattung von Kunftwerfen gehört, im denen, wie 
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ich mid; erſt ausdrüdte, die Kunft zur Dienerin der Wiſſenſchaft 
herabgeſunken iſt? 

Das läßt ſich wohl ſogleich conſtatiren, daß dem Beſchauer 
des „Zeitalters der Reformation“ ſofort auf das Stoff— 
fiche gerichtete Fragen ſich aufdrängen und daß, wenn er diejed 
Gemälde verftehen und genießen will, er einen Commentar hin— 
zunehmen muß, der denn auch, und dieſes ift charafteriftiich, zu 
gleicher Zeit mit der Vervielfältigung des Gemäldes herausgege- 
ben wurde. 

Kaulbady ward die Aufgabe zu Theil, die Wände des Trep- 
penhaujes im Berliner Neuen Muſeum mit riefigen Areöfoge- 
mälden zu ſchmücken, die nichts Geringered jchildern jollten, als 
die bedeutjamften Momente der Weltgeichichte. Als jolche wählte 
man: die Zerftörung des babyloniſchen Thurmed, Homer, den 
Griechen jeine Dichtung vortragend, die Zerftörung Jeruſalems, 
die Hunnenschlacht, die Kreuzzüge und, als Schlußftein des Gan- 
zen, die Neformation. Im der That eine großartige Aufgabe 
monumentaler Kunft für einen genialen Meifter. Aber bereits 
dad Thema birgt die Gefahr in fich, daß bei jeiner Verwirklichung 
über die Gränzen der Malerei hinweggeichritten werde. Es liegt 
nahe, daß der gedanfenreiche moderne Künftler, dem eine der- 
artige Aufgabe zu Theil wird, in die Gefahr gerathen werde, ein 
Hauptgeiet jeiner Kunft: das der Einheit des Raumes und der 
Zeit nicht ftreng einzuhalten; daß er verfuchen werde, das Ver: 
hältniß des betreffenden Ereignifled zu Früherem und Späterem 
anzudeuten; daß er, mit anderen Worten, ſich wicht damit be= 
gnügen werde, einen weltgejchichtlichen Moment darzuitellen, Jon- 
dern fich beftreben werde, einerjeitd dad Gewordenſein und an— 
dererjeitö die Folgen dieſes Momented mit auf jein Bild zu 
bringen, um auf diefe Weiſe dad Greigni in den Gejammt- 
verlauf der Weltgefchichte einzureihen. 

Ein derartigeö Beftreben finden ‚wir denn auch im den Ge- 


mälden Kaulbady’8 im ZTreppenhaufe, und um jein Ziel zu er- 
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reihen, mußte er naturgemäß zu Mitteln greifen, die, ftreng 
genommen, unkünſtleriſch find: zu einer Häufung von Allegorien, 
einer wuchernden ſymboliſchen Darftellung; ich erinnere beijpiels- 
weile an die vier Propheten, welche über dem zeritörten Jerufa= 
lem in einer Glorie auf Wolfen dafiten, weil fie den Un— 
tergang des entarteten Volkes geweillagt haben. Es ift ja 
wahr: Kaulbadı hat die weltgeichichtliche Bedeutung der von 
ihm angejtellten Momente in geiftreichiter Weije ſymboliſch an— 
zudeuten verjtanden; aber auch ein Kaulbach vermag nidyt unge- 
ftraft die im jeiner Kunft wurzelnden Gejeße umzuftoßen. Im 
der „Hunnenſchlacht“ hat fih Kaulbad am jtrengiten am 
dieje Geſetze gehalten, und die „Hunnenſchlacht“ wird Das 
beliebteite, das populärfte jeiner Wandgemälde bleiben. 

Als Kaulbady an die Aufgabe ging, die Reformation zu 
malen, mußten ihm, jo jcheint mir, drei Wege für die Löſung 
diejer Aufgabe vorjchweben. Er konnte eines der vielen, dem 
Künftler gewiß danfbaren Stoff bietenden weltgeidyichtlichen Er: 
eigniffe aus der Neformationdzeit darftellen: etwa Luther, wie 
er an der Spitze der Wittenberger Studenten die Bannbulle vor 
dem Gliterthore verbrennt?), oder Luther auf dem Reichstage zu 
Worms, wie er vor Kaifer und Reich den Widerruf jeiner Lehre 
verweigert. Bei einer derartigen Fafjung der Aufgabe wäre dem 
Künftler, wie bei feinem der übrigen Wandgemälde, dieſes zu 
Gute gefommen, daß der Stoff der Nation, für die er vor Allem 
malte, nahe am Herzen gelegen hätte. Einem joldyen Greigniffe 
brauchte nicht erft der Maler die Stelle in der Weltgeichichte 
anzumweilen: jeder Beichauer hätte bei der Volfsthümlichfeit des- 
jelben dieje geiftige Operation ſelbſt vollzogen ; da bedurfte es 
feiner jombolischen Andeutungen des Früher und Später: man 
wäre durch ein ſolches Gemälde wie mit einem Zauberjchlage 
in eine der herrlichiten Zeiten der Geſchichte verſetzt worden. 

Kerner fonnte der Künitler, das Gejet der Einheit der Zeit 


einmal aufgegeben, jein Thema jo fafjen, daß er die religiöje 
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Reformation des Techzehnten Jahrhunderts in ihren Hauptver— 
tretern darftellte, wozu dann noch die ſ. g. Vorboten derjelben 
hinzugezogen werden fonnten. Wir hatten ed dann mit einem, 
dem Rietichel’ichen analogen Werke zu thun. 

Es mußte dem modernen Darfteller der Reformation aber 
ein dritter Weg bejonderd Iodend erjcheinen, und diejen hat 
Kaulbach eingejchlagen: nämlich der einer ſymboliſch-geſchichtlichen 
Darftellung des Neformationdzeitalterd im weitelten Sinne des 
Wortes. 

Es war ja das beginmende jechzehnte Jahrhundert nicht mur 
die Zeit der religiöfen Reform. Auf allen Gebieten: in Staat 
und Kirche, Wiflenichaft und Kunft, im Denken und Kühlen 
geht eine großartige MWandelung vor fi. Das friiche Wehen 
einer neuen, bejjeren Zeit wird überall empfunden. Neue Bah— 
nen werden betreten. Autoritäten, die ſich im unberechtigter 
Weile Sahrhunderte lang geltend gemadyt hatten, finfen in ihr 
Nichts zufammen. Der Menſch fühlt die jeiner Menſchenwürde 
entiprechende Pflicht, jelbit zu forichen, Alles zu prüfen und das 
Beite zu behalten. Wie jollte ver Gedanke, diejen einzig im der 
Geichichte daftehenden Aufichwung des gefammten geiftigen Lebens 
fünftleriich darzuftellen, den denfenden modernen Künjtler nicht 
reizen? Ob es aber im Bereich der Möglichkeit liegt, eine jolche 
Aufgabe in rein Fünftleriicher Weije zu löſen, ift eine andere 
Frage. Bei der Unterfuchhung, ob oder in welchem Grade Kaul- 
bad) dieje Löſung gelungen, komme ich nod) darauf zurüd. 

Werfen wir einen Blick auf unſer Gemälde und vergegen- 
wärtigen wir und, zunächſt ganz im Allgemeinen, was auf dem- 
jelben vorgeht. 

Wir befinden und in einer deutichen gothiichen Kirche, die 
im Hintergrunde einen erhöhten Chor und zwei wiichenartige 
Seitenräume aufweilt. Im der Mitte des Chores gewahren wir 
die kirchlichen Neformatoren mitten im, ihrer Amtsthätigkeit. 


Luther hält das Evangelium body empor, rechtö und linfs von 
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ihm wird das h. Abendmahl in beiderlei Geftalt gefeiert: 
Bugenhagen reicht den Kelch, Galvin das Brot. Hinter den 
Reformatoren, in der Apfis, fiten die Vorläufer der Reforma— 
tion: Abälard, Peter Waldus, Arnold von Brescia, Wocliffe, 
Hub, Savonarola u. ſ. w., Männer aus den vier lebten Jahr: 
hunderten des Mittelalters, in eifriged Geſpräch vertieft. Auf 
einem Empore erbliden wir die Orgel und, um diejelbe gruppirt, 
eine Schaar von Männern, Frauen und Kindern, von denen 
die einen mit Theilnahme auf das herabichauen, was unten 
geichieht, andere zu beten, wieder andere ein Kirdyenlied anzu— 
jtimmen jcheinen. 

Die Niiche links verherrlicht die Fortichritte der Aitronomie, 
welche unfere Weltanſchauung To gänzlich umgeftaltet haben. 
Hier zeichnet Gopernicus fein neu entdedtes Weltſyſtem am die 
Wand der Kirche. Hinter ihm steht Galilei mit jeinem Xern- 
rohre. Neben ihm ſehen wir Tucho de Brabe und Kepler in 
eifriger Disputation. 

Die Niiche rechts zeigt und die bildende Kunſt. Da finden 
wir einige KHauptvertreter der wächtig emporgeblübten deutichen 
und italienischen Malerei und Skulptur. Albrecht Dürer blict 
gerade von feinen berühmten „Apoſteln“, die er in foloffalem 
Maßſtabe an die Wand gemalt hat, binwer. Sein Farbenrei— 
ber, es iſt Kaulbach jelbft, meldet ihm den Beſuch jeiner hoch— 
berühmten Gollegen: Peter Viſcher, Michel Angelo, Yeonardo 
da Vinci, Raphael. Dieſer Gruppe ift auch der Erfinder des 
Buchdruckes, Guttenberg, beigejellt. Gr weiit triumpbirend auf 
einen jo eben aus der Preffe bervorgegangenen Bogen jeined 
Bibeldruds. 

Steigen wir die Stufen des Chores herab, fo ſtoßen wir 
auf drei Männer, von denen der Eine, — es iſt Melandıtbon, — 
mit jeiner Linken auf Luther weiit; die beiden anderen reichen ſich 
die Hände. Zwiichen ihnen liegen auf einem Blod mehrere 
Actenitücde, zuoberit eines mit der Aufichrift: Neligtonsfriede 
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zu Augsburg 1555. Melauchthon ſcheint mit jeiner Nechten 
den Bund zu jegnen. 

Im BVordergrunde des Gemäldes gewahren wir zwei Grup— 
pen: linfs die Entdeder der neuen Welt, jo wie die Begrün— 
der modernen Naturwiilenichaft und Mediein. Hier finden wir 
Columbus, Behaim, den berühmten Nürnberger Seefahrer, der 
in der Zeit, da Columbus Amerifa entdedte, ſeinen Globus 
conftruirte, Baco von Verulam, Sebaftian Müniter, den Ber- 
faffer der „MWeltbeichreibung“ u. j. w. Die Gruppe rechts be- 
fteht aus den Humaniiten, „die eine alte Welt jenſeits der 
Zahrhunderte wiederentdeckt haben, die Welt des claffiichen Alter- 
thums nämlich“. 

Zwiſchen dieien beiden Gruppen fißt der poetiſche Schuiter 
Hans Sachs. 

Und alles diejes geht in dem deutichen Dome vor?! 

Bei jeder fünftleriichen Daritellung, und bei einer ſymbo— 
Ktich-hiftoriichen gewiß nicht am wenigiten, ift der Raum, in 
welchen dieje Daritellung verlegt wird, von großer Bedeutung. 
Es muß ein inniger Zulammenhang zwilchen dem Drte der 
Handlung und der Handlung jelbit berrichen. In welchem Zu— 
jammenhange ſteht nun das, womit wir die Aitronomen, die 
Entdeder, die Maler, die Humaniften beichäftigt jehen, mit 
der Kirche, in der wir fie antreffen? Mir jcheint: in feinem. 
Die Einheit des Raumes ift hier eine rein äußerliche, eine ge 
zwungene, unnatürliche. Dabei verlieren einerſeits die eben ge— 
nannten Gruppen an Klarheit und dramatiſcher Yebendigfeit. 
Die Gruppe der Altronomen würde ganz anders wirfen, wenn 
wir fie etwa in einem Obiervatorium anträfen; die der Maler 
paßt mehr in ein Künitler-Atelier ald in die Kirche; die Huma— 
nilten, jowie die Naturforicher — etwa in den Hörlaal einer 
gelehrten Genoflenichaft. Andererſeits kann der Raum, in wel- 
chen ein jeinem Weſen nicht entiprechendes buntes Durcheinander 
hinein gezwängt worden, feine Wirkung nicht üben. So jehr 
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ein Dom, der fich über einer religiöjen Handlung wölbt, dem 
Eindruck diefer Handlung ergänzt und ftärkt, jo falt laffen ung 
bier die gothiichen Pfeiler und Bogen, da fie mit demjenigen, 
was fie umſchließen, großentheils nichts zu thun haben. 

Aber, wird man jagen, in weldyem Raume jollte denn der 
Künftler alle diefe Vertreter des Neformationszeitalterd in dem 
treiteiten Sinne, in welchem er dafjelbe zu fallen doch berechtigt 
wir, vereinigen, wenn die Kirche ſich dazu nicht eignet? Meine 
Meinung ift, ed gebe feinen ſolchen Raum. Hier haben wir 
einen Beweis für jenen Vorzug, den die Plaftif vor der Malerei 
voraus bat, indem fie deö räumlichen Hintergrundes entbehrt. 
Em plaftiiches Denkmal des Neformationszeitalterd in Kaulbach— 
ſchen Sinne fünnte ich mir allenfalls denfen, für die maleriiche 
Diritellung aber, die einen räumlichen Hintergrund fordert, find 
die bier in Betracht fommenden Gruppen ihrem Wejen nach zu 
verichtedenartig, als dat fie in einen Rahmen gebradıt werden 
finnten. Gewiß ift es Raphael nicht in den Sinn gekommen, 
jene drei Darftellungen in der Stanza della Segnatura, deren 
eine (der Parnaß) die Dichtkunſt, die andere (die Disputa) 
des tiefe religiöie Empfinden, die dritte (die Schule von Athen) 
des philoſophiſche Erkennen verberrlicdt, auf ein Gemälde zu 
bringen; und doch find dieje Gegenftände ihrem Weſen nad) 
unter einander nidyt weniger verwandt, ald die Kaulbady’ichen 
Gruppen. Hier it in Bezug auf Kaulbady der Moment einge- 
treten, wo die Kunft der Wiflenichaft zu Liebe etwas von ihrer 
Selbitändigfeit eingebüßt bat. 

Die moderne Geihichtöforichung hat einen innigen Zuſam— 
nenhang zwiſchen den verjchiedenartigiten Reformen, die den 
Beginn der Neuzeit charakterifiren, entdedt; fie hat für die reiche 
Mannicyfaltigfeit der Ericheinungen das ihnen allen zu Grunde 
liegende Prinzip aufgefunden: das Ringen nad Selbitändigfeit, 
das Erwachen des Gefühles der eigenen VBerantwortlichfeit für 


das, was man thut, was man glaubt, was man denft. Sit es 
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der wiljenichaftlichen Forſchung gelungen, in die jcheinbar weit 
aus einander liegenden Reformen des jechzehnten Sahrbunderts 
einen Zulammenhang zu bringen, jo ijt damit noch keineswegs 
gelagt, daß nun diejer Zuſammenhang aud) gemalt werden könne. 
Er liegt vielmehr jo ganz auf dem Gebiete der Abftraction, daß 
ihn der realiftiiche Pinſel des Malers wicht erreichen kann. 

Sp findet fih denn aucd auf dem Kaulbach’ichen Gemälde 
nichts von einem joldhen Zuſammenhange. Jede Hauptgruppe 
fteht mit ihren Intereſſen ganz vereinzelt da, als bildete fie den 
Gegenftand eined beionderen Gemäldes. Die Humaniiten küm— 
mern fich nicht um die Geographen, dieje nicht um die Nejor- 
matoren; den NReformatoren ift das, was in den beiden Seiten— 
räumen geichieht, ganz gleichgültig. Von einem Geijte, der 
das Ganze durchdränge, kann nicht die Rede jein. Ja jelbit die 
Einheit innerhalb der einzelnen Gruppen finden wir bier und 
da geitört oder wohl auch in gewaltiamer, blos Außerlicher Weiſe 
herbeigeführt. Es geht dieſem Gemälde der Mittelpunkt gänz— 
lich ab. 

Beginnen wir mit der Gruppe der Neformation. Es tft 
wohl Kaulbady der Vorwurf gemacht worden, er habe auf ſei— 
nem Gemälde der religiöien Reformation eine zu unbedeuterde 
Stellung angewielen, indem er die diejelbe repräjentirende Gruxpe 
zu weit in den Hintergrund verlegt habe). Diefem Vorwurfe 
gegenüber möchte ich nur darauf aufmerfiam machen, daß die 
Reformatoren-Gruppe, wenn fie auch nicht im NVordergrunde tes 
Bildes fteht, jo doch die wirffamfte auf dem ganzen Gemälde 
jein dürfte, ift dody die Abendmahlsfeier mit wahrhaft großarti- 
ger dramatiicher Yebendigfeit und die andächtige Stimmung der 
Betbeiligten außerordentlich wahr wiedergegeben. Auch Itelst dieſe 
Gruppe in einem inneren Zulammmenbange ſowohl mit der de: 
Vorläufer der Reformation im Hintergrunde, als auch mit dem: 
jenigen, was oben auf dem Empore vorgeht. Ja es iſt die ein- 
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vollfommen zu einander paflen. Luther's Geitalt freilich befrie- 
digt nicht. Doch hat der Mangel an Körperlichkeit im Vergleiche 
mit den Geftalten des Vordergrundes damit nichts zu thun, find 
doch die Geftalten Galvin’d und Bugenhagen’s nicht nach einem 
größeren Maßſtabe dargeftellt ald Luther und üben dennoch, wie 
fie die Feier des Abendmahls leiten, eine durchaus ſchöne und 
fräftige Wirkung auf den Beichauer. Alſo iſt ed etwas anderes, 
was die Wirkung der Geftalt ded großen deutichen Reformatord 
beeinträchtigt. Es ift dieſes, daß er nur ganz äußerlich im Mit- 
telpumfte des Ganzen fteht, aber genauer betrachtet eine der iſo— 
Iirteften Figuren des Gemäldes iſt. Wenn ich von Luther's Ge- 
ftalt rede, habe ich zwiichen derjenigen, die Kaulbach uriprüng- 
fich auf dem Garton ſchuf, welcher in yhotographiicher Verviel— 
fältigung in alle Welt gedrungen ift, audy heute noch weit über 
die Gränzen Deutichlands hinaus verbreitet wird und deshalb 
von und berüdfichtigt werden muß, umd jener auf dem ausge— 
führten Gemälde zu untericheiden. Yuther predigt (jo eben 
wir es auf dem Garten) in der Kirche. Dieſe ift voller Men— 
ichen. Niemand aber hört ihm zu; vielmehr find faft alle An— 
wejenden in eifriged Geſpräch über die verichiedenartigiten Ge— 
genftände vertieft. Abgeiehen von Huf, der aus dem Hinter: 
grunde auf ihn hinweiſt und von zwei oder drei Geftalten auf 
dem Empore, die vielleicht einen Theil ihrer Aufmerkiamfeit 
Lutber zollen, nehmen nur noch Melanchthon und deſſen Nach— 
bar zur Linken von ihm Notiz, indem fie in ihrem Geſpräch 
auf das von ihm emporgehaltene Bibelwort hindeuten. Dieje 
Theilnahme ift aber auch nicht eine jolche, weldye der Redner 
beansprucht und die in lautlofem Zuhören, in geipannter Auf— 
merfiamfeit ihren Ausdrud findet. Luther predigt alio tauben 
Ohren, ja noch mehr, er redet in einen von Geräuſch aller Art 
erfüllten Raum binein, und jo it die Handlung, die im feiner 
Geitalt angedeutet ift, eine verfümmerte. Es giebt Gemälde, 
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iſt, ohne daß die Zuhörer mit auf das Bild aufgenommen wä- 
ren. ine ſolche Darftellung lafjen wir und gefallen, unſere 
Dhantafie ergänzt die Handlung, indem fie nnwillfürlich eine mit 
Spannung den Worten des Redners folgende Zuhörerichaft hin- 
zufügt. Wird uns aber ein begeijterter Redner, umgeben von 
einer zahlreihen Menge, vorgeführt, und feiner von Allen 
hört auf jeine Worte, jo erhalten wir den Eindrud der Nicht 
achtung gegen den Redner, und je begeijterter dieſer dargeitellt 
ift, deito unangenehmer madyt fich der Gontraft zwijchen jeinem 
Feuer und der Gleichgültigfeit feiner Umgebung fühlbar. Kaul- 
badı muß diejen unerquidlichen Gontraft gefühlt haben; denn er 
bat bei der jchließlichen Ausführung des Gemäldes die Action 
Luther's in etwas abgeändert. Auch hier hält er das Evange— 
lium body empor. Sein Mund aber ift geichloffen. Dadurch 
ift allerdings jener Contraft, wenn auch nicht gehoben, jo doch 
gemildert, aber die Geſtalt Luther's, für ſich betrachtet, hat da= 
durdy an Lebhaftigfeit und Intereffe verloren. 

Die Gruppe der Humaniſten, wie fie von Kaulbady aufge 
faßt worden, paßt nicht in die Kirche. Wohl hat der Humanis- 
mus der Kirchenreform vorgearbeitet; wohl hat die Reformation 
zu einem großen Theil ihre Angriffswaffen gegen das verrottete 
römijch-fatholiiche Weſen jener Zeit der antiken Bildung entlehnt, 
welche durdy die Humaniften wieder erwedt worden. Wäre das 
Studium des Griechiichen und Hebräiichen damals nicht jo weit 
gediehen, wie hätte der Beweis geführt werden fünnen, dat die 
römiſche Kirche in einem Theile ihrer Lehren fich auf die Fehler 
der von ihr als authentiſch amerfannten lateinischen Bibelüber- 
ſetzung, der Vulgata, jtüßte? Ja noch mehr, es haben die be 
deutenditen Humaniiten unmittelbar an der Kirchenreform mit- 
gearbeitet, wie z. B. Hutten — durch die feurigen Schriften, Die 
er gegen das verderbte Nom jchleuderte, und Erasmus, der frei= 
lich jpäter die Reformation mißbilligte, — durch jeine correfte 
Ausgabe des neuen Teitamentes. Und hätte Kaulbach es ſich zur 
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Aufgabe geitellt, ein iumboliich-geichichtliches Gemälde zur Ber: 
berrlihung der Kirchenreform zu ichaffen, jo hätte er Diele 
Männer aus dem Kreije ded Humanismus darauf mit daritellen 
fönnen, ja darftellen müfjen, ganz ebenſo wie er aus dem Kreiſe 
der bildenden Kunft einen Dürer und Holbein, die durch jo man— 
ches ihrer Werfe an der Reformation mitgewirft haben, und aus 
dem Kreile der Dichtkunft einen Hans Sadıs mit vollem Nechte 
hinzugezogen hätte; nur mußten dann natürlich alle diefe Figuren 
auch wirklich in eine Beziehung zur Hauptidee gebracht werden, 
damit die Fünftleriiche Einheit gewahrt bliebe. 

Etwas Derartige hat aber Kaulbach offenbar nicht vorge- 
Ihwebt. Seine Humaniften haben mit der verbefferten Kirche 
nichts gemein. Er wollte in dieſer Gruppe einfach die Rückkehr 
zur Antife, die Erneuerung des im Mittelalter verdbumpften Gei- 
fteslebens, die durch das tiefe Studium der Alten angebahnte 
geiltige Erfriſchung verfinnlichen. Gewiß ein würdiger Stoff für 
die fünftleriiche Darftellung! Nur paßt die Gruppe nicht auf 
diejed Gemälde, nicht im diefen Raum. Männer wie Reuchlin, 
Erasmus, Hutten ftehen wenigſtens in einem inneren Zuſam— 
menhange mit der geläuterten Kirchenlehre, wenn auch diefer Zu- 
ſammenhang vom Künftler nidyt hervorgehoben it. Mas haben 
aber der ſpaniſche Dichter Cervantes, der bairiſche Jeſuit Jacob 
Balde und Macchiavel, der in jeiner allerdings höchſt geiſtvollen 
Schrift vom Fürften den Herrichern eine Moral empfiehlt, welche 
dem Grundſatze ded fpäteren Jeſuitismus, daß der Zwed das 
Mittel heilige, wicht unähnlich ift, mit der Kirche zu thun, die 
fid, über den Reformatoren wölbt. 

Wollte Kaulbach den Humanismus nicht in feinem Einfluß 
auf die Reformation, jondern einfach ald das, was er war, dar- 
ftellen, jo mußte er ihm eine jelbitändige Stellung neben der 
Kirche, nicht aber im der Kirche anweiſen. Denn die auf das 
Studium der Alten gegründete geiftige Bewegung, die wir als 


Humanidmud zu bezeichnen pflegen, ftand ihrem Urfprunge und 
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Weſen nad der antifen Philojophie und Geiftesbildung weit näher 
als der chriftlichen Kirche. Es hatte im Mittelalter eine philo- 
ſophiſche Richtung gegeben, die fich ebenfalld auf einen altem 
griechiichen Philojophen, den Ariftoteles, ftüßte und die zu glei- 
cher Zeit eine Sclavin der Kirche war: die Scholaftil. Die 
Scolaftif repräjentirt eine Geifteöthätigfeit, die ſich nicht frei 
aus fich jelbit heraus entwidelte, die fid) vielmehr von der ver- 
derbten mittelalterlichen Kirche in Bande jchlagen ließ und ganz 
und gar zum Werkzeuge diejer Kirche herabjanf. So vermochte 
ed denn auch die Scholaftif nicht, der dDarniederliegenden Kirche 
empor zu helfen, vielmehr janf fie zugleich mit diejer immer tie- 
fer und tiefer herab, bis fie eitel Formelftam ward. Ganz an- 
derd — der Humanismus. Diejer entwidelte ſich friſch und frei, 
jeinem Weſen gemäß. Er fand jeinen Schwerpunft in fich jelbft, 
und nur jo fonnte er zu dem werden, was er war; mur jo fonnte 
er der Kirche die Dienite leijten, die er ihr geleiftet hat. — Hatte 
nicht aber der Humanidmus, nachdem er dad Seinige zur Ver: 
befjerung der Kirche gethan, jeine Rolle ausgeſpielt, jeine Beden- 
tung verloren? D nein! Wie oft jehen wir in den folgenden 
Sahrhunderten antife Wiſſenſchaft und Kunft auf’3 Neue bele- 
bend und fördernd auf das geiftige Leben der Völker einwirken! 
Windelmann, Leifing, Goethe, haben fie nicht aus dieſem Borne 
getrunfen? Und mit ihnen und durch fie das deutiche Volf, ja 
die Memichheit. Und auch die proteftantijche Kirche zählt dieje- 
nigen ihrer Bertreter nicht zu dem jchlechteften, ‚die ein warmes 
Herz hatten für die antife Bildung. Alſo — der Humanismus 
hat das ihm eigenthümliche Wejen nicht aufgegeben, er ift in der 
firdlichen Bewegung des jechzehnten Jahrhunderts nicht auf: 
gegangen, und mithin ift auch von dieſem Gefichtöpunfte aus 
die Kirdye nicht das für ihn geeignete Symbol. 

Kaulbach hat empfunden, daß dieje Gruppe nicht recht am 
ihrer Stelle ift, daß man hier jchwerlich die Vertreter des Hu— 
manismus erwartet. Warum hätte er ed jonft für nothwendig 
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gehalten, einen Haufen jolcher Requifiten in der Ede aufzuſpei— 
chern, welche in der That zur Kirche in feinerlei Beziehung ſte— 
ben. Petrarca beugt ſich über einen geöffneten Sarfophag, dei= 
jen Relief und Prometheus, wie er die Geftalt des Menjchen 
formt, und Pallas Athene, wie fie zu dem noch unbelebten Kör- 
per, in der Form des Schmetterlings, die Pſyche, die Seele, her: 
zuträgt, zeigt. Am Boden liegen verftümmelte Götterbilder, eine 
tragische Maske. Es hat beinahe den Anjchein, als wollte Kaul- 
bach durdy dieſe Requifiten dem Betrachter mittheilen, dab er, 
der Künftler, wohl wifle, daß die Gruppe der Humaniften jtreng 
genommen nicht hierher gehöre, jondern viel eher in einen griechi- 
jchen Tempel, daß er nur nothgedrungen fie hierher geſetzt habe. 
Ih muß geitehen, ich wünjchte diefe Requifiten hinweg; demn 
zur Klarheit tragen ſie wenig bei, ja fie fünnen leicht zu dem 
Mißverſtändniſſe Aulaß geben, ald habe der Künftler durch die 
in der Kirche aufgeipeicherten zertrümmerten Ueberrefte einer 
alten Welt die Ueberwindung der Antife durch die Kirche andeu- 
ten wollen, während er dieſes gewiß nicht gewollt hat, erhielt doch 
die Autife mit der beginnenden Neuzeit erit wieder die ihr zu- 
fommende Bedeutung und half fie doch neben dem Proteftantiö- 
mus und häufig Hand in Hand mit demielben, ja nicht jelten 
von ihm befruchtet und ihn wiederum befruchtend, die moderne 
Bildung berporrufen. 

Sehen wir und die innere Anordnung der Humaniftengruppe 
genauer an, jo finden wir im ihr diejelbe Zerfahrenheit, welche 
leider das Bild im Ganzen charafterifirt. Petrarca hält der ihm 
zugewandten Gruppe den Homer entgegen und jcheint mit bered- 
tem Munde die Herrlichkeit der antifen Dichtung zu preijen. 
Dem griechiichen Epos haben fi, — neben dem franzöfiichen 
Humaniiten Molinaenus, — Shakespeare, die elegante Geftalt 
gleich vorne, und, hinter demjelben, Cervantes, der Dichter des 
Don Duirote, zugewendet. Iſt das in jeiner herrlichen Naive- 
tät wmübertroffene homeriihe Epos ein richtiger Anziehungd- 
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punkt für Shafeöpeare und Gervantes? Sind nicht beide Dich— 
ter die glänzenden Vertreter moderner Anichauungaweiien, die in 
einem Gegenjate zu der Einfachheit und Kindlichfeit der home— 
riichen Gejänge jtehen ? 

Neben dem Sarfophage, welcher dem Petrarca ald Katheder 
dient, ftehen zwei hohe Geftalten. Es find die Hauptreprälen- 
tanten des germaniichen Humanismus: NReuchlin und Erasmus. 
Letzterer hält im jeiner Linken den Cicero und begleitet mit jei- 
ner Rechten offenbar einen Vortrag. Wer aber bildet jein Pur 
blifum? Dieſelbe Gruppe, die den begeilterten Worten Pe— 
trarca's lauſcht. Armer Erasmus! Auch Du predigit tauben 
Dhren! Nur der (auf dem Garton) mit erhobenem Schwerte 
heldenhaft daitehende (auf dem Gemälde, nicht zu jeinem Vor— 
theile, unter den übrigen Humaniſten ſitzende) Hutten und Nico- 
laus Cuſanus jcheinen den Worten des Erasmus Aufmerkſamkeit 
- zu Ichenfen. 

Wie einheitlich und in ſich abgeichloffen ericheint im Ver— 
gleiche mit der Gruppe der Humaniften die der Gntdeder und 
Naturforicher. Hier gruppirt ſich Alles in ungezwungener, natür— 
licher Weile um die Heldengeitalt de3 Columbus und den Glo— 
bus, auf dem er fich mit jeiner Nechten ftüßt. Dat Kaulbadh 
auch in Bezug auf diefe Gruppe gefühlt hat, daß fie einen ande- 
ren räumlichen Hintergrund, ald den der Kirche, beanfpruche, geht 
wohl deutlich daraus hervor, daß er Gegenftände, welche die jen- 
jeitö des Oceans gemachten Entdedungen andeuten jollen, in die 
äußerſte Ede des Gemäldes zufammengetragen hat. Hier finden 
wir einen indiantichen Kopfichmud, indianiiche Waffen, einen Pa- 
pagei, tropiiche Gewächle, ja jogar etwas Felögerölle en minia- 
ture. Das ift eine Spielerei, die eined Kaulbach nicht würdig 
ift. Eine Kirche ift und bleibt eine Kirche und kann nicht zu 
gleicher Zeit eine tropiiche Felienlandichaft fein. 

Die Gruppe der drei Männer, die fich über dem Actenjtüde 
des Augsburger Religionsfriedens die Hände reichen und aljo die 
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Ausſöhnung der Gonfeilionen daritellen: der ſanfte Melanchthon 
in der Mitte, deffen Streben, die Kluft zwiichen der fatholiichen 
und evangeliichen Kirche auszufüllen, fidı Schon in der Augsbur— 
ger Gonfeifion, die den Stempel feines Geiſtes trägt, deutlich 
abipiegelt, linfs der Humaniſt und proteitantiiche Minifter des 
Kurfürsten Auguſt von Sachſen, Eberhardt von der Tann, wel- 
cher die Berföhnung der Parteien aufrichtig wünſchte, umd rechts 
der Katholit Ulrich Zafius, der einflußreiche deutiche Reichskanz— 
fer, der die ftreitenden Parteien in den ſchwierigſten Punkten zu 
einigen juchte, dieſe Gruppe ift voller Leben und Wärme Mer 
lanchtbon und von der Tann weiſen auf das von Luther aufge 
ichlagene Bibelwort hin: Du ſollſt Deinen Nächſten lieben 
als Did jelbit. (Siehe den Garton.) Allerdings eine dringende 
Aufforderung, wenn nidyt zu der Wiedervereinigung der Gonfel- 
fionen, welche nach Allem, was bis um die Mitte des jechzehnten 
Jahrhunderts geichehen, beionders aber nad) der ftrengen Abichlie- 
kung, welche die römiſch-katholiſche Kirche auf dem Tridentiner 
Soncilium an ſich jelbit vollzog, zur Unmöglichkeit geworden; To 
dody eine dringende Aufforderung zum Arieden, zur Duldung. 
Pie viel Blut follte noch fließen, wie viele fruchtbare, blühende 
Länder Sollten nody verwüſtet werden, ehe das Princip der Tole- 
ranz zum Durchbruch gelangte! 

Aber, und hiemit fehren wir von unjerem Rundgange Durch 
den unteren Theil der Kirche zum erhöhten Chor zurüd, ift es 
eine geichichtlich tiefe und wahre Auffaſſung des Wejend und der 
Bedeutung Luther's, die dieſen Reformator mit dem Worte „Du 
jollit Deinen Nächiten lieben als Dich ſelbſt“ charakterifirt? 

Das Pauliniiche Wort von der Rechtfertigung ohne des Ge— 
ſetzes Werke, allein durch den Glauben, ift jedenfalld der Aus— 
gangspunft und der Kern des Neformationdwerfes Yuther’s. Dies 
jes Wort rettete ihn, feiner eigenen Ausjage gemäß, im Auguſti— 
nereKlofter aus der tiefen Melancholie, der er verfallen war; die 
jes Wort hielt er allen Angriffen der römischen Kirche gegenüber 
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hoch empor; es war ſeine Angriffs- und Vertheidigungswaffe. 
Hier liegt die Stärke Luther's. Das Wort von der Nächſtenliebe 
aber charakteriſirt mehr das Lehren und Thun des milden Me— 
lanchthon; bat doch Luther ſelbſt ſich den Waldrechter genannt, 
der Klötze und Stämme ausreuten, Dornen und Hecken weghauen 
müſſe, während Melanchthon ſäuberlich und ſtille daher fahre, 
baue und pflanze, ſäe und begieße. Wer wollte Luther ein liebe— 
bedürftiges und der Liebe fähiges Gemüth abſprechen? Es ge— 
nügt, ſeine Familienverhältniſſe, ſeine Stellung zu den Freunden 
zu kennen, um ihm eine tiefe Innigkeit zuzuſchreiben. Ebenſo 
wenig aber läßt ſich läugnen, daß mit den Jahren eine gewiſſe 
Schroffheit ſich ſeiner bemächtigte. Die um ſich greifende 
„Schwarmgeiſterei“, die am Bauernkriege in ſo entſetzlicher Weiſe 
mitwirkte und die theils vom Unverſtande, theils vom böſen Wil— 
len den Lehren Luther's zur Laſt gelegt ward und ſein ganzes 
großes Werk gefährdete, machte einen tiefen, unauslöſchlichen Ein— 
druck auf ſein Gemüth. Er iſt vom Jahre 1525 an vielfach ein 
Anderer, als er bis dahin geweſen. Er iſt mißtrauiſch geworden 
gegen jede religiösſe Meinung, die von der ſeinigen abweicht, 
überall glaubt er das Geſpenſt der Schwarmgeifterei zu jehen. 
Und in diejer feiner Beſorgniß ift er zu weit gegangen. Bei 
dem Neligiondgeipräh zu Marburg bat er die Friedenshand, 
welche ihm Zwingli, troßdem man fich über die Lehre vom Abend: 
mahl nicht geeinigt hatte, bot, zurückgewieſen. Gr jah in Zwingli 
wahrlich mit Unrecht einen der Schwarmgeifter, und als die Nach— 
richt vom Untergange Zwingli's in der Schlacht von Kapell ein- 
lief, da konnte fich Luther des Gefühles einer gewilfen Genug: 
thuung nicht erwehren. Er jah den Tod Zwingli's als ein gött- 
liches Gericht, eine göttliche Strafe für die Keberei in Betreff 
der Abendmahlälehre an. 

Ich weit wohl, daß diefe Schwäche Luther's mit jener Größe 
eng zulammenhängt. Es ift mit Recht gejagt worden, Jeder— 
mann habe die Fehler jeiner Tugenden. Ich weiß wohl, daß 
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ja gerade die Kelienfeitigfeit diejes Mannes ihn vor Allen befä- 
bigte, den Kampf gegen die verderbte Kirche durchzukämpfen. 
So manche der Anfichten, die er ausſprach, waren vor ihm aus: 
geſprochen worden, vieles von dem, was er lehrte, war die Mei- 
nung jeiner Zeitgenoifen, lag gleichlam in der Luft. Das tiefe 
Durchdrungenſein aber von jeinen Ueberzeugungen, die Energie, 
mit der er für das einmal als wahr Erkannte eintrat und von 
feiner Weberzeugung nicht einen Finger breit abwich, das ift ein 
weientlicher Charakterzug Luther's, ein Gharafterzug, der ihn be> 
fäbigte, der Träger und Mittelpunft jener großartigen religiöfen 
Bewegung zu werden. Wer mag es läugnen, dab für die Rolle, 
die Luther in der Weltgeidyichte zu Theil geworden, ein gewiſſes 
Maß von Schroffheit erforderlich war. Und wem wird es einfal- 
len, vom Felſen zu verlangen, daß er die Weichheit der Welle habe, 
die ihn umſpielt? Und wahrlich, nicht Luther's Schuld ift es, 
wenn jo manche jpätere Proteftanten, die fich ihn zum Vorbilde 
wählten, ihn gerade in feiner Schroffheit nachzuahmen, ja zu 
übertreffen fuchten. Wohl aber dürfen wir vom Hiſtorienmaler ver: 
langen, daß er feine geichichtlichen Geftalten ihrem Charakter 
gemäß darftelle, daß er die weientlichen Züge deffelben hervorhebe. 

Derartige Erwägungen mögen unfern Künftler denn auch 
bewegen haben, bei der Ausführung des Gemäldes jene Worte 
in Luther's Bibel mit der Aufichrift: „Evangelium“ zu ver 
taufchen. Nach dem eben Gelagten brauche ich nicht erft zu betonen, 
daß mir diejes als eine Verbefferung erſcheint. Schade nur, daß 
die jetzige Aufichrift nicht mehr in demfelben Grade der Action 
in der Ariedensgruppe entipricht, wie die frühere. 

Aber, wird man mir einwerfen, immer nur Tadel und Tas 
dei! Iſt es denn möglich, daß ein Künstler wie Kaulbady ein 
vollitändig verfehltes Werk geichaffen? Darauf känn ich nur ant- 
worten: in feiner Hauptanlage ift das Werk allerdings verfehlt. 
Obgleich an demfelben hauptſächlich die Neflerion gearbeitet hat, 
liegt der Gompofition fein Elarer, fcharfer Gedanfe zu Grunde, 
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Kaulbach hat hier weder die religiöſe Reformation noch die Renaiſ— 
ſance im weiteſten Sinne verherrlicht. Es iſt eine Zwitterſchöpfung, 
die zwiſchen dieſen beiden Begriffen hin- und herſchwankt. 

Auch ſteht die von mir ausgeſprochene Anſicht, daß Kaul— 
bach's „Reformationszeitalhter“ ein in ſeiner Anlage ver— 
fehltes Werk ſei, nicht etwa iſolirt da. Hunderte und Tauſende 
von Beſchauern haben das Gefühl der Enttäuſchung, der Unbe— 
friedigung von dieſem Gemälde hinweggetragen; ich habe verſucht 
darzulegen, woher uns das Gemälde nicht befriedigen kann, wo— 
her es einen harmoniſchen Eindruck in unſerer Phantaſie zurück— 
zulaſſen nicht vermag. 

Damit ſoll nicht geläugnet werden, daß das Bild wahrhaft 
Schönes enthalte. Betrachten wir die Abendmahlsgruppe oder 
die der Entdecker und die Friedensgruppe für ſich, ſo ſpringen 
uns ſofort die ſchon früher angedeuteten Schönheiten derſelben 
ins Auge. Betrachten wir ferner die einzelnen Geſtalten als 
etwas für ſich Beſtehendes, von der Umgebung Abgelöſtes, ſo 
werden wir gar häufig zur Bewunderung fortgeriſſen. 

Wie leicht vergeſſen wir bei der Geſtalt der engliſchen Eli— 
ſabeth, daß es geſchichtlich unrichtig iſt, ſie auf Calvin zuſchrei— 
ten zu laſſen, um von ihm das Abendmahl zu empfangen, da 
der ſtolzen und von dem Gefühl ihrer Königswürde durchdrun— 
genen Herrſcherin der Calvinismus mit ſeinen demokratiſchen 
Elementen ein Gräuel war, wie leicht, ſage ich, vergeſſen wir 
diejed über der wahrhaft königlichen Gricheinung dieſer Eliſabeth 
und der künſtleriſchen Vollendung der Gruppe, der fie angehört. 
Bor diefer Gruppe fühlen wir uns in der That, wie vor der 
„Disputa” oder der „Schule von Athen”, nicht jogleich zu fra= 
gen verlucht: Wer iſt dieſer Kopf, wer jener? Hier verzeihen 
wir ed dem Künitler gerne, dab er Mori von Sachſen unter 
den Galviniften einen Platz eingeriumt bat, während er mit 
dem Galviniemus nichts zu thun bat und Kaulbach ihn nur 
deshalb mitten hinein in die Schaar der Franzojen geitellt hat, 
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weil er dem deutichen Fürften mit dem jchlechten Beiipiel, das 
leider nur zu viel Anklang fand, voranging: deutjche Politik mit 
franzöfiicher Hülfe zu betreiben. Ich wiederhole es: Dergleichen 
Verſtöße gegen die geichichtliche Nichtigkeit verzeihen wir dem 
Künftler gerne, wo, wie bei dieſer Stelle des Gemäldes, die 
pivchologiiche Wahrheit und die dramatische Lebendigkeit, alſo 
rein künſtleriſche Momente, jo ſehr im WBordergrunde ſtehen. 

In Bezug auf die meiften Geitalten dieſes Gemäldes läßt 
ih in Kaulbach's Kunft ein Kortichritt wahrnehmen. Während 
jonit an den Köpfen auf Kaulbach’ichen Bildern von der Kritik 
das Vorwiegen des Typiſchen, der Mangel an individuellem Le- 
ben und häufige Wiederholungen getadelt worden, jo daß wohl 
gar von jehr hervorragender Seite, von Gornelius?), der Aus— 
ſpruch: „Kaulbach's Köpfe wären alle aus dem Narrenhauſe 
und der Hunnenſchlacht“ als zwar hart, aber wahr bezeichnet 
worden, jo haben die Köpfe anf dieſem Gemälde ein bedeuten- 
des individuelles Intereſſe; ed find idenlifirte Bildniffe. 

In das Lob, das der Geftalt des Hand Sachs gezollt wird, 
fann ich freilich nicht mit einftimmen. Hier wird ung der Nürn- 
berger Schulter in einer möglichit unbequemen Situation, an 
eine jehr unfichere Bücherwand gelehnt, vorgeführt, wie er offen- 
bar in das Zählen von Bersfühen ganz vertieft ift. Ich muß 
geitehen, mir jcheint dieje Geitalt eher ins Kaulbady'iche „Nar: 
renhaus“ zu paflen, als auf diejes Gemälde. Sieht nicht der 
gute Hans aus, als habe er über dem Berjemachen den Beritand 
verloren. Und doc ift an Hand Sadıs wahrlich nicht dieſes 
bemwundernswürdig, daß er, der Schuſter, Verſe gemacht hat. 
Das haben andere Handwerfsmeiiter jener Zeit auch gethan. 
Nur eine oberflächliche Betrachtung kann Hand Sachs weientlid) 
als Meiiterfänger auffalfen. Seinen großen und gerechten 
Ruhm hat er durdy feine übrigen Dichtungen erworben, in demen 
die Form, der Vers, durchaus Nebenſache ift, ja nicht jelten ver: 
nachläffigt erjcheint, die ihre Wirkung geübt haben durdy den 
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geſunden Humor, den ihnen inwohnenden Gehalt, den ſich aber 
der Dichter nicht innerhalb der Regeln des Meiſtergeſangs an- 
geeignet hat, jondern durch ernites, umfangreiche® Studium, ſo— 
wie einen offenen Blick für feine Umgebung und die menſch— 
fidyen Dinge überhaupt. Das fieht man dem Kaulbady'ichen 
Hans Sachs nicht an. 

Nie ganz anders ift es dem Künftler gelungen, einen Co— 
lumbus darzuftellen. Von dieſem greifen Helden iſt man über: 
zeugt, daß er vor feiner Gefahr zurüdbebte, daß er alle Schwie- 
rigfeiten, die ſich ſeinem großen Werke entzgegenitellten, zu über— 
winden vermochte Wie mahnt uns fein düſterer Blid, im 
Berein mit den gefeflelten Händen, an fein tragiiches Loos, an 
den Undanf der Welt! Und Baco von Verulam, der rechts 
vom Globus niedergefnieet iſt, weld’ ein Wiffensdurft ſtrahlt 
aus jenem Blick! Wie ift das Weſen des Grasmus von der 
Liebe zur Wilfenichaft jo ganz durchgeiftigt! Wie fteht Neuch- 
lin, eine in ſich geichloffene Perjönlichfeit, jo ruhig und ficher 
neben ihm da! Das iſt der Mann, der es mit den Kölner 
Dunkelmännern aufnehmen fonnte. Weldy’ eine Siegesgewiß— 
heit, welch” hohes Selbitgefühl — im engliichen Didyterfönig! 
Welch' Icharfer Geift ſprüht aus Gervantes’ Auge! Welche höfi— 
ihe Eleganz — in Eifer, der jeiner Königin einen Blid zus 
wirft, wie er eben nur einen Efjer geitattet war. Und der 
Eliſabeth entiprechend, auf der rechten Seite des Gemäldes, 
dicht an dem Pfeiler — der Held des Proteitantismus im 
dreißigjährigen Kriege, Guſtav Adolf, wie fühn umd edel fteht 
er da! Wie fo ganz durchdrungen von dem Ernſte der Hand» 
lung empfangen die fächfiichen Fürften Johann der Beſtändige 
und Johann Friedrich, die tapferen Beichüßer des Proteſtantis— 
mus, von Bugenbagen den Kelch! Und Michelangelo, Yeonardo, 
der jugendliche Raphael, wie ift in ihnen das portraitartige mit 
dem idealiichen Momente jo ſchön verichmoßen! In Betreff 
Luthers muß ich auch hier wieder zwiichen der früheren Auf: 
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faffung und der endgültigen Daritellung untericheiden. Auf dem 
Garton ericheint und Yuther als begeiiterter Iüngling, während 
er in der Zeit, da er vor Allen als Neformator wirkte, alio 
etwa im der Zeit der Yeipziger Disputation oder des MWormier 
Neichötages ein Mann nahe an Vierzig war. Nun iſt aber 
vom Künftler nicht genug geichehen, wenn er uns auf einem 
Gemälde, das die Neformation zum Gegenitande hat, die Ber: 
treter derſelben, wenn auch noch jo ähnlich, aber in einem be- 
liebigen Yebensalter vorführt. Wir wollen diejelben jo vor uns 
iehen, wie fie ald Neformatoren ausjeben mochten; wir wollen 
ihnen die Eigenſchaften anſehen, welche fie befähigten, Refor— 
matoren zu werden. So hat denn auch Kaulbach ſeinem Luther 
auf dem Gemälde im Treppenhauſe ein viel älteres, reiferes Aus— 
ſehen gegeben, als dasjenige auf dem Carton war. 

Ich ſchließe, ob ich gleich mit der Aufzählung all' des 
Schönen, das in den einzelnen Gruppen und Geſtalten des 
„eitalters der Reformation“ enthalten iſt, noch lange nicht 
zu Ende bin. Es bedarf einer ſolchen Aufzählung nicht. Das 
Schöne macht ſich ganz davon abgeſehen geltend. 

Leider aber ſind alle dieſe einzelnen Schönheiten nicht im 
Stande, dem Betrachter des Ganzen den Eindruck der Zerfah— 
renheit zu nehmen. Dieſer Eindruck wird, wie ich zu zeigen 
verſucht habe, vor Allem dadurch hervorgerufen, daß wir uns 
hier vor einem Werke der bildenden Kunſt befinden, das die 
dieſer Kunſt geſteckten Grängen überſchritten hat. 

Dem Geſchichtsfreunde freilich wird es ſtets eine große 
Freude gewähren, hier eine lange Reihe der Förderer moderner 
Bildung, der Begründer einer neuen Zeit auf den verſchiedenſten 
Gebieten menſchlichen Thuns und Denkens beiſammen zu ſehen. 
Das Gemälde dient ihm gleichſam als Illuſtration zu einer der 
größten Epochen der Weltgeſchichte; es iſt wie eine Vorleſung 
über die großen Männer jener Epoche. 


(79) 


40 


Anmerkungen. 


1) Bruno Meyer: Das Luther: Denkmal zu Worms. In der „Kunfts 
Chronik, Beiblatt zur Zeitfchrift für bildende Kunft“, herausgegeben von 
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Das 


mechanische Wärmeägnivalent, 


jeine Reſultate und Conſequenzen. 


Bon 


Dr. 9. Toepfer. 


Berlin, 1869. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchh andlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wie fich in der Geſchichte der Menſchheit beſondere Ereigniſſe 
hervorheben, die für die Zukunft von beſtimmender Bedeutung 
wurden, die gleichſam Markſteine bilden zur Eintheilung des 
ungeheueren Areals, ſo laſſen ſich auch in der Geſchichte jeder 
Wiſſenſchaft ſolche Ereigniſſe erkennen, große Entdeckungen, die, 
den Abſchluß bildend für eine ganze Periode des Forſchens, 
den nachfolgenden Unterſuchungen ihren beſonderen Charakter' 
aufdrücken. 

Seit den Tagen Newton's, ſeit der Auffindung des Gra— 
vitationsgeſetzes, iſt die Phyſik in unaufhaltſamer Entwicklung 
weiter fortgeſchritten, bald raſcher, bald langſamer, und im— 
mer neue Gebiete hat ſie ſich zu eigen gemacht. Eine Ent— 
deckung aber, die ſich dem Gravitationsgeſetze ebenbürtig an 
die Seite ſtellt, gehört erſt unſerer Zeit an, den beiden letz— 
ten Decennien: ed ift die Entdedung des Zufammenhangs 
zwifchen Wärme und Bewegung. Wie jened Geſetz Nemton’s 
bildet fie den Abichluß einer großen Reihe von Unterfuchungen 
und den Ausgangspunkt für neue Forjchungen. Kommt es 
darauf an, einen Gegenftand der Betrachtung zu wählen, der 
Zeugniß geben ſoll von dem Stande und der Richtung der 
modernen Phyſik, fo ift diefe neuentdedte Beziehung zwiſchen 
Märme und Bewegung das einzig berechtigte Thema. Daß 
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in einem gewiſſen Zujammenhang ftehen, leuchtet audy dem 
einfachften Berftande ein; hundert Erfahrungen des täglichen 
Lebens liefern und hinreichenden Beweis. Eine Art Injtinkt 
bat die Völker ſelbſt auf der niederften Eulturftufe dahin ge— 
führt, das ihnen jo nothwendige Feuer durch mechaniſche Thätig- 
keit zu erzeugen. Was der rohe Indianer durdy Aneinanderreiben 
zweier Holzftüde, was noch unjere Väter durh Schlagen von 
Stahl an Stein erreichten, das erreichen wir durch Streichen 
des Zündhölzchens gegen eine rauhe Fläche. Mag die Art und 
MWeije eine mühjame oder bequeme jein, immer ift es doch 
derjelbe mechaniſche Proceß. Faſt unmwillfürlicdy reiben wir die 
Hände an einander, wenn fie von der Kälte erjtarrt find, und 
umgefehrt hüten wir und vor allzu rajcher Bewegung, wenn 
der Körper jhon durd die Sonnenwärme übermäßig erhißt 
ift; jeded Kind weiß, wie fid ein Eleines Metallftüd durd 
bloße Reibung bis zum Glühen erwärmen läßt. Gewiß hat 
es nie an Leuten gefehlt, Die durch dieſe auffälligen Erſchei— 
nungen zum Nachdenken veranlaßt worden find, aber die Wil: 
ſenſchaft hatte viele Aufgaben zu löjen, mandye Nebel zu ver: 
ſcheuchen, ehe nur dad Problem, die Beziehungen zu entdeden, 
welche zwifchen Wärme und Bewegung ftatthaben, ernftlich ge- 
ftellt werden konnte. 

Wohl hatte ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
der Graf Rumford Unterjuchungen angeftellt, deren Rejultate, 
man jollte meinen, unmittelbar dem erjt 50 Jahre jpäter aus- 
gejprochenen Sate von der Aequivalenz der Wärme und Be: 
wegung zudrängten. 

Rumford hatte in feinem Amte, ald Director der Kano⸗ 
nengießanſtalt in München, häufige Gelegenheit, die ſtarke Er— 
wärmung zu beobachten, welche ſich beim Bohren der Gejhüß- 
röhre entwidelte. Als denfenden Mann bewog ihn dieje Er- 
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ſcheinung zur Gonftruction eined Apparatd, der unzweideutig 
die Wirkung der Reibung zu zeigen im Stande war. Mittelft 
defielben gelang e8 ihm — zum Erftaunen der Umftehenden 
und zu jeiner eigenen faft findiichen Freude, wie er fih aus— 
drüdt — eine große Duantität Falten Waſſers zum Kochen zu 
bringen. Wäre ed Rumford möglich gewejen, die ganze er: 
zeugte Wärme und die aufgewandte Arbeit genau und mit 
einem ſchicklichen Make zu beftimmen, ſo wäre mit diejem 
Verſuche das Wärmeäquivalent der Arbeit gefunden worden. 
Aber die Frucht, weldhe unferer Zeit in den Schooß fallen 
jollte, war eben noch nicht reif. !) 

Mit dem Ende des zweiten Decenniumd dieſes Jahrhun— 
dertö beginnt das Zeitalter der Dampfmafdyinen, und ed war 
natürlich, daß man allen Vorgängen in denjelben genaue 
Beobachtungen widmete. Solche Beobachtungen führten den 
Franzofen Carnot zu dem nad ihm benannten Sabe, der als 
der zweite der mechaniſchen MWärmetheorie bekannt ift. Er 
wies nämlich in feinem 1824 erfchienenen Werfe: „Reflexions 
sur la puissance motrice du feu*“ nad, daß durd Wärme 
nur dann eine Arbeit geleiftet wird, wenn eine gewille Wärme: 
jumme von einem warmen auf einen fälteren Körper übergeht. 
Doch fahte Carnot den Gegenftand in bejchränfter Weiſe auf 
und war eigentlich von faljchen Princivien ausgegangen; er 
fuchte nämlich die Urfache der Erzeugung von Arbeit in dem 
bloßen Uebergange, nicht in dem Verbraudy von Wärme. In— 
dem er, wie alle feine Zeitgenoffen, noch an der Idee von der 
Eriftenz eine8 eignen Wärmeftoffs, der dann eben wegen feiner 
Materialität nicht vernichtet werden fünne, feithielt, jagt er 
ausdrüdlich, dab die vorhandene Wärmequantität durch Arbeits: 
leiftung nicht vermindert werde. Clapeyron und jpäter Clau— 
find haben dem Carnot'ſchen Satze die flare mathematiiche 
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Form gegeben, mweitreihende Sclüffe hat Thomſon aus ihm 
gezogen. 

Achtzehn Jahre nady dem Carnot'ſchen Werfe erjchien in 
den Piebig-Wöhler’ihen Annalen die Arbeit eines deutſchen 
Arztes, ded Dr. Mayer in Heilbronn: „Bemerkungen über die 
Kräfte der unbelebten Natur". Es ift eine Arbeit, nur 8 Sei- 
ten lang, aber fie trägt, wie Zöpprig mit Recht jagt, etwas 
von monumentalem Gharafter an fi. Sie enthält jchon, 
wenn aud, nicht vollftändig ausgebildet, die ganze neuere 
MWärmetheorie und mit ihr das Naturgefeg, um deſſen Auf: 
findung fidy die Naturpbilojophen vergebens bemüht hatten, 
dad Princip von der Erhaltung der Kraft. Im ihrer unan— 
fechtbaren Logif, Kürze und Bejtimmtheit ift jene kurze Ab» 
handlung nebenbei ein Mufter einer conjequenten naturmwiljen- 
ſchaftlichen Darftellung. ?) 

Sch will verſuchen, ihren wejentlichen Inhalt in kurzen 
Sätzen wiederzugeben. 

Kräfte find Urfachen. Auf fie findet darum der Grundjag 
Anwendung: „caussa aequat effectum“; d. h.: Wenn aus einer 
Urſache eine Wirkung entjpringt, aus diejer wieder eine und 
abermals eine, jo müſſen fie unter einander gleichwerthig jein, 
feine fann gleih Null werden. Die Kräfte ald Urjachen find 
darum ungerftörlih, fie find aber, indem fie die ihnen ent- 
Iprechenden Wirkungen hervorbringen und dadurch andere Form 
annehmen, wandelbare Dbjecte. Die Materien, denen Diejel: 
ben beiden Eigenschaften zukommen, unterjdheiden fid von den 
Kräften durch die ihnen allein eigene Ponderabilität und Un» 
durchdringlichkeit. 

Mayer wendet feine Erklärung von Kraft gleich auf einen 
allbefannten Gegenftand an: Die Urjache, weldye die Hebung 
einer Laſt bewirkt, ift eine Kraft. Die Wirkung diejer Kraft, 
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die gehobene Laſt, oder beſſer der erzeugte Raumunterjchied 
bringt den Fall, d. h. Bewegung hervor, fie ift aljo jelbft eine 
Kraft, wir können fie Fallfraft nennen. Durdy die Bewegung 
des Fallens läßt ficdy eine andere Bewegung erzeugen, 3. B. die 
Drehung von Rädern in unſeren Wanduhren oder die Hebung 
einer neuen Laſt. In unzähligen Fällen jehen wir aber eine 
Bewegung aufhören, ohne daß eine ihr ähnliche Wirkung auf- 
träte. Iſt nun die Kraft, welche die Bewegung veranlaßte, 
verihwunden, gleich Null geworden? Der eben ausgeſprochene 
Grundſatz von der Unzerftörlichkeit der Kraft widerfpricht einer 
jolden Annahme. Was aber aus der Bewegung geworden ift, 
läßt fidy freilich durch bloße Speculation nicht errathen, nur 
die genauere Unterfuhung kann Auffchluß geben. 

Eine ſolche Unterjuhung lehrt aber, daß allemal, wo 
Bewegung aufhört, aljo 3. B. wenn ein jchwerer Hammer auf 
den Ambos fällt, oder wenn wir zwei Metallplatten aneinan» 
derreiben, Wärme auftritt. Man hatte — um das gleidy hier 
zu erwähnen — zur Erklärung der Reibungswärme die fünft- 
lichſten Hypotheſen aufgeftellt, niemand hat aber nur daran 
gedacht, auch den Verbleib der aufgewandten Thätigfeit erflä- 
ren zu wollen. Wenn nun in vielen Fällen für die verjchwin- 
dende Bewegung feine andere Wirkung gefunden werden fann 
als Wärme, für die entitandene Wärme feine andere Urſache 
ald Bewegung, jo ift die Annahme, dab Wärme aud Bewe— 
gung entjteht, dab beide ſich im der innigen Beziehung von 
Urſache und Wirkung zu einander befinden, volllommen ge= 
rechtfertigt. Und umgefehrt: wenn der Kolben im Cylinder 
der Dampfmalchine fih auf und ab bewegt, jo werden wir 
die mittelbare oder unmittelbare Urſache diejer Bewegung in 
der durch die Verbrennung der Kohle erzeugten Wärme fuchen; 
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wie ſchon Carnot gezeigt hatte, die Dampfwärme nad) der 
Arbeitäleiftung geringer ift ald vorher. In der Aufdeckung des 
caufalen Zufammenhangs zweier jcheinbar jo verjchiedenen Ob- 
jecte, wie Bewegung und Wärme find, liegt dad Hauptver- 
dienft Mayer's. Die Sadye fcheint einfach und leicht — wie 
ed den ſpaniſchen Granden leicht, nur zu leicht erſchien, ein 
Ei auf die Spitze zu ftellen, nadydem ihnen Columbus das 
Mittel gezeigt hatte. 

Wie groß ift num aber das einer beftimmten Menge von 
Bewegung entjprehende Wärmequantum? 

Wir können alle Bewegungen, um ein einheitliches Maß 
zu erhalten, mit der Arbeit meſſen, die nothwendig iſt, ein 
gewiſſes Gewicht, z. B. ein Kilogramm auf eine beſtimmte 
Höhe z. B. ein Meter zu heben; dies Maß iſt dann das ſo— 
genannte Meterkilogramm. (Ein kleineres, aber natürlich ebenſo 
anwendbares Arbeitsmaß wäre das Fußpfund, d. bh. die Arbeit, 
weldye 1 Pfund einen Fuß hoch hebt.) Als Wärmemaß (Ca— 
lorie) ift ziemlich allgemein die Wärmequantität feitgejebt, 
welche im Stande ift, ein Kilogramm Waſſer um einen Grad 
der hunderttheiligen Scala zu erhiten.3) 

Die Beitimmung, in weldem Verhältniß die Arbeitsein» 
beit zu der Wärmeeinheit fteht, ift eine der jchwierigiten Auf— 
gaben der Erperimental-Phyfit — auch an ihre Köjung wagte 
fi) Mayer. Der Weg, den er einjchlug — und wenn er ihn 
zuerit auch, wegen der Unvolllommenheit der benußten Hülfs- 
mittel, nicht zu einem volllommen richtigen Refultate führte — 
zeigt doch die eminente Befähigung des geiftuollen Mannes für 
die Löſung jchwieriger Probleme. 

Mayer legte jelber, obgleich durdy die Ausübung feines 
mühjamen Berufes vielfady behindert, rüftig Hand an die Aus— 
bildung feiner Theorie. Noch find vier Abhandlungen von ihm 


(88) 


9 


— — — or 


erſchienen, die alle eine hohe geiſtige Begabung beweiſen, das 
ernſte Ringen nach Wahrheit zeigen und daneben eine Kühn- 
beit, die fih nicht darum fümmert, ob die gefundenen 
Rejultate mit berrichenden Ideen in Widerſpruch gerathen. 
— Es wäre ungeredht, dad Verdienſt einer großen Ent» 
dedung ganz allein Einem Mtanne zufchreiben zu wollen, 
wenn Mititrebende vorhanden find, welche vielleicht ganz ſelbſt— 
ftändig Ideen fahten, die conjequent verfolgt zu derjelben Ent: 
dedfung führen mußten, welchen vielleicht nur ein neidijches 
Geſchick den Kranz des eriten Entdedend raubte. Und in der 
That können wir auch hierbei die merkwürdige, aber in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften oft wiederkehrende Thatſache be= 
obachten, daß, jobald die Zeit gefommen, jobald die Löſung 
einer Frage bei dem derzeitigen Stande der Kenntnilfe über: 
haupt möglich geworden ift, gleichzeitig mehrere Köpfe ganz 
unabhängig von einander auf denjelben Ideengang fommen, 
demjelben Ziele zuftreben. 

Die erfte Arbeit Mayer's war 1842 erfchienen. Wenig 
jpäter, im Jahre 1843, legte der Däne Golding der Kopen- 
hagener Königlichen Gefellihaft eine Abhandlung vor, „Thejen 
über die Kraft“ betitelt, in der er ald das Ergebnik von 200 
Verſuchen hinftellt, daß die durch Reibung gewonnene Wärme 
immer im Verhältniß zur mechaniſchen Arbeit fteht. Auch er 
juchte Schon died Verhältni genauer zu beftimmen und fommt 
zu dem Refultate, dab eine MWärmeeinheit im Stande ift, ein 
Pfund 1148 Fuß hoch zu heben. Die Grundjäße, von denen 
er ausgeht, find ganz eigenthümlidyer und einigermaßen myſti⸗ 
ſcher Art, weit verſchieden von den gerade durch ihre Einfach— 
heit und Klarheit ausgezeichneten Principien Mayer’ö.*) 

Colding's Arbeiten haben theild wegen der wenig befann» 
ten Sprache, in der fie verfaßt find, theild wegen der jahre- 
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langen Berzögerung ded Drudesd gar feinen Einfluß auf die 
Ausbildung der mechaniſchen Wärmetheorie gehabt. Anders ift 
eö mit den Unterjuchungen des engliihen Phofiferd Soule in 
Mandefter. Er allein behauptet neben Maver einen hervor— 
ragenden Platz. Abgejehen davon, dat er nachweislicy ganz 
jelbftändig jeine Arbeiten begann und ausführte, verdankt man 
ibm nämlich faft ganz allein die erperimentelle Behandlung des 
Gegenitandes, er hat dad Verdienſt, zuerft entjchiedene Beweiſe 
für die Richtigkeit der Theorie geliefert zu haben. 

Joule führte in den Jahren 1843 —49 eine faſt unüber- 
jehbare Reihe von Verſuchen aus zur Beſtimmung des joge- 
nannten mechaniihen Wärmeäquivalentes; er beſchränkte fich 
dabei — und das ift von bejonderer Wichtigkeit und machte 
die von ihm gewonnenen Rejultate von vornherein um fo zus 
verläffiger — nicht auf eine einzige Methode, er juchte viel- 
mehr die Weberführung von Arbeit in Wärme auf die aller- 
verjchiedenfte Weiſe zu bewerfitelligen: Er bewegte durch 
Schaufelräder Wafler, Wallrathöl und Duedfilber; er lieh 
gußeijerne Scheiben gegen einander reiben, er trieb Waller 
durch Gapillarröhren, comprimirte Gaſe, benußte den galvas 
niihen Strom, zog die Dampfbildung in den Kreis jeiner 
Unterjuchungen. Die Rejultate aller Verſuche ftimmen nabe 
überein und ergeben, was auch jpätere Forjcher bejtätigten, 
was aud) die mehr auf jpeculativem Grunde beruhende Me— 
thode Mayer's bei Anwendung der auf ganz anderem Gebiete 
gewonnenen Zahlen nachweiit, ald mechaniſches Wärmeäquiva- 
lent 424 Meterfilogramme.’) Es reicht aljo die Wärme, 
weldye ein Kilogramm Waſſer um 19 C. erbigt, bin, um ein 
Kilogramm auf eine Höhe von 424 Meter zu heben. Es iſt 
jelten, daß Arbeiten deutjcher Gelehrten im Auslande ihre 
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einmal auf eine Ausnahme diejer fait zur Regel gewordenen 
Berfennung trifft. Ich kann mir deshalb nicht verjagen, eine 
Ihöne Stelle Tyn dall's, der mit Gerechtigkeit die Verdienite 
Mayer’s und Joule's abwägt, bier anzuführen Er jagt: 
„Mayer's Arbeiten tragen den Stempel einer tieffinnigen An— 
ſchauung, welde jedody in des Verfaſſers Geiſt die Kraft uns 
zweifelhafter Ueberzeugung gewonnen hatte. Joule's Arbeiten 
find im Gegentheil erperimentelle Beweiſe. Mayer vollendete 
feine Theorie geiltig und führte fie zu ihrer großartigiten Ans 
wendung; Joule arbeitete ſich jeine Theorie heraus und gab 
ihr die Sicherheit einer Naturwahrbeit. Treu dem jpeculati- 
ven Inſtinkt feines Landes zog Mayer große und wichtige 
Schlüſſe aus umbedeutenden VBorderjägen, während der Eng: 
länder vor Allem darauf bedacht war, Thatſachen unmiderruf: 
lid, feſtzuſtellen.“ 

Der Anwendungen, weldye dad mechanijhe Wärmeäqui— 
valent unmittelbar fähig it, find jehr viele. Schon hat fid) 
die Technik dejjelben bemädhtigt und darauf eine. verbejjerte 
Gonftruction der Dampf» und caloriichen Majchinen begründet. 
Aber die VBortrefflichkeit einer neu in die Wiljenjchaft einge: 
führten Theorie zeigt fich nicht blos in der Zahl von Erſchei— 
nungen, die durch fie ihre Erklärung finden, nein ganz bejon- 
ders dadurch, dab fie im jcheinbar ganz abgelegene Gebiete 
ungeahnte Wege bahnt und jo den wiljenjchaftlichen Horizont 
erweitert, nicht bloß dadurch, daß fie Probleme Löft, auch da= 
durch, dab fie neue Probleme aufitellt. Auch in diefem Sinne 
bat fi) die nene Wärmetheorie glänzend bewährt. 

Sobald man eingejehen hatte, dab Wärme in Bewegung 
und umgekehrt dieje in jene übergehen kann, mußte man ſelbſt— 
verſtändlich nady einer Erklärung dieſer jo auffälligen Erſchei— 


nung juchen. 
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Sp bat denn — und das war fein erftes wifjenjchaftliches 
Reiultat — das mechaniſche Wärmeäquivalent zur endlichen 
Feftftellung und Begründung der heutigen Anficht über das 
Weſen der Wärme geführt. Die Hypothejen über die Wärme, 
welche und das Altertum überliefert hat, find wenig mehr als 
bloße Phantafiebilder. Wunderbar ift diefe Thatjache nicht: 
Wie die Naturphilofophen unferer Zeit gingen die Alten bei 
ihren naturwifjenjchaftlichen Unterfuchungen von willfürlid) 
angenommenen Säben aus, aus denen fie dann, gleichſam 
von dem Gentrum nad) der Peripherie vorfchreitend, die Mans 
nichfaltigfeit der Erjcheinungen zu begreifen verfuchten. Sie 
wollten die Entitehung der Welt im Princip mit einem Male 
erklären, in der allerdings wahren Voransjegung, daß, wenn 
der richtige Ausgangspunkt gefunden fei, der Weg zur Exflä- 
rung aller untergeordneten Erfcheinungen ein leichter und offner 
werden müffe. Aber eben weil diefer Ausgangspunkt nur ein 
einziger fein fann, jo war ed mehr ald mwahrjcheinlih, daß er 
verfehlt wurde. Dazu kam noch, daß den Alten vollitändig 
dad die Sombinationen der Phantafie controlirende Mittel fehlte, 
welches die Neuzeit in der mathematifchen Analyſis beſitzt. 
Die neuere Zeit jeit Galilei oder genauer jeit Baco von Bes 
rulam jchlägt bei der Erforſchung der natürlichen Dinge den 
gerade entgegengejegten Weg ein, den analytifchen, und fucht, 
von den Erjcheinungen ausgehend, durch Abftraction auf die 
erften Grundbedingungen zu fommen. Die rajche Ausbildung 
der verjchiedenften Zweige der Naturwiljenjchaft zeigt, wie un— 
vergleichlich fruchtbarer diefe Methode geworden ift. Nicht 
immer ift der fichere, freilich mühjelige Weg der Forjchung 
auc in der Neuzeit eingehalten worden, aber jedesmal hat fich 
das Verlafjen vefjelben gerächt: Die Speculationen der Natur« 
philofophen find für die Erkenntniß der realen Dinge jo un= 
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fruchtbar geblieben, wie es die Hypotheſen der alten Philojos 
phen nur immer jein fonnten. Was jpeciell dad Weſen der 
Wärme anlangt, jo bat die Lehre der Phlogiftifer, welche einen 
eignen Feuerftoff annahmen, dad Fortichreiten der Wifjenjchaft 
fat ein Jahrhundert lang aufgehalten. 

Die Entwidelung der heutigen Voritellung von der Wärme 
hängt jo eng mit der Lichtlehre zufammen, daß ich über diejen 
jcheinbar von meinem Ziele abführenden Gegenjtand einige 
Morte erwähnen muß: Schon im Jahre 1690 hat der hollän- 
diſche Phnfifer Huyghens die Grundzüge der heute allgemein 
angenommenen Lichttheorie feitgeitellt. Indem er von der Ver— 
gleichung mit dem Schall ausging, betrachtete Huyghens das 
Licht ald eine Schwingungserjcheinung, die von dem leuchten» 
den Körper hervorgebracht wird, ſich aber nicht wie der Schall 
durdy die Luft, jondern durch einen unvergleichlich viel feinern 
Stoff, durd den jogenannten Aether verbreitet. Diejer Stoff, 
deſſen unbeftreitbare Exiſtenz neuerdings auch durch aſtrono— 
miſche Unterſuchungen beſtätigt wurde, durchdringt alle Körper 
und erfüllt den ganzen Weltraum. Wenn die Aetherſchwin—⸗ 
gungen auf unjer Auge, und fich durch die durdhfichtigen Theile 
dejjelben fortjegend, auf die Nervenfajern- der Netzhaut treffen, 
erregen fie die Empfindung, die wir Licht nennen. Eine Menge 
optiſcher Erjcheinungen, die Gejete der Reflerion und Brechung, 
die Doppelbredhung u. j. w. fonnte Huyghens leicht und unge- 
zwungen erklären. Und doch drang jeine Anficht nicht durch, 
einzig weil fi ihr die mächtige Autorität Newton's in den 
Weg jtellte. Newton huldigte der alten Emanationslehre, nad 
welcher das Licht ein Stoff fein follte; in feinen Händen lei- 
tete jelbft, wie. Claufius fagt, die falſche Theorie jo gute 
Dienfte, und wo fie nicht ausreichen wollte, wußte er ihr mit 
jo finnreihen Hypotheſen zu Hülfe zu fommen, daß alle übri- 
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gen Phyſiker, — nur Euler macht eine nennendwerthe Aus- 
nahme — , von ihr befriedigt wurden. 

Erit die folgenreichen Unterfuhungen Doung’s und Ares, 
- nel’ im Anfang unſres Sahrhunderts ftellten die Unvereinbar- 
feit der Emanationd» Hypotheje mit einer ganzen Reihe von 
Erſcheinungen ar an den Tag und erhoben die Undulationd- 
theorie von Huyghens zur Gemißheit eined Naturgeſetzes. 

Als nun feit den 20er Fahren die Phnfifer, an ihrer Spitze 
Melloni, ausgerüftet mit den neuentdedten Hilfdmitteln, welche 
der Fortſchritt in andern Zweigen der Willenfchaft, insbeiondere 
der Thermoelectricität, an die Hand gab, den Wärmeerfcheinuns 
gen eine größere Aufmerkſamkeit widmeten, ftellte ſich bald eine 
jo vollfommene Analogie, eine jo enge Beziehung zwiſchen Licht 
und ftrahlender Wärme heraus, dab fich, anfangs nur jchüch- 
tern, jeßt immer lauter und fiegesgewifler die Anficht geltend 
machte: Licht und ftrahlende Wärme find identiſch. Diejelben 
Aetherſchwingungen, welche in unferm Auge die Empfindung 
des Lichts hervorrufen, erregen in andern Körpertheilen die 
Empfindung von Wärme. Mit diefem Sabe ift nun aber auch 
audgeiprochen, daß wenigſtens die ftrahlende Wärme eine Be- 
wegungderfcheinung fei, Schwingungen ded Alles erfüllenden 
Aetherd, der gleichfam die Brüde bildet von Stern zu Stern, 
zwifchen Sonne und Erde. Was indefjen von der ftrahlenden 
Wärme richtig ift, braucht deshalb noch nicht von der durch die 
Körper jelbft fortgeleiteten Wärme zu gelten. Wenn wir erflä- 
ren wollen, wie unfere auf irgend einen heißen Körper gelegte 
Hand erwärmt wird, jo ift ed allerdings am einfachiten, zu 
meinen, was man jo lange gemeint hat, daß nämlidy ein ge- 
wiffer Wärmeftoff von dem heißen Körper in unfre Hand 
übergehe. 

Iſt aber die Wärme ein Stoff, jo muß ihre in der Welt 
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vorhandene Menge ebenſo unveränderlich ſein, als die Menge der 
wägbaren Subftanzen, und durch alle mechaniſchen und chemi— 
ſchen Kräfte könnte man nidyt mehr erreichen, als fie irgendwo 
anzujammeln oder aus ihrem Verſteck hervor zu holen. Wie 
ih ſchon erwähnt, hatte nody Sarnot dieſe Sdee von der Unver: 
änderlichkeit der einmal vorhandenen Wärmemenge, eine dee, 
die doch ganz unvereinbar ift mit der Erzeugung einer unbe— 
gränzten Wärmequantität durdy Reibung. Bejonderd bequem 
und für die von ihnen beobadyteten Erſcheinungen pafjend er- 
ihien den Chemikern die Lehre von der Stoffnatur der Wärme. 
Noch ein jo bedeutender Mann wie Gmelin jagt in feinem 
Handbudy der Chemie: Wärme ift diejenige Subitanz, deren 
Eintritt in unfern Körper dad Gefühl der Wärme, deren Aus: 
tritt dad Gefühl der Kälte erregt. Gewiß fein Mufter einer 
genauen Definition! Schließlich ließ ſich aber die Materialität 
der geleiteten Wärme: gegen die Rumford fchon lange, aber 
vergebens gekämpft hatte, doch nicht mehr aufrecht erhalten. Es 
wurde ein Verſuch Davy's befannt, der ald der erite unzwei— 
felhafte Beweis gegen die Stofflichfeit der Wärme betrachtet 
werden muß: Davy verwandelte zwei Eisſtücke — von 1,70 C. 
durch heftiges Aneinanderreiben in Waffer von + 1,79 &. Sollte 
nun, wie man bisher behauptet hatte, die durdy Reibung er— 
zielte Wärme ihre Urfache in dem ausgeübten Drude haben, 
duch weldyen der im Innern des Körpers verborgene Wärme 
ftoff herausgepreßt würde, nach der geläufigen Terminologie 
in einer verminderten Wärmecapacität des geriebenen Körpers, 
fo müßte diefe Wärmecapacität des flüffigen Waſſers geringer 
jein, als die des Eiſes. Die Sache ift aber gerade umgekehrt. 
Es ift nämlidy die Wärmecapacität ded Waſſers etwas mehr 
ald doppelt jo groß als die des Eijed, d. h. aljo, wenn wir 
gleiche Gewichtsmengen Eid und flüffiges Waſſer um gleichviel 
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Thermometergrade abfühlen, jo giebt Wafjer eine mehr als 
doppelt jo große Wärmequantität ab; und umgefehrt bedarf es 
doppelt fo viel Wärme, wenn jeine Temperatur um eine gleiche 
Anzahl Grade zunehmen foll wie ein gleich ſchweres Stüd Eis. 
Iſt ed nun möglidy — und der Davy'ſche Berjucd hat die Mög- 
lichkeit gezeigt — Eid durch Reibung in höher temperirtes 
Waller zu verwandeln, jo Fann Fein Wärmeverluft jtattgefunden 
haben, e8 muß vielmehr die geſammte Körperwärme gewadhjen 
fein. Die bisherige Erklärung der NReibungswärme und mit 
ihr die Stoffnatur der Wärme machte diejer einzige Berjud) 
zu nichte. Wenn nun aber die Wärme fein Stoff ift, was ift 
fie dann? Richten wir dieſe Frage an die Lehrbücher der 
Phyfik, jo find fie ftumm oder jo gut wie jtumm. Das weit- 
verbreitete Koppe’jche Budy jagt 3. B.: Wärme ift ein uns 
unbefanntes Agens, auf deijen Vorhandenjein wir aus den ung 
bekannten Wirkungen ſchließen. Eine Antwort erhalten wir 
aber und zwar eine befriedigende, wenn wir aus der Mayer: 
Soule’jchen Entdedung eine einfache Gonjequenz ziehen: Da 
Bewegung Wärme erzeugt, oder bejjer, ſich in ſolche verwan- 
deln kann, jo muß fie jelbet Bewegung jein, nicht eine Bewe— 
gung des erhißten Körperd in jeiner Gejammtheit, aber eine 
bejondere Form jchwingender Bewegung der Fleiniten Körper— 
theile, der Molecüle. 

Menn Mayer felber diejen unmittelbar aus jeinen Säßen 
bervorgehenden Schluß nicht wagte, jo lag Das wohl vornehmlid 
daran, dab er, mit anderen Problemen bejchäftigt, die Weiter: 
ausbildung und Vertiefung jeiner Theorie nach diefer Seite nicht 
unumgänglidy bedurfte; daß die ftrahlende Wärme eine Schwin- 
gungserjcheinung des Aethers fei, erfeunt er übrigens ausdrüds 
lid an. 


Indem wir num aber die Entitehung der jtrahlenden wie 
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der fortgeleiteten Wärme aus derjelben Urjache erklären, ge= 
langen wir zu der Einfachheit, die man überall ald ein Kenn 
zeichen richtig erfannter Naturgeſetze hinftellen kann. 

In folgender Weile hat man fi) die Verbreitung der 
Wärme vorzuftellen. Ein Körper, deſſen Molecüle auf irgend 
eine Weiſe, durch Stoß, lectricität, chemiſche Thätigfeit in 
lebhafte Schwingungen gerathen, ftrahlt Wärme aus, indem 
fi, wie ſchon oben gejagt wurde, jeine Schwingungen dem 
umgebenden Aether mittheilen und von diefem nach allen Sei- 
ten bin wellenförmig fortgeflanzt werden. Treffen die Aether— 
wellen, die wir und analog den Licht erzeugenden Wellen dej- 
jelben Mediums, unendlicy Fein und unendlidy zahlreich vor= 
jtellen müflen, auf einen andern Körper, deſſen Molecüle eine 
verhältnigmäßig geringere Bewegung haben, jo bringen fie nad 
und nad, troß ihrer Unbedeutendheit im Einzelnen, wegen ihrer 
großen Zahl, jene Molecüle in immer rajchere Bewegung. Wir 
jagen dann, der Körper erhißt fi. Berührt aber ein wärmerer 
Körper einen andern falten unmittelbar, jo erfolgt die Mittheis 
lung der Molecularbewegung ohne Beihilfe des Aetherd. Wenn 
wir aljo, unjere Hand auf einen heiten Körper legend, Wärme 
empfinden, jo empfinden wir eigentlich nur die in den Mole- 
cülen unſeres Leibes vermehrte Bewegung. Warme und alte 
Körper unterjcheiden ſich ſonach von einander nur durch die 
verjchiedene Gejchwindigfeit, mit der ihre kleinſten Theilchen 
bin- und herjchwingen. Dieje Bewegung ift eine immerwäh- 
rende, an fich unendlich rajhe. Nur bei einem abjolut Falten 
Körper — einen foldyen fennen wir aber nicht — wären die 
Molecüle in todter, ftarrer Ruhe. 

Diefe neue Anſchauung mag von vornherein etwas Unna- 
türlihe8 haben, unjer Denken und Fühlen mag ihr widerftre- 


ben, weil uns der Stoff gleihjam unter den Händen zu zer— 
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rinnen ſcheint. Doch, wie Reis mit Recht bemerft,6) die Be- 
haglichkeit der menjhlichen Empfindungen ift fein Grund, die 
Wahrheit zu verfchweigen; außerdem verſchwindet das Wider- 
ftreben bei tieferem Eingehen: „Die Kräfte der Molecüle, welche 
auch die mechaniſche Wärmetheorie nicht entbehren kann, find 
ftarf genug, um die audeinandertreibende Wirkung der Bewe— 
gung zu überwinden“. Und wir jehen ja in der That Stoffe 
unter unjeren Händen zerrinnen und zerfallen. Bei den flüjfigen 
und luftförmigen Subftanzen ift eben die Bewegung der Mo- 
lecüle jo heftig geworden, daß fie ganz oder zum heil die 
Banden der Cohäfion gejprengt hat. 

Wie aber Mafjenbemegung zu Molecularbewegung, dieje 
zu jener werden kann, das hat an fich nicht bejonders Auffäls 
liged. Aehnliche Umwandlungen laſſen fich ja fortwährend be— 
obachten: Der Schlag des Fingerd auf die Tafte, dad Strei- 
chen des Bogend erregt die Saiten und mit ihnen die Luft— 
theilchen zu fchwingender Bewegung und umgekehrt bringt die 
durdy eine Erplofion erzeugte oBcillirende Bewegung der Luft 
Maffenbewegung hervor, wenn fie Senftertafeln eindrüdt oder 
Mauern ummwirft. 

Was wir auf geiftigem Gebiet jo oft beobachten, gilt aud) 
bier. Kleine Kräfte können fi zu großer Wirkung vereinen 
und eine große Kraft. kann fi in Atome zerfplittern. 

Es ift merkwürdig, wie hervorragende Geifter eine Wahr- 
beit, deren eigentliche Erkenntniß einem jpätern Sahrhundert 
vorbehalten ift, gleihjam ahnen können. So haben ſchon Baco 
und Locke, insbejondere aber Locke mit deutlichen Worten aus- 
geſprochen, daß fie die Wärme für eine Bewegungderjcheinung 
halten. Der lettere jagt — ich citire nach Tyndall — „Die 
Wärme ift eine jehr lebhafte Bewegung der unwahrnehmbaren 
Heinften Theile eined Gegenftandes, welche in und diejenige 
Empfindung hervorruft, wegen deren wir den Gegenftand als 
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warm bezeichnen. Was in unjerer Empfindung ald Wärme er- 
icheint, ift aljo am Gegenjtande jelbit nur Bewegung“.”) 

Wird hierdurdy unjrer Zeit der Ruhm genommen, eine 
richtige Theorie vom Weſen der Wärme aufgeftellt zu haben? 
Sch denfe, nein. Denn von der Anficht, daß etwas fein könnte 
bis zum Beweis, dab es wirklich jo-ift, ift ein weiter, weiter 
Schritt. Und diefen Schritt haben die heutigen Phyſiker 
gethan. 

Es würde mich viel zu weit führen, wenn id) die Ueber- 
einftimmung der neuern Wärmelehre mit den Erſcheinungen 
nachweifen wollte. Im Ganzen iſt diejer Nachweis ziemlich 
leicht, im Einzelnen freilich bleibt noch manches zu thun und 
zu forjchen übrig. 

Nur über die jogenannte latente Wärme, eine Erjcheinung, 
die jo lange als der unmmiderleglichite Beweis für die Stoff: 
natur der Wärme galt, will ich Einiges bier beifügen. Wenn 
Eis in einen erwärmten Raum gebracht wird, jo fteigt natür- 
lic) feine Temperatur, zunächſt aber nur bis 0%. Sett beginnt 
ed zu fchmelzen, troß aller neu hinzugeführten Wärme bleibt 
aber ein in dad erzeugte Waſſer hinein geftedted Thermometer 
auf 00 ftehen, und erft wenn das lebte Stüdchen Eis ver- 
ſchwunden ift, beobachten wir ein abermaliged Steigen des 
Duedfilberd. Endlich zeigt dafjelbe eine Temperatur von 1009 
an und nun beginnt dad Waſſer zu fieden, ed verwandelt ſich 
in Dampf. Wieder hat dad Duedfilber einen Ruhepunft er- 
reicht, dad Waſſer wird nicht wärmer, jo viel wir auch Brenn- 
material verjchwenden. Ganz diejelben Erjcheinungen lafjen ſich 
allemal beobadyten, wenn ein Körper aus dem feiten in dem 
flüffigen, aus diefem in den luftförmigen Zuftand übergeht, 
nur ift bei gleichen Gewichtömengen die Wärmequantität, welche 
beim Schmelzen und beim Sieden verfchwindet, wenigftens für 
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unfere Empfindung und für dad Thermometer verjchwindet, je 
nach den verjchiedenen Subftanzen verjchieden; für das Wafjer 
ift fie jehr bedeutend: Wenn wir ein Kilogramm Eis vollitän- 
dig in Dampf verwandelt haben, jo find beim Schmelzen 79,4°, 
beim Sieden 537,20 Galorien (deren Bedeutung früher angege- 
ben wurde) fcheinbar verloren gegangen. Wo ift denn aber 
diefe Wärmemenge hingelommen? Die Anhänger des Wärme: 
ſtoffs antworteten: fie ift latent geworden, und nahmen an, der 
MWärmeftoff habe fi auf eine gänzlich unbekannte Weiſe in die 
Molecularzwifchenräume des Wafjerd und ded Dampfes zurüd- 
gezogen, fomme aber wieder zum VBorfchein, wenn fih Dampf 
in Waffer oder Wafler in Eid zurüdvermwandele. Man wird 
zugejtehen, daß eine Erklärung, die wie dieje den beobachteten 
Vorgang nur bejchreibt oder dad Dunkel vielmehr durdy ein 
neued Dunkel aufbellen will, feine Erklärung ijt. Anders die 
die heutige Wärmetheorie. Sie jagt: Bei dem Uebergang aus 
einem niedern in einen höheren Aagregatzuftand wird Wärme 
verwandt, die Atome auseinander zu treiben, fie in neue Stel- 
lungen zu bringen, fie verwandelt fi) in Spannfraft gerade fo, 
wie fie fi), zum Heben eines Gewichts gebraucht, in Fallkraft 
umjeßt. Wenn Dampf zu flüffigem Waſſer wird, diejed zu 
feitem, ftürzen die Molecüle wieder auf einander, ihre Spann 
kraft wird ald Wärme frei, ald genau jo viel Wärme wie vor— 
ber zum Auseinandertreiben der Molecüle verbraucht wurde. 
In dieſer Weiſe legt fich Tyndall, deſſen Darftellung ich im 
Weſentlichen gefolgt bin, und mit ihm die meiften Phyſiker die 
Erjheinung der latenten Wärme zurecht; die Vorzüge vor der 
frühern Erklärung liegen auf der Hand. 

Die nähere Betrachtung der Wärme, die Erkenntniß, daß 
fie wie das Licht nichtd anderes ald eine Bewegungserfcheinung 
ift, führt von jelber auf die Frage nad) dem Weſen der übri- 
gen Naturkräfte. Neben Licht und Wärme und neben Mafjen: 
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bewegung ſpielen aber eine Hauptrolle in der geſammten Natur: ' 
Electricität, Magnetismus und chemiſche Thätigkeit. Einer jeden 
dieſer Kräfte weiſen wir einen beſonderen ihr allein eigenthüm— 
lichen Kreis von Erſcheinungen zu, und auf den erſten Blick 
ſcheinen in der That magnetiſche und electriſche oder chemiſche 
Erſcheinungen mit einander und mit Licht- und Wärmephäno— 
menen wenig Gemeinſames zu haben. 

Es war darum nur natürlich, wenn man als Urſachen die— 
ſer ſcheinbar ſo verſchiedenen Erſcheinungen auch weſentlich ver— 
ſchiedene Urſachen annahm, electriſche und magnetiſche Fluida, 
die man, wie den Wärme: und Lichtſtoff, ihren beſonderen Wir— 
fungen entjprechend, mit befonderen Eigenfchaften ausftattete. 
Bald genug ftellte ſich aber die jtrenge Scheidung ald eine rein 
fünftliche, in der Natur der Dinge nicht begründete, heraus. 
Bei genauerem Beobachten mußte man jehen, dab ein und dies 
jelbe beliebige Wirkung bald von dem einen, bald vom andern 
Agend auögehe, oder daß eine Kraft gleichzeitig Wirkungen 
hervorbringt, die urjprünglich verjchiedenen Erjcheinungäfreijen 
zugetheilt waren; ja, was noch mehr ift, man bemerkte endlicy, 
wie zuweilen ein wirfendes Agens vollftändig verjchwinde und 
wie dafür an feine Stelle ein oder mehrere andere auftreten. 

Den früher angeführten Beijpielen von dem Mebergang 
der Mafjenbewegung in Wärme reihe ich jet andere an, weldye 
ganz entiprechend der von Mayer aufgeftellten Definition der 
Kraft, ald eines wandelbaren Dbjectö, beweijen, daß dieſe Um— 
wandlungsfähigfeit ein Kennzeichen aller Naturfräfte ift. 

Daß ein hinlänglich erhißter Körper leuchten kann, wird, 
nachdem einmal die Identität von Licht und jtrahlender Wärme 
conftatirt ift, nur natürlich erſcheinen. Auffälliger ift es ſchon, 
wenn man hört, Bewegung lafje ſich audy in Electricität ums 
wandeln. Und doch ift ed jo. Wenn wir die Scheibe der 


Electrifirmafchine drehen, wenden wir auf Koften unferer Kör- 
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perkraft Arbeit auf, oder was daffelbe jagt, Bewegung. Was 
wird aus derjelben? Nichts anderes, ald das, was wir ald Re— 
jultat der Drehung kennen — Clectricität. Und wieder kann 
dieje die Form der Bewegung annehmen, fichtbar in Anziehung 
und Abftoßung, fie kann auch Wärme werden, im electrijchen 
Funken, der eine leicht entzündliche Subftanz in Flammen jeßt. 
Die thermoelectrijchen Erjcheinungen beweijen, dat ebenjo aus 
Wärme lectricität entiteht. Der galvaniihe Strom erhißt 
Drähte und macht fie glühend, aljo leuchtend, macht Eifenftäbe 
magnetiſch und bringt mittelbar oder unmittelbar in dazu ges 
eigneten Apparaten Bewegung hervor. Wo immer aber eine 
neue wirkende Kraft auftrittt — und darauf made ich ganz 
bejonderd aufmerkſam — da ift auch ein gewiſſes Duantum 
einer andern urjprünglichen verjchwunden. Die eine Kraft er- 
jeßt eben die andere, aber immer nach einem beftimmten Ber: 
hältniß. 

Wenn nun auch im Einzelnen die entſprechenden Aequiva— 
lente noch nicht ſicher gefunden ſind, die fortſchreitende Wiſſen— 
ſchaft iſt ihnen auf der Spur. Wie man das Aequivalent zwi— 
ſchen Wärme und Bewegung feſtgeſtellt und das Gleiche für 
das Licht wenigſtens verſucht hat,“) jo wird man in nicht gar 
langer Zeit auch die ſich entiprechenden Mengen von Clectricität, 
Magnetismus, Wärme genauer beftimmen. 

Was die chemilchen Kräfte anlangt, jo ftehen fie gleich— 
fall8 in einer nicht zu verfennenden Beziehung zu jenen biöher 
Imponderabilien genannten Kräften. 

Chemiſche Berbindungen erzeugen Wärme und zwar je 
zwei ſich verbindende Stoffmengen immer eine genau beftimmte, 
von der Zeitdauer und von den Zwilchenftufen, in denen die 
Verbindung vor fid) geht, unabhängige Wärmequantität. Meiit 
ift Diefe® Duantum und ſomit natürlid) auch die Arbeitö- 


größe, die bei der Verbindung zweier Stoffe frei wird, eine 
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erftaunlich große. Ein Kilogramm Waſſerſtoff erzeugt 3. B. 
bei der Berbrennung über 34000, Holzkohle über 8000 Wärme- 
einheiten; dieſe leßteren aber entſprechen der Arbeit, welche ein 
Kilogramm auf die Höhe von 3434000 Meter zu heben ver» 
mögte, einen Gentner etwa 9 Meilen hoch. Unjere Dampf» 
maſchinen find nur die Mittel, durdy welche wir die beim Ber- 
brennen der Kohlen oder Coaks erzeugte Wärme in Bewegung, 
in für menjchliche Zwede nutzbare Arbeitöfraft umwandlen. 
Freilich erfüllen alle und jelbft die Funftreichiten Maſchinen 
ihren Zwed nur jehr unvollflommen, weil immer der aller» 
größte Theil des aus der Verbrennungswärme berechneten 
Nubeffected verloren geht. Die beiten Mafchinen, die calori» 
ihen, ergeben höchſtens 14 p&t. deſſelben. 

Die chemiſche Differenz erzeugt aber audy @lectricität 
denn woher anders joll die Wirkung der verjchiedenen galva= 
niſchen Batterien ftammen, ald aus der chemilchen Verbindung 
beitimmter Stoffe? 

Um zu jehen, wie umgefehrt durch Glectricität Berbin- 
dungen getrennt werden, brauchen wir blos die Poldrähte einer 
Batterie in Waller zu tauchen. Faraday's Unterfuchungen 
haben den Beziehungen zwijchen Electricität und Chemidmus den 
mathematischen Ausdrud gegeben, indem fie nachweiſen, daß 
chemiſche Ihätigfeit und Stromftärfe in directem Verhältniß 
ſtehen. 

Welcher Schluß läßt ſich aber aus allen dieſen Thatjachen, 
denen ich noch eine große Anzahl anderer beifügen könnte, 
endlich ziehen? 

Zunächſt der: Es giebt keine gewichtsloſen Stoffe, was 
von Licht und Wärme und unzweifelhaft von der chemiſchen 
Kraft gilt, gilt auch von Electricität und Magnetismus. 

Vor 23 Jahren, als ſie Mayer zuerſt ausſprach, war 
das eine kühne Behauptung, er fügte darum hinzu: „Wohl 
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fühlen wir, daß wir mit eingewurzelten, durch große Autoritäten 
fanonifirten Hypothejen in den Kampf gehen, dab wir mit den 
Smponderabilien die lebten Reſte der Götter Griechenlands 
aus der Naturlehre verbannen wollen; aber wir willen aud), 
daß die Natur in ihrer einfachen Wahrheit größer und herr— 
licher ift, als jedes Gebild von Menjchenhand und als alle 
Sllufionen des erichaffnen Geiſtes.“ 

In unſrer rajch lebenden, raſch arbeitenden und fortjchrei= 
tenden Zeit find 23 Jahre ein langer Zeitraum. Cr war lang 
genug, daß es wohl heute faum nod) einen ernfthaften Ver— 
theidiger jener ISmponderabilien giebt, die jo lange ihr un- 
heimliches Wejen in allen Gebieten der Wiſſenſchaft getrieben 
haben. Das mechaniſche Wärmeäquivalent ift jo recht eigent- 
li) der Nagel zu ihrem Sarge geworden, und das ijt nicht 
ber Heinfte Dienft, den ed der Geſammtwiſſenſchaft geleiftet. 
— NAudy die Glectricität fieht man heute als eine Moleculars 
bewegung an, die magnetijchen Erſcheinungen im Wejentlichen 
nur ald eine Modification der electriſchen. Welcher Art frei: 
lich alle diefe Bewegungen find, worin fie fich, die in ihren 
äußeren Wirkungen jo verjchieden find, ihrem Weſen nad un— 
terjheiden, das find Fragen, die der Yöjung harren, vielleicht 
nody lange Zeit. Daß man aber vor Scywierigfeiten nicht 
zurüdjchredt, beweift der neuefte Verſuch Hankel's, das gerade 
jo räthjelhafte Auftreten der Glectricität in doppelter Form, 
als pofitive und negative, durch eine beſondere Art der Be— 
wegung erklären zu wollen. 

Wie vereinfacht die ganze Naturerjcheinung durch die An— 
nahme von Molecularbewegungen wird, mag die Borftellung 
andeuten, welche man fi) von der Entftehung der Berbren- 
nungswärme gebildet hat. Nach ihr entiteht diefe Wärme 
durdy den Anprall der mit einer Gejchwindigfeit von über 
1500 Fuß geradlinig ſich fortbewegenden Sauerftoffatome auf 
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den verbrennenden Körper, alſo in ganz gleicher Weije, wie 
Wärme erzeugt wird an der Stelle, wo ein aud der Höhe 
berabfallendes Gewicht den Boden trifft. 

Dieſe Idee ift vorläufig nicht viel mehr ald eine Phan— 
tafie, aber gerade in ihrer Einfachheit liegt ein Moment, das 
ihre Nichtigkeit zu verbürgen jcheint. Iſt fie aber richtig, jo 
hätten wir aud) eine leichte und bequeme Erklärung, warum 
bei der Trennung chemifcher Verbindungen immer Wärme 
(oder audy Electricität) verbraucht wird; die Molecularbewes 
gung, weldye wir eben Wärme (oder Clectricität) nennen, 
wirkte dann in ähnlicher Weiſe der chemischen Anziehung ent« 
gegen, wie fie durdy Heben ded Kolbend im Gylinder der 
Dampfmaſchinen der Schwere entgegenwirft. 

Wem jollte nicht jogleich die merkwürdige Analogie aufs 
fallen, in welche nady der eben gegebenen Erklärung die Vor— 
gänge bei chemijchen Verbindungen und Trennungen mit den 
beim Uebergange aus einem Aggregatzuftand im den andern 
beobadhteten Grjcheinungen treten? Wenn dort die Wärme 
der chemijchen Anziehung, bier der Gohäfion, bei der Hebung 
einer Lalt der Mafjenanziehung entgegenwirkt, jo ift ed immer 
Raumdifferenz, welche durch fie erzeugt wird, in die fie-fich 
verwandelt; ob Atome oder Molecile oder Maſſen von einan= 
der getrennt werden jollen, macht an fich feinen Unterjchied. 
Erfolgt dann Wiedervereinigung der getrennten Theile, jo 
wird genau jo viel Wärme frei, ald urjprünglicy zur Tren- 
nung verbraucht ward. 

Aus der Unterfuchung und näheren Betrachtung aller phy— 
fitalifchen und chemifchen Proceſſe, wenn man auf fie das 
fruchtbare Gejeß von der Mequivalenz der Urjachen und Wir— 
fungen anwendet, geht aber hervor das zuerft von Mayer 
und Helmholtz ausgejprochene und näher entwidelte jogenannte 
Princip von der Erhaltung der Kraft: Das Naturganze befitt 
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einen Vorrath wirkfungsfähiger Kraft, mweldye in feiner Weiſe 
entweder vermehrt, noch vermindert werden fann; die Quan— 
tität der Kraft in der unorganifchen Natur ift aljo unverän- 
derlich und ewig wie die Quantität der Materie.?) 

In diefem Principe liegt Mar audgedrüdt, worin fich die 
heutige Phyſik von der vergangener Jahrhunderte unterjcheidet. 
Wir juhen nicht mehr dad perpetuum mobile zu entdeden, 
um deſſen Auffindung jo viele grüblerifche Köpfe ihre geiftige 
Kraft verjchwendeten, weil wir willen, daß feine Gombination 
von Hebeln oder Schrauben eine Kraft erjchaffen kann, weil 
wir wiſſen, daß, wo eine Wirkung auftritt, eine gleichwerthige 
Urſache verjchwinden muß. Die heutige Phyſik geht darauf 
aus, immer genauer, und nur in dem ausgeſprochenen Sinne, 
die Beziehungen der einzelnen Naturfräfte zu bejtimmen, neben- 
bei zeigt fie die Mittel und Wege, wie der Menſch dieje Kräfte 
für feine Zwede benugen umd ſich aus dem unerjchöpflichen 
Vorrathe der Natur aneignen fann. 

Das Princip von der Erhaltung der Kraft ift eine fichere 
Leiter, auf der man herauf oder herunter, von Shroffe zu 
Sprofje, von Erkenntniß zu Erkenntniß fteigen kann. 

Vertrauen wir und ihr an auf eine fleine Weile! 

Man hat verfuht, die Wärmemenge zu beredynen, welche 
der Erde im Laufe eines Sahred von der Sonne zuftrömt, 
Pouillet und Herjchel find falt genau übereinftimmend zu 
dem Rejultate gefommen, dat die eingeftrahlte Sonnenwärme, 
gleihmäßig über die ganze Erdoberfläche vertheilt, hinreichen 
würde, um eine 97 Fuß dide Eisjchicht zu jchmelzen. Was wird 
aus diefer ungeheuren Wärmejumme ? 

Indem die Sonne mit verjchiedener Intenfität die einzel= 
nen Theile der Erdfugel bejcheint, bewirkt fie zunächit alle 
Bewegung in der Atmojphäre. Am Yequator, wo die Son- 


nenftrahlung viel nachhaltiger wirkt als an den Polen, ent: 
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fteht im Folge der Ausdehnung und des Leichterwerdend der 
Luft ein anffteigender Strom, von den Seiten dringt die fäl- 
tere Luft immerwährend nad) und die obere erwärmte fließt in 
entgegengejetter Richtung ab. Dadurch wird jenes großartige 
Spitem der Polar: und Nequatorialftröme erzeugt, welche 
überall, jelbit wo fie durdy locale Einflüffe modiftcirt find, im 
den Winden erkennbar bleiben. Wo immer eine ftärfer er- 
wärmte Region an eine Ffältere gränzt, da erfolgt auch eine 
Bewegung der Luftmaſſen, im Großen wie im Kleinen. 

So find denn der Orkan, der Wälder zerftört und die 
Gebäude der Menjchen umftürzt, wie der leichte Weft, welcher 
und Kühlung zufächelnd die Waſſerfläche in leichten Wellen 
fräufelt oder die Blätter der Bäume flüftern macht, nur Kin- 
der der Sonnenwärme. Und wenn wir die Bewegung der 
Luft benußen, Windmühlen zu treiben oder die Segel der 
Schiffe zu jchwellen, jo benußen wir nur einen winzigen Theil 
der Kraftmenge, die und die Sonne zufendet. Aehnliche Be— 
wegung wie in der Atmojphäre und im gleicher Weije bringen 
die Sonnenftrahlen in den Meeren hervor: fie treiben die rie- 
figen Mafjen ded Golfftromes nad den europäiſchen Küften 
und führen das eifige Polarwafjer nad jüdlichen Gegenden. 

Und dann lodert die Sonnenwärme den Zujammenhalt 
der Molecüle, alltäglidy hebt fie Dampf bildend enorme Waj- 
jermengen von der Oberfläche der Erde in die Wolfenregion. 
Die Winde tragen died Waſſer im die entfernteften Länder, 
wo ed ald Regen und Schnee auf die Erde zurüditürzt und 
Duellen, Bäche und Flüffe ſpeiſt. Dieje aber fönnen auf 
ihrem Yaufe zum Meere ganz diejelbe Arbeit verrichten, die 
erforderlicdy war, fie über dad Meereöniveau zu heben. Wenn 
der Menſch Schaufelräder in ihren Weg ftellt, mittelft deren 
Mühlen getrieben oder Hämmer gehoben werden, jo benußt er 
dieje Arbeitöfraft, freilich auch fie nur zum kleinſten Theil. 
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Die Waſſermaſſe, weldhe den Niagarafall , bildet, wäre im 
Stande, alle Majchinen der Welt in Thätigkeit zu jeßen.t 0) 

Was aber von der umendlichen Arbeitäfraft der Winde 
oder des fließenden Waſſers feine directe Verwendung findet, 
joll es fi) nicht auf andere Art äußern? Dad von den Ge- 
birgen herabitrömende Waſſer übt mechaniſche Thätigfeit ge- 
nug, ed zernagt das Geftein, zerbrödelt die Feljen, führt 
lockeres Erdreid) und ganze Blöde in die Ebene, in jedem 
Rauſchen, das an unjer Ohr jchlägt, wird ein Theil der vor- 
handenen Kraft verbraucht. 

Die allerwichtigfte Rolle endlich jpielt die Sonnenwärme 
im Reiche der organiichen Gebilde. Die Pflanze entnimmt 
neben den Stoffen, welche ihr der mütterliche Boden fpendet, 
den zu ihrem Wachsthume nöthigen Kohlenftoff aus der Luft. 
Hier aber findet fich derjelbe nur ald Kohlenſäure, d. h. in 
chemijcher Verbindung mit Sauerftoff. Wie ift die Pflanze 
im Stande, die jo innige Verbindung der Atome aufzulöjen? 
Es ift allein die Sonnenwärme und in geringerem Grade das 
. Sonnenlicht, weldyes fie zu dieſer Arbeit befähigt. Darum wächſt 
die Pflanze auch nur, wenn ihr die gehörige Wärmejumme zus 
geführt wird. 

Was nod) heute geſchieht, geſchah jchon vor Sahrtaufen- 
den: Die mächtigen Kohlenlager, die ſich an den verjchieden- 
ften Orten der Erde befinden, find dei Zeuge. In ihnen fin— 
det jich ein Theil der Wärme und Kraft gleichſam aufgejpei- 
chert, welche die Sonne in längjt entſchwundenen Zeiten der 
Erde zufandte: mit dieſer Sonnenwärme heizen wir unjere 
Stuben, durdy fie jegen wir unſere Maſchinen in Betrieb. 

Je weiter wir diefen Gegenftand verfolgen, defto wunder: 
barer und interejjanter erjcheint er. Die Stoffe, welche die 
Pflanze erzeugt, Zuder, Fett, Eiweiß u. |. w. bilden mittelbar 
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Thierförper fommt der Kohlen» und Waſſerſtoff der Pflanze 
wieder mit dem eingeathmeten Sauerjtoff in Berührung. Es 
erfolgt eine chemiſche Berbindung, eine Verbrennung, wenn 
wir jo wollen, denn die Produkte der Verbindung find ganz 
diejelben, welche bei jeder Kerzenflamme auftreten, Kohlenſäure 
und Waſſer. Ihr verdanken wir die Eigenwärme ded Kör— 
pers. Und dieſe nicht allein: Wie in den Dampfmajchinen ein 
Theil der aufgewandten Wärme fich in Arbeit umjebt, jo find 
auch die Organe ded thieriichen und menschlichen Körpers, nur 
in noch viel vollfommenerer und wunderbarerer Weife, geſchickt, 
einen Theil der in der Nahrung aufgenommenen Kraft in Be- 
wegung und Thätigkeit umzujegen.!!) Freilich ift der Menſch 
feine Mafchine, aber den Naturgejegen ift fein Leib wie dieſe 
unterworfen. Sein Wille kann die vorhandene Kraft benugen 
und leiten, aber nimmer kann er Kraft erichaffen. 

Sch widerjtehe der VBerlodung, diefen angefnüpften Faden 
weiter fortzufpinnen und begnüge mich mit der Andeutung, wie 
die mechanische Wärmetheorie jelbit auf phyſiologiſches Gebiet, 
auf die Frage der Ernährung ihr helles Licht geworfen hat. 

Wohin wir auch blidten, überall wo Bewegung und 
Thätigfeit, ein Wandeln und Werden war, im Wehen des 
Windes, im Strömen ded Waſſers, in der Arbeit der Ma: 
Ihinen, im Wachſen der Pflanzen, im Leben der Thiere, 
überall erfannten wir als Urjache eine einzige mächtige Kraft, 
die Wärme, und eine einzige Duelle derjelben, die Sonne. 

So iſt denn zur Wahrheit geworden, was ein geiftreicher 
Forſcher ald den Sinn der dunklen Injchrift erklärte, die fich 
an der Statue der Diana von Ephefus, der allnährenden Er- 
denmutter, fand: „Düftred Dunkel ift mein Dunfel: zur Sonne 
bli®’ auf, fie ift’3, die Leben giebt ftrahlend.“ 

Verfolgen wir die wunderbaren Ummwandlungsformen, welche 
die Sonnenkraft bei ihrem Verweilen auf der Erde durchmacht, 
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das leßte Glied der Reije ijt immer wieder Wärme. Nun hat 
aber, wie die Rechnungen der Aftronomen ergeben, die Erd» 
temperatur wenigftensd jeit 2000 Sahren audy nicht um den 
Bruchtheil eined XThermometergraded zu- oder abgenommen, 
die Erde behält aljo nichts von der ganzen ihr alljährlich zu— 
fommenden Wärmejumme, fie jtrahlt wieder aus, was ihr 
durch Einftrahlung zulam. — Wir haben feine Ahnung, was 
aud der Wärme wird, weldye nicht blos die Erde, ſondern 
auch die Sonne wie alle Geftirne in den Raum ausjenden, 
wo fie jcheinbar verloren geht, nicht einmal Speculationen 
find darüber angeftellt; aber wohl hat man gejucht, die Zu— 
flüffe aufzudeden, durch welche die Sopne jelber zur uner- 
ichöpften Wärmequelle wird. Schon Mayer machte fih an 
died Problem, von Helmholtz ift es dann weiter behandelt 
worden. 

Wenn und die Maſſe und Gejchwindigfeit eines bewegten 
Körperd befannt ift, jo laßt ſich mit Leichtigkeit die Wärme- 
menge berechnen, die bei feinem Zuſammenſtoß mit irgend 
einem andern Körper producirt wird. Wenden wir dieje 
Rechnung auf die Himmelsförper an, fragen wir z. B., welche 
Wärme die Erde hervorbringen würde, wenn fie auf die Sonne 
ftürzte, jo gewinnen wir dad ungeahnte Refultat, daß 5600 
Kugeln, gerade jo groß ald die Erde und aus feſtem Kohlen— 
ftoff bejtehend, bei ihrer vollftändigen Verbrennung feine 
größere Hibe erzeugen könnten. Dieje Hite aber wäre hin- 
reihend, um die ſämmtliche Ausftrahlung der Sonne auf bei- 
nahe hundert Sahre zu deden. 

Es ift die Menge der größern und kleineren Körper, die 
im Sonnensyftem freifen, eine ganz ungeheure; jchon Kepler 
jagt, daß der Kometen fo viel am Himmel wären, ald Fiſche 
im Dcean; viele Zaufende von Sternjchnuppen hat man im 
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aber fleinere Körper in die Anziehungsiphäre größerer, jo 
ftürzen fie auf diefe, wie wir wiffen, dat Meteorjteine glühend 
und zum Theil gejchmolzen auf die Erde fallen. Soll es nicht 
möglidy jein, hat man fi) gefragt, dab jolhe Meteormaljen, 
vielleicht dem Kreife des Zodiakallichtd angehörend, auf die 
Sonne ftürzen und bier gerade durdy ihren Sturz Licht und 
Wärme unterhalten? 

Keine befannte Erjcheinung widerjpricht einer ſolchen An- 
nahme, die Maver und mit ihm andere Forfcher in der That 
vertheidigen, die Möglichkeit iſt alſo nicht ausgeſchloſſen. 
Ebenjo wäre es möglid, das von den Aftronomen einige 
Male beobadytete Aufflammen eined neuen Sterned durch den 
Zufammenftoß zweier vorher dunklen Körper zu erklären. Die 
Möglichkeit ift aber noch feine Wahrjcheinlicykeit, dieje noch nicht 
Gewißheit; und ob die Menjchen in diefer Beziehung über- 
haupt zu einer Gewißheit gelangen, das muß erjt die Zus 
funft lehren, ich begnüge mich, die Hypotheje ald Hypotheſe 
bingeltellt zu haben, denfe aber, „es it immer Etwas, wenn 
man, wie Tyndall fagt, wenigitend die Bedingungen angeben 
kann, die ficher eine Sonne erzeugen würden, daß man in der 
Kraft der Schwere, die auf die dunkle Materie wirkt, die Duelle 
entdedt hat, aus. der wie die Some, fo die Sterne am Him- 
mel entitanden fein fünmen“. 

Ueberbliden wir den durchlaufenen Weg nody einmal, jo 
find wir, von der Thatjache der Wärmeerzeugung durch mecha— 
nijche Arbeit ausgehend, zu der Mayer'ſchen Entdeckung von 
der Yequivalenz der Wärme und Bewegung gelommen. Sie 
führte und zunächſt zu der neuen Anficht vom Wejen der Wärme 
als einer Bewegungserjcheinung. Indem wir dann die Umwand— 
Iungsfähigfeit der einzelnen Naturfräfte, die eine in die andere, 
conjtatirten, gelangten wir zu der Erfenntniß, dab e8 überhaupt 
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man bisher als jolche bezeichnet hat, nur verjchiedene Formen 
einer und derfelben Urkraft darftellen. Dieje Erfenntnit leitete 
und weiter zu einem allgemeinen Naturgejeß, zu dem Princip 
von der Erhaltung der Kraft. Wir fanden dies Geſetz bewahr: 
heitet durch die Ungerftörbarfeit, weldye troß den mannichfaltig- 
ften Umwandlungsformen die Sonnenwärme auf der Erde zeigt. 
Die Mayer'ſche Hppothefe von der Entitehing der Sonnen— 
wärme zeigte und endlich eine Anwendung der auf der Erde 
erkannten Wahrheiten aud auf die Himmelsräume. Sollen 
wir num noch weiter in dad Gebiet der Hypotheſen und Spe- 
eulationen eindringen? 

In der That wäre es interefjant, dem Fühnen Fluge des 
nimmer raftenden Menichengeiited aud; bier zu folgen. Haben 
doch, zum Ausgangspunfte die mechanische Wärmetheorie neh— 
mend, Forſcher wie Mayer und Helmhol über die Zukunft 
unjered Sonnenſyſtems fpeculirt, hat doch Thomfon die Endlid)- 
feit alles Seins aus dem Carnot'ſchen Geſetz gefolgert. Doch 
wollen wir und nidyt der Gefahr des Vorwurfs ausjeßen, 
Ichließlich den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Nur 
noch ein paar Worte füge ich zum Schluß hinzu: Iſt e8 wahr, 
dat die fortjchreitende Erkenntniß, wie Schiller klagt, die Na— 
tur entgeiftigt? Wohl find fie verſchwunden die poetifchen Ge- 
ftalten, mit denen die Phantafie der Griechen Wald und Feld, 
den Fluß, das Meer und den Luftfreid erfüllte, ift ed aber nicht 
auch Poeſie, großartige Poefie, im Weltganzen dad Walten 
eines Gejeted, in der unendlichen Mannicdyfaltigkeit der Er— 
Iheinungen eine urjprüngliche Kraft zu jehen? Regt die Be— 
ftändigfeit inmitten des Wechſels, die unaufhörliche Uebertra- 
gung, die proteusartige Verwandlung der einen Kraft nicht 
auch die Phantafie an? Wenn Helios nidyt mehr den goldnen 
Wagen lenkt, jo ift ed doch auch Fein bloßer Feuerball, um den 


die Geitirne Freifen in ewigem Laufe, die Sonne ift heute, wie 
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vor Jahrtauſenden die Licht- und Lebenſpenderin. Ebenſo ſchön 
wie wahr jagt der ſchon mehrfach citirte Tyndall: „Wellen 
fönnen fich in Kräufelungen umwandlen und Kräufelungen in 
Mellen, — Größe fann für Zahl und Zahl für Größe eintre- 
ten — Ateroiden können fi zu Sonnen zufammenfügen und 
Sonnen können fih in Schöpfungen von Pflanzen und Thie- 
ren auflöfen und diefe in Luft vergehn, die Summe der Kraft 
iſt ſtets dieſelbe In vollem Einklang wirkt fie im Laufe ber 
Zahrhunderte und alle irdifche Kraft, die Aeußerungen des Le— 
bens jowie die mannichfaltige Geftaltung der phyſikaliſchen Pro- 
ceſſe find nur die wechjelnden Klänge ihrer Harmonie“. 


Nachweiſe und Bemerkungen. 


i) Eine der Bemerkungen, die Rumford an die Erzählung feiner Ber: 
ſuche fnüpfte, hätten alle die beherzigen follen, welche jpäter und noch bis 
zur Zeit der großen Anduftrieausftellungen Maſchinen conftrnirten, weldye 
darauf berechnet waren, durch bloße Reibung Waſſer ind Sieden zu brin: 
gen. Er jagt: „Man kann durch die Kraft eined Pferdes Wärme entwideln, 
und im Nothfall fönnte man diefe Wärme zum Kochen von Lebensmitteln 
verwenden. Allein es lafjen fi faum Bedingungen denken, in welchen diefe 
Art von Wärmebildung vortheilhaft jein würde, denn man wird immer mehr 
Wärme erhalten, wenn man das zum Unterhalte des Pferdes nöthige Futter 
ald Brennmaterial benußt“. Was von der Kraft des Pferdes gilt, wird 
wohl aud von der Menjchenkraft gelten, durch welche jene erwähnten Ma: 
ſchinen in Thätigfeit gefeßt werden follten. S. John Tyndall, die Wärme 
ald eine Art der Bewegung. Neberſetzt von Helmholg und Wiedemann, 
S. 71 f. 

2 Die erfte Abhandlung Mayer’s findet jich in den Annalen der Che 
mie und Pharmacie. Rd. XLIT. Maiheft, und wieder abgedrudt mit den 
übrigen Arbeiten des Verfafjers in J. R.Mayer, die Mechanik der Wärme. 
Stuttgart 1867. 

) Das Meterfilogramm ift ald Arbeitsmaß feiner Unzweideun tigkeit me: 
gen dem Fußpfund bei weitem vorzuziehen. Da, um nur die gebräudjlichen 
zu erwähnen, der alt:franzöftiche, .engliiche, rheinländiſche, wiener Fuß ver: 
ſchieden find, ebenjo wie das englifhe Pfund von dem preufifchen (= % Ki: 
Iogramm) und dem öſterreichiſchen weſentlich abweicht, ſo giebt es natürlich 
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auch ebenjo viele verjdhiedene Fußpfunde. Für etwa nothwendige Rebuctionen 
dürfte folgende Eleine Tabelle erwünjcht fein. 


re Franz. Fußpfd. Preuß. Fußpfd. Engl. Fußpfd. Wien. Fußpfd. 


6,156688 6,312398 7 ,23307 d,64889 
— —1 1,035003 1,1748 0,9749 
0,156927 0,96618 1 1,13506 0 ,886458 
O,138254 0,851213 O,3s101 1 0,78275 
O,1T70%6 1,08993 112808 1,28044 1 


Wer das Fußpfund zum Arbeitsmaß nimmt, wird folgerichtig ald Ca— 
Iorie die Wärmequantität beftimmen, welche binreicht, 1 Pfund Waſſer um 
1°. oder (in England) um 1° F. zu erhitzen; daraus erwachien, dem ver 
ſchiedenen Pfundgewichten entipredhend, wieder eine Reihe von ftörenden 
Verſchiedenheiten. 

Es iſt, gemeſſen nach 

Kilogramm. pr. Pfunden engl. Pfd. 21°. Wien. Pfd. 
Cal. 1 = 9 = 2,204597. } = 1,785675 

= 3,969275 

Wenn ſonach, nach neu-franzöſiſchem Maß, 1 Cal. äquivalent ift 424 

Meterfilogrammen, jo wird 1 Gal. nach alt-franzöfiihem gleich fein 


— " 2 z 6, ; 5 Fpf 
ut a * = 1305,26 Spfd., nach preuß. = *" 5 = 1850,56 Zpfd. nach 
9 R 7 4? a 
ET 77905 Bpfb., nad) öfter. = © = 1841,3 Bpft. 





3,968275  1,785675 

9 Eolding jagt: „Die Naturkräfte find geiftige und unmaterielle Wejen, 
von deren Gegenwart wir nur durch ihre Herrichaft über die Natur Kennt: 
niß erhalten; als ſolche Weſen find fie natürlich allen materiellen Dingen 
in der Natur überlegen; da es nun offenbar ift, daß die Weisheit, welche 
wir in der Natur bemerken und bewundern, nur durch dieſe Kräfte zum 
Ausdruck gelangt, jo müflen dieje Kräfte augenjcheinlidy in Beziehung zu 
der geiftigen, unförperlichen und intellectuellen Macht ftehen, welche die Na: 
tur in ihrem Fortichritt leitet. Iſt diejes der Kal, jo können demzufolge 
dieſe Kräfte weder fterblidh, noch vergänglich jein. Deshalb müfjen wir dieje 
Kräfte ald abjolut unvergänglich betradyten. Tundalla. a. O. ©. 52. 

5) Tyndall giebt (a. a. O. ©. 96) als Endrefultat der Soule’jchen 
Berfuhe 772 e. Fpfd. als Arbeitsäquivalent der Wärme an, Mayer hatte 
1842 dafjelbe zu obngefähr 365 Meterfilogrammen beftimmt. 

6, Dr. P. Reis, das Weſen der Wärne. Das eine Bud) ift allen 
denen zu empfehlen, die ſich einen Einblid in die verſchiedenen Hypotheſen 
verſchaffen wollen, weldye über die Natur der Wärme aufgeftellt find. Ob— 
gleich der Verfaſſer einer bejonderen Anſicht huldigt — nady ihm ift näm— 
lich die Wärme nichts anderes. ald Aether und die höheren oder niederen 
Märmegrade find bedingt durch eine größere oder geringere Verdichtung des 
Aethers — jo hat er doch aud die ihm widerjtrebenden Ideen mit Unpartei- 
lichfeit dargeftellt. 
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) Baco's Anſichten über die Wärme finden ſich im 20. Aphorismus des 
2. Buches des Novum Organum. Uebrigens ſuchte audy der ruſſiſche Phy— 
fiter Zomonojow die ſämmtlichen Wärmeerſcheinungen aus einem motus 
gyratorius elementorum corporis berzuleiten. S. Gehler's phyſik. Wörter: 
buch: Art. Wärme. 

5) An Poggendorff'd Annalen Bd. CXXV. (Jahrg. 1865) S. 398 findet 
fih eine Mittheilung des Prof. Thomjon in Kopenhagen. Derjelbe findet 
ald Rejultat jeiner Verſuche, betreffend das mechaniſche Aequivalent des Lich— 
tes: „Eine Flamme, deren Licdhtftärfe gleich der eines Lichtes iſt, welches 
8,» Grm. Wallratb in der Stunde verbrennt, ftrahlt als Licht in der Mi: 
nute eine Wärmemenge aus, die 4, Grm, Waſſer einen Grad G. erwärmen 
fann. Auf mechaniſches Maß reduzirt, ftellt fih das Aequivalent des Lichtes 
folgendermaßen heraus: die Einheit der Arbeitömenge in der Sekunde, näm— 
ih ı Kilogrm. gehoben auf eine Höhe von 1 Meter, ift derjenigen gleich, 
welche die Lichtftrahlen enthalten, die aus einer Lichtquelle in der Sekunde 
entjpringen, deren Lichtftärfe 34, Mal jo groß ift als diejenige, welche in 
einem Lichte entwidelt wird, das 8,2 Grm. Wallratb in der Stunde verbrennt. 

Der BVerfaffer meint, daß die gefundene Größe möglicher Weije durd) 
ipätere Verſuche nody etwas veducirt werden fünnte. Daß das mechaniiche 
Lichtäquivalent jehr gering ift, ließ ſich ſchon aus früher befannt gewordenen 
Verſuchen ſchließen. 

) Helmholtz, über die Wechſelwirkung der Naturkräfte. Königsberg 
1854. Der für ſeine Zeit kühne, freilich unbewieſene Gedanke des Des— 
cartes, daß die Summe der in der Welt vorhandenen Bewegung, wie die 
Menge der Materie, von Gott ſtets conſtant erhalten werde, kann gleichſam 
als der Keim betrachtet werden, aus dem ſich, freilich nach 200 Jahre langem 
Schlummer, das Princip von der Erhaltung der Kraft entwickelt hat. 

, J. J. Ampere (Promenade en Amerique) jagt über den Niagara— 
fall: der Kataraft ift faum böber ald 150 Fuß, aber die Dide des Waſſer— 
teppich8 beträgt inmitten der Terraſſe reihlih 20 Auf. Man nimmt an, 
daß innerhalb 24 Stunden ungefähr 5 Milliarden Tonnen Wafjerd ablaufen, 
was beinahe 69000 Tonnen in der Sekunde macht. Man hat die Wafler: 
fraft der Fälle beredhnet und 4533304 Pferdefraft gefunden, neunmal jo 
viel ald die Iriebfraft, über weldhe Großbritannien zu verfügen bat, und 
mehr ald nöthig wäre, um alle Majchinen auf dem Erdboden in Bewegung 
zu jeßen. 

1) Eine gute Dampfmaschine verbraudt pro Pferdefraft und pro Stunde 
6 Pfd. Kohlen, in 24 Stunden alſo 144 Pfd. oder 72 Kilogramm. Rechnet 
man eine Pferdefraft pro Sekunde zu 510 pr. Fußpfd. oder gleidy 80 Meter: 
Kilogramm, jo leiftet die Machine für je 72 Kilogr. Brennmaterial eine 
Arbeit von 24 » 3600 - 80 = 6912000 Meterfilogr. 

Der volle Arbeitöwerth von 72 Kilogr. Kohle, wenn 1 Kilogr. 8080 
Wärmeeinheiten liefert, ift aber — 72 - 8080 - 424 = 246666240 Meterfilogr. 
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Demnach ergiebt alſo die Dampfmaschine mur eine Kleinigkeit mehr ald 2,.% 
wirklichen Nußeffect. 

Um die tägliche Arbeit einer einpferdigen Dampfmaſchine, aljo 6912000 
Meterfilogr. zu leiften, find drei Pferde nöthig, weil ein Pferd nur 8 Stun: 
den angeftrengt in Thätigkeit gehalten werden fann. Nah Bounjfingault 
(Liebig, Chem. Briefe ©. 242) verbrauchen 3 Pferde täglich an Koblenftoff 
in ihrer Nahrung 476% bair. Loth = 8% Kilogramm, aljo etwad mehr ald den 
neunten Theil von dem, was die Dampfmafchine nöthig hat. Der wirkliche 
Nußeffect beim Pferde ftellt ſich ſonach auf 24,2%. 

Rechnet man endlich eine Pferdefraft gleih 6 Menſcheukräften, jo wür: 
den zur 2eiftung von 6912000 Meterkilogr. 18 Menfhhen erforderlich jein. 
18 erwachiene Männer verzehren aber in ihrer täglichen Nahrung (Riebig 
a. a. D.) 500% Roth Kohlenftoff = 8% Kilogramm. Daraus gebt hervor, 
dab der Menſch jeine Nahrung in Bezug auf mechaniſche Arbeit faft eben 
jo qut verwerthet wie das Pferd, beide erzielen in diefem Sinne gegen 
24% Nupeffect. 

Allerdings Teiftet die caloriihe Maſchine im Allgemeinen mehr ald die 
Dampfmaſchine, fte giebt wie im Tert bemerkt wurde, gegen 14% Nußeffect. - 
Shre Vortheile werden aber durch jehr bedeutende Nachtheile, durdy die 
trodene Reibung und durch die beſchränkte Größe, in ber fie conftruirt wer: 
den kann, wieder aufgewogen. In jedem Falle bewahrheitet fi aud hier 
die große Weberlegenheit der natürlihen Einrichtungen allen Fünftlihen Ge: 
bilden gegenüber. 
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Druæ von n Gebr. Unger (Tb. Grimm) Berlin, — 4. 


Der Streit 


über 


die Entfiehung des Baſaltes. 


A. von Yajaulr. 


Berlin, 1869. 


C. ©. Lüderitz'ſche Berlagsbuhhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Alle Berjuhe, die Problemen der Natur 
zu Löfen, find nur Gonflitte der Denkkraft 
mit dem Anjchauen. Goethe. 


©; jehr gerade die Naturmwilfenichaften der Grundlage der 
Beobachtung und der unmittelbaren Anfchauung bedürfen, jo 
wenig waren die Anfänge diefer Wiflenfchaften auf joldyen Fun- 
damenten angelegt. Auch die Geologie des vorchriftlichen Alter: 
thumes war arm an Rejultaten richtiger Forichung, um jo reicher 
an Gebilden fühner, unbeſchränkter Einbildungskraft. Wenn wir 
daher in den Kosmogenien der Griechen und Römer die eriten 
Spuren der Geologie?) erfennen, jo finden wir da an der Stelle 
nüchterner Anjchauund ein phantaftiiches Gemiſch von Mythe, 
dichteriicher Mebertreibung, philojophiicher Speculation. Nur in 
den beiden Factoren der Erdbildung, dem Feuer und dem Waſ— 
fer, dem einzigen, die ihren Erſcheinungen nach hinreichten, bin- 
länglich großartige Wirfungen herbeizuführen, um ihnen aud) 
die Erde ald Product zuzujchreiben, finden wir eine Anlehnung 
an die Wirklichkeit, eine Folge directer Beobadhtung. So trenn- 
ten ſich nach der Art, wie die Wirkungen des Feuers oder des 
Waſſers in der eigenthümlichen geognoftiichen Ausbildung der 
Länder ſich der Anſchauung boten, die Schulen, die fid, mit 
der Frage nad der Erdentitehung beichäftigten, im zwei ent- 
gegengejeßte Richtungen. Im Aegypten, einem Lande, das 
dem Meereöboden entwachſen ſchien, deilen ganze Fruchtbar— 
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feit auf den jeguenden Wirkungen des Nil berubte, deſſen religiöfe 
Anſchauungen in der Verehrung des Nil gipfelten, deſſen Priefter 
ſchon frühzeitig die auf ägyptiſchem Boden zahlreich zerftreut um- 
berliegenden Refte von Meeresthieren gejehn und erkannt hatten: 
in Aegypten und bei allen griechiichen Philoſophen, die au 
den Duellen ägyptiſcher Priefterweisheit geichöpft hatten, waren 
rein neptuniſtiſche Anfichten zur Herrichaft gelangt. Einer der 
erften europätjchen Denker, der fidy mit der Erflärung geologi- 
cher Ericheinungen beichäftigte, war Zenophanes von Kolophon. 
Ihm waren die Verfteinerungen, in denen er Abdrüde von 
Sardellen erfannte, der Beweis, daß die Erde aus dem feuchten 
Element entitanden, daß alles einft lehmförmig geweien. Auch 
Thales von Milet, einer der hervorragendften unter den griechi— 
ſchen Philofophen, aber gleichfalld im ägyptiſchen Schulen ge— 
bildet, behauptete, daß alles Fefte ſich aus dem Waſſer nieder- 
geichlagen habe, daß die Erdjchichten aus der Verdichtung des 
Schlammes entitanden jeien, dat das Waſſer jelbit durch Ver— 
Dichtung zu Stein werde. Weber die ebenfalld neptuniftiichen 
Anfichten des Pythagoras unterrichtet und ein römiicher An- 
hänger jeiner Lehre, Dvid, in den befannten Verjen feiner Meta- 
morphojen: 
„Vidi ego quod fuerat quondam solidissima tellus 


Esse fretum, vidi factas ex aequore terras 
Et procul a pelago conchae jacuere marinae.“ 


„Dort, wo einft fefter Erdboden war, jah ich eine Meeresbucht, 
aus dem Wafjer waren Länder entftanden und fern der See lagen 
Meermuſcheln.“ 


Ganz andere Anſichten entwickelten ſich bei denjenigen griechi- 
ſchen Philofophen, die die in der eigenen Heimath fort und fort 
thätigen Naturerfcheinungen vulfaniicher Art beobachteten. Im 
alten Griechenland, in Kleinafien, Syrien, dem füdlichen Italien 


und Eicilien waren Vulkane verbreitet und boten den reichen 
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Wechſel mannigfacher Erſcheinungen, die Schrecken der Erup— 
tionen und der begleitenden Erdbeben, die Wunder des Empor— 
ſteigens von Bergen und des Auftauchens von Inſeln im Archi— 
pel. Die Großartigkeit aller derartigen Ereigniſſe war wohl ge— 
eignet, die Anfichten der Zuſchauer über die Entſtehung der Erde 
jelbft in rein vulfaniftiicher Auffaſſung ſich äußern zu laffen. Am 
entichtedeniten tritt und die Feuerlehre in den Fragmenten des 
Heraflitod entgegen, dem das Feuer ald das Princip aller Dinge, 
als ihr Entftehungsgrund und als ihr Untergang ericheint. Auch 
Empedokles, ein fleißiger Erforſcher vulkaniſcher Erfcheinungen, 
hatte den Glauben an die feurige Entſtehung der Erde gewon— 
nen. So alt wie die Wiſſenſchaft ſelbſt iſt daher auch dieſe 
Spaltung in den Anſichten ihrer Jünger. 

Als alle Wiſſenſchaft an der Grenzicheide des Alterthums 
unter dem Einfluſſe der gewaltigen Veränderungen im Leben der 
Völker mit dem Untergange des großen Reiches von Rom be— 
ginnend, zu langem Winterſchlafe ging und nun erſt mit dem 
10. Jahrhundert (für die Geologie gar erſt mit dem 15.) friſch 
und neu der Morgen tagte, trugen die Anfänge der erwachten 
Wiſſenſchaft ald deutliche Maale claffischer Abftammung die Keime 
zu der gleichen Spaltung in den geologischen Theorien in fid. 
Gleichwohl zeigte ſich ſchon in den eriten Zeiten die Wiſſenſchaft 
auf beileren, fruchtbringenderen Bahnen. Im Gegenſatze zu der 
rein ſpeculativ philoſophiſchen Art geologiicher Etudien, wie fie 
dem Altertum eigenthümlich waren, drang das Beitreben nad) 
Anschauung, nad) Beobachtung durch. Es wurden zumächit die 
Eigenthümlichfeiten der Mineralien und Felsarten, ihre Lage— 
rungsweiſe und ihr Vorkommen, furz die geſammte Erdrinde, ſo— 
weit fie erreichbar, in den Eleinften Einzelheiten ihrer Conſtitu— 
tion genauen Studien unterworfen. Der Werth der Löſung 


fosmogenetijcher Fragen erſchien dadurch immer geringer; überall 
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kam man zu der Erkenntniß, daß die Frage nach der Entitehung 
der Erde erjt dann mit Sicherheit zu lölen jein werde, wenn 
eine unendlich große Summe ſolcher Einzelbeobachtungen gemacht 
jei. Es wurde für die Geologie zunächſt die Grundlage eracter 
Erforſchung der Mineralien, Feldarten und ihrer Lagerungäver- 
hältnifje zur Bedingung. Es traten ſich die großen Gegenſätze 
neptuniſtiſcher und vulfaniftiicher Anfichten num in anderer Weile 
gegenüber, fie wurden von dem Felde der Geogenie auf das 
Feld der Petrogenie bimübergeführt. Endlich trafen die beiden 
Parteien auf einander bei der Frage nach der Entſtehung einer 
Gebirgsart, die gewiſſermaßen für die neptuniftiiche Richtung 
der am weiteften vorgejchobene Posten zu jein ſchien, nad) deijen 
Verluſt auch ein weiteres großes Gebiet unrettbar verloren gehen 
mußte. Es war der Streit über die Entftehung des Bafaltes, 
der in jeinem Beginne, jeiner Fortführung und der außerordent- 
lich reichen Kraftentwidlung der ftreitenden Theile, die nicht 
müde wurden, mit immer neuen Waffen in das Feld zu rüden, 
in feinen Rejultaten endlich für die Geologie von jo wunder: 
barer Wirkung war, dab man wohl den Worten Humboldt's 
beipflichten kann, „Diefer Streit werde für immer als ſchönes 
Denkmal menjchlichen Scharffinnes in der Geſchichte der Geologie 
Epoche machen". 

Der Name Bafalt, der in unjere Wifjenjchaft für das Ge— 
ftein, das wir jet damit bezeichnen, zuerit von Agricola, dem 
Vater der Bergbaufunft und dem Begründer der wiljenichaft- 
lichen Mineralogie eingeführt wurde, der dieſen Namen bei Pli- 
nius fand, kommt auch in den jümmtlichen Schriftftellern des 
Alterthums nur an diejer einen Stelle vor. Es ift diejes bei 
Plinius 36,11, wo gelagt wird: „Die Aegypter entdedten in 
Nethiopien den Stein, den man basaltes nennt, er bat die 


Farbe und die Härte des Eiſens, weshalb man ihm den Namen 
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gab." Weit häufiger dagegen findet fi in der alten Literatur 
der Name basanites (von Aavarilw prüfen). Daß unfer Ba- 
jalt den Alten befannt war, ift durch mehrere Stellen ihrer 
Schriften erwiejen. Strabo, der treffliche Kenner der geographi- 
ſchen Berhältniffe der alten Welt, bejchreibt jäulenartige, hohe, 
runde, jehr glatte, jchwarze, harte Steine von der Art, wie 
man fie zu Reibichalen gebraucht, die am Wege zwiſchen Syene 
und Phylä ftehen. Diefe Schilderung paßt treffend auf den 
Bafalt. Was aber die Alten mit basanıt bezeichneten, ift un— 
zweifelhaft ebenfalld Bajalt gewejen, oder doch joldhe Gefteine, 
die ihm dem äußeren Anfehen nach jehr ähnlich waren: Horn: 
biendegeiteine, Gabbro, dunfle Granite. Aus den Unterjuchun- 
gen amntifer Bildwerfe, die in dem basanit genaunten Geiteine 
ausgeführt wurden, zeigt fich, dab allerdings der Name basani- 
tes für eine größere Gruppe dunkler, harter und politurfähiger 
Gejteine in Gebrauch war, daß der Name basaltes den Alten 
unbefannt war, da auch wirfliche Bafalte unter die Bezeichnung 
basanit gehörten. So wird es jehr mwahricheinlich und aud) 
durch philologiſche Urtheile unterftütt, daß der Name basaltes 
fidy nur durch einen Schreibfehler an die Stelle von basanites 
bei Plinius eingeichlihen habe. Beſonders wird dieſe Anficht 
in einer Arbeit des berühmten Philologen Profeſſor Buttmann 
audgeiprochen, die über die Benennung einiger Mineralien bei 
den Alten handelt. (Muſeum der Altertyumswifienichaft 1808.) 
Ferner iſt ed jehr bemerfenswerth, dab Sfidor, der 600 Sahre 
nach Plinius diefen ercerpirte, einen in Aegypten und Nethio- 
pien gefundenen Stein, der die Farbe und die Härte des Eiſens 
bat, basanites nennt ?). 

Wir aber benennen das berühmtefte unter den Geiteinen 
mit einem falichen, finnlojen Namen. 

Außer dem Namen und der Mittheilung, die Agricola 3) für 
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den Baſalt von Stolpen gab, wo er ihm zuerft erkannte und defjen 
Identität mit unſeren Bajalten unzweifelhaft ift, finden wir im 
17. Jahrhundert faum mehr ald ganz kurze Nachrichten über die- 
ſes Geitein. Die Stelle aus dem den Erfahrungen jeiner Zeit 
weit vorauseilenden Werfe des berühmten Mineralogen „de na- 
tura fossilium“ („über die Natur der Foſſilien“) aber verdient 
um jo mehr angeführt zu werden. Gie jteht Lib. 3 cap. 3 
und heit nach der Ueberſetzung Lehmann’s wie folgt: 

„zu den eilenjchwarzen Marmorarten gehört der Bafalt von 
den Aegyptern und Hethiopiern entdedt. Ihm ftehet weder au 
Farbe noch an Härte der Bafalt von Meiffen nad). Jener ift 
ausgezeichnet und vollkommen eijenjchwarz, diejer jo feſt, daß fich 
die Schmiede jeiner ald Ambos bedienen. Auf dergleichen Bajalt 
ftehet das, dem Biſchofe von Meißen gehörige Schloß Stolpen. 
Er zeigt jäulenförmige abgejonderte Stüde, die Bajaltjäulen 
haben wenigftens 4, höchftend 7 Ceiten. Man findet derglei- 
hen Säulen nicht oft einzeln, wie in Thebais, gewöhnlich meh- 
rere an und in einander gewachien. Im lebteren Falle jcheinen 
einige in Die andern und zwar die Fleinern in die größern eingelegt 
zu jein. Die Meißniſchen Bafaltjäulen find gewöhnlich 14 Fuß 
did und 14 Fuß hoch. Im Thebais find die größten 12 Fuß 
did und zuweilen 100 Zub und darüber lang, wie an den Obe- 
lisken der ägyptiſchen Könige wahrzunehmen. Neben den Bajalt- 
jäulen findet man rundliche Bajaltgeichiebe, brauchbar zu Mör- 
jern und zu Salbenreibiteinen.” 

Sp wenig wie bier finden wir bei andern Schriftftellern 
der gungen Zeit beitimmte Anfichten über die doch ſchon den 
Alten auffallende Erjcheinung feiner jäulenförmigen Abjonderung 
und die Art ihrer Bildung. Der Engländer Trembley, der um 
das Jahr 1656 die Ufer des Rheines bejuchte, beichreibt Baſalte 
auf dem Wege von Bonn nach Koblenz und vergleicht diejelben 
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ſehr richtig mit den iriſchen. Die Geſtalt hält er für eine Kry— 
ſtalliſationsform. Auch Hendel, ein deutſcher Mineraloge und 
Verfaſſer der Kieshiſtorie, erwähnt den Baſalt als Kryſtall. 
Walch,“) ein anderer mineralogiſcher Schriftſteller derſelben Zeit, 
handelt in ſeinem ſyſtematiſch entworfenen Steinreiche vom Jahre 
1764 ebenfalls bei Gelegenheit der Kryſtalliſation von dem Ba— 
ſalte und hält ſeine Säulen für Kryſtalle im Großen. Er hält 
es für wahrſcheinlich, daß ehedem an den Orten, wo fich jetzt 
Balaltjäulen finden, Seen geweien und auf diefe Art fich die 
Kryitalliiation auf naffem Wege gebildet habe. Alle anderen 
Schriftſteller jener Zeit auf diefem Gebiete ſprechen fich in dieſem 
neptuniftiichen Sinne aus. 

Der erjte Naturforfcher, der dieſer herrichenden Anficht ent- 
gegentrat, war der Franzoſe Desmareft. Auf den Reifen, die 
er in den Sahren 1763—66 durch Italien und den ſüdlichen 
Theil des eigenen DBaterlandes machte, hatte er reichlich Ge- 
legenheit, die Baſalte zu ftudieren. Gerade in der eigenen Hei— 
math hatte er die harakteriftiichiten Bafalte im engften Zufammen- 
hang mit den umverfennbaren Spuren einer auferordentlichen 
vulfaniichen Thätigkeit gejehen. Auch im Italien ftudierte er 
die Vulkane und ihre Wirfungen. Dort hatte er die große 
Aehnlichkeit der Bafalte mit echten, neuen Laven erfannt. Zu: 
gleich aber unterfuchte er in den dort vorhandenen Schäben 
antifer Bildwerfe auf's eifrigite alle Gefteinsvartetäten, die mög— 
licherweije unter dem Namen Bafalte zufammen zu faffen jeien, 
und. präcifirte dadurch die Klaffe der eigentlichen Bafalte weient- 
ih. Auf der Grundlage eingehender, genauer Beobachtungen 
alfo baute er jeine Theorie auf, und nicht übereilt, ſondern erit 
nad den zahlreichſten Beltätigungen feiner Anfichten trat er 
überzeugungsficher damit hervor. Während er ſchon im Jahre 
1765 eine furze Nachricht von jeinen Entdedungen gegeben, las 
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er erſt am 11. Mai 1771 jein Memoire über dieſen Gegenftand 
in der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Paris vor 
und veröffentlichte ed demnächft unter dem Titel: Me&moire sur 
l’origine et la nature du basalte a grandes colonnes poly- 
gones, determinee par l’histoire naturelle de cette pierre 
observee en Auvergne.’) In diejer Schrift wurde zum erften 
Male der wichtige Schluß gezogen: daß nach der Zujammen- 
gehörigfeit der Bafalte und Laven, wie fie im der Auvergue 
nachgewiejen wurde, ed nicht wohl anderö fein könne, ald daß 
der Bajalt eine vorher flüjfige Materie geweſen, die ſich wie die 
Lava der jeßt brennenden feuerfpeienden Berge aus Krateren er- 
gofien und beim Erfalten aus dem flüjfigen in den feiten Zu— 
ftand die verichiedenen Formen und Zerjpaltungen angenommen 
habe, in denen er fich finde. Nachdem nun Desmareft aus der 
genauen mineralogiichen Vergleichung der deutjchen, irländiichen 
und italteniichen Baſalte die Ueberzeugung von der vollen Iden— 
tität Diefer mit denen der Auvergne gewonnen, zögerte er end— 
lich nicht mehr mit dem allgemeinen Urtheile: „daß aller Bafalt 
vulkaniſchen Uriprungs ſei“! Solche dem geologiichen Glauben 
aller jeiner Zeitgenofjen ſchnurſtracks entgegengehende Behaup- 
tungen mußten natürlich jofort großen Widerfpruch hervorrufen. 
Der erite, der Dedmareft entgegentrat, war jein Landsmann 
Guettard, der die Bildung der regelmähigen Bafaltprismen auf 
feurigem Wege für unmöglich hielt und daher an die Kryſtalli— 
ſation auf naffem Wege glaubte. Aber er wurde bald zu einem 
warmen Anhänger und eifrigen DBerfechter der neuen Lehre um— 
gewandelt. Und wie bei ihm, jo zümdete jchnell im weiteren und 
weiteren Kreijen die vulfaniftiiche Theorie Deömareft’d. Auch in 
Deutichland traten bald die bedeutenditen Forjcher dieſen An— 
fichten bei, und bejonderd waren Raspe, Ferber, Born, La— 


ſius und viele andere bemüht, in dieſem Sinne die Bafaltberge 
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der ihnen nahe liegenden Landestheile zu erforichen und zu be- 
ſchreiben. Dennody gab es immer auch noch hervorragende Gegner 
diefer Anficht, und bejonderd waren der ſchwediſche Naturforicher 
Gronftedt, der dem gleichen Lande angehörende Chemifer Berg- 
mann und der ſächſiſche Mineraloge von Charpentier treff- 
liche Bertheidiger neptuniftiicher Ideen. Aber dem immer mäch— 
tiger fi) Bahn brechenden, von Frankreich ausgehenden vulfani- 
chen Glauben konnten fie nicht hemmend entgegentreten. Wie 
jehr die Anwendung der neuen Lehre jchon bis ins Ertrem ge- 
ſchah, beweifen die Schriften des Abbe Giraud Soulavie, der 
an eine durch electriiche Eigenschaften des feuergeborenen Baſaltes 
hervorgerufene geheimnißvolle Wirkung auf die Menſchen glaubte, 
die diejelben erregen, ihre Nerven reizen, fie in beftändige Span- 
nung verjegen jollte, und die Anficht des Roſtocker's Witte, der 
allen Ernftes auch die Pyramiden Aegyptens als vulfaniich ge» 
hobene Bafaltmafjen bejchrieb. 

In der jcheinbar unhemmbaren Ausbreitung der vulfantitiichen 
Theorie über die Bafaltbildung aber trat mit einemmuale durch 
dad Ericheinen eined Mannes ein volljtändiger Umijchlag ein. 
Diejer Mann war Werner‘) Wenn gerade jein Name auf's 
innigfte mit diejer Streitfrage verfnüpft ift, jo lag der Grumd dazu 
eben in der überrafchenden Wendung, die durd) jein Eingreifen 
herbeigeführt wurde; er hat den Streit nicht hervorgerufen, er 
fand ihn vor und veranlafte nur eine lange hinausgeichobene 
Entſcheidung, indem er mit den wirkungsvollſten Waffen fich der 
faft Unterliegenden annahm. Werner veröffentlichte am 20. De: 
tober 1788 in dem 57. Stüde der allgemeinen Literaturzeitung 
jeine neue Entdedung über die neptuniiche Natur des Bajaltes. 
Am Scheibenberger Hügel?) hatte er die wichtigen Aufichlüffe, 
welche die nafje Entitehung des Bafaltes ganz außer Zweifel 


jebten, gemacht. Bon diefem Tage an datirt die MWiederauf- 
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nahme des großen Streiteö, der nun in ununterbrocdhener Folge 
die ganze geologische, ja die ganze wiſſenſchaftliche Geſellſchaft 
Europa’s faſt 50 Jahre lang erregte. Der erfte, der Werner 
gegenübertrat, war fein ältefter Schüler Voigt zu Weimar, ein 
Geologe, deffen große Verdienfte, zum Theil gewiß durch Die 
Ungunft des Umftandes, Gegner feines berühmten Lehrers jein 
zu müſſen, viel zu lange verfannt wurden. Schon am 25. No- 
vember deijelben Sahres 1788 jchrieb er im das 60. Stüd der 
Literaturzeitung eine Berichtigung der neuen Entdedung Werner's. 
Der Meinungdfampf wurde hierdurch glei mit Schärfe und 
nicht ohne Perſönlichkeit eingeleitet. Es dehnte fich derſelbe, 
auch an einer gewiſſen Erbitterung wachſend, ſchnell über weitere 
Kreiſe aus. Beſonders wirkſam war hierbei der Umſtand, daß 
Werner als Lehrer in einer ſo ſeltenen Weiſe von ſeinen Schü— 
lern verehrt, ſeinen Anfichten ein jo hoher Werth beigelegt wurde, 
daß fie vielfach jelbit von denen, die ihre Umnrichtigfeit einjahen, 
aus Pietät nicht angegriffen wurden. Nur dadurch war ed mög— 
lich, dat eine Anficht, wie die Werner's, die nur auf der miß- 
verftandenen Anſchauung eined vereinzelten Vorfommens bafirte, 
die aber jelbit mit Rückſicht auf die darin dem richtigen Ver— 
ſtändniſſe fich bietenden Schwierigfeiten eine durchaus unphilo- 
ſophiſche und irrige war (Lyell), daß eine joldhe Anficht von jo 
mächtiger Wirkung auf die Mitwelt wurde, daß ridhtigere Mei— 
nungen, die ſchon über ein Jahrzehnt vor Werner herrichend 
waren, dadurch verdrängt werden fonnten. So führte Werner 
durch feine Dogmen, die er mit unerjchütterlihem Glauben auf- 
recht erhielt, einen Rüdjchritt in der Wilfenichaft herbei, und es 
bedarf einer warmen Beadytung jeiner übrigen hohen Leiftungen, 
um diejed vergeljen zu können. Der Streit war bald in allen 
geologiichen Kreifen Europa’s entbrannt. Nur Franfreich blieb 
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feiner der franzöftiichen Geologen von dem vulfaniichen Glauben 
abfiel, injofern aber trat ed in der wirkſamſten Weije in den 
Streit ein, ald gerade in Franfreich die größten Schüler umd 
Anhänger Werner's von den mit allen Wurzeln liebenswürdigiter 
Ueberzeugungöfraft eingepflanzten Anfichten ihres Lehrers ichnell 
und unmittelbar Befehrung fanden. 

Wie Werner am Scheibenberger Hügel die Grundlage zu 
jeiner Theorie fand, jo baute in Schottland Hutton auf den 
Edinburg überragenden Bajaltflippen des Arthur's seat die 
entgegengeießte Lehre auf. Seine Schriften, begleitet umd 
unterjtüßt durch die Erläuterungen Playfair's und durch Hall's 
Icharffinnige Erperimente über das fteinigte Eritarren langſam 
fih abfühlenden gejchmolzenen Glajed wurden für England der 
Boden einer plutoniischen Schule?) Auch bier aber regten 
fi) die Anhänger des neptuniichen Glaubens. Ginerjeitö waren 
es die Schüler Werner’3, unter diejen beionderd Ja meſon, die 
mit unbefiegbaren Zweifeln an vulfaniichen Wirkungen die nep- 
tuniſche Entſtehung des Bajaltes vertheidigten; andererjeits aber 
wurde die Theorie der ketzeriſchen Vulfaniften von vielen Män- 
nern mit Vorwürfen der niedrigiten Art überhäuft, weil fie 
den Unglauben befördere umd weil fie geradezu der moſaiſchen 
Schöpfungsgeichichte Hohn ſprechen ſollte. Nie hat eine Be- 
grifföverwechjelung mehr Schwierigfeiten hervorgerufen, als ge— 
rade die in einer unklaren Vermiſchung religiöfer und natur— 
wifjenichaftlicher Lehren fich aäußernde. Beiden Theilen brachte 
der Kampf Nachtheil und gewiß der Religion das Ausbeuten 
der jcheinbaren Widerjprüche mit der eracten Forichung nicht den 
geringeren. 

In England nahmen die Anhänger Hutton’s immer zu und 
gleichzeitig in Deutichland die Anhänger Werner’d immer ab. 
Männer wie Macculloh, Madenzie, Henslow, Murchiſon, Sed- 
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wid, Allan und viele andere treffliche Forjcher waren eifrige 
Bertheidiger des plutoniichen Urſprungs der Baſalte. Ihnen 
Ichließen ſich die Flaffiichen Werke von Sonybeare und Lyell und 
die durch ausgezeichnete Kenntniß noch thätiger Vulkane bejon- 
ders wichtigen Schriften von Poullet Scrope und Daubeny 
mit für die Lehre der vulfaniichen Entftehung des Bafaltes 
reichen und werthvollen Beiträgen an. 

In Deutichland reihen fi an die Namen Leop. v. Bud 
und Aler. v. Humboldt eine Menge geologiicher Schriftiteller 
an, die durch eingehende Bejchreibung der in den verjdjiedenen 
Theilen Deutſchlands und aller Länder unterjuchten Bafaltberge 
und der echt vulfaniichen Erſcheinungen das Beweismaterial für 
die vulfanifche Natur des ftreitigen Gejteined außerordentlich 
häuften. Männer wie Leonhard, Naumann, Gotta, Roſe, 
Nöggerath, von Dechen, Steininger, Sartorius von Walters- 
haufen, Abich und manche andere find in der Wifjenjchaft be- 
rühmt geworden und haben vorzüglich diefen Punkte ihre Auf- 
merfjamfeit zugewendet. Bejonderd erwarb fid) der große Che— 
mifer Bunjen um die Aufklärung der chemiichen Beziehungen 
der neu vulfaniichen Gelteine vorzügliche Verdienfte und waren 
viele andere hervorragende Chemiker, ı von denen hier nur die 
Namen Mitjcherlich und Rammelöberg ftehen mögen, bemüht, in 
gleicher Weiſe in die vulkaniſchen Prozefje Licht und Klarheit zu 
bringen. Aber es blieben immer zunädyft unter Werner's Zeit- 
genofjen und Schülern, aber auch bis heute noch vereinzelte An- 
hänger der neptuniftiichen Theorie übrig. Neuß, Widenmann, 
Esmarf, Karften, ja auch der jcharffinnige Haidinger, wenn- 
gleich er die entgegengejeßte Möglichkeit zugiebt, ftritten für die 
wäflrige Entftehung des Baſaltes. Im neuefter Zeit finden wir in 
dem Verfafjer des Lehrbuches der chemiſch-phyfikaliſchen Geologie, 
Prof. G. Biſchof, den mit allen Mitteln fortgeichrittener chemi- 
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ſcher und phyſikaliſcher Forichung für das Prätendententhum des 
Waſſers kämpfenden Neptuniften. Die reihe Sammlung von 
Material, die gewifjenhafte Benutung der vorliegenden Erfahrun- 
gen, der ganze Eindrud überzeugungätreuen, durdy das Erperi- 
ment ſich unterftühenden erniten, wifjenjchaftlichen Streben laſſen 
dieſes Werk ganz abgejehen von jeinem jcharfen Parteiftand- 
punkte ald ein jehr werthvolles ericheinen. Sedenfalld fteht es 
body über anderen Werfen neuefter Zeit, die ſich mit der Löſung 
ſolcher petrogenetiichen Fragen in einer Weiſe beichäftigen, die 
bei dem nur zu klar hervorleuchtenden Bemühen durch die bloße, 
faft blinde Oppofition gegen die Majorität, durch wahnwißigen 
Umfturz alles Erkannten ſich intereffant zu machen, der begrün- 
beten Vermuthung Raum geben, daß der nächte Zweck jolcher 
Schriften lediglich der ift, von fidh reden zu machen, und daß 
ernfte Wifjenichaftlichkeit und Gewifjenhaftigfeit jehr oft unter 
dem vorherrjchenden egoiftiichen Bemühen jelaviich unterbrüdt 
werden. 

Gehen wir nun an die Betrachtung des reichen Materinles, 
welches ald Reſultat ded langjährigen Kampfes vor und aufge 
häuft liegt und verfuchen wir, durch Vergleichung der beiderjei- 
tig gejammelten Beweije und in die Lage zu jeßen, eine Ent- 
iheidung darüber abzugeben, auf weldyer Seite fid) das Recht 
befindet. 

Die erften Gründe für die vulfanische Natur ded Bajaltes, 
die erſten Cinwürfe gegen diejelbe bafirten vorzüglich auf ber 
Art jeined Vorkommens, jeinen Lagerungsverhältniffen und den 
MWechjelbeziehungen zu anderen Gefteinen. Wie Werner ihn am 
Scheibenberger Hügel mit grobem, thonigten Sande, fettem Thon 
zulammen und wechjelgelagert fand und daraus nun jchloß, daß 
er in gleicher Weiſe wie die begleitenden Schichten durch nafjen 
Niederichlag entftanden: jo ſchloſſen mit gleicher Sicherheit Hutton 
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in England und die Geologen Frankreichs, daß der Bafalt in 
jeinem engen Zujammenhang mit echten Laven und ihnen aud) 
an Lagerungsverhältniffen gleich, die Schichten, die ihn über: 
deden, aufwärtörichtend und durchbrechend, fie gangartig durch— 
jeend, auch nur auf vulfanijchem, auf eruptivem Wege gebildet 
jein könne. So wurde durch die Streitfrage dad detaillirteite 
Studium der geognoftiichen Berhältniffe der verjchiedenen Bajalte 
bejonderd wichtig und gerade dadurch auch die entichiedeniten 
Beweije für die Art feiner Entitehung gefunden und ummider- 
leglich zur Geltung gebradyt. Aus den zahlreichen Beobadytungen 
der Anhänger der vulfaniltiichen Theorie wurde das gangartige 
Auftreten des Bafaltes ald allgemein und in feinen einzelnen 
Eigenthümlichfeiten erkannt. Es wurde conftatirt, daß zwar 
nicht immer Schichtenftörungen durdy dad Gmpordringen der 
Bataltmafjen geichehen und diejer Punkt wurde von den An- 
hängern der neptuniftiichen Richtung bedeutend betont, daß aber 
ſolche Störungen auch nicht unbedingt nöthig ſeien. Es wurden 
aber jo viele Thatjachen befannt, die eine evidente Schichten- 
durchbrechung, Aufwärtsrichtung, Störung zeigten, daß die erup- 
tive Natur des Bafaltes dadurch unzweifelhaft wurde. Ein ein- 
zigeö Beiſpiel dieſer Art wiſſenſchaftlich conftatirt, würde ja jchon 
vollfommen hingereicht haben, wenigftens die Möglichkeit diejer 
Entjtehungsart des Baſaltes zu beweilen, eine Möglichkeit, die 
von der anderen Seite geradezu beftritten wurde. Denn die 
Gegenpartei war nicht in der Lage, für eine einzige Derartige 
Erjheinung auch nur eine an Wahrſcheinlichkeit gränzende Er— 
klärung zu geben, wenn fie die eruptive Kraft ausſchloß. Für 
den, der das gangartige Auftreten des Bajaltes, wie ed, um nur 
ein Beijpiel anzuführen, und durch Henslow?) von der Juſel 
Anglejen in eingehendjter Weije gejchildert wird, wo zwiſchen 
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verjchiedenfter Mächtigkeit nach allen Richtungen hin den Chlorit- 
ichiefer durchjeßen, nad) der Tiefe hin in unbegrenzter Ausdeh— 
nung fortjeßend und ſich erbreiternd, nach oben hin meiftens fid, 
ausfeilend, für den wird faum ein Zweifel über die Entitehung 
diefer Gebilde übrig bleiben. Auch die in jo vielen Fällen durch 
die genaueſten Unterjuchungen feitgeitellte feilfürmige Form der 
nach oben drängenden Bafaltmaffe, der unter vielen Baſaltkuppen 
gefundene, in die ewige Teufe niedergehende Stil, mit dem fie 
in den Heerd ihres Schmelzflufjes führen, zeigen zu deutlich ihre 
Herkunft an. Und wenn in der That manche gang- und lager: 
artige Vorkommen, die wir hier nicht beionders untericheiden 
wollen, durch eine Grenze nad) der Tiefe hin das Gegentheil zu 
beweiien jcheinen, jo fällt doch diejer Einwand fort durch Die 
geognoftiich bewahrheitete Erklärung, daß die gewiſſe Schichten 
überlagernde Bajaltmafje auch von oben in gang und lagerar- 
tigen Formen in diejelben jenfredyt niederjegen fonnte. Wenn 
gerade mit Rücficht auf diefe Kagerungsverhältniffe das Studium 
der deutſchen Bajalte große Schwierigkeiten bot, jo fonnte den- 
nod) die Sdentität der Gefteine, die trefflichen mit den Thatiachen 
übereinftimmenden Erklärungen der jcheinbaren Widerjprüche und 
endlich in Folge alljeitiger, eingehender Unterſuchung die doc) 
auch bier überall, wenn auch oft nur jchwer und in geringem 
Maße nachweisbaren Spuren vulfaniicher Natur zuletzt begrün- 
dete Zweifel der Neptuniften nicht mehr auffommen laſſen. Se 
mehr fich durdy Erleichterung der Verfehrömittel jedem Einzelnen 
die Möglichkeit erichloß, die Natur der echten Vulkane an Ort 
und Stelle zu ftudieren, je mehr hierdurch die Vergleichung die- 
jer Erjcheinungen mit denen der Bajaltberge leicht gemacht, eine 
um jo größere Uebereinftimmung in einer ganzen Reihe von 
Eigenthümlichkeiten wurde für Beide gefunden, um jo mehr 


wurde die Erfenntniß einer mandmal überraichenden Identität 
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gefördert. Die äußere Form der Balaltberge in ihren Kegeln 
und Kuppen fi ganz dem Anſehen edyt vulfanijcher Berge 
nähernd, das auf andere Gefteine aufgeſetzt fein dieſer bajalti- 
ichen Kegel, wie es falt in allen Fällen ericheint, wenn wir hier- 
bet von dem Hinabreichen in die Tiefe abjehen, wie es für Ba— 
jalte und Laven gemeinjam ift, endlich die ganze Anordnung der 
Balaltberge zu Gruppen in ftetem gedrängtem Zujammenvor- 
fommen oder zu langen, mit der Bildung von Spalten im Zu- 
ſammenhang jtehenden Reihen, alles das waren Beobachtungen, 
die in vollfter Uebereinitimmung an den Vulkanen der verichie- 
denen Länder gemacht wurden. Ja auch die charafteriftiichen 
Gigenthümlichfeiten wulfaniicher Berge wurden für die Bafalte 
nachgewieſen, es fanden ſich die jchönften bajaltiichen Kratere, 
die herrlichſten bafaltiichen Ströme. Und wenn auch in gewiſſen 
Gegenden, die durd; ausgezeichnete bafaltiiche Gebilde wichtig ge— 
worden, joldye Ericheinungen ganz fehlen, wie wir ja in Böh— 
men, im Weſterwalde, im Bicentiniichen vergeblich nach Krateren 
ſuchen, find fie dagegen in anderen Gebieten ungemein häufig 
und unverkennbar. Die belehrendften Thatjachen dieler Art find 
wohl im Innern Frankreichs befannt geworden in der Auvergne, 
dem Velay und dem Vivaraid.10) Die trefflichen Beobachtungen 
d'Aubuiſſon's zuerit, der dort im Glauben an feinen Lehrer 
ſchwankend wurde, fanden zumächit zwar bei den Neptuniften ein- 
fach feine Anerkennung, ihre Nichtigkeit wurde bezweifelt und 
ftet3 die einfache Behauptung entgegengeftellt, das, was er Ba- 
falt nenne, ſei eben fein Baſalt. Als nun aber Leop. v. Bud), 
bis dahin ebenfalld ein warmer Anhänger der Lehre Werner's, 
nad, jeinem erſten Beſuche in der Auvergne ausdrücklich jchrieb, 
wie man am üblichen Fuße de! Mont Mezin mit der volliten 
Gewißheit jehen könne, wie wahrer Bafalt mit allen Kennzeichen 


und Gemengtheilen deuticher Bafalte in der herrlichiten ſäulen— 
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förmigen Abfonderung ganz wie die neueren Lavenftröme der 
Puys in die Thäler gefloffen jei, da mußten nad) und nad) die 
GEinreden verftummen. Es wurde unjerm großen Geologen nicht 
leicht, fi) von den Anfichten Werner's, die in ihm durch die 
Schwierigkeiten in der Erfenntnig der deutichen Bajalte feiten 
Boden gefaßt hatten, abzuwenden. Nachdem er an der Hand 
des ortöfundigen und trefflichen Beurtheilerd der dortigen Er— 
Icheinungen, des Grafen Montlozier, die bafaltiichen Puy's in der 
Umgegend von Elermont beſucht und die mannichfaltige Lagerung 
der Bajalte (dort meift in Strömen erjcheinend) jtudiert hatte, 
juchte er, obichon er der Gewalt der Thatjachen nicht widerftehen 
fonnte, darüber weitere Aufklärung am Mont Dore, ob die 
Theorie der deutichen Bajaltberge nicht dennoch haltbar jei. Als 
er aber auch den Mont Dore gejehen, jchrieb er: „So ſtehen 
wir beftürzt und verlegen über die Rejultate, zu denen und die 
Anficht des Mont Dore nöthigt"! Im der That find aber auch 
die Berhältniffe, wie fie in der Auvergne und faft noch mehr im 
Velay und Vivarais fich bieten, von jo überzeugender Gewalt, 
wie wohl faum anderswo. Das herrlidyite Beiipiel aber unter 
dieſen, zugleidy auch dasjenige, welches Leop. v. Buch in jeinen 
Worten über den füdlichen Fuß des Mont Mezin im Sinne 
hatte, ift der Krater und der bafaltiiche Strom von Jaujac. 
Der Kegel diejed Vulkanes erhebt ſich über der Kohlenformation, 
die dort den Boden des Alignon-Thales erfüllt. Sein Krater 
ift wohl erhalten und von regelmäßiger elliptijcher Form, jein 
Rand durch den Erguß des Stromed an einer Seite durd)- 
broden. Der Strom ergießt fih nad dem Alignon zu und 
bietet dort, mo er in ſenkrechten, über 100 Fuß hohen Wänden 
des Baches Ufer bildet, das Beiſpiel umerreicht Schöner, in man- 
nigfacher Weile geordneter prismatiſcher Abjonderung jeiner Ba: 


jaltmaffe. Hier haben wir Baſalt vor und, dem auch der ent- 
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Ichiedenfte Gegner vulfaniftiicher Theorien vernünftiger Weiſe die 
vollfte Webereinftimmung mit deutichen Bajalten nicht abiprechen 
kann, wir jehen ihn in dem vollendetften Säulenformen vor ung, 
wie fonft die echten Baſalte, wir jehen ihn aber begleitet von 
allen Erjcheinungen echt vulkaniſcher Natur, er ift ald mächtiger 
Strom vor und ergoffen und führt und unmittelbar in den 
Krater, dem er entquoll. Bis in die Vegetation hinein, die der 
bajaltiiche Boden hier trägt, läßt fich die vollfte Aehnlichfeit mit 
vulfaniichem Gebiete verfolgen. In ganz bejonderer Ueppigfeit 
gedeiht auf der bajaltiichen Grundlage die Kaftanie, üppiger 
wie rings auf anderm Boden, ganz wie die herrlichiten Exem— 
plare dieſes Baumes in den bewaldeten Partien des Aetna ge= 
funden werden. Diejelben Beobadhtungen aber lafjen fih nun 
am der ganzen großen Zahl vulfanijcher Berge machen, wie fie 
im Innern Frankreichs, wie fie in der Eifel, wie fie in Kata- 
lonien durchforjcht wurden. Alle die echt und unbeftreitbar vul- 
kaniſchen Erjcheinungen, die an den erlojchenen Krateren diejer Ge- 
genden, die bajaltiidye Laven ergofjen haben, ſich darbieten, find 
eben jo viele Beweiſe für die vulfaniiche Natur des Baſaltes 
jelbft. Wir werden jpäter jehen, wie viele diejer Laven im nichts 
fid) von echtem Baſalte unterjcheiden, oder wie unmerfliche Ueber- 
gänge und von echten bafaltiichen Laven unmittelbar auf die Ba- 
jalte führen. Mit unwiderftehlicher Gewalt dringen die That- 
ſachen, wie fie und im der geognoftifchen Erjcheinung der Bafalte 
geboten werden, auf und ein. Und wie bei Werner das ftarre 
Feſthalten an jeiner Anficht gewiß nur daran lag, dab er nicht 
über die engen, für dad Studium der Baſalte höchſt ungüniti- 
gen Grenzen jeined Baterlandes hinaus Beobachtungen angeftellt 
hatte, jo finden wir, daß bei den meiften ſpäteren Bertheidigern 
der neptuniſchen Entſtehung des Bajaltes, die nachher faft 
nur mehr auf chemiich=phufifaliichem Gebiete den Kampf führ- 
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ten, eine genaue Kenntniß diejer geognoftiichen Verhältniſſe fehlt, 
dat fie in vielen Fällen im Laboratorium und am Stubdiertijche 
darüber ohne Weiteres aburtheilen, worüber ein Anſchauen mit 
dem geübten Auge geognoftiicher Kenntniffe fie jofort eines Beſ— 
jeren belehrt haben würde. 

Ein anderer, von neptuniftiicher Seite in den eriten Sta- 
dien ded Streiteö freudig begrüßter und mit Eifer lange feitge- 
haltener Grund gegen die vulkaniſche Natur des Bafaltes jchien 
darin zu liegen, daß in demjelben die Reſte von Mteereöthieren 
gefunden wurden. Allein bei genauerer Unterjuchung der weni— 
gen einjchlagenden Beobachtungen, die befannt geworden find, 
erwies fich zumächit, daß man es hier zum Theil mit der über- 
eilten Aufnahme nicht hinlänglich feitftehender Thatiachen zu thun 
habe. Wo aber das Borfommen der Berfteinerungen im Bajalte 
jelbft, nicht etwa nur in bafaltiichen Waden oder Tuffen, in der 
That durch glaubwürdige Zeugniffe außer Zweifel geſetzt wurde, 
war auch zugleich eine genügende Erklärung des Phänomens ge— 
funden. Im Balalte eingejchloffene, aud den von ihm durch— 
brochenen Schichten mit hinaufgebrachte Gejteinsbruchftüde ent- 
hielten die Verfteinerungen, und ed wurde die Schicht, der fie 
entnommen, in allen Fällen mit Sicherheit erkannt. Ja, auch 
der Einfluß der feurigen Bafaltmaffe auf die gehobenen Schich— 
tentheile und ihre Berfteinerungen wurde in mandyen Fällen 
beobachtet. Es ftellten fich alfo die Baſalte jelbit als vollkom— 
men verfteinerungsleer heraus und auch bier verloren die Nep— 
tuniften den Boden. Für untermeeriich ergofjene Bataltitröme 
würde zudem die wirfliche Anmwejenheit von Meeresfoffilien nichts 
überraichendes haben. Ebenjo wenig können die eingeichlofjenen 
Reite von Pflanzen und Thieren, wie fie hier und da in bafal- 
tiichen Tuffen gefunden oder im Erguß bajaltiicher Lava ums 


ichloffen wurden, unjere Verwunderung erregen oder unjern 
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Zweifel wachrufen, jo wenig wie wir und auch darüber wundern, 
Pompeji aus den Laven und Aſchen deö Vejuns erfteigen zu jehen. 

Ganz bejondere Bedeutung für die Erkenntniß der Ent- 
ftehungsart der Bajalte erlangten die Unterjuchungen über die 
von ihnen ausgeübten Gontactwirfungen!!) auf benachbarte Ge- 
fteine und die in ihnen gefundenen Einſchlüſſe fremder Feldarten. 
Für dergleichen Erſcheinungen waren die Neptuniften ganz außer 
Stande eine Erklärung zu geben, die den Gejeßen der Chemie 
und Phyſik gleichmäßig mit den jedeömaligen Formen der Er- 
Icheinung entfprochen hätte. Auch wurden daher dergleichen That- 
jachen lange Zeit hartnädig von den Neptuniften bezweifelt. 
Allerdings fanden fie darin einen Rüdhalt, daß joldhe Gontact- 
wirfungen an vielen Stellen nicht zu erfennen waren, ganz wie 
auch echte Laven manchmal ohme jede verändernde Einwirkung 
auf das Nebengeftein bleiben. Anftatt aus den vielen nachge— 
wiejenen Veränderungen des Nebengejteined) Grund zur Weber: 
zeugung vom vulfaniichen Urjprunge ded Baſaltes zu gewinnen, 
hielten die Neptuniften am Zweifel feft und behaupteten nad 
wie vor, der Bafalt äußere fid) durchaus nicht verändernd auf 
das Nebengeftein. Für dieje Behauptung führten fie dann, voll- 
fommen unlogijch, ihrerjeitS wieder Beweile an, indem fie Ge- 
wicht darauf legten, daß der Bajalt z. B. Braunfohle, die er 
umjchloß, nicht einmal ihres Bitumens 1?) habe berauben fönnen, 
was ſich doch nicht mit jeinem feurig-flüffigen Zuftande verein- 
baren laſſe. Während fie folgerichtig für die Thatfache, warum 
in einzelnen Fällen der Bitumengehalt der Kohle dennoch ver: 
blieben jei, eine Erflärung juchen mußten, — die zu finden nicht 
allzu jchwer war —, da ja in fo vielen anderen Fällen mit den 
augenscheinlich geichehenen Veränderungen der Braunfohlen im 
Contacte mit Bafalt auch eine Bitumenentziehung ftattgefunden 
hatte, jahen fie über diefe Erjcheinungen hinweg und erfannten 
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in der anderen nur einen Beweis für die abiolute Unmöglichkeit 
feurigsflüffiger Bafaltbildung. Die Unzulänglichfeit vieler derarti= 
ger Einwürfe wurde von der anderen Seite dargethan und dem 
eigenfinnigen Widerftreben gegen die Anerfennung der Gontact- 
wirfungen ein um fo eifrigered Bemühen entgegengeftellt, aus 
allen bajaltiichen Gebieten die Beweile für joldhe Wirkungen zu 
häufen. Sie find bis heute fait zahllos geworden. Nur einige 
beſonders charafteriftiiche Beiipiele diejer Art mögen bier ihre 
Stelle finden. Nicht alle Gefteine find in gleicher Weile geeig- 
net, deutliche Spuren des Einfluffes nahen Bajaltes aufzuneh- 
men. Gerade die Kalk- und Sanditeine zeigen die vielfachiten 
Veränderungen. Nicht nur, dat in vielen Fällen ihnen die priö- 
matiſche Abjonderung des fie bededenden oder fie durchdringenden 
Baſaltes mitgetheilt wurde , ihre ganze Beichaffenheit ericheint 
geändert. An dem bajaltiichen Plateau von Gergovia unweit 
Glermont in Gentral-Franfreich ericheint Baſalt lagerförmig über 
Süßwaſſer-Kalken ausgebreitet. Kalfitein und Baſalt ericheinen 
innig mit einander verwachien, es gelingt leicht, Stüde zu ichla= 
gen, die zur Hälfte aus jedem Geſteine beitehen. Auf ganze 
große Streden hin zeigt hier der Kalkitein die jchönfte prisma- 
tiſche Abjonderung, wenn aud) nur em miniature, denn die 
Prismen find jelten über wenige Zoll lang und einen Zoll did, 
allein ihre Formen find die regelmäßigften. Der Kalk jelbit er: 
icheint durchaus verändert, jein jpec. Gewicht ift ein höheres, er 
ericheint Schwarz und braun gefärbt, jein Bruch wird vollflommen 
mujchelicht; dabei ift er meiſtens Fiejelig geworden. Beiipiele der 
prismatiſchen Abionderung find auch an Sandſteinen und Thon: 
ichtefern, aber jelten in ſolcher Vollkommenheit gefunden worden. 
Gerade hierfür ift wieder Central-Frankreich an deutlichen, über: 
zeugenden Vorkommuiſſen reich. Bei den Sanditeinen äußern 


fich, die Wirkungen der Baſalte nod in amderer Form, fie er— 
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icheinen vielfach gefrittet und oberflächlich mit einer vergladten 
Maſſe bedvedt. Die Ummandlung mandyer Kalfe in der Berüh— 
rung mit Bafalt zu weißem, körnigem Marmor ift in Italien 
nicht vereinzelt befannt geworden. Das gebleichte und entfärbte 
Anjeben vieler Gefteine, beionderd der Buntiamditeine, wie es 
im Gontacte mit Bajalten vorzüglich häufig beobachtet worden, 
die manchmal durchaus glafige und jchmelzähnliche Beichaffenheit 
derielben, alles find umverfennbare Merkmale einer durch feurige 
Einflüffe erlittenen Umwandlung. Der Einwirkungen auf die 
Kohlen wurde oben ſchon gedacht, fie zeigen ſich nicht nur bei 
den Braunfohlen, jondern auch bei den Steinfohlen. England 
hat und mit Rückſicht auf die leßteren überraichend reiches Be— 
weismaterial geliefert. In allen Fällen äußert ſich die Verände- 
rung in einer Art von Vercoakung, die Kohlen find trockner und 
härter geworden, haben ihren Bitumengehalt verloren, manchmal 
jehr porös und ajchenförmig, erjcheinen fie vollfommen ald Coak 
und zeripalten in viele Kleine Säulen. Aud) die Umwandlungen 
von Graumade, Thonen, Mergeln durch den Gontact mit Bafalt 
find häufig. So find alio Veränderungen der Gefteine in Bezug 
auf ihre chemische, mineralogijche Gonftitution, Aenderungen des 
Gefüges und jpec. Gewichtes befannt geworden, wie fie nur in 
der Cinwirkung feuriger Maſſen eine Erklärung finden. Alle 
diejelben Aenderungen, manchmal jedoch in intenfiverer Weiſe, 
wiederholen fich dann bei den Ginjchlüffen fremder, vorzüglich 
durchbrochener Gefteine, wie fie jo häufig im Bafalte gefunden 
werden. Auch hierfür mögen einige Beifpiele angeführt werden, 
da gerade auch dieſe Thatiache lange Zeit von den Neptuniſten 
beitritten wurde. Ganz beiondere Wichtigkeit erhält der durch 
derartige Einjchlüffe gelieferte Beweis für die vulfaniiche Natur 
der Bafalte dadurch, daß nicht nur darin, daß ſolche Einſchlüſſe 


aus durchbrochenen Schichten losgeriffen und in der erftarrenden 
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Maſſe eingebettet wurden, jchon eruptive Thätigfeit erfannt wer: 
den muß, jondern daß auch die durdy die hohe Temperatur her— 
vorgerufene Veränderung ſolcher Geſteinsbruchſtücke in vollfter 
Mebereinftimmung damit fteht. Sehr befannt find die mit dem 
Namen Bafaltjaspis belegten in den Baſalten unferes rheiniichen 
Gebirged gefundenen Einſchlüſſe von Thonſchiefer. Sie find 
vollkommen porzellanjaspisartig geworden, lavendelblau oder röth- 
lich und von ausgezeichneten, flach mujcheligtem Bruche 13). Die 
bafaltiichen Laven von Niedermendig und vom Mojenberge in 
der Eifel enthalten viele ziegelroth gebrannte Thonſchieferſtücke, 
mitunter von vergladter Rinde umgeben. Der echte in jchönen 
Säulen abgejonderte Baſalt von Prudelled unweit Glermont in 
der Auvergne enthält zahlreiche Einſchlüſſe des überlagerten Gra- 
nites, in vollflommen gefrittetem Zuftande, nicht jelten mit dün— 
ner Schmelzrinde umzogen. Im Riejengebirge findet ſich ein 
eigenthümliches Trümmergeftein 14), granitiiche Bruchſtücke find 
durch bafaltiichen Teig gebunden. Auch im Vicentinifchen, wo 
bajaltiiche Maſſen durch Talkſchiefer emporgedrungen find, bildet 
fich durdy das Umhüllen zahlreicher Bruchſtücke dieſes Schiefers 
mit Bafaltmafje eine Art Breccie. Auch in dem vorher erwähn- 
ten mächtigen Strome unverfennbaren echten Bafalted von Saujac 
finden fich zahlreiche Einſchlüſſe ſowohl von Kohlenichiefer, als 
auch Granit. Die Granitbruchftüde find ganz genau in derjel- 
ben Weije umgewandelt, wie fie an dem Mont Denis bei le Puy, 
wie fie an allen Vulkanen des inneren Frankreichs gefunden wer: 
den. Die Glimmertheile ded Granites find jehr verändert, oft 
zeritört, die Duarze und Feldipathe erjcheinen deutlicdy angeichmol- 
zen, der erite Anblid jolcher Bruchſtücke läßt und an die Ein- 
wirfung des Glühend denken. 

So ließen fi) denn noch unendlich viele Beiipiele der ver- 


ſchiedenſten Art anführen, worin ganz wie in den Gontactwir- 
(141) 


26 


fungen der Einfluß feurigflüffiger Bafaltmafje auf dieje Gefteine 
unverfennbar if. Denn in der That entiprechen die erlittenen 
Beränderungen in allen Fällen vollkommen jolchen, wie fie durch 
die Hite hervorgebracht werden. Schon die Webereinftimmung 
der Erfcheinungen, wie fie im Zujammenhang mit neueren Laven 
fich zeigen, ift bier beweiiend. Die Wirkungen von Bränden 
auf Gefteine haben ganz Ähnliche Veränderungen an ihnen be- 
wirft, wie die Bajalte; der Blit, der Felsmaſſen getroffen, gleicht 
wiederum in jeinen ummandelnden Wirkungen den Baſalten, 
endlich Fünftliche Glühverſuche der mannigfaltigften Art gaben 
ähnliche Gefteinsveränderungen, wie fie die Baſalte erzeugt hat- 
ten. So ſummirt fi die reiche Folge bis ind Ginzelne drin- 
gender Beweiämittel, feinen Punkt, der Anhalt zum Wideripruche 
böte, außer Acht laffend, zu dem nad unjeren Betrachtungen 
wohl jebt ſchon unumftößlich feſtſtehenden Endichluffe, daß in 
der That der Bafalt nur feurig-flüſſiger Entftehung 
fein fönne. 

Wenngleich aljo ſchon auf dem Gebiete geognoſtiſcher Unter: 
juchungen eine Entſcheidung der Streitfrage unzweifelhaft ge- 
worden, jo wurde der Kampf dennoch fortgejeßt und nun von 
den Neptuniften auf einen anderen Boden der Beweisführung 
getragen. Unterftüßt oder vielmehr ſich jtüßend in dem gewalti— 
gen Fortichritten der Chemie und Phyſik, juchten fie zunächſt zu 
beweijen, daß eine feurig-flüjfige Entitehung des Bafaltes geradezu 
chemiſch und phyſikaliſch unmöglich jei. 

Wir, die wir mit offenem Auge die Gejammtheit der Be— 
weile betrachtet und fie vorurtheiläfrei auf und haben einwirken 
laffen, können uns hier des Gedanfens nicht erwehren, der jchon 
im Borhergehenden einmal ausgeiprochen wurde, daß ed voll- 
fommen unlogijch ericheint, wenn die Neptuniften diejen Weg 
der weiteren Beweisführung gegen die vulfaniiche Entftehung 
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des Baſaltes einichlagen. Es ericheint nicht möglich, daß fie fich 
der überzeugenden Kraft jo vieler geognoftiicher Thatjachen ent- 
winden konnten. Darin fonnte Keiner von ihnen mit fich un- 
eind jein, dab fernere Beweiſe gegen das Bewielene unfinnig 
jeien. Sie muhten nunmehr ed zur Aufgabe ihres ernftgemein- 
ten Forjchend machen, fic die Einzelheiten des feurigsflüffigen 
Empordringend der Bajalte zu erläutern, die aufftoßenden Wider- 
Iprüche auf chemiſch⸗phyſikaliſchem Gebiete auszugleichen, endlich 
für die ſcheinbaren Unmöglichkeiten dennoch einen Grund zu 
finden. Das Alles aber geſchah nicht. Dennoch fanden alle 
noch ſo oft wiederholten Einwürfe der neptuniſtiſchen Partei 
Würdigung und geduldige Widerlegung. 

Zunächſt liegt ſchon in der vollen Uebereinſtimmung der che— 
miſchen Conſtitution aller Baſalte, die aus den zahlreichſten Ana- 
lyſen erkannt wurde, für die neptuniſtiſche Erklärung eine un— 
überwindliche Schwierigkeit. Nur ein Hinabſteigen in die Tiefen 
eined gemeinjamen unterirdijchen Heerdes laſſen und Erklärung 
dieſer ſtaunenswerthen Gleichartigfeit finden. Andererjeitö aber 
führt die außerordentliche Uebereinftimmung der chemiichen Gon- 
ftitution der Bafalte mit echten Laven und unmittelbar auf die 
Möglichkeit einer gleichen Entſtehung. Darin, daß es durd 
Verſuche nicht gelang, Bajalt aus dem Schmelzen anderer Ge— 
fteine herzuftellen oder gejchmolzenen Bajalt wieder zu Fryitalli- 
niſchem und nicht glafigem Producte erftarren zu laffen, liegt 
ebenjowenig ein Beweis gegen jeine vulfaniiche Natur, wie man 
etwa echten Laven aus ganz denjelben Gründen ihre Herkunft 
ftreitig machen darf. Wir find mit den jcharffinnigiten Combi- 
nationen unferer Verjuche nicht im Stande, die wunderbare Ge- 
fammtthätigkeit der jchöpferiichen Prozefje der Natur, die maß— 
volle Eintracht aller ihr zu Gebote ftehenden Kräfte zu beftimm- 
ten Wirkungen auch nur im Entfernteften zu erreichen. Nicht 
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die Natur, jondern nur ung felbft ftraft daher der ſynthetiſche 
Beweis fir die Möglichkeit ihrer Leiftungen in jo vielen Fällen 
Lügen. Num jollte aber auch mit Rüdfiht auf die den Bafalt 
al8 wejentliche Gemengtheile bildenden Mineralien), alfo La— 
brador, Augit, Magneteiien, eine feurigsflüffige Bafaltentitehung 
unmöglich jein. Die vollfommene Gemeinjamfeit gerade der 
weientlichen Beitandtheile der Bafalte mit echten Laven ſpricht 
ſchon entichieden für die Möglichkeit. Es wurde aber ferner 
durch viele glänzende Verſuche dargethan, dat die einzelnen mi— 
neraliichen Gemengtheile alle auf feurigem Wege entitehen fünnen. 
Feldipathe und Augite, bejonderd aud) die für die meiften Ba— 
falte jo ſehr charafteriftiichen Dlivine wurden fünftlich auf feu— 
rigem Wege dargeftellt, erzeugten fich häufig in den Schladen- 
und Hüttenproducten metallurgifchen Betriebes. Auch dad Mag: 
neteien, auf deffen nur auf naffem Wege mögliche Entjtehung 
bejonderer Nachdrud gelegt worden ift, wurde durch Schmelzung 
unter gewiffen Bedingungen erhalten, ed wurde auch in den 
Scladen der Eifenhütten auf das deutlichfte nachgewiejen und 
gar wicht jo jelten gefunden. Bon der wäjjerigen Entitehung 
bafaltiicher Mineralipecies ift nichts befannt geworden. Das 
Vorkommen ded Quarzes, welches den Neptuniften eine mächtige 
Waffe zu fein ſchien, ift vorerft noch auf ganz vereinzelte Fälle 
beichränft, die wohl noch genauerer wiflenjchaftlicher Beftätigung 
bedürfen. Für die Mehrzahl diefer Fälle wird gewiß die An- 
nahme zuläffig jein, daß die Quarztheilchen nahe ftehenden, 
durchbrochenen Gefteinen angehört haben. Aber jelbit wenn eine 
wirkliche Duarzausicheidung in dem Bafalte in der That erwiejen 
wäre, fo würde damit nach Bunſen's Verfuchen über die Modi— 
fication der Kroftallifation einzelner Mineralien aus gemijchten 
Löfungen, und nad) dem Duarzuorfommen in echten trachytiſchen 


Laven, wie ed neuerdings vom Laacherſee befannt geworden, 
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nichts gegen die vulkaniſche Natur des Baſaltes bewieſen werden. 
Zudem aber ſteht auch einer ſecundären, d. h. ſpäteren Bildung 
des Quarzes in Blaſenräumen des Baſaltes gar nichts im Wege. 
Wir finden in den Zeolithen, Apatiten, dem Kalkſpath und dem 
Arragonit andere Producte einer auf der Zerſetzung der Baſalt— 
mafje jelbft bafirenden jecundären Bildungsthätigfeit. — Die 
Unterjchiede der ſpecifiſchen Gewichte der Bafalte und Laven 
ließen ebenfalld Zweifel an der gleichartigen Entitehung aufkom— 
men. Betrachtet man aber eine Reihe der jpecifiichen Gewichte 
der Lava eined und defjelben Bulfanes, jo findet man, dab auch 
bier die jpecifiichen Gewichte jchwanfen, daß fie mit der mehr 
glafigen Ausbildung abnehmen, mit der Eryitalliniichen dagegen 
wachſen. So läßt fich im weiterer Reihenfolge eine ununter— 
brochene Scala conftruiren, die auf die jpecifiichen ‚Gewichte der 
Bafalte führt. Ganz bedeutend jtüßten ſich die Neptuniften zur 
Dertheidigung ihrer Theorie auf den Waffergehalt, der für alle 
Bafalte in mehr oder weniger fich fteigerndem Grade, nachge— 
wiejen ift. Auch für manche Laven ift nun ein Waflergehalt, 
der ſich in einigen Fällen faft auf 3 Procent fteigert, gefunden 
worden. Allerdings ftehen die Balalte mit einem bis zu 8, ja 
jogar 10 Procent wachjenden Wafjergehalte über allen Laven. Die 
bedeutende Zunahme des Wafjergehaltes in verwitternden Ba: 
jalten mußte ſchon auf die Spur der Erklärung diefer Thatjache 
führen. Ohne Zweifel ift der hohe Wafjergehalt in den Baial- 
ten größtentheild den Zeolithen zuzujchreiben. Die Zeolithe bil- 
deten fich aber im Bajalte erſt als jecundäre Mineralien aus, 
fie entitehen mit der Zerſetzuug des uriprünglichen Bajaltes. 
Auch die Zerfegung echter Laven beginnt mit der Hybdratifirung 1°) 
ihrer Beftandtheile, die Zeolithe entftehen durdy eine höhere Hy— 
dratifirung der Feldfpathe. Hierbei muß eines Cinwurfes Er- 
wähnung geichehen, der von einem der ungeſtümſten Verfechter 
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wäſſriger Theorien gegen die oben angeführte Annahme gemacht 
wurde. Gr glaubt, ein wejentlicher Unterjchied zwiſchen Baſalten 
und Laven jei darin zu erfennen, dab die Bajalte vermwittern, 
die Laven aber nicht. Die reiche Vegetation auf Lavenfeldern 
der jüditalieniichen Vulkane, der treffliche Weinbau auf den wil- 
deiten Schladenhügeln in der Nähe von Clermont, müfjen für 
diejen Geologen organische Räthjel fein, da er ihnen die Mittel 
ihrer Eriftenz abdemonftrirt. „Da die Schladen aber fo friſch 
und urjprünglich ausjehen, können fie nicht verwittern.” Wenn 
er es verjtände, ſich über das relative Alter der verichiedenen 
Gejteine flar zu werden, würde er den Schlüffel zu der wunder: 
baren Friſche der Schladen, im Verhältniffe zu dem Anjehen 
verwitterten Bajaltes, jogleich gefunden haben. 

Bei der Beurtheilung aller Cinwürfe, die auf der chemijchen 
und mineralogijchen Gonftitution der Bajalte bafirten, darf eines 
jedoch nicht vergeffen werden. Ganz jo wie fi) die Bajalte jett 
dem Hammer des reijenden Geognoften bieten, find fie gewiß nicht 
emporgedrungen. Wie fich und in anderen Gefteinen die beut- 
lichen Spuren unabläffig thätiger Zerjeßungsprozeije bieten, jo 
ohne Zweifel audy bei den Bajalten. Wir fünnen ohne Zögern 
die oft ganz veränderte mineralogijche Beichaffenheit und chemijche 
Zufammenfeßung der Gefteine auf dieje ſich der directen Beob- 
achtung faft entziehende Thätigkeit zurüdführen. Die kleinſten 
Urſachen in außerordentlich großen Zeiträumen wirfend, lafjen 
fih mit vollem Rechte an die Stelle großer Energie einzelner 
Schöpfungsprozeſſe jeßen. Gerade die metamorphijchen??) Er— 
Icheinungen, wie wir fie für einzelne Mineralien und für die 
daraus gebauten Gefteine Fennen lernen, bedingen auch für un- 
jeren Fall eine Reihe von Uebergäugen, die von der Form und 
den Eigenthümlichfeiten charakteriftiicher Laven auf den Habitus 
der Bafalte hinführen, wie fie ſich unſern Forfchungen bieten. 
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Zunächſt find es die vervollfommneten chemiſchen Kenntniffe, 
‚welche uns über die Art jolcher Ummandlungen aufklären und 
und die Beweiſe für diejelben geben. Wie wir bereitö gejehen 
haben, ift die Bildung der Zeolithe, eines charakteriftiichen Mi- 
nerald für die meiften Bafalte auf eine joldye im Innern des 
Gefteins fich vollziehende Metamorphofe, einen Austauſch chemi- 
icher Beitandtheile zurüdzuführen. Auch für andere Mineralien 
im Bafalte fann eine jolche jecundäre Entftehung gezeigt werden. 
Verwitternde Bajalte zeigen häufig weiße Fleden auf der Ober- 
fläche, die ſich als Fohlenjaurer Kalk beftimmen laffen. Die koh— 
lenſauren Gewäſſer der Athmoſphäre oder naher Quellen Taugen 
den Bafalt, der im Labrador einen falfreichen Feldipath, im 
Augit ein ebenfalls Falfreiches Mineral befitt, aus und es bilden 
fih Kalfipathe oder Arragonit. Auch die Bildung des Apatit 
läßt eine auf Ummandlung des Kalfgehaltes und Zuführung der 
Phosphorſäure aus nahe befindlichen verweienden thieriichen Sub- 
ftanzen beruhende Erklärung zu, wenngleich ebenio gewiß in den 
meiften Fällen die Bildung dieſes Mineraled mit den andern Ge- 
mengtheilen des Bajaltes eine urjprüngliche und gleichzeitige ge— 
weſen ift. So gibt und zunächſt das Studium des chemijchen 
Verhaltens der Mineralien, die Kenntniß der Mittel und Wege 
ihrer Zerjeßung, die verichiedenen Möglichkeiten ihrer Bildung 
einen feiten Anhalt zur Beurtheilung eined Gefteined. Wo die 
Möglichkeit durd die Beobadytung als in der That wirflidy ges 
worden erfannt wird, fünnen wir ohne Zögern uns darauf jtüßen, 
um und die Veränderungen eines Gejteined zu erflären. Bei 
den Webergängen und den Verſchiedenheiten, wie fie uns bei ba— 
faltiichen Laven und Bafalten erjcheinen, läßt ſich die Wirklich- 
feit ſolcher Umwandlungen erweilen. Wir fönnen daher die 
Schranke zwiichen beiden ohne Weiteres fallen laffen: bajaltijche 
Laven und Bajalte untericheiden ſich durchaus nicht anders, ala 
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fi auch Bajalte untereinander verfchieden zeigen, die Abweichun- 
gen beruhen nur auf unwelentlichen zufälligen mineralijchen Ge- 
mengtheilen, in den zu ihrer Gonftitution wejentlichen Minera- 
lien find beide, die Lava und der Bafalt, vollfommen überein- 
ftimmend. 

Eines Hülfsmitteld der neueren Zeit joll hier nody Erwäh— 
nung geichehen, welches gerade in die eben beſprochene Art von 
Erſcheinungen ganz neues Licht gebracht und welches auch im 
anderer Beziehung dazu gedient hat, treffliche Beweije für die 
vulkaniſche Entjtehung des Bafaltes zur Anſchauung zu bringen. 
Mit Erfolg bedienen ſich audy die Geologen jebt des Mikroſko— 
pes zur Unterjuchung der Gejteine. Wenngleich dieje Korjchungs- 
methode ſchon ganz im Anfange unjered Jahrhunderts empfohlen 
und von Gordier zur Erklärung der mineraliichen Gonftitution 
vieler Gejteine nicht ohne Nejultate angewandt wurde, ift den— 
noch eine weitergehende Benußung des Mikroſkops erjt in neue— 
fter Zeit erfolgt, als man ed lernte, durch Heritellung geeigneter 
Präparate dieſes möglich zu machen. Die Geiteine mußten in 
ganz dünnen Splittern oder in bis zur Durchſichtigkeit geichlif- 
fenen Plättchen als Dbjecte verwandt werden. Allerdings find 
die Grenzen der Forichungsmethode, die ihr die techniichen 
Schwierigkeiten in der Behandlung der Geiteine und der Hand» 
habung des Inſtrumentes felbit vorjchreiben, noch enge: dennoch 
haben fich jchon treffliche Nejultate ergeben. Es zeigte ſich das 
Mikrojfop vor allem als ein treffliches Mittel, das dunfle Feld 
der kryptokryſtalliniſchen6) Gemengtheile vieler Feldarten zu er— 
hellen, in der Gonftitution der Gefteine, die dem Auge und der 
Lupe vollftändig unfaßbar erjcheint, die richtigen Beitandtheile 
zu erfennen, manchen bis jet unbekannten Gemengtheil einzu- 
führen, und Hand in Hand mit chemiicher Analyje, Die vermu— 


thete Anwejenheit von Mineralien zur Evidenz zu bringen. Aber 
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auch über die Structurverhältniffe der Gefteine, das In⸗ und 
Umgelagertjein der Mineralien, endlich auch über ihre ſecundären 
Veränderungen: aljo mit einem Worte über Bildungs- und Um— 
bildungsweije von Mineralien und Feldarten klärt und das Mi- 
froffop auf. Gerade die Anfänge der Zerjegung, die erften 
Spuren beginnender Umwandlung entziehen fich meift der directen 
Beobachtung. Mit dem Mikroffope aber können wir den ver- 
ftedteften Vorgängen dieſer Art näher treten. Aber noch zu 
einer andern wichtigen Entdedung führte die Benubung des 
Mifroffopes. Die Beobachtung war häufig gemacht worden, 
daß in Gefteinen, deren feurig-flüffige Entftehung man annahm 
oder wie bei den Laven vor Augen hatte, bleibende Spuren einer 
Bewegung in dem erftarrten Gefteine zurückblieben. An vielen 
Bafalten hatte man eine parallele Lagerung der ausgejchiedenen 
Kryſtalle wahrgenommen, hatte man die Blafen in der Strom- 
richtung gedehnt umd verzogen gejehen. Die faft vorwaltende 
krypto⸗kryſtalliniſche Struktur der meiften Laven und Bafalte aber 
mußte dem bloßen Auge diefe unverfennbaren, im Geftein blei= 
bend erftarrten Zeugen einer früheren fließenden Bewegung ent- 
ziehen. Das Mikroſkop hat fie dennoch nachgewiejen. Bei den 
Unterjuchungen diejer Art Eonnte man natürlich von der Boraus- 
jegung ausgehen, daß derartige Bewegungserfcheinungen ſich an 
echten Laven bejonderd deutlich zeigen müßten. Im der That 
war ed jo. Die bajaltiichen Laven, die zur Unterſuchung gezo= 
gen worden, zeigten alle durchaus kryſtalliniſche Ausbildung, 
jelbft die ſchwammähnlich aufgeblähten und fadenartig aus— 
gezogenen Scladen zeigten noch Eryftalliniihe Structur. Sehr 
Heine langprismatiich ausgebildete weiße Kruftalle von La— 
brador, lauchgrüne furziäulenförmige Kryſtalle und Körner 
von Augit, zahlreiche, sehr oft deutlich oktaëdriſche Formen 


zeigende Körner von Magneteijen liegen im einer faft wei— 
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Ben, glafigen Grundmaſſe ausgejchieden. Alle die Fleinen Pris— 
men find ganz genau in einer Richtung gelagert, und wo ihnen 
feine größeren Kruftalle binderlih in den Meg getreten, mit 
wirklich erftaunlicher Regelmäßigkeit. Wo aber größere Kryftalle 
von Feldipath, Augit oder auch ein widerftrebended Magneteiien- 
korn ihnen entgegenfteht, umgeben fie diejelben jtromartig, drängen 
fich vor einem jolchen Kryftalle zufammen, ftauen auf, weichen ficht- 
bar aus und nehmen dann nachher wieder die frühere gemeinjame 
Richtung an. Auseinandergerifjene Bruchſtücke derjelben Kryftalle 
genau in der Stromrichtung auseinander gejchoben, waren in deut- 
licher Zujfammengehörigfeit zu erfennen. Bejonders aber verdient 
betont zu werden, daß diefe Erjcheinungen, die auf eine Bewegung 
der Mafje während oder nach Ausicheidung der Kryſtalle jchlie- 
Ben laffen, auch dann ganz genau diejelbe Richtung der Bewe— 
gung ergaben, wenn zahlreiche in Die Länge gezogene oder von 
einer Seite eingedrüdte Blafenräume in der Lava eine joldye 
erfennen ließen. Eine Erſcheinung ergänzt natürlich Die andere; 
denn wir haben ja hier auch eine offenbar gefloffene Lava vor 
und. Wenn wir nun aber ganz diefelben Ericheinungen an ächten 
Bajalten finden, deren jonftige Ausbildung uns dergleichen nicht 
im geringften ahnen ließ, jo berechtigen fie und dann doch wohl 
zu dem Sclufje, daß auch diefe Bafalte ganz wie Laven ge: 
flofjen ſein müfjen, da fich ſolche unverfennbare Spuren einer 
Bewegung in ihnen erhalten haben. — 

Auf der einen Wagſchaale liegen die Beweile für die vul- 
kaniſche Natur der Bafalte, auf der audern die für ihre neptu- 
nifche Entftehung. Leicht jchnellt die lehtere durch das Ueber— 
gewicht der anderen empor. Das Refultat der Wägung ift ein 
ganz beitimmtes: Die vollfte Ueberzeugung von der 
feurig-flüfjigen Entftehung der Bajalte. 


Wie aber die Bafalte nur der am weiteften vorgejchobene 
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Poften in der Streitfrage über die Genefid aller unter dem 
Namen „eruptiv” zufammenzufaffenden Gefteine genannt wor: 
den ift, jo geht mit dem Berlufte diejer Pofition noch eine Reihe 
weiterer für die Neptuniften verloren. Ein ganz großer Theil 
der Beweisführung ift ein gemeinjchaftlicher für alle Geſteine 
der Trachytfamilie. Wenn man aber zugleich bedenkt, daß die 
Scwierigfeiten des Verftändniffes aller der Einzelnheiten, unter 
denen das Hervordringen von Gefteinen erfolgte, immer größer 
werden, je mehr man ſich in die unerreichbaren Fernen der ur— 
Iprünglichen Bildungsperioden der Erde verliert, jo wird und 
auch die modifieirte Anwendung unjerer Theorie auf die Diorite, 
Phonolithe, Melaphyre, endlich die Porphyre und Granite nicht 
mehr unitatthaft ericheinen. 

Wie das Studium der neueſten vulkaniſchen Ericheinungen 
eine treffliche Vorſchule für das Verſtändniß der Bafaltbildung 
genannt werden fann, jo bildet wiederum die Ueberzeugung von 
der vulkaniſchen Natur der Bafalte die einzige Bafis für die 
Erkenntniß der eruptiven Bildung der andern unter der gemein- 
ſamen Bezeichnung eruptiv zuſammengefaßten Feldarten. 

Alle vereinzelten Verjuche aber, immer auf's Neue wieder 
an der feftitehenden Theorie zu rütteln, haben die glückliche 
Folge, daß fich das Bemweismaterial audy für die Fleinjten Ein- 
zelheiten der Ericheinungen häuft, daß uns nad und nad Die 
ganze wechjelvolle Eruptionsthätigfeit, die den Baſalt hervor- 
gedrängt, die Beichaffenheit des gefloffenen Magma's, die man— 
nigfachen, wenn auchinur nebenjächlichen Schwierigfeiten phy— 
fifaliicher und chemiicher Natur, die noch zu heben find, erflärt 
werden. 

Kür alle aber, die an die Löſung des Problems der Bajalt- 
genefe nur mit der auf chemiſch-phyſikaliſchen Grundſätzen ſich 
ftüßenden Denffraft ohne die erfte, einzige Grundlage geognoſti— 
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Icher Anjchauung herangehen, paßt heute noch allen ihren Ein- 
würfen gegenüber die ftete unmwandelbare Antwort Desmareſt's: 
„Geht und jeht!“ 


Anmerkungen. 


1) Geologie ift die Wiſſenſchaft von der unorganijchen Natur unſeres 
Planeten im allgemeinen Sinne, d. h. die Lehre von der Entftehbung und 
Entwidelung der Erde, vorzüglich der Erdvefte und von ihrer jeßigen Ge— 
ftaltung und Beichaffenheit. Hierin liegt die Theilung der Geologie in die 
beiden Hauptzweige begründet. Geognoſie tft die Wiffenihaft von der heu— 
tigen Form und den Eigenfchaften der Erdvefte, die Lehre von dem Sein 
unjerer Erde; die Geogenie dagegen ift die Lehre von dem Werden unjerer 
Erde, von ihren früheren Zuftänden, die nad und nad) im gejeßmäßiger 
Folge zu ihrer jekigen Geftaltung geführt haben. Kosmogenie, eigentlich 
die Lehre von dem Werden ded Weltall's wird oft im jelben Sinne wie 
Geogenie gebraudt. Einen wejentlihen Theil der Geognofie bildet außer 
der Mineralogie d. h. der Lehre von den Mineralien, der Paläontologie 
d. h. der Zehre von den im verfteinerten Zuftande ſich findenden Reften von 
Organismen vergangner Schöpfungsperioden, vor allem die Petrographie, 
die Lehre von den Feldarten. Die Petrograpbie umfaßt nicht nur die Be: 
ihreibung der Gefteine und Feldarten, jondern auch die Geſchichte ihrer 
Entftehung, diejer Theil wird Petrogenie genannt. 

2) Keferftein, Beiträge zur Geſchichte des Baſaltes. 1819. 

°% Agricola, eigentlih Georg Bauer, berühmter Arzt und Mineraloge, 
geb. 1494, geft. 1555, lebte größtentbeild zu Chemni in Sachſen und ift 
Berfafier vieler werthvoller Schriften über Bergbau, Hüttenbetrieb und Mi: 
neralogie. Sein widtigftes Werk ift ein Lehrbuch der Bergbau: und Hütten: 
funft, welches bis auf umjere Tage die Grundlage aller derartigen Lehr: 
bücher blieb. 

9 Keferftein, wie oben. 

5) Histoire de l’Academie 1771—73, 

%) Abraham Gottlieb Werner, geb. 1750, geft. 1817, die größte 
Zeit feines Lebens Profefjor an der neugegründeten Berg:Afademie zu Freiberg, 
Begründer der jyftematiichen Geognofte und Dlineralogie. Unter feinen Schü— 
lern finden wir die größten Geologen, v. Buch, Aler. v. Humboldt, den 
Franzoſen d'Aubuiſſou, de Voiſin u. v. Andere. Dem auferordentlichen Rufe, 
den er ald Lehrer genoß, verdankt die Akademie zu Freiberg bis auf den 
heutigen Tag ihre Berühmtheit. 
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7) Unweit $reiberg in Sadjen. 

8) Für die auf feurigem Wege entftandenen Gefteine ift die allgemeinfte 
Bezeihnung: eruptivd. h. fie find emporgedrungen. Die Bezeichnung vul« 
kaniſch (oder auch plutoniſch im Gegenja zu neptuniſch) wird bei den Ge: 
fteinen vorzugsweiſe angewandt, die in ihrer Entftehung neuern Raven fi 
nähern. Im Berlaufe diejes VBortrages werden die verſchiedenen Benennun: 
gen meift ohne befondere Berüdfihtigung diefer Unterfcheidung gebraucht. 
An diejer Stelle fteht plutoniſch befonderd deshalb, weil es die eigene Be: 
nennung jener Schule war. 

9), Transact of the geol. Soc. Vol. I. P. 2. 421. 

10) Der mehrfah in diefem VBortrage angeführte Theil von Gentral: 
franfreich, die Auvergne, umfaßt die jeßigen Departements Puy de Dome 
(Hauptftadt Glermont) und Gantal. Die Auvergne befteht aus drei verſchie— 
denen Gebirgäzügen. Die Kette der Puy's in der Nähe von Clermont und 
an dieje ſich anſchließend der Mont Dore. Auf diejer Kette liegen über 70 
erlofjhene Kratere. Der Mont Dore vorzüglich aus Trachytbergen beſtehend, 
erreiht im Puy de Sancy die Höhe von 6000 ', der höchſte Punkt des In— 
nern Frankreichs. An den Mont Dore ſchließt ſich ſüdlich der Gantal, ein 
bejonders durch großartige Bajaltplateaus ausgezeichnetes Gebirge. Weiter 
füdöftlich nad der Zoire und Rhone zu bilden die Departements Haute Loire 
und Ardöche, jonft Belay und Vivarais genannt, wieder einen ausgezeichneten 
Diftrift erlojchener vulkaniſcher Thätigkeit. Man kann hier über 100 Bul- 
kane zählen. Der hödjfte Gipfel in dem Gebirge des Departements Haute 
Loire ift der Mont Mezin, am jeinem jüdlichen Fuße bis zur Rhone bin 
liegt dad Dept. Ardöche mit gleichfalls herrlichen erloſchenen Vulkanen. 

1) Der Gontact zweier Gefteine heißt die ganze Fläche ihrer ſich be» 
rührenden Begrenzung. Gontactwirtung aljo die an der Berührungsfläche 
mit einem andern Gefteine und von dort noch mehr oder weniger weit in 
die Geſteinsmaſſe hinein ſichtbaren Veränderungen, die eben durd) die Be: 
rührung der Gefteine hervorgerufen find. 

13) Bitumen find flühtige, Ölartige oder harzige Koblenwafjerftoffver: 
bindungen 3. B. Aöphalt, Napbta, Erdöl u. 4. Sie find ftets aud in 
Braunfohlen enthalten und verflüchtigen fich zuerft bei der Erhitzung. 

13) Nöggeratb, Rheinland und Weftphalen II. 226. 

1) Trümmergeftein nennt man ein Geftein, welches vorherrſchend aus 
Brudftüden einer anderen zerftörten Feldart befteht, die durch irgend ein 
Bindemittel wieder verfittet find. Breccie heißt ein ſolches Trümmerge: 
ftein, wenn die einzelnen Bruchſtücke vorzüglich ſcharfkantige, edige Formen 
zeigen. 

») Gemengtheile eined Gefteines heißen die einzelnen Mineralien, die 
ed zufammenjegen. Weſentliche Gemengtbeile find ſolche, die in ihrem Zu: 
fammentreten ftet3 ganz beftimmte Gefteine liefern, jo daß aljo fein Ge: 
mengthbeil fehlen dürfte, ohme den Charakter des Gefteines zu verändern. 
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Wenn dem Bafalt einer jeiner drei wejentlichen Gemengtheile Augit, Labra » 
dor oder Magneteifen fehlt, jo ift ed eben fein Bajalt mehr. Die unwefent- 
lien, acceſſoriſchen Gemengtheile können fehlen oder binzutreten, ohne eine 
Gefteindart zu Ändern. Einzelne derjelben find aber für gewifje Gefteine be- 
fonders harakteriftiich, jo 3. B. der Dlivin für den Baſalt. Aber aud) ohne 
Dlivin bleibt der Bafalt immer noch Bajalt. 

16) Gewiſſe Mineralien unterjcheiden ſich, bei ſonſt ganz gleicher dhemi- 
ſcher Zufammenjegung von andern nur durd einen höhern Waflergehalt. 
Die Zeolithe find nur durch den hohen Waffergehalt von Feldipathen unter: 
ſchieden. Durch Hypdratifirung d. h. durch Aufnahme von Wafler kann alfo 
ein Feldſpath fich in Zeolith ummandeln. Gerade die Aufnahme von Wafler 
ift der erfte Anfang der Verwitterung und Zerfegung von Gefteinen. 

17) Metamorphiſch heißt ein Geftein, welches niht mehr in feiner ur- 
ſprünglichen Form erjcheint, worin entweder einzelne oder alle Beftandtheile 
fi verändert haben, welches eine andere chemiſche Zufammenjeßung ange 
nommen und in Folge defjen aud) in ber Form und ben Structurverhält- 
niffen umgewandelt ericheint. 

ie) Kryſtalliniſch heißt ein Geftein. wenn es weſentlich aus Mineral⸗ 
kryſtallen beſteht. Je nach der Größe der Kryſtalle unterſcheidet man groß 
und klein kryſtalliniſche Ausbildung. Krypto⸗kryſtalliniſch = verborgen kryſtalli⸗ 
niſch iſt ein Geſtein, bei dem das bloße Auge die einzelnen Gemengtheile 
nicht mehr zu erkennen und zu unterſcheiden vermag. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dar Weinbau im Rheingau ift nicht nur ein Product der Na— 
tur, jondern aud) das einer hiftorischen Cultur-Entwidelung. Ich 
glaube auf die Geſchichte der leßteren am beften dadurch vorbe— 
reiten zu fönnen, dab ich eine kurze Skizze der Natur: und Eul- 
turgeſchichte des Rheins jelbit und eine Schilderung des Schau- 
plaßes des rheingauischen Weinbaues vorausſchicke. 

Mer fennt nicht den Rhein? Selbft in dieſer räumlich 
ziemlicdy weit von ihm entfernten Verſammlung werden Wenige 
fein, die fich nicht rühmen können, ihm gejehen zu haben! Gr 
war von jeher dad Stelldichein der Welt, wenngleich in verjchie- 
dener Art. Bor hundert Fahren nennen ihn gleichzeitige Schrift- 
fteller „die große Pfaffengaffe”. An feinen Ufern finden wir 
in damaliger Zeit eine Menge von geiftlichen Kurfürftenthümern, 
Erzbisthümern, Bisthümern, gefürfteten Abteien, einfachen Ab- 
teien , Gapiteln, Stiftern und Klöftern, welche in ihren höheren 
Aemtern die Verforgungsitellen für die nachgebornen Söhne des 
rheinifchen Adeld abgaben. Es waren vorzüglich die dortigen 
Babdeorte, indbejondere die Bäder am Taunus, der Tummelplatz 
der höheren Geiftlichfeit aus Mainz, Cöln, Trier, Würzburg, 
Bamberg, Achaffenburg, welche fich hier in Gemeinſchaft mit 
ihren Coufratres aus Frankreich von den Mühen ihres Amtes 


erholten. Wer fich hierüber näher unterrichten will, den verweiſe 
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ich auf Mervilleur: „Les amusements des eaux de Schwal- 
bach“, ein intereffantes Büchlein aus dem vorigen Jahrhundert, 
in welchem langweilige Betrachtungen und ergößliche Schilderun- 
gen mit einander abwechſeln. Heut zu Tage, hundert Jahre 
jpäter, ift der Nhein die große Touriften- Straße, das Stell: 
dichein für die Vergnügungs-Reiſenden aller Welttheile; faft aber 
bat in demjelben Grade, wie der Beſuch ertenfiv zugenommen 
hat, die Intenfivität der Beichäftigung mit dem Studium ded 
Stromes und mit dem von Land und Leuten auf feinen Ufern 
abgenommen. Viele Touriften fliegen mit Eiſenbahn oder Dampf: 
ſchiff durch und jehen im der That nichts ald ein paar Hotels 
und hin und wieder einige grüne Tiſche, vor deren Anblid fie 
befjer bewahrt geblieben wären. Der Rhein jelbft ift etwas zu— 
rückhaltend mit jeinen Reizen; und um die leßteren Fennen zu 
lernen und zu genießen, muß man etwas mehr thun, alö auf den 
Schwingen des Dampfes hindurch ſauſen. 

Naturgeichichtlich theilt fi der NRhein in drei große Ab- 
jchnitte, wovon jeder wieder in mehrere einzelne Glieder zerfällt. 
Der Kürze halber können wir die größeren Abtheilungen bezeich- 
nen ald: die jchweizeriiche, die deutiche und die holländiiche. Im 
der Schweiz befindet fich der Fluß noch in jeiner Sturm- und 
Drangperiode; er entwidelt ſich in Fleinen beicheidenen Anfängen 
aus Dubenden von verjchiedenen Gletichern und umflaftert bei- 
nahe die ganze Schweiz in hunderten verjchiedener Thälerr. Meh— 
rere Zuflüffe führen den Namen Rhein, andere führen andere 
Namen. An einzelnen Stellen kann ſich der Fluß kaum wieder 
recht losreißen aus den Seen, in die er fich geftürzt bat; am 
anderen Stellen jpringt er in tollen Sätzen Wafferfälle hinunter, 
welche eben jo viele Hemmnifje des Verkehrs find. In Holland 
dagegen macht der Rhein, welcher in Deutichland im Ganzen 


nordwärts fließt, an der Sternfchanze eine jchroffe Wendung 
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weſtwärts, theilt ſich dann in verſchiedene Arme, von welchen 
einige ſich wieder mit dem Waſſer anderer Flüſſe vermiſchen; 
dabei iſt ihm das Unglück zugeſtoßen, daß derjenige Arm, welcher 
früher der kräftigſte war, im Laufe der Entwickelung der un— 
brauchbarſte und armſeligſte geworden iſt, jedoch gleich einem de— 
poſſedirten Fürſten den alten Titel noch fortführt, woraus die 
Holländer zu unſerem Nachtheil allerlei ungünſtige Conſequenzen 
gezogen haben. Der Rhein weiß ſich in Holland von See und 
Land kaum zu differenziren und leidet dort eben ſo unzweifelhaft 
an Altersſchwäche, wie in der Schweiz, um einen Ausdruck Heine's 
zu gebrauchen, „an ſüßer Sugend-Ejelei”; auf der deutichen 
Strede befindet er fidy in jeinem Mannesalter. Wir interefjiren 
ung zunäctt für den deutichen Mittelrhein auf der Strede 
zwiichen Bonn und Mainz, welche ausgefüllt ift von dem rhei- 
niichen Schiefergebirge, einer mächtigen, großen und breiten Mafle, 
einer Thon= und Grauwaden-Schieferablagerung, welche vormals, 
jo jagt man, ald Inſel aus dem Meere hervorragte. Je mehr 
fih nun die Waffer verliefen, defto mehr geftaltete fich die Wafler- 
fläche ſüdlich dieſer Inſel nad und nad) zu einem Binneniee, 
während wir und von Bonn abwärts auch im jpäterer Zeit noch 
offene Seen zu denfen haben. Der Binnenjee zwiſchen Mainz 
und Baſel fonnte nicht abfließen, weil fich ihm das mittelrhei- 
niihe Schiefergebirge ald Riegel quer vorlegte. Daſſelbe trägt 
heute, wie und ein Blick auf die Karte lehrt, die Geftalt eines 
Schmetterling. Der jeßige Rhein bildet den Körper, bei Mainz 
befindet fi das untere, bei Bonn das obere Ende dieſes Körpers; 
auf der rechten Seite des Schmetterlings bildet der Wefterwald 
den Dber:, das Taunusgebirge den Unterflügel; auf der linfen 
Seite bilden die hohe Veen und die Ardennen den Oberflügel, 
der Hundsrüd und die Eifel den Unterflügel. Im vorhiftoriicher 


Zeit müſſen wir uns inmitten dieler Inſel einen Binneniee den— 
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fen (das jebige Wieder Beden zwiichen Coblenz und Andernadı), 
in welchen fich von der einen Seite die Lahn und von der an- 
deren die Moſel ergiehen, während aus dem Innern der Imiel 
bei Bonn nordwärts und bei Bingen jüdwärts ein Fluß im das 
Meer ſich ergieht. 

Der Binnenjee, der den jeßigen deutichen Oberrhein bildet, 
dehnte ſich im amfehnlicher Breite und noch größerer Länge 
zwiichen Bajel und Mainz aus, weitlich von den Vogeſen und 
dem Haardt-Gebirge, öftli von dem Schwarzwald und dem 
Odenwald eingefäumt; nördlich lagerte fich vor ihm der Taunus, 
die aufgeitaute Waſſermaſſe am Abfliegen bindernd. Man will 
jogar den Namen diejed Gebirges mit jeiner Eigenſchaft als Riegel 
in Zufammenhang jeßen. - Taunus, Taun, town, Zaun. Durd) 
diefen Riegel brach endlich die Waffermaffe durch in das Bett, wel- 
ches der aus dem Innern der Injel ſüdwärts nad) Mainz fließende 
Fluß gebildet hatte, brach weiter durch in das Wieder Beden 
und ergoß ſich aus dieſem weiter, dem Bett des aus dem Innern 
der Imjel nordwärtö bei Bonn in dad Meer mündenden Fluſſes 
folgend; jo jchuf fie eine Rinne, welche dem aufwärts gelegenen 
Binnenjee ald Abfluß diente. Je mehr diefe Ninme ficy vertiefte 
und erweiterte, deito mehr janf das Waſſer des oberen Binnen: 
ſees, bis auch er im unendlichen Laufe der Zeiten ſich aus dem 
See in einen Fluß verwandelte. Auf der Strede zwiſchen Bin- 
gen und Goblenz bat der Fluß in der That noch den Charakter 
einer tiefen, mit großer Gewalt in das Schiefergebirge geriſſenen 
Rinne Die Schiefergebilde find durchbrochen; und wenn man 
auf deren Rüden fteht, verichwindet öfters der Fluß gänzlich in 
der Tiefe, und man glaubt, während man ihn micht fieht, ſich 
auf einem durch nichts unterbrochenen Ganzen zu befinden, auf 
einer Fläche, welche die beidenfeitigen, ſcheinbar gar nicht unter: 
brochenen Ufer bilden. Der Touriſt, der unten auf dem Dampf: 
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ſchiff vorbeifährt und in romantiſchen Reminiscenzen an die Lie— 
der von Heine und Eichendorff aus der Tiefe zu dem Loreley— 
Felſen emporblickt, hält denſelben für eine von allen Seiten ſteil 
abfallende, ſchwindelnde Höhe. In Wirklichkeit geht auf der 
Oberfläche, mit welcher dieſer Felſen abſchließt, der Pflug, und 
der Bauer, welcher ihn führt, kann mit dem Landmann, welcher 
auf der entgegengeſetzten Seite derielben müßlichen Beichäftigung 
obliegt, Grüße austauschen. An der Stelle aber, wo nad) den 
Angaben der Dichter die Zauberjungfrau fiten joll, werden Kar— 
toffeln "gezogen. 

Spuren des Durchbruchs des Binnenſees in die Rinne der 
mittelrheinifchen Juſel finden wir heute noch auf der Strede 
zwiichen Nüdesheim und Bingen, namentlih an jener Stelle, 
welche wir dad Bingerlody nennen, und Die noch in unjeren 
Zeiten, bevor die dort in den Fluß ftarrenden Felſen genügend 
geiprengt und jonft wie bejeitigt waren, nicht ohne Gefahr war 
für den Schiffer, der, wenn er fie paſſirte, jeinem Schubpatron, 
dem heiligen Nifolaus, eine Wachöferze jo groß wie ein Maſt— 
baum zu geloben, wenn er aber glüdlich hindurch und wieder 
an Land war, dad Veriprechen zuweilen zu vergeflen pflegte. 
Noch vor 500 Jahren befand fich hier eine Feljenitufe von 6 bis 
7 Fuß Tiefe im Bette des Fluffed, wo der Rhein in eine reihende 
Stromichnelle hinunter ſchoß. Schon durch die Kräfte der Natur 
jelbft pflegt fich aber die Differenz zwiichen oberem und unterem 
Waſſerſpiegel auszugleichen, indem die mechaniiche Gemalt des 
Waſſers den jenkrechten Feljenabiturz eritend nach und nach itrom- 
aufwärts rüct und niederjchleift und zweitend ihn immer mehr in 
eine Ichiefe Ebene verwandelt. Dielem natürlichen Proceß, welcher 
den Abſturz immer jchiefer und immer niedriger macht, bis er 
ihn endlich beinahe ausgleicht, hat bier die Kunſt nachgeholfen; 


fie hat die Schwierigkeiten beieitigt, welche ehedem bier dem 
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Schifffahrtsverkehr entgegenſtanden. Vor noch nicht allzu langer 
Zeit pflegten hier die Schiffe auszuladen, und die Waaren legten 
die Strecke zwiſchen Rüdesheim und Bingen, einerſeits, und 
Mainz-Frankfurt, andererſeits, auf dem Landwege zurück. So 
hat der menjchliche Geiſt und die menſchliche Kraft überall die 
Tiolirung, welche früher zwiſchen den einzelnen Flußſtrecken vor: 
handen war, ausgeglichen und aus denjelben ein unumterbrochenes 
Ganzes, eine ununterbrochene Waſſerſtraße gebildet, weldye zu— 
gleich (namentlich zuerit auf der oberen Strede zwiichen Balel 
und Straßburg) durch Ganäle und Eijenbahnen unterftüßt, dem 
wirtbichaftlichen Verkehr die wichtigiten Dienfte leiftet. Diejer 
wirthichaftliche Verkehr ift es, welcher uns die erften Nachrichten 
vom Rhein und jeiner Gultur vermittelt. Auch abgejehen von 
den Yeiden des Krieges, welche zur Zeit der Völkerwanderung 
und lange in die fränfiiche Zeit hinein bier ununterbrochen 
fortdauerten, hatte die Schifffahrt nody mit anderen Keinden zu 
fümpfen; und gerade dieſe Feinde find eö, welchen wir die eriten 
Nachrichten von dem Berfehr auf dem Strome verdanfen. Die 
Stromzölle find es, welche dem Geichichtöforicher die erften 
Nachrichten über den Stromverfehr verichaffen, welcher lettere 
ſich entwidelte und zu einer wirtbichaftlichen Bedeutung erhob 
während jener Periode, in welcher der Fluß gleichzeitig von dem 
Abendlichte der römischen und dem Morgenroth der germaniichen 
Cultur beichtenen ward. Zuerft waren es die Meromwinger und 
der große Franfenfatfer Karl, melde mitten in dem damaligen 
Chaos für die Flußſchifffahrt eine erträgliche Ordnung heritellten, 
joweit als ed damals thunlich war, und ſoweit es zugleich ihren 
fiscaliichen Abfichten diente, weldyen fie den Flußverkehr unter: 
warfen. Unter den ſchwachen Nachfolgern des ftarfen Kranfen- 
faiferd zerfielen jedod, Diele Einrichtungen wieder, gleid dem 


fränfiichen Reiche jelbit; und troß aller Bemühungen der Kailer 
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Deutichlands, alle anderen Zölle als faijerliche zu unterdrüden 
und abzuichaffen, gelang dies doch nur in höchſt ungenügender 
Meile während des Jahrhunderte lang fortgeießten Kampfes einer 
centripetalen und centrifugalen Gewalt in Deutichland. In die- 
jem Kampfe ftritt in der Regel der Kailer für die Einheit des 
Reichs und die wirthichaftliche Freiheit des Verkehrs, während 
die Territorial-Gewalten die Faijerlichen Privilegien und Negalien 
an fich zu reiten umd ihre Machtitellung mit Hülfe und im In— 
terefje der Zeriplitterung, Unfreiheit und Umcultur zu erweitern 
ftrebten. Leider brachte es die hiſtoriſche Entwidelung mit jich, 
daß damals die faiferlihe Gewalt, immer mehr geichwächt, die 
Realifirung ihrer Abfichten am Rhein fallen laffen und den Ver— 
fehr des Stromes den Ausbeutungsgelüften Hunderter von klei— 
nen Herren: weltlichen und geiftlichen Dynaſten, Nittern und 
Städten, Preis geben mußte, die ihm mit einer Unzahl von 
Pafjage-Zöllen, Stapelrechten und jonftigen Erſchwerungen des 
Verkehrs belafteten. Folgend dem Naturgejeß, wonach „die 
großen Fiſche die fleinen freien”, gelangten von diejer Anzahl 
fleiner Herren einige zu einer hervorragenderen Macht umd 
wurden dadurch zu großen. Es waren dies die vier rheinijchen 
Kurfüriten (von Mainz, Cöln, Trier und Pfalz), welche die 
fleinen und Eleinften zurechtwiejen, und, wenn auch unter jchwerer 
Belaftung der Schifffahrt, doch wieder einen Schein von Einheit, 
Drdnung und Sicherheit in den Stromwverfehr durch gemeinjame 
und planmäßige Anordnungen zu bringen wußten. Die fatjer- 
liche Gewalt, in den äußerſten füdöftlichen Winfel Deutſchlands 
geichoben und mit nichtzgermanijchen Elementen verwoben, wurde 
dem deutichen National-Interefje und damit auch dem mittleren 
und unteren Theil des rheiniichen Stromgebietes entfremdet. In 
Rolge ihrer Hausmachtsfämpfe verwidelten fie und in Differenzen 
mit Holland, jo daß letzteres uns die Pforten unſeres Handels 
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verichloß, ohne dab Habsburg dies hindern konnte. Dazu kam 
der dreißigjährige Krieg umd jene jpätere Zeit, in welcher der 
Herricher Frankreichs den Befehl erließ, die deutiche Pfalz zu 
verbrennen, „de brüler le Palatinat“ (1689), eine Zeit, in wel- 
cher auch am Rhein die wirthichaftliche Gultur von allen jenen 
Plagen heimgejucht wurde, welche eine traurige Folge der parti- 
eulariftiichen Zeriplitterung und des Mangels an einem wirklichen 
Staat und politiicher Macht und Einheit find. Am Ende des 
porigen Jahrhunderts Elopfte Franfreich abermald an die morichen 
Wände des baufälligen deutichen Reiches und brady fie nieder, 
um einzelne Staaten des linfen Rheinuferd an fich zu reißen. 
Die Heinen weltlichen und geiftlichen Herren widerjeßten fich 
aud) dann noch der Beleitigung der Zölle und Stapelrechte und 
risfirten es lieber, ihre linksrheiniſchen Befitungen ganz einzu— 
büßen, als auf Koften ihres Fiscus eine große und gemeinnübige 
Reform durchzuführen. Als endlich das ganze linfe Rheinufer 
franzöfiih ward, fam ein Vertrag zwiſchen dem Kaiſer von 
Franfreidy und dem Kaiſer von Deutichland zu Stande, welcher 
eine wejentliche Vereinfachung und Ermäßigung der- Zölle herbei- 
führte. Allein anf dieje Zölle wurden die Entſchädiguugsrenten 
der auf dem linfen Rheinufer depofjedirten Fleinen Dynaften an— 
gewiejen und hierdurch deren jucceifive Ermäßigung und dem: 
nächſt gänzliche Bejeitigung weſentlich erſchwert, jo dab jelbit 
nad) Abichiittelung des Jochs der Kremdherrichaft und jeit Be— 
ginn der nationalen Wiedergeburt der Strom nody ein halbes 
Jahrhundert lang jchwer belaftet blieb, und es erit jehr allmälig 
Preußen durch die Äuferfte Anftrengung gelang, den Widerftand 
der Particularität und Fiscalität zu überwinden und die Lait 
wenigitend etwas zu mildern. Erſt im Jahre 1866 vermodhte 
das fiegreiche Preußen in dem Augenblid, wo ed den Banı des 
Dualismus brad und den gordiſchen Knoten des Bundestags: 
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Wirrwarr mit feinem jcharfen Schwerte durchhieb, auch auf dem 
Rhein-Strom dem Kampf zwiichen Einheit und Siolirung ein 
Ende zu machen und durch Verträge, weldye es mit den bis da- 
bin wibderftrebenden Territorien abſchloß, dem berrlichften Strom 
unjered Reiches jeine wirthichaftliche Freiheit wieder zu geben, 
wodurd die von ihm im Laufe von mehr als taufend Jahren 
gewonnene Gultur » Entwidelung ihren naturgemäßen Abſchluß 
fand. Noch während der franzöfiichen Fremdherrichaft ſaug der 
patriotiiche Dichter Mar von Schenfendorf vom Rhein: 

„Sie haben ihm geraubt 

„Der alten Würde Glanz, 

„Bon jeinem Königshaupt 

„Den grünen Rebenfranz. 

„Sn Feſſeln liegt der Held geichlagen; 

„Sein Zürnen und jein ftolzes Klagen, 

„Wir haben’s manche Nacht belaujcht 

„Bon Geiftesihauern jehr umrauſcht.“ 


Vierzig Sahre ſpäter ſang Nikolaus Beder jein Lied vom 
freien, deutichen Nhein, aber erit 25 Jahre danach iſt dieſes 
hoffnungsreiche Dichterwort wenigſtens in wirthichaftlicher Be— 
ziehung zu einer Wahrheit geworden. 

Werfen wir nun einen Blid auf jene Stätte, welche den 
Schauplatz der gegenwärtigen Rheingauer Weincultur bildet, und 
die wir etwa mit gleichem Recht, wie eö der Neapolitaner mit 
dem Lande der Parthenope thut, ein zur Erde gefallened Stüd 
Himmel (un pezzo di cielo caduto sulla terra) nennen fönnen. 

Es ift das die Strede am rechten Ufer deö oberen Mittel- 
rheins, vom Ausfluß eines Baches, genannt die Wald-Affa (Affa— 
Aqua⸗AcheBach) oberhalb Eltville an bis zur Mündung des 
Wiöperbaches bei dem Städtchen Lord. Die Wald-Affa fommt 
von Norden aus dem Gebirge bei den Bädern Schlangenbad 
und Schwalbah und mündet bei dem Dorfe Walluf, dem be: 
liebteften Rheingauer Ausflug der Wiesbadener Badegäfte. Die 
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Wisper entipringt in demielben MWaldgebirge, nimmt aber ihren 
Kauf weitlich und mündet, wie geiagt, bei dem Städtchen Lorch, 
das im Mittelalter durch eine bedeutende Wollenmanufaftur und 
die Mittelrheiniiche Schuljunferichaft, die hier ihren Sit hatte, 
eine große Bedeutung gewonnen, fie aber in den jpäteren Zeiten 
des Verfalls mieder verlor und deren NRüdfehr erft von der 
rechtörheiniichen Eiſenbahn und einer befjeren Straßenverbindung 
landeinwärts erwartet. Aus diefem Thal kommt der bei den 
Schiffern des Rheins befannte Wisper-Wind, welcher oft mit jo 
großer Gemalt rheinaufwärts weht, daß er Fleinere Fahrzeuge in 
ernftliche Gefahr bringt. Während auf zwei Seiten, nad) Sü— 
den und Weiten, der Rheinftrom die Grenze ded heutigen Rhein— 
gaued, und zwar am Niederwald, weitlid von Rüdesheim, mit 
einem ftumpfen Winfel, bildet, wird dieſes Dreieck geſchloſſen 
durch einen großen, bergigen Wald, der die ganze Fläche zwiſchen 
Lorch und den Bergen oberhalb Walluf bededt und für den Wein- 
bau eine natürliche Schußwehr gegen die Nord: und Nordoſt-Winde 
bildet. Diejer Wald war früher gemeinjchaftliches Befigthum 
ſämmtlicher Rheingauiicher Gemeinden, die zu einer Marfgenof- 
jenichaft vereinigt waren. Die Regierung des im Jahre 1806 
entitandenen Herzogthums Naffau, welche das urfprünglich un— 
mittelbar unter den deutichen Königen und jpäter unter Terri— 
torrialsHobeit der Erzbiichöfe und Kurfürften von Mainz ftehende 
Rheingau ammektirte, löfte diefe Marfgenoffenichaft, angeblich im 
Interefie rationeller MWaldwirthichaft, auf umd vertheilte den 
Wald unter die einzelnen Gemeinden, wobei auch der herzogliche 
Domänen-Fisfus nicht zu kurz fam. Während des Mittelalters 
bildete das ganze jeßige Rheingau, welches nie Leibeigenichaft 
oder Hörigfeit gefannt hat, und in welchem der Rechtsſatz galt, 
dab „im Rheingau die Luft frei mache”, gleichjam ein verſchanz— 
tes Fager. An dem Strome jelbit befanden fich kleine Befeſti— 
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gungen und Schanzen, von weldyen die oberite bei Walluf lag 
und den Namen „der Badofen“ führte; landeinwärtd aber war 
in dem Marfwald ein aus gefällten Bäumen und deren Aeſten ge- 
bildeter Berhau hergerichtet, welcher hin und wieder durch Wart- 
thürme gejchüßt, den Namen „das Gebüde" führte. So wuchs 
bier der Wein zwiſchen Wafler und Wald, indem das Eritere 
ihm die von jeinem Spiegel zurüdprallenden Sonnenftrablen zu- 
warf, und der Letztere die Weinberge vor den Falten Winden be- 
Ihüßte. Unjere Flüffe haben aus Gründen, welche mit der Erd— 
umdrehung zujfammenhängen, die Neigung nach rechts auszu— 
weichen. Im Folge derjelben. ift auch bier das rechte Rheinufer 
hoch und felfig, das linfe flach; das rechte ſchmal und fteil, das 
linfe weithin ausgebreitet; außerdem hat der Rhein die partettiche 
Gewohnheit, den Schlamm und Humus, den er führt, auf dem 
rechten, jeinen Sand dagegen auf dem linfen Ufer abzulagern, 
ein Verhältniß, welches man auch durch die gegenwärtig an die- 
jer Stelle dem herrlichſten deutichen Rluffe drohenden, jogenann- 
ten „Correcturen“ nicht ändern wird. Fraglich iſt es überhaupt, 
ob fich der mächtige Geift des Stromes diefe Bauten gefallen 
laffen wird, welche auch den Weinbau bedrohen, indem fie ihm 
die Beziehungen zu dem MWafjeripiegel und die bereits erwähnten 
Reflere der Sonnenftrahlen abzujchneiden drohen. 

In diefem Dreied auf der dem Spiegel des Rheins zuge: 
neigten ſchiefen Ebene wächſt der Nheingauer Wein auf dem 
Mittelrheiniichen Schiefergebirge.e Dasjelbe ift von zweifacher 
Beichaffenheit; das ältere Schiefergebirge beginnt bereits außer- 
halb des Rheingaus bei dem ebenfalld durch feinen Wein be- 
rühmt gewordenen Städtchen Hochheim, läuft dann dem rechten 
Rheinufer entlang bis Asmaunshauſen, jeßt hier über den Strom 
über und läuft auf dem linfen Ufer fort bis im den Hundsrüd 
hinein. Das jüngere Schiefergebilde ift mit Sandfteinen ver- 
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ſetzt; es beginnt unterhalb Admannshaufen und läuft von da auf 
dem rechten Rheinufer abwärts, zum Deftern auch wieder nach 
dem linken Ufer überjegend. 

Die großen und berühmten Weine wachien auf dem Rüden 
des älteren Schiefergebirge8 in größerer oder geringerer Ent- 
fernung von dem Rheinufer. Beginnen wir am dem oberen 
Ende, fo finden wir in großer Entfernung landeinwärtd zuerft 
Rauhenthal, welches auf der Parifer Ausftellung von 1867 für 
jeine feinen Zweiundjechäziger den glänzendften Sieg erfocht; dann 
Gräfenberg (neben der Ruine Scharfenftein) umd den von den 
Mönchen der Abtei Eberbady angerodeten Steinberg, beide jebt 
königlich preußiiche Domänen. Unmittelbar an dem Rheinufer 
liegen die berühmten Weinbergdiftricte von Marfobrunnen und 
von Rüdeöheim; in mittlerer Entfernung die des Johannisberg 
und des Schloffes Vollraths; von dem Fluß nur durd) die Stadt 
Geijenheim getrennt, der rothe Berg, welcher in feiner Forma— 
tion eine in die Augen jpringende Aehnlichkeit mit dem Johan- 
nisberg zeigt; dann folgt Bingen und der Niederwald, wo ber bis 
dahin weftwärts fließende Strom eine jcharfe Wendung nad) 
Nordweit macht, eine Stelle, die durch das Bingerlody, den 
Mäuſethurm und die Ruine Ehrenfeld marfirt wird. Unmittel- 
bar unterhalb derjelben wächſt der berühmte Aamannshäufer 
Rothwein; dann folgen, auf dem jüngeren Schiefergebirge wach— 
jend, die mehr lieblichen als ftarfen Weine, welche in dem bei 
Lorch wachſenden Bodenthaler ihre höchſte Blüthe treiben. 

Jeder diefer Weine bat feinen bejonderen Charakter; ihnen 
gemeinfam ift das eigenthümliche, zugleich kräftige und liebliche 
Bouquet, das wir vorzugäweife an dem aus Riesling- Reben 
gefelterten Weine bemerfen. 

Ich erinnere mich, in einem Feuilleton von Jules Janin 
eine jehr gelungene Schilderung der verjchiedenen Franzöftichen 
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Beine gelejen zu haben. Er vergleicht ben Burgunder mit einem 
mißvergnügten, unrubigen Frondeur, den Bordeaur mit einem 
falten, glatten und indifferenten Weltmanne, den Champagner 
mit dem braufenden leichtfertigen Pariſer; dabei erwähnt er auch 
den Rheingauer-Wein, indem er ihn charafterifirt ald einen 
musfelfräftigen, tapferen Soldaten mit großem Schnurrbart 
und Flingenden Sporen, der jeder Zeit bereit ift, vom Le— 
der zu ziehen und draufzuhauen. So gefährlich ift num gerade 
der Rheingauer doch nicht, aber es läßt fich demjelben nicht ab» 
Iprechen, dab er im Vergleich zu den franzöftichen Weinen einen 
weit erniteren und fräftigeren Charakter hat. Dabei möchte ich 
die, allerdingd nur auf rein perjönlicher Auſchauung beruhende 
Bemerkung nicht unterdrüden, daß wir in Deutſchland und na 
mentlic in Norddeutichland im Betreff der Rheingauer Weine 
einem micht ganz richtigen Geichmad huldigen. Während ein 
alter, reingähriger, aus vollfommen reifen, aber noch nicht edel- 
faulen Beeren gefelterter Rheinwein das eigentlich ſpecifiſche und 
und hervorragendfte Product diefer Weingegend bildet, und am 
meiften dazu dient, den Magen zu ftärfen und den Geift zu be- 
flügeln, will man im Norden immer nur jungen und immer nur 
den Südweinen ähnlichen ſüßen Rheinwein trinfen, und gerade 
dadurdy wird man im die Arme der MWeinfünftler Chaptal und 
Gal und ihrer Jünger geführt, — im die Arme jener vergeblid, 
mit der Natur wetteifernden Apothefer-Künjte, von demen ich 
bis jeßt das Rheingau glücklicherweiſe ziemlich fern gehalten hat, 
welche jedoch vielleicht im nicht allzuferner Zukunft auch bier ein- 
dringen werden, wenn fich der Geichmad der mordiichen Conſu— 
menten nicht beffert und läutert. Der Gonjum iſt in dieſe 
falihe Richtung gedrängt durch die Gewöhnung am franzöfiichen 
Champagner, ein fünftliches Product, das aus Waſſer, Zuder, 
Cognac und einem außerordentlich geringen Weine befteht, den 
ı71) 
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in ſeiner natürlichen Beichaffenheit Niemand von uns zu trinfen 
vermöchte. Wir können heut zu Tage unſer Erſtaunen nicht 
unterdrüden, wenn wir in den Chronifen lejen, daß vor Jahr— 
hunderten auch die Bewohner der Marf Brandenburg in ihren 
jandigen Boden Neben gepflanzt und Wein gezogen, ja, was 
noch jchlimmer ift, dem leßteren jogar jelbit getrunfen haben! Künf- 
tige Jahrhunderte werden fich vielleicht nicht minder über uniere 
heutige Gejchmadöverirrung verwundern, die ich jo eben ange: 
deutet habe. Auf einem Bilde von Schrödter, einem Maler, 
defjen Zunge nicht minder geübt zu jein jcheint, ald die Augen, 
ift der NRauenthaler Wein dargeftellt in der Geftalt eines ſchönen, 
jungen, gepußten Pagen, der im Vorzimmer eines Fürften, bin- 
gegoffen in einen Seſſel, träumeriſch die Glieder ftredt; der 
Nüdesheimer Wein dagegen ald ein breitichultriger, jchwerer und 
Itarfer, rüftiger Mann, von den Fühen bis zu den Zähnen ge- 
wappnet. Dieje beiden tupiichen Geftalten mögen wir als die 
Ertreme betrachten; zwijchen ihnen in der Mitte gruppiren ich, 
mehr oder weniger dem einen oder dem andern fich annähernd, 
die andern Rheingauer Weine. Mit den Grenzen des Rhein: 
gaues jchließt jedocd, nicht der Weinbau ab, jondern er jett ſich 
rheinabwärtd fort in der Richtung von Gaub und St. Goars— 
baujen, mo leichte und Tiebliche Tiſchweine wachien, zuweilen 
behaftet mit einem eigenthümlichen Schiefergeichmad, der von 
dem Einen eben jo jehr geſucht, ald vom Andern verabicheut 
wird. Rhein und mainaufwärts dagegen finden wir bei MWies- 
baden den jchmweren Neroberger und bei Hochheim den feinen 
Hod, mit welchem Namen man in England alle Rheinweine zu 
bezeichnen gewohnt ift. Namentlich nennt man dort auch den 
deutichen Schaumwein, im Gegenjat zu dem franzöfiichen, spark- 
ling hock, und zieht vielfach diefen sparkling hock dem fran- 
zöftichen sparkling champagne vor. In den lateinischen Verſen, 
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in welchen die rheiniichen Mönche ihre durchaus nicht zu unter- 
Ihätenden, weisheitövollen Anfichten über Speije und Trank nie- 
dergelegt haben, heißt ed vom Mojelwein: „Vinum Mosellanum 
— est omni tempore sanum“, vom Rheinmwein dagegen: „Vi- 
num Rhenense — decus est et gloria mensae*, was ein 
moderner Dichter in Form eines gereimten Diftichon jo über- 
jet hat: 

„Wein vor der Mofel genommen, wird immer Dir trefflid befommen; 
„Aber der Rheingau allein — liefert die Perle von Wein!“ 

Um ed aud am einigen Andeutungen über die gegenmärtige 
Agrarverfaffung und den landwirthichaftlichen Betrieb nicht feh- 
len zu laffen, will ich bemerfen, dat fich der Weinbau über- 
haupt, und namentlich der im Rheingau, vom Aderbau unter- 
icheidet, erftend durch den äußerſten Grad von Parzellirung, 
zweitens durch die vorzugsweiſe intenfive Bewirthichaftung, welche 
mehr dem Garten ald dem Landbau gleicht, und drittens durch 
den auperordentlichen Aufwand von Gapital und Arbeitskraft, 
welchen er erfordert. Bei der Erpropriation (1856) für Die 
rechtörheiniiche Eifenbahn wurde die Ruthe Weinberg (= 25 Meter- 
Morgen) in dem Diftrifte Markobrunn mit 60 Thalern und jelbit 
in ganz gewöhnlichen Lagen mit 20 Thalern bezahlt; jett würden 
die Preiſe mahricheinlich weit höher jein. Im Frankreich bearbeitet 
man die Weinberge hin umd wieder mit dem Pflug; in unſerem 
Rheingau würde man dies für eine außerordentliche Profamation 
halten. Man: baut den Weinberg mittelft des „Karft“, einer 
zweizinfigen jchweren Hade, welche der „Wingertömann“ (jo jagt 
man im Rheingaw ftatt Winzer) mit beionderer Geſchicklichkeit 
zu handhaben verjteht. Beiſpielsweiſe will ich hier die Verhält- 
niſſe einer Rheingauer Gemarfung anführen, welche eine Miichung 
von Weinland und Aderland aufweift und uns einen Durch— 
ichnittöfachverhalt zeigt. Diefe Gemarkung ift groß 4936 Mor- 
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gen; davon fommen auf, eritend Aderland 828, zweitens Wiejen 
246 Morgen, drittens Weinberg 636 Morgen, viertend Gärten 
100 Morgen und fünftens Wald 2924 Morgen. Es iſt dies 
die Gemarkung Hallgarten, welche eine halbe Stunde vom 
Rheinufer landeinwärtse am Fuß der Waldgebirge liegt. Die 
Gemeinde hat 1161 Einwohner und 283 Familien, wovon 53 
auch nebenbei ein Handwerk betreiben, 219 aber ausſchließlich 
von Weinbau leben. Der größte Grundbefiger der Gemeinde 
bat an Grundeigenthum überhaupt 414 Morgen und an Wein- 
berg 19 Morgen, der zweitgrößte überhaupt 254 Morgen und 
Weinberg 13 Morgen, der drittgrößte überhaupt 21 Morgen, 
an Weinberg 10 Morgen. Sieben Grundbefiter haben 10 Mor: 
gen Beſitz an Meinberg; vier bis zu 7; eimundvierzig bis zu 5; 
fiebenumdvierzig bis zu 3, adytumdvierzig bis zu 2, zweiunddreißig 1, 
zwanzig haben bis zu einem halben und weunzehn jogar unter 
einem Biertelmorgen Weinberg. Der Morgen Aderland koſtet 
im Durchſchnitt 700 Gulden, der Morgen Wieje desgleichen; der 
Morgen Weinberg dagegen in geringer Lage 600 Gulden, in 
mittlerer Lage bis zu 900 Gulden, im guter Yage bis zu 1700 
Gulden und in befter Lage bis zu 3000 Gulden. Ein Wein- 
berg hält, bis er ausgehauen und neu angerodet werden muß, im 
ſchlechter Lage 20, in guter Lage 30, im befter Lage 40 Jahre. 

Das Neu-Anroden eines Weinbergs foftet im Durchſchnitt 
100 Gulden, ein auögehanener brach liegender Weinberg macht 
bis zu der neuen Anrodung in der Negel eine Ruhepauſe von 
3—4 Jahren. Auf dem Morgen ftehen 2400 Stüd Weinftöde; 
berjelbe erträgt im Durchichnitt jährlich ein halbes Stüd Wein. 
Der Weinberg muß ſpäteſtens alle drei Iahre gedüngt werden; 
die Düngung geſchieht übrigens im Rheingau mit ſolcher Sorafalt 
und jo reichlich, daß ſich hier die jonft im aller Welt aufgetretene 
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nigen Stöde, welche an der äußerften Kante der Böſchungsmauer 
ftehen und hierdurd, weniger an der productiven Kraft ded Bo 
dend theilnehmen, ald die übrigen, — ein Beweis mehr, daß die 
ZTraubenfranfheit in der Bodenerjchöpfung ihren Grund hat. 
Der Morgen Weinberg erfordert alljährlich am Arbeitslohn mit 
inbegriffen Efien und Wein fir die Arbeiter 26 Gulden, für 
Strohjeile und Gärtweiden 3 Gulden, für Pfähle 12 Gulden, 
für Dünger 40 Gulden, Fuhrlohn und Trägerlohn vom Dünger 
6 Gulden 40 Kreuzer und Crhaltung, Erneuerung der Bö— 
ſchungs-Mauern 6 Gulden, Koften des Erdetragend 2 Gulden, 
Zagelohn bei der Weinernte mit inbegriffen Efjen und Trinfen 
12— 20 Gulden, Koiten des Kelternd 1 Gulden 30 Kreuzer, 
Koften der Fäſſer durchichmittlich 35 Gulden per Stüd, Koften 
der Kellerunterhaltung 1 Gulden; dazu fommen nod) die weite: 
ren Koften für das Umhacken, die fin das Arbeitögeräth des 
Meinbauern, ald Kart, Mefjer, Körbe, Kufen, Butten, Lägel ıc., 
ferner die Staatö-, Gemeinde: und Kirchenftenern und die nicht 
unbeträchtlichen Ausgaben an Verzinfung und an Tilgung von 
Ablöjungs-Gapitalien, von Zehnten, Zins und Gülten und von 
anderen derartigen Laften. Gin Durchſchnittspreis für den Wein 
läßt fich weder überhaupt nody für eine einzelne Gemarkung oder 
einen einzelnen Jahrgang angeben. Es giebt fein Bodenproduct 
in der Welt, deffen Preife nach Zeit und Ort jo außerordentlich 
wechjeln wie die des Mheingauer Weind. Die Domänen-Ber- 
waltung, in deren Befiß fich die vorzüglichiten Weinbau-Diftricte, 
namentlich die vormald geiftlichen Güter, befinden, verwendet die 
größte Sorgfalt auf die Bewirthichaftung der Weinberge und 
verfauft unter den gimftigften Bedingungen auf öffentlichen Ver: 
fteigerumgen, bei welchen die ausgedehntefte Goncurrenz ftattfindet ; 
gleichwohl wechieln die Preiie, welche fie per Stüd (= 1200 Liter) 
erlöft, in der Regel zwiichen 300 und 4000 Gulden; der höchite 
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Preis, welchen fie auf öffentlichen Berfteigerungen erzielt hat, 
war der für 1846 Steinberger mit beinahe 12,000 Gulden per 
Stüd. Bei dem Verkaufe aus der Hand find noch höhere 
Preife erzielt worden. Nächſt den Domänen iſt ber Graf 
Schönborn in den meiften Gemarkungen und in dem beiten 
Lagen des Rheingaues begütert. Nach der mir vorliegenden 
Berfteigerung der 1862" Meine erzielte derielbe folgende Preije 
per Stüd: Lorcher 460 Gulden, Geijenheimer 164N, laufe 
1780, Markfobrunner 3670, Rüdesheimer 2360 Gulden. Dies 
find nur ammäherungsweife Durchſchnittspreiſe; einzelne Stüd 
Markobrunner und Rüdesheimer wurden mit 5000 Gulden per 
Stüd bezahlt. 

Sch werfe num einen Blid auf die Geichichte des Wein- 
baued und des Weinhandeld. Die dortige Bevölkerung, wenn 
fie von der Vorzeit Ipricht, gebraucht zwei verjchiedene Aus- 
drüde; fie jpricht entweder von den „Heiden“ oder von den 
„Hünen“; unter den Heiden veriteht fie die Römer; wenn fie 
von der „Heidenmauer" und dem „Heidengraben“ jpricht, jo 
meint fie damit jene Befeftigungäwerfe, mittelft deren die Römer 
dad von ihnen in Beſitz genommene jüdweftliche Deutichland 
gegen den Diten und Norden abgrenzten, den jogenannten Limes 
Romanus; wenn fie von dem Heidenthurm umd der Heidenftadt 
Iprechen, jo verftehen fie darunter einen römiſchen Wartthurm 
oder die umterirdiichen Reſte eined römiichen Vicus. Einen im 
Auffinden römiſcher Altertbümer beſonders geſchickten, in der 
Maingegend hierdurch allgemein bekannten Bauern nennen fie 
den „Heidenkönig“. 

Unter Hünen dagegen verftehen fie ihre eigenen germantichen 
Vorfahren, weldye fie fich, wie mir jcheint, irriger Weile als 
Rieſen voritellen. Im diefem Sinne jprechen fie von einem 
Himen-Stein, von Hünen-Gräbern u. ſ. w. Wie bier zu Lande 
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das Gedächtniß des Volks an den großen Kurfürften, jo knüpft 
es am Rhein an den Franfenfaiier Karl den Großen an. Dieſen 
Umftand hat man benußt, um den Lebteren auch zum Urheber 
des Rheingauer Weinbaues zu ftempeln, mittel8 einer Gejchichte, 
die im Einzelnen noch weiter ausgeſchmückt worden ift durch 
jene gejchäftigen Rheinjagen-Fabrifanten, welche den romantijchen 
Anſchauungen und Wünſchen des reifenden Publifums auf das 
Bereitwilligite entgegenfommend, die vorhandenen Sagen mit 
einem unwahren Aufputz verjehen, neue dazu erfunden, und beide, 
jo gut fie e8 fonnten, in gereimte und umgereimte Rede eingefleibet 
haben. Ein folder Sagen-Fabrifant erzählt, Karl der Große 
habe im Frühling des Jahres jo und jo viel auf dem Söller 
jeiner faiferlichen Burg (Pfalz, Saafburg) bei Ober-Ingelheim 
auf dem linken Rheinufer, von welcher Stelle man noch heuti- 
gen Tages einen jehr jchönen Meberbiid über das Rheingau hat, 
geſeſſen, und dort bemerft, wie der Schnee nirgends früher und 
ſchneller jchmelze, al am Rüdesheimer Berg, und jei dadurch 
auf den finnreichen Gedanken gerathen, ed hier einmal mit 
Weinbau zu verfuchen; er habe fi, aus Frankreich, das ja eben- 
falls ſeiner Herrichaft unterworfen war, Drleansreben fommen 
laſſen, fie bier angebaut und jofort große Erfolge erzielt; dies 
jei der Anfang des Weinbaues im Rheingau gewejen. Alle 
biftoriichen Nachrichten jprechen gegen die Wahrheit diefer Ge— 
ſchichte. Bon Auſonius erfahren wir, daß ſchon zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts ein ausgebreiteter und hochcultivirter Wein- 
bau an der Mofel erijtirte. Das aus dem Anfange des jechiten 
Iahrhunderts herrührende Gefeß der ripuariichen Franken jpricht 
ebenfalld von dem rheinischen Weinbau als von einer bereits jeit 
kingerer Zeit beftehenden Art von Bodencultur. Der erſte urfund- 
liche Nachweis eines beftimmten örtlichen Diftrifts im Rhein- 
gau datirt von 832, er jpricht von der Gemarfung des Städt: 
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chend: Lorch, wo König Ludwig der Fromme Weinberge beſaß 
und fie in dem genannten Sahre der Abtei Haſenwiede jchenfte. 
Der Rüdesheimer Berg ift im Jahre 1074, der Iohanniäberg 
1166, der Steinberg 1131, Raubenthal und der „Rothe Berg“ 
bei Geijenheim im Anfange des 13. Jahrhunderts angerodet 
worden. An der Geichichte von Karl dem Großen ift nur fo 
viel wahr, daß derjelbe bei Dber-Ingelheim eine Saalburg be- 
jaß; der Rüdesheimer Berg dagegen ift zwar eine der vorzüg- 
lichften Stätten, aber nicht die erfte Wiege des Nheingauer Wein- 
baues. In Rüdesheim kommt der Weinbau urkundlich zuerft im 
Jahre 864 vor. Im Jahre 1174 überließ der Erzbiſchof Sieg- 
fried der Erfte von Mainz eine jogenannte Wüſtenei, das heißt 
einen umbebaut liegenden Stridy Landes von circa 100 Morgen, 
weldyen er in der Rüdesheimer Gemarkung beſaß, den Gemeinde: 
bürgern von Rüdesheim zum Anroden und behielt fich dafür nur 
einen Weinzind und eine Art von Obereigenthum vor. Der vielbe- 
rühmte heutige Rüdeshei mer Berg bildet einen Beftandtheil dieſer 
vor etwa 800 Jahren angerodeten Wüſtenei. Es wachien aber 
und wuchſen von jeher auf dem Rüdesheimer Berg deutiche 
Riesling und nicht franzöfiiche Orleansreben; letztere find dort 
nie cultivirt worden; die Orleansrebe ift überhaupt nachweislicher 
Maßen erft im jpäterer Zeit in das Rheingau eingeführt worden. 
Die Geſchichte von Karl dem Großen gründet fich aljo nicht auf 
biftorische Nachweifungen und wurzelt ebenfowenig in dem Sa— 
genfreis des Volkes. Den Urjprung der Rheingauer Weincultur 
haben wir nidyt bei dem fränkischen Kaiſer, ſondern bei den Geift- 
lichen und den Klöftern ded Gaues zu ſuchen. Sie haben die- 
jenigen Diftrifte angerodet, deren Wein beut zu Tage nach der 
übereinftimmenden Meinung aller Sacyverftändigen für den beiten 
gilt. Man darf aber deshalb nicht glauben, dat fie gleichlam in 
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alles Webrige liegen ließen; es ift im Gegentheil glaubhaft, daß 
derjenige Boden, zu deffen Bearbeitung meniger Aufwand an 
Arbeit, Werkzeug und jonftigem Capital erforderfich mar, zuerft 
in Angriff genommen wurde. Gewiß aber ift, daß eine viele 
Jahrhunderte lang fortgeſetzte jorgfältige Gultur dem Boden erft 
diejenige Bejchaffenheit giebt, welche ihm zur Production der 
edeliten Weine vorzugsweiie geeignet macht. Die größten Ver: 
dienfte um den Rheingauer Weinbau haben zwei Abteien, die 
Benedictiner-Abtei Sohannisberg und die Giftercienfer-Abtei Eber- 
bad). Der jetige Johannisberg führte zu Ende des eilften Jahr: 
hunderts den Namen Biſchofsberg und gehörte dem erzbiſchöfli— 
hen Etuhle von Mainz. Zu Ende des genannten Jahrhunderts 
ſchenkte der Erzbiſchof Ruthard von Mainz dieſe Beſitzung den 
Benedictinern. Letztere legten dort ein Kloſter an, welches ſofort 
ſehr reichlich mit Grundbeſitz beſchenkt wurde von dem letzten 
Rheingrafen, Richolf. Der Letztere hatte, zurückkehrend von dem 
Kreuzzuge, auf welchem er unter Gottfried von Bouillon Jeru— 
ſalem hatte erobern helfen, mit ſeinen Kriegsknechten in Mainz, 
namentlich an den dortigen jüdiſchen Einwohnern, ſchwere Miſſe— 
that verübt, in Folge deren ihm die Rache des Kaiſers drohte. 
Um dieſen zu verſöhnen, begrub er ſich und ſein Vermögen in 
das Kloſter auf dem Biſchofsberge; und da jene Gewaltthat auf 
Johannistag verübt worden war, jo wurde zur Sühnung derſel— 
ben auf fein Verlangen das Klofter dem heiligen Johannes ge: 
weiht und Fohannisberg getauft. Sofort nad; Gründung dieſes 
Kloiters, das auf dem Gipfel des Hügeld errichtet wurde, baute 
man auf dem füdlichen, dem Rhein zugeneigten Abhang defjelben 
Rieslingreben an, und furz danach ſchon gemiehen dieje Wein: 
berge eined hohen Rufe. Die Blüthe des Klofterd und des 
Meinbaues dauerte jedoch nur bis zu Ende des 15. Jahrhunderts 


von da an fam es in Verfall und wurde während des dreißig- 
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jährigen Krieges vollftändig zerftört; der Weinbau kam erft wie- 
der auf, nachdem dieſe Befigung durd Kauf am 20. Januar 
1715 zu Eigenthbum an die Fürſt-Aebte von Fulda überging, 
weldye, obgleich „Primas des Benediktiner-Ordens“, das Klofter 
in ein fürftliches Luftjchloß verwandelten. Dafjelbe machte dar- 
auf alle Phaſen des großen Krieges zu Ende deö vorigen und 
zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts durch und gehörte 
nadyeinauder: Nafjau-Dranien; dann Nafjausüfingen; dann dem 
Kaiſer Napoleon; dann defjen Marjchall Kellermann, jpäter zum 
Herzog Valmy ernannt; hierauf nah Abichüttelumg der Fremd⸗ 
herrichaft wieder dem Fürften von Naſſau-Oranien; dann dem 
Kaiſer von Defterreich und jchließlich dem Füriten von Metter- 
nich; der Letztere führte mit Naffau einen dreißigjährigen Krieg 
über Nafjau’s Yandeshoheit und Berechtigung zur Steuererhebung 
pom Sohannisberg. Erft durch einen Vergleich von 1851 verlor 
der Johannisberg definitiv die von ihm prätendirte Sowveränität 
zu Gunften Nafjau’s; funfzehn Jahre jpäter verlor Nafjau die 
jeinige zu Gunften Preußens. 

Als die übrigen Mönchsorden bereits ihrem Verfall entge- 
gengingen, feierte der neue vom heiligen Bernhard von Glair- 
vaur geftiftete Drden der Gijtercienfer jeine höchſte Blüthe. 
Der Erzbiichof Adalbert von Mainz ließ fi im Jahre 1131 
von dem heiligen Bernhard eine Anzahl Giftercienjer Mönche 
fommen und räumte ihnen im Rheingau am Fuße des großen 
Marfwaldes im Walddiftriet „Hube“ eine Niederlaffung ein, 
weldye Eberbach genannt wurde, weil ein augeſchoſſenes wildes 
Schwein diejen Pla in einer auf verjchiedene Art erzählten 
Weiſe ald zu einem Gott gefälligen Werk im Boraus beitimmt, 
bezeichnet hatte Hier bauten die neuen Anfönımlinge Das 
Klofter; fie zeichneten fidy nicht nur durch beflere Zucht und 


Sitte, jondern auch durch unermüdliche Anrodung wüſter Pläße 
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zu Weinbergen und durdy Beredelung deö bereit? vorhandenen 
Weinbaues aus; vor Allem aber hat ihnen die Gegenwart bie 
Anrodung des Steinbergs, des berühmteften Weinbau-Piftricts 
des Rheingaus, zu verdanfen. Die Giftercienjer in Eberbach 
überflügelten bald in Weinbau und Weinhandel die Benediktiner 
auf Sohannisberg. Jedoch mit Ende ded 15. Jahrhunderts er- 
loſch auch die Blüthe der Abtei Eberbady, fie führte nur noch 
eine Scheineriftenz fort bis zu ihrer in neuerer Zeit erfolgten 
Säcularifirung und Einverleibung in den naffauijchen Domanial- 
befi. 

Die älteften, urfundlichen Nachrichten über Dualität umd 
Arten der Rheingauer Weine, namentlidy die durd) das reiche 
Urkundenbuch der Abtei Eberbach überlieferten, iprechen von 
zweierlei Arten von Weinen, nämlich von „Vinum francicum“ 
oder „frenſchem Wein“ und „Vinum hunicum“ oder huniſchem 
Wein. Aus den Nachrichten geht hervor, daß damals der Eritere 
ungefähr den doppelten Preis hatte, wie der Letztere. Man hat 
die verichiedenften Interpretationen dieſer Unterjchiede veriucht, 
man hat den frenicyen Wein ald alten und den huniſchen Wein als 
jungen betradyten wollen. Diefe Auslegung jcheitert jedoch an 
dem Umitand, dab man in jenen Urkunden von frenichen Neben, 
von frenichen Weinbergen und jogar von frenſchem Wein jpricht, 
der friidy von der Kelter gereicht werde. Andere haben den fren- 
Ihen Wein ald von der angeblich durch Karl den Großen im- 
portirten Drleand = Rebe berrührend betrachten wollen und den 
huniſchen ald einen von den Hunnen aus Ungarn importirten, 
oder gar ald einen vom Hundsrüd hierher verpflanzten bezeichnet. 
Es ift jedoch faum nöthig, ſolchen etymologiſchen Phantaftereien 
weiter nachzugehen. Als feitftehend fann man betrachten, dat 
in jenen Urkunden die Bezeichnung frenſcher Wein nur für 


joldye Gemarfungen vorkommt, wo rother Wein wächſt; die Be- 
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zeichnung verfchwindet aus den Urkunden, wenn der Rothwein aus 
der Gemarkung verichwindet. Gewiß ift ferner, daß im Rhein- 
gau früher weit mehr Nothwein gezogen wurde als jebt, wo der 
Weißwein und namentlich die Nieslingrebe in den befjeren 
Diftrieten das Uebergewicht hat. Da nun der Name NRothwein 
in jenen Urkunden jelten oder niemals vorfommt, jo liegt die 
Bermuthung jehr nahe, daß mit der Bezeichnung Vinum Fran- 
cicum oder Frenjch-Wein der Rothwein gemeint ift. Die legten 
Zweifel an der Nichtigkeit dieſer Anficht werden zerftreut durch 
eine Urfunde von 1438, welche zuerft in lateiniichem Text und 
einige Sahrzehnte ſpäter auch in deutſcher Ueberſetzung vor: 
fommt. Der lateinifhe Text, der von einer auf Weinliefe- 
rung gerichteten Reallaft jpricht, gebraucht die Worte: „Duo 
plaustra et unum plaustram Vini Francici“ ; und Diele 
Worte werden in dem beutichen Text überjeßt mit: „Zwei 
Fuder weiten Weind und em Auder rothen Weins“; da— 
mit ift das Räthſel gelöft. Das Ergebniß der Urfundenfor: 
Ihung wird betätigt durch die Nefultate einer naturwifjenichaft- 
lichen Unterfuchung, welche ein Botaniker von begründetem Rufe, 
Herr Friedrih Mohr von Goblenz, in Betreff unſerer Rhein- 
gauer Reben vorgenommen hat. Er hat durdy feine naturmwiljen- 
ſchaftliche Forſchung dargethan, daß unſere autochthone wilde 
Rebe die Mutter der zahmen iſt; daß, wo Wein wächſt, ſich auch 
eine der Art des zahmen Weins entſprechende wilde Rebe vor— 
findet, daß unſere heutige Rieslingrebe im Rheingau nur ein 
veredelter Wildling, eine höhere Stufe der von Haus aus im 
Rheingau wachſenden wilden Rebe ſei, und daß hierin der Grund 
liege, warum die Rieslingrebe beſſer als irgend eine andere den 
Unbilden unſeres nordiſchen Klimas Widerſtand zu leiſten im 
Stande iſt. Die Anſicht Mohr's findet ihre Beſtätigung weiter 
in folgenden Umſtänden: Rheingauer Bauern haben, getrieben 
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von dem deutichen Wandertrieb, in den verjchiedeniten Ländern 
Europas und der übrigen Welttheile den Anbau der Rheingauer 
Rieölingrebe verjucht, 3. B. in Thüringen an der Saale, in 
Amerifa am Ohio, jowie in den wärmften und beiten Klimaten 
von Auftralien; allein überall ift die Rheingauer Riedlingrebe 
vollftändig degenerirt. Am Ohio haben nun diejelben Rheingauer 
Bauern den Verſuch gemacht, die dortige wildwachiende Rebe 
durch Cultur und Pflege zu veredeln und von ihr Wein zu er: 
zielen. Diefer Verſuch ift vollftändig gelungen; und jo haben 
denn alſo in Gimeinnati und St. Lewis deutiche Bauern das 
zuerft von Vater Noah im grauen Altertbume mit Erfolg ver: 
juchte Erperiment in der jüngiten Vergangenheit wiederholt. 
Grinmern wir und daran, daß die Edda von einem jüdlich gelee 
genen Land Ipricht, das fie Hünenland nennt; und nehmen wir 
mit Simrod’3 Mythologie an, daß das Wort Hüne Eingebor- 
ner oder Ureinwohner bedeutet; denfen wir daran, dab die 
Mittelrheiniiche Bevölkerung ihre riejenhaften Vorfahren als 
Hünen bezeichnet, jo wird man die Schlußfolgerung, daß der 
huniſche Wein die eingeborne Niesling-Nebe repräjentirt, nicht 
allzu gewagt finden, auch wenn man nicht etwa Rieje und Riesling 
in etymologifchen Zufammenhang bringen will. Gegenüber diefem 
eingebornen huniſchen Wein würde dann der freniche Wein den aus 
der Fremde importirten rothen Wein oder das, was wir jet 
Früh-Burgunder und Glävener (Chiavenna) nennen, bedeuten. 
Allerdings läßt fich biergegen der jehr gewichtige Einwand 
geltend machen, dab gegenwärtig der Riesling- Wein einen un- 
gleich höheren Preis habe ald der Rothwein, während doch früher 
gerade dad umgekehrte Verhältniß obgewaltet habe. Allein diejer 
Einwand dürfte ſich durch folgende Widerlegung haltlos er- 
weilen: 


Vergeſſen wir nicht, daß der Weinbau im Süden mehr ein 
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Product der Natur, im Norden mehr ein Produkt der Gultur 
if. Wenn wir 5. B. aus dem Schweizer- Santon Graubünden 
in das italieniſche Veltlin herniederfteigen, Eommen wir aus dem 
Gebiete des ewigen Schneed zunächit in baumloje Stredfen, dann 
in die Baumregion, die Anfangs mit Nadelholz, fpäter mit ge- 
wöhnlichem Laubwald, zuleit mit Kaftaımnien und Nußbäumen 
bededt tft. Etwas weiter nach Süden ftoßen wir auf eine weit 
reichere Vegetation; auf demjelben Grundſtück finden wir Maul: 
beerbäume, Welſchkorn, Bohnen und ald Nebenproduct auch Re 
ben. Die Stämme der Bäume oder die Pfähle, weldye bie 
Bohnen und andere Producte tragen, find dur Weiden in 
langen Inftigen Bögen mit einander verbunden; und an diejen 
Weiden wachen, große Guirlanden in der Luft bildend, die dor- 
tigen Neben, ohne Zmeifel höchſt maleriſch aber außerordent⸗ 
ih unwirthſchaftlich. Die großbeerigen prachtvollen Trauben, 
welche hoch in der Luft an diefen Guirlanden ſchweben, haben 
mehr Waſſer ald Feuer; fie und ihr Wein ftehen am Gehalt und 
noch vielmehr in der Fähigkeit, lange conſervirt umd weithin 
transportirt zu werden, weit hinter den Rheingauer Weintrauben 
und dem aus ihmen erzielten Weine zurüd, welche Trauben im 
beicheidener Tiefe, ummittelbar über der Erde am Stode, bicht 
am dem durd; die Sonnenftrahlen erwärmten Schiefer wachjen. 
Dft hört man aus dem Munde des Nordländerd den Ausdruck 
der Enttäuſchung, wenn er zum erften Male das Rheingau mit 
jeinen regelrecht rangirten Weinbergen und Weinftöden jieht; 
gleichwohl ift Diele jcheinbare Proſa des Rheingauer Weinbanes 
nur ein Zeichen des Alterd der Reife und der Intenfivttät jeiner 
Gultur. 

Es ift eine mehr als 1000 Jahre lange Zeit, weldye die 
wilde Rebe des Rheingaues brauchte, um zur jeßigen Riesling— 
rebe veredelt zu werden. In dem erften Stadium ihrer Ent- 
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widelung war natürlich das Product diefer Rebe weit geringer 
ala das des Burgunderd und Gläveners, eines frühreifen Weines, 
der troß mangelhafter Gultur immerhin genießbar ward, während 
die Riedlingrebe nur bei Jahrhunderte lang fortgeſetzter Aufwen- 
dung. geiftiger und körperlicher Kräfte und mafjenhaften Gapitald 
zu der Ausbildung gelangte, welche wir jet in unjerem heuti- 
gen Rüdesheimer, NRauenthaler und Steinberger bewundern. 
Früher war auch am Mittelrhein das Weinreal mindeſtens das 
Hundertfache an Ausdehnung wie jebt; jeder zog jeinen Wein 
jelbft, wie man jebt feine Kartoffeln zieht; je ertenfiver die Gultur 
deſto jchlechter, je intenfiver defto beffer die Dualität. Alle die 
beute von jedem Rheingauer Weinbauer beobachteten, höchſt jorg- 
fältigen VBorjchriften über Bebauung, Beitodung, Zucht und 
Schnitt der Rebe, über Behandlung des Weind im Keller u. |. w. 
find nicht vom fehr alten Daten; oder auch vielleicht ſchon jehr 
alt, aber exit in neuerer Zeit wieder entdedt. Wir finden in 
einem römijchen Schriftfteller des eriten Jahrhunderts der chrift- 
lichen Zeitrechnung, bei Columella: de re rustica, mancherlei 
Vorſchriften über den Weinbau, welche bei und im Rheingau 
erſt im auf des letzten Jahrhunderts gleichſam von Neuem 
wieder erfunden. worden find. Noch vor hundert Fahren war 
die im Rheingau: jetzt allgemein geübte Kunft der Ausleje bei- 
nahe völlig unbekaunt. Giner der eriten dortigen Weinprodu— 
centen erzählt, daß ald ſein Vater vor etwa 60 Jahren das jeßige 
Spitem der Ausleſe zum. erften Male aumandte, er der Gegen: 
ftand allgemeiner Erbitterung ward. „Der Mann: will es befjer 
wiſſen als unſer Herrgott!“ jagten damals die Leute hohnlachend. 
Heute ſind fie alle ſeinem Beiſpiele gefolgt. 

Troß der Höhe der: heutigen Gultur, troß der im Lauf eines 
Jahrhunderts gemachten: Erfahrungen ift aber der Bau der Ries— 


Iingrebe auch heute immer noch ein Glüdsipiel. Die Traube 
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reift jpät, fie kann in den beften Jahren erft Ende November 
oder Anfang December gelejen werden. Wenn fie mißräth, lie— 
fert fie zwar immer noch einen hohen Weingehalt, allein an 
Säure und Härte läßt der Stoff in der That nichts zu wün- 
chen übrig. Er fommt dann auch in der Regel nicht in jeiner 
uriprünglichen Geftalt in den Handel, jondern geht nad) nord» 
deutichen und holländiichen Handelspläen, wo er mit Hülfe von 
Farbftoffen und fonftigen Zuthaten in Bordeaur verwandelt wird, 
um entweder im Norden oder in den überjeeiichen Golonien con- 
jumirt zu werden. 

Es ift alfo jehr natürlich, daß heut zu Tage der Riesling- 
wein, wenn er gut geräth, weit höher im Preije ſteht, als der 
rheinijche Rothwein; ebenjo begreiflich wie, daß früher das um- 
gefehrte Verhältniß ftattfand. 

Der Handel mit Rheingauer Weinen beginnt vom Ende 
des zwölften und vom Anfang des breizehnten Sahrhunderts an 
fid) zu beleben. Die Hauptftapelpläße für den deutichen Wein 
find am untern Main Hochheim und weiter aufwärts Würzburg, 
an dem Rhein jelbit Bacharach und Köln. Der alte landläufige 
Ders: "Zu Hochheim an dem Main, zu Würzburg an dem Stein, 
zu Bacharach am Rhein, da wächft der befte Wein!“ it, was 
Bacharach anlangt, nur in dem Sinne zu nehmen, daß dort die 
beiten Rheingauer Weine ihren Stapelplag hatten, während bie 
in der Gemarkung Bacharach jelbit und in der Umgegend wach- 
jenden Weine niemals eine große Rolle geipielt haben. Höchft 
(ehrreich für die Gejchichte des Rheingauer Weinhandels find die 
Urkunden der dortigen Abteien und Klöfter, namentlich zeichnet 
ſich auch hier die Abtei Eberbady aud. Solche Duellen für die 
Geſchichte der wirthichaftlichen Cultur find bei weitem noch nicht 
in dem Umfang benußt, wie fie es verdienen. Die Abtei Eber- 


bad), von welcher bereitö die Rede war, hatte, faum gegründet, 
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ſchon zu Ende des 12. Jahrhunderts einen ausgedehnten Wein- 
handel; ihr Hauptweinlager und die Hauptmiederlafjung ihres 
Weinhandeld befand ſich in Köln. Auch in den übrigen bedeu 
tenden Städten des deutjchen und des Niederländijchen Rhein beſaß— 
fie Zweig-Niederlafungen; fie verkaufte nur an Großhändler; jpäter 
hat fie jogar jelbit ihre eigenen Schiffe befrachtet. Ihr größtes 
Schiff führte, anfnüpfend an die Sage von der Entjtehung der 
Abtei, den Namen: „die Eberbader Sau". Die Weine 
der Abtei waren kraft Faijerlicher Privilegien befreit von den 
Rhein-Zöllen. Sie Ichicte oft in einem Jahr 200 und mehr 
Fäſſer Wein allein nah Köln. Um das Jahr 1500 lieh ein 
Eberbacher Abt, ein großes Weinfaß von dem Kaliber des be— 
fannten Heidelberger bauen. Gin bald darauf folgender yuter 
Herbit füllte daſſelbe. Allen, wie mit des Gejchides Mächten 
fein ewiger Bund zu flechten ift, jo ftanden furz danach, näm— 
lich 1525, auch im Rheingau die Bauern auf, um fich des im- 
mer mehr aufwuchernden geijtlichen Feudalismus zu erwehren. 
Ihre Forderungen waren an und für fich, wenn wir fie von 
dem heutigen Standpunft aus betrachten, nicht unvernünftig; fie 
find im Lauf der leßten drei Jahrhunderte vollftändig realifirt 
worden. Auch damald fam es nicht zum offenen Krieg, viel- 
mehr wurde ein Vergleich abgeichloffen. Da aber die Bauern 
bei ihren Aufftänden in anderen Theilen Deutichlands ſchlimme 
Exceſſe begingen und fich auch mit dem Kaijer und allen andern 
Ständen, namentlich mit den Städten und der Reichs-Nitterjchaft 
überwarfen, jo erhob fich alle Welt gegen fie und ihr Aufftand 
wurde niedergejchlagen. Dies äußerte jeine Wirkung auch auf 
das Rheingau, die abgejchloffenen Verträge wurden wieder faj- 
firt, und die Bauern gingen jelbft derjenigen Rechte, welche fie 
bis dahin genofjen hatten, verluftig. Als Argument gegen fie 
bediente man ſich des Umftandes, daß fie während ihres Auf- 
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Standes, auf einer wüſten Fläche in der Nähe der Abtei Eberbach 
gelagert, welche jet noch den Namen „der Wacholder" führt, 
dad große Faß ded Abts von Eberbach geleert hatten. Dafür 
mußten fie büßen. Im einer Chronif aus der damaligen Zeit 
heißt ed: von dem Rheingauer Bauern mußten viele über die 
Klinge Springen ımd die Köpfe dahinter laffen. Allein auch un- 
ter jo verzweifelten Umständen verließ den NRheingauer Bauer 
jein Humor nicht. Aus jener Zeit ftammt das Volkslied: 


„Da id einmal ein Kriegsmann was 

„Und body auf dem Wacholder ſaß, 

„Trank aus dem Eberbacher großen Faß, 

„Wohl ſchmeckte mir das, aber wie befam mir das? 

„Die dem Hund das Gras, der Teufel gejegnet mir das!“ 


Das Wüthen gegen die Bauern brachte jedoch der Abtei Eber- 
bach feinen Segen. Bon jener Zeit an datirt ihr Verfall, und 
gleichzeitig auch der Rüdgang der Weinproduction und des Wein- 
handels im Rheingau. Bergeblich juchte der bevormundungs- 
jüchtige Kleinftaat durch fiscalifche und polizeiliche Künfte wieder 
aufzuhelfen; vergeblich erfand man die jogenannten Weingabelun- 
gen, Verlooſungen, bei welchen je ein gutes und ein jchlechtes 
Stückfaß zufammengefoppelt und ein Zwang, fie beide zugleich 
zu Faufen, eingeführt wurde; vergeblich machte man, ausgehend 
von der canoniftiichen Weltauſchauung, obrigfeitliche Weintaren 
vergeblich ſchloß man fich gegenſeitig aus, jo daß fein linksrhei— 
niicher Wein in das Rheingau und fein Rheingauer auf das 
linfe Rheinufer importirt werden durfte, Alles half nichts, umd 
der auf dem Weinbau und dem. Weinhandel laftende Drud 
dauerte auch. noch fort jelbit bis in das neunzehnte Jahrhundert 
und die Zeiten ded Bundestags. Ja ſelbſt als der Zollverein be- 
reitd gegründet war, ſchloß Naffau am 19. September 1833 mit 
Franfreich einen, den Beitritt des erfteren zum Zollverein hin— 
dernden Bertrag auf 5 Iahre, wodurch den franzöjiichen Weinen 
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und der franzöfiichen Seide befondere Bevorzugung auf naſſaui— 
ihem Gebiet eingeräumt wurden, während Frankreich die Ein: 
gangszölle auf naſſauiſches Eiſen und naſſauiſches Mineralwafler 
ermäßigte. Ihren gewaltigen Aufſchwung haben der Weinbau 
und der Weinhandel des Rheingau erſt gewonnen ſeit dem Bei— 
tritt Naſſau's zu dem deutſchen Zollverein und durch dieſen 
Eintritt, welcher den rheiniſchen Weinen Norddeutſchland öffnete, 
das bis dahin von franzöſiſchem Wein überſchwemmt und dem 
deutſchen faft unzugänglich war. Man hatte aber damals dort 
jo wenig wirthichaftliche Einſicht, Daß dieſer Beitritt vielfach Un— 
zufriedenheit und Murren erregte. Auch jede Weinzoll-Ermähi- 
gung ift jeitdem dort anfangs nur mit Außeritem Wideritreben 
aufgenommen worden, aber es ſteht außer Zweifel, dab nad) 
jeder Mafregel im Sinme des Freihandels die Preije des Wein- 
areald und des Meines jelbft am Nhein geftiegen find. Im der 
That haben die beiten Weine die Goncurrenz nicht zu jcheuen. 
Sie werden auch in Zukunft alle Unglüdsprophezeiungen der 
Schußzöllner zu Schanden maden. Der Rheingauer Wein, 
früher eingeichränft auf ein enges Goniumtions-Gebiet, hat jeit- 
dem den Weltmarft erobert. Auf der ganzen Erde zählt er be 
reit3 jetzt überall eifrige Anhänger, wenn diejelben auch mandı- 
mal nur „ftille Gemeinden in der Diaſpora“ bilden. Mit 
Riejenichritten aber geht derſelbe der Erfüllung jeiner culturge- 
Ichichtlichen Miſſion entgegen, das zu werden, wozu er beitimmt 
ift: das Getränk der Ariftofratie des Geiftes in der 
ganzen civilijirten Welt! > 
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nicht verjucht worden ift. Die „Weinphantajieen“ enthalten, meift im 
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Berlin, 1869. 
C. ©. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Arbeitstheilung zum Gegenſtande eines naturwiſſenſchaftlichen 
Vortrages zu wählen, dürfte vielleicht Vielen ſeltſam, oder wohl 
auch injofern überflüffig ericheinen, ald faft Seder mit dem Weſen 
und den Wirkungen diejed wichtigen Verhältniſſes ſchon aus der 
Erfahrung des alltäglichen Lebens hinreichend befannt zu fein 
glauben wird. Braudyt man ja nur den Blid auf irgend einen 
Verband von menſchlichen Individuen in unjeren Gulturftaaten 
zu werfen, um überall die Arbeitötheilung, die verjchiedenartige 
Thätigfeit der zu gemeinſamem Zweck verbundenen Individuen, 
als einen der mächtigſten Culturhebel zu erfennen. Sit fie doch die 
unerläßliche Grundlage, auf welcher die Eriftenz und Wirkſamkeit 
des ganzen Verbandes beruht. 

In jeder Werkitätte, in jeder Fabtif, auf jedem Landaut ift 
die zwedimäßige VBertheilung der verichiedenen Aufgaben an die 
verichiedenen Arbeiter die erite VBorbedingung für eine gebeihliche 
Blüthe. Ja für die ganze Entwidelung des menjchlidyen Cultur— 
febens iſt jogar die Arbeitötheilung von joldyer fundamentalen 
Bedeutung, daß man geradezu den Grad der leßteren als Maßſtab 
für die Ausbildungsftufe des erfteren benutzen fünnte. Den wilden 
Naturvölkern, die bis auf den heutigen Tag auf der tiefiten 
Stufe ftehen geblieben find, fehlt mit der Cultur auch die Arbeits- 
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theilung, oder fie bejchränft fich, wie bei den meiſten Thieren, auf 
die verjchiedenartige Beichäftigung der beiden Gejchlechter. An- 
drerfeitö können wir eine Haupturfache der riefigen Fortichritte, 
weldye das Gulturleben in den letzten funfzig Iahren gemacht 
bat, geradezu. in dem außerordentlich hohen Grade unjerer modernen 
Arbeitötheilung, namentlid) auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
und ihrer praftiichen Verwerthung, finden. Die moderne Wiffen- 
Ichaft mit ihren Mifrojfopen und Inftrumenten, der moderne 
Verkehr mit jeinen Eiſenbahnen und Telegraphen, der moderne 
Krieg mit feinen Zündnadeln und Sprenggejchofien — fie find 
alle wur möglidy durch die unendlich weit gehende Arbeitstheilung 
unjerer Zeit; fie find nur dadurch möglich, daß jedes Inſtrument, 
jede Maſchine, jede Waffe, hunderte von Menjchenhänden in ver- 
jchiedener Weile in Bewegung ſetzt. Wie viele neue Arbeitö- 
formen und Handwerfözeuge find dadurch im der neuſten Zeit 
entitanden, und wie umbildend haben dieje ſowohl auf die Pro- 
ducte der modernen Arbeit, ald auch auf den Charakter der Ar- 
beiter und Handwerker eingewirft! 

Neben diefen allgemein befannten Verhältniſſen der Arbeits- 
theilung giebt es num aber in der Natur ſowohl ald im Men— 
jchenleben eine Reihe von bejonderen Formen derjelben, welche 
nicht minder bedeutend find, und dennoch gewöhnlich ganz über- 
jehen werden. Ia, jo jeltiam es auch Flingen mag, die aller: 
wichtigiten und weitreichendften Erſcheinungen der Arbeitötheilung 
find jelbft jeßt nod) den meilten Menjchen ganz unbefannt, und 
zum Theil erft in dem legten Jahrzehnten durch die Bemühungen 
der Naturforjcher entdedt worden. Dahin gehören namentlich 
jene Formen der Arbeitötheilung, weldye die Naturforjcher als 
Sonderung oder Differenzirung, ald Specification oder Speciali- 
jation, als Polymorphismus der Individuen und ald Divergenz 
des Charakters bezeichnen.1) Gerade für einige von diefen wenig 
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befannten Erſcheinungen, deren Kenntniß doch für das Verſtänd— 
niß des menſchlichen Lebens von der höchiten Bedeutung ift, 
wünſchte ich durch diejen Vortrag die wohlverdiente allgemeinere 
Theilnahme zu erweden. 

Am zwedmäßigiten ericheint es hierbei, von denjenigen Ver— 
hältniſſen im Thierleben auszugehen, weldye der befannten Ar: 
beitötheilung im Menjchenleben am nächiten ftehen. Denn bier, 
wie in jo vielen anderen Fällen, erfennt der unbefangene Blid 
des Naturforjcherd, dab die menichlichen Lebensverhältniffe im 
Thierleben wiederfehren, und dab die einfacheren Formen des 
leßteren zu dem wahren Verftändnik für die verwidelteren Formen 
des eriteren führen. reilich ift leider auch jetzt noch jenes Vor— 
urtheil mweitverbreitet, welches in den Erjcheinungen des menjch- 
lichen Lebens etwas ganz Bejondered, außerhalb der Natur Stehen- 
des erblidt, und welches jeder Vergleichung mit den verwandten 
thieriichen Erjcheinungen den Blick verichließt. Indeß die mächtig 
fortjchreitende Erkenntniß von dem einheitlichen Grunde aller 
Erſcheinungen, mit Inbegriff der menjchlichen, reift täglich mehr 
jene fünftlichen Schranfen nieder, und läßt den unbefangen ver- 
gleichenden Beobachter klar erfennen, daß der Menſch zwar ein 
höchſt bevorzugter und höchſt entwidelter Organismus ift, aber 
doch nur ein Organismus, weldyer Bau und Zujammenjebung, 
Lebensthätigfeitt und Urjprung mit allen übrigen Organismen 
theilt. Diejelben ewigen und unabänderlichen Naturgejete, welche 
im Leben der Pflanzen und Thiere walten, beherrichen auch das 
gefammte Menfchenleben in fortichreitendem Entwicklungsgang. 


„Nach ewigen, eh'rnen 
„Großen Gejegen 
„Müffen wir Alle 
„Unfres Dajein’s 
„Kreife vollenden!“ 


Gerade die Gricheinung der Arbeitötheilung ift vorzüglich 
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geeignet, dieje Anichauung zu befräftigen. Denn wie beim Men- 
chen, jo ift auch beim Thiere der höhere Grad der Vollkommen— 
beit wejentlich von dem höheren Grade der Arbeitstheilung ab- 
hängig. Es giebt jehr viele Thierarten, bei denen ſich die Ar- 
beitötheilung der gejellig verbundenen Individuen wie bei den 
roheſten Naturvölfern, auf ihre einfachfte jociale Form, auf die 
verjchiedene Beichäftigung und Ausbildung der beiden Gejchlechter, 
die Ehe beichränft.2) Es giebt aber auch maunche Thierarten, 
bei denen die Arbeitötheilung der zu Gejellichaften verbundenen 
Individuen viel weiter geht, und jogar zur Organifation jener 
höheren jocialen Berbände führt, die wir mit dem Namen der 
Staaten bezeidinen.®) 

Der befanntefte von diejen Thierftaaten ift der — 
Bienenſtaat. An der Spitze deſſelben ſteht eine Königin, 
welche im eigentlichſten Sinne des Wortes die Mutter des ganzen 
Volkes iſt. Dieſes beſteht aus 15,000—20,000 Arbeitern und 
aus 600 -800 Drohnen oder männlichen Bienen. Den fleißigen 
Arbeiterbienen fällt alle Lait und Mühe des Stodes zu: das 
Sammeln des Blumenftaubes, die Bereitung von Honig und 
Wachs, der Bau der Waben, die Pflege der Jungen u. ſ. w. 
Die faulen Drohnen, welche den Hofftaat der Königin bilden, 
leben gleich diejer bloß vom Genuß umd ihre einzige Aufgabe 
ift die Erhaltung der Art. 

Die Oekonomie und die merkwürdigen ſocialen Verhältuiſſe 
deö Bienenſtaats find jo allgemein befannt, daß wir bier mit 
ihrer Betrachtung feine Zeit verlieren wollen. Weniger befannt, 
aber noch interefjanter, find die Thierftanten vieler anderer In— 
jectenarten, vor Allen der Ameiſen, und der Termiten oder 
jogenannten „weißen Ameijen“. Auch bei diefen Injecten finden 
wir in einem und demielben Staate wenigftend drei, nicht jelten 
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duen vor, welche durch regelmäßige Arbeitötheilung entitanden 
find. Die drei ſtets im Ameijenjtaat vorhandenen Stände find 
1) die geflügelten Männchen, 2) die geflügelten Weibchen und 
3) die flügellojen Arbeiter, von denen die leßteren an Zahl bei 
weitem die beiden erjteren übertreffen. Wenn vier Stände aus— 
gebildet find, jo jcheiden ſich die flügellofen Arbeiter wieder in 
zwei Geſellſchaftsklaſſen, in eigentliche Arbeiter und in Soldaten, 
beide von jehr verichiedener Körperbildung. 

Mie bei den Bienen, jo fällt auch bei den Ameijen und 
Termiten die ganze Laſt und Mühe des Lebens auf die uner— 
müdlichen Arbeiter. Die drei andern Stände leben größtentheils 
dem Genuſſe. Die geflügelten’Männcdyen und Weibdyen, welche 
bloß die Art zu erhalten haben, amüfiren ſich bei ſchönem Wetter 
durh Spazierauöflüge und Tanzgejellichaften in der jonnigen 
Luft. Die Soldaten, welche den Staat zu vertheidigen haben, 
können an jenen Vergnügungen allerdings feinen Theil nehmen, 
da fie gleich den Arbeitern flügellos find. Defto mehr laſſen fie 
ſich die leckere Koft jchmeden, mit welcher der Ameijenftaat fort 
während im Ueberfluß durdy die Arbeiter verforgt wird. 

Die Nahrung der Ameijen befteht befanntlidy aus allen 
möglichen thieriſchen und pflanzlichen Stoffen. Die Lieblings- 
ipeifen aber find ſüße Säfte, und unter diejen ſteht ald auser- 
lejenes Nationalgericht an der Spite ein honigähnlicher Saft, 
weldyen die Blattläufe bereiten. Dieje Eleinen Imjecten haben 
auf dem Rüden zwei Nöhren, aus denen jene feinfte Delikateſſe 
der Ameijen abflieft. Die leßteren augen den ſüßen Blattlaus- 
honig aus jenen Nöhren ebenjo, wie wir die Milch von dem 
Kühen melfen. Durch Streicheln mit den Fühlhörnern bejtimmen 
fie die Blattläufe, ihren Honig abfließen zu laſſen. Der eifrigite 
Landwirth kann daher nicht mehr auf die Pflege und Züchtung 
feiner Kühe bedacht fein, ald die Ameijen auf diejenige ihres Melk— 
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viehes. Wenn auf dem von Blattläufen bevölferten Straudhe ein 
Aft welk wird, jo tragen die Ameiſen jorafältig die darauf ſitzen— 
den Blattläufe auf einen friich grünenden Aſt hinüber. Nah 
dem Strauche hin bauen fie von ihrem Stode aus kunſtvolle 
bedeckte Gänge. Ja, fie verjeten jelbft ſolche Blattläufe, die auf 
Wurzelftöden hauen, ſammt diefen in ihre Nefter und räumen 
ihnen dort befondere Ställe ein, um jederzeit das koſtbare Melf- 
vieh zur Hand zu haben. 

Während jo ein Theil der Arbeiter im Ameiſenſtaate Vieh— 
zucht treibt oder den Stod mit anderen Vorräthen verprovian- 
tirt, ift eim anderer Theil mit der Erhaltung, Säuberung und 
Erweiterung der ungeheuren Wohnung beichäftigt, in welcher das 
ganze Volk des Ametjenftaates beiiammen hauft. Was find un- 
jere größten Paläfte, Kafernen, Klöfter und Gajthöfe gegemüber 
diefen Bauten, in denen viele Taujende von Individuen friedlich 
beifammen wohnen? Aeußerlich freilich jehen die Häuſer der 
meiften Ameijenarten roh und unförmlich genug aus. Aber im 
Innern bergen fie ein Labyrinth won vielen hundert gewundenen 
Gängen, Korridoren und Treppen, welcde Tauſende von Kam: 
mern und Zimmern in bequeme Verbindung mit einander jehen. 
Diele von dieſen find Kinderftuben, im denen die junge Brut 
erzogen wird. 

Die Pflege diejer jungen Brut, insbejondere der verpuppten 
Larven, welche unter dem falſchen Namen der Ameiſeneier allbe- 
fannt find, fällt einem andern Theile der Arbeiter anheim. Diele 
Kindermägde, von der zärtlichiten Liebe für ihre Pfleglinge er- 
füllt, jchleppen diejelben bei jchönem jonnigen Wetter hinaus an 
die frijche Luft; jobald ed aber Abends fühl wird, bringen fie fie 
wieder in das warme Innere des Stoded zurüd. Die Soldaten, 
obwohl größer und ftärfer, nehmen an allen diejen ſchweren 
Arbeiten feinen Antheil.*) 
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&8 giebt übrigens auch Ameijenarten, bei denen jämmtliche 
Arbeiter zu Soldaten geworden jind und welche demgemäß das 
menschliche Gultur-Fdeal der neueiten Zeit, den modernen Militär- 
ſtaat, bereitö verwirklicht haben. Dieſe Soldatenjtaaten find dann 
gezwungen, entweder die häuslidyen Arbeiten durch Sclaven be- 
jorgen zu laflen, oder nur von Raub und Plünderung zu leben. 
Das leßtere thun z. B. die berüchtigten ſüdamerikaniſchen Raub- 
ameijen aus der Gattung Eciton. Auch bier begegnen wir 
bei jeder Art wieder vier verichiedenen Formen, den geflügelten 
Männchen und Weibchen, und zweierlei flügellojen Arbeitern von 
jehr verjchiedener Form und Größe. Die Fleineren Arbeiter, welche 
die Hauptmafle des ganzen Eciton-Staates bilden, dienen ſämmtlich 
ald gemeine Soldaten. Die größeren Arbeiter dagegen, welche 
fi vorzüglich durdy einen jehr großen Kopf und ungeheure 
Freßwerkzeuge auszeichnen, befehligen die Armee ald Dfficiere. 
Gewöhnlich fommt ein Officier auf eine Compagnie von etwa 
dreißig Mann. Auf dem Mariche find die Dfficiere zu beiden 
Seiten der langen Heerſäule vertheilt, und klettern oft auf er- 
höhte Standpunfte, um von da aus den Zug der Truppen zu 
überwachen und zu leiten. Die Befehle und Anordnungen, jowie 
überhaupt alle geiitigen Mittheilungen, geichehen bet Dielen, wie 
bei den andern Ameiien, jo viel wir willen, nicht durdy Tonfprache, 
ſondern durdy Gebärden- und Taftiprache. Insbeſondere dienen die 
Fühlhörner theild durch winfende Bewegungen als Telegraphen 
zum Zeichengeben in die Kerne, theils durch unmittelbare Be— 
rührung zur Mittheilung von Wünſchen, Empfindungen und Ges 
danfen an die Umftehenden. 

Die Wanderheere diefer Raubameiſen verheeren gleich den 
Bandalen und Hunnen zur Zeit der Völferwanderung alle Ge- 
genden, die fie durchziehen, und werden von den brafiliichen 
. Indianern mit Recht außerordentlich gefürchtet. Alles Lebendige, 
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was ihnen in den Weg kommt, wird ohne Nüdficht und Erbarmen 
angegriffen und getödtet. Spinnen und Injecten aller Ordnungen, 
bejonders Larven und Puppen, aber auch jelbit Neftwögel umd 
fleine Säugethiere, unterliegen ihrem Angriff. Der Menſch, der 
zu feinem Unglüd in ein joldyes Nomadenheer hineingeräth, wird 
augenblidlid von dichten fchwarzen Schaaren umringt, die mit 
unglaubliher Wuth und Schnelligkeit zu Tauſenden an den 
Beinen hinauf laufen und mit ihren ſcharfen Kiefern ſich in das 
Fleiſch einbeißen. Die einzige Nettung ift dann, jo raſch als 
möglih an das hintere Ende des Heerzuged zu laufen und mes 
nigitens den Hinterleib der eingebifienen Kämpfer abzureißen; 
Kopf und Kiefer bleiben meiitens in der Wunde fteden und ver- 
urlachen oft böje Geſchwüre. 

So furdtbar und blutdürftig diefe Nomadenhorden auf ihren 
Kriegszügen find, jo unterhaltend und luftig erjcheinen fie im 
Bivouak, wenn fie gelättigt umd im guter Laune an jonnigen 
Waldpläßen fid) der Nuhe und Erholung hingeben. Zuerft pußen 
fie ji) die Fühlhörner mit den Vorderbeinen. Die Hinterbeine 
leden jie fich gegenfeitig ab. Dabei treiben fie allerlei Muthwillen 
und Kurzweil; auch fommt es oft zu Naufereien zwiichen den all= 
zuluftigen Soldaten. 

Weit merfwürdiger noch als die Militärftanten der brafilia- 
niſchen Eciton, find die Sclavenftaaten, oder die jogenannten 
„Amazonenftaaten“, welche mehrere von unferen einheimiſchen 
Ametjenarten bilden, inöbejondere die blutrothe und die blonde 
Ameije (Formica rufa und F. rufescens). Bei diejen Ameiien 
finden wir nur drei Stände, neben den geflügelten Männchen 
und Weibchen nur einen Stand flügellojer Arbeiter. Dieje ar: 
beiten aber nicht jelbft, jondern rauben aus den Stöden anderer 
(meift Eleinerer, jchwarzer) Ameijenarten die Puppen, welche fie 
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Stodes verrichten müfjen. Gewöhnlich wird der Sclavenraub von 
diejen Amazonen-Ameijen in der Weife ausgeführt, daß die ge- 
ſammte Streitmacht der Schwarzen durdy die Hauptmafle der 
Blonden zum freien Kampf auf offenem Felde hervorgelodt wird, 
und daß inzwiichen eine Fleine Schaar von den blonden Räubern 
in den jchwarzen Staat einfällt und die Puppen aus dem von 
Vertheidigern entblößten Stode wegichleppt. Die Beobachtung 
des erbitterten Kampfes ſelbſt ift höchſt intereffant; die Verwun— 
deten und jelbit die Leichen der getödteten Kämpfer werden von 
ihren Freunden, wie weiland im trojaniichen Kriege, aus dem 
blutigen Getümmel mweggeichleppt und hinter der Kampflinie in 
Sicdyerheit gebracht. Das Merkwürdigfte aber ift, daß die aus 
den geraubten Puppen aufgezogenen jchwarzen Sclaven nicht 
allein alle Arbeit des Stodes, Baudienfte, Futterfammeln, Pflege 
und Erziehung der Kinder ihrer Herren übernehmen, jondern 
ſogar fpäter fie auf ihren Naubzügen unterftügen und die geraubte 
Jugend ihres eigenen Stammes zu den Scelavendienften abrichten. 5) 

So finden wir hier in den Amazonenftaaten der deutichen 
Ameijen dafjelbe Verhältniß der Sclaverei, welches in den menſch— 
lihen Staaten Nordamerifas erft durdy den lebten Krieg jein 
Ende gefunden hat. Man pflegt gewöhnlich dieje und ähnliche 
Einrichtungen im Thierleben, welche den Menichen durch ihre 
unleugbare Uebereinftimmung mit feinen eigenen SInftitutionen 
in Erftaunen verjegen, als Ausflüffe des fogenannten „Inſtinkts“ 
zu bezeichnen, und glaubt diefelben dadurch erklärt zu haben. 
Wenige Worte haben zu jo unflarer und verfehrter Auffafjung 
eineö großen Gebietes wichtiger Erjcheinungen geführt, wie diejes 
Wort: „Inftinft"! Man denkt fich dabei meiltens, daß einer 
jeden Thierart beim Schöpfungsaft eine gewille Summe von 
Trieben und Fähigkeiten, und dazu noch eine bejondere Yebend- 


regel (gewiffermaßen eine Dienftinftruction) vom Schöpfer mit 
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auf die Welt gegeben wurde, nach welcher diejelbe nun aus— 
nahmslos und unabänderlich leben müſſe. Nichts ift irrthüm— 
licher und dem wahren Naturverhältniß wideriprechender, als 
dieje weitverbreitete Vorftellung. So wenig die einzelnen Thier- 
arten als ſolche erichaffen worden find, jo wenig find ihnen auch 
ihre bejonderen Inſtinkte, die geiftigen Eigenthümlichkeiten der 
Species, anerichaffen worden. Bielmehr haben ſich vdiejelben 
durch Arbeitötheilung des centralen Nervenſyſtems bei den ver: 
Ichtedenen Thierarten, im Zufammenhang mit ihrer geſammten 
Drganilation, aus gemeinjamer Grundlage entwidelt.s) Mit 
Recht jagt ein ausgezeichneter Naturforicher, daß Derjenige, der 
eine Grenzlinie zwiſchen Inftinft und Berftand oder Vernunft 
ziehen will, ſich dadurd) allein jchon das beite Zeugniß ausftellt, 
dat er niemals jorgfältig mit prüfendem und unbefangenem Blide 
das Yeben und Treiben der Thiere, und namentlicdy der Inſecten 
beobachtet habe. 

Wenn man die angeführte ftaatliche Organiſation bei den 
Ameifen und Bienen, wenn man überhaupt alle die verichiedenen 
Berhältniffe in der Defonomie und Lebensweiſe der Thiere, und 
vor allem ihre Arbeitötheilung, als Ausflug von „blinden In— 
ftinften“ betrachten will, jo muß man es mit gleichem Rechte 
als „blinden Inſtinkt“ bezeichnen, wenn die Eskimos ihr Zelt 
aus Nennthierfellen, die nordamerifanifchen Indianer aus Büffel 
häuten, die brafilianiichen Rothhäute dagegen aus Palmenzweigen 
und Bananenblättern bauen. Man muß ed ebenjo blinden In— 
ftinft nennen, daß viele Südſee-Inſulaner faſt bloß von Fiichen 
leben, daß die Chineſen faſt bloß Reis, und die Gauchos in den 
füdamerifanischen Pampas fait bloß Fleiſch eſſen. Man muß 
eö ebenjo als blinden Injtinft bezeichnen, wenn die Völker Eu— 
ropa’s, mit einer einzigen Ausnahme, die monardyiiche Staatöform 


beibehalten, gleich den Bienen; und wenn andererſeits die Völker 
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Amerikas, wieder mit einer einzigen Ausnahme, die republikaniſche 
Staatsform vorziehen, gleich den Ameiſen. 

Das wahre Sachverhältniß iſt hier, wie überall, daß die 
Gewohnheit und überhaupt die Aupaſſung an die umge— 
benden Lebensbedingungen die Lebensweiſe und die jocialen Ein- 
richtungen des Menjchen ganz ebenjo wie des Thieres beftinmt, 
und dab dieje Lebensweiſe, durd) lange Uebung und Gewöhnung 
befeftigt, endlich zur anderen Natur wird. Sie wurzelt als jolche 
in der Art um jo’ feiter, je größer die Zahl der Generationen ift, 
durdy weldye fie bereitö vererbt wurde. Aupaſſung und 
Vererbung im ihrer bejtändigen gegenjeitigen Wechſelwirkung, 
d. bh. die natürlide Zühtung durch den Kampf um's 
Daiein, find die ewigen Bildungstriebe oder Geſtaltungskräfte, 
welche alle die unendliche Mannichfaltigfeit in der tbieriichen Or— 
ganiſation und Lebensweiſe, und jomit audy im Seelenleben der 
Thiere, im jogenannten Juſtinkt, nach mechaniichen Geſetzen ber- 
porbringen.”?) 

Jeder mit den Entwidelungsgejegen der Thiere vertraute 
Naturforicher iſt überzeugt, daß alle jene verjchiedenen Ameijen- 
Arten mit ihrer verichiedenartigen Arbeitstheilung von längft aus- 
geitorbenen gemeinjamen Voreltern abjtammen, die dieſe Arbeits- 
theilung nicht beſaßen. Dieje rohen Ur-Ameiſen, weldye vor vielen 
Jahrtauſenden, vielleicht jchon während der Kreidezeit, lebten, 
hatten von der vorgejchrittenen Arbeitötheilung der verjchiedenen 
modernen Ameijenftaaten jo wenig eine Ahnung, als unjere alt= 
deutichen Vorfahren aus der Steinzeit von der hohen Gultur des 
neunzehnten Sahrhundertd. Diefe wie jene haben fich langjam 
und allmälig auf der mühevollen Bahn fortjchreitender Ent- 
widelung emporgenrbeitet. Selbjt jet noch giebt es einzelne 
Ameijenarten, welche jene hoch entwidelte Arbeitötheilung ver 


civilifirten Ameijenftaaten nicht kennen, und welche fich zu diejen 
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‚ganz ähnlich verhalten, wie die rohen Naturvölfer Auftraliens 
und Afrika's zu den ciwilifirten Gulturvölfern der Gegenwart. 

Wenn wir einen Nüdblid auf die geiftige Entwidelungdge- 
jchichte der Menjchheit werfen, von jener alterdgrauen Vorzeit an, 
in welcher die Vorfahren der heutigen Culturvölker noch nicht 
die thieriiche Bildungsftufe der roheften Wilden, der Auftralneger, 
Papuas, Buſchmänner u. ſ. w. überfchritten hatten; wenn wir jehen, 
wie langjam und allmälig das Menfchengeichlecht feinen eigent- 
lich menjcylichen Charakter im Kampf um's Dafein erobert hat, jo 
erfennen wir deutlich, daß das Seelenleben der Menſchen fich 
aus denjelben rohen Grundlagen, wie das der Thiere entwidelt 
hat, und daß der jogenannte „Inſtinkt“ der Thiere fidy von der 
„Bernunft“desMenichen nur quantitativ,nidhtqualitativ, 
nur dem Maafe, nicht der Art nach unterfcheidet. Das gilt ebenfo 
von den Seelenbewegungen ded Empfindend und Wollens, wie 
von denjenigen ded Denkens, des Urtheilens und Schließens. Dat 
aber auchim Bejonderen die angefü hrten Ericheinungen der Arbeits- 
theilung ebenjo im Menſchenleben wie im Thierleben in Folge 
gleichartiger Anpaffungs- Bedingungen ſich gleichartig entwickelt 
haben, das wird Iedem noch Flarer werden, wenn er die jebt 
noch zu erörternden Erjcheinungen der Arbeitötheilung vergleichend 
ins Auge faßt. 

Verjeßen wir und in Gedanfen aus den heißen Tro— 
penwäldern Brafiliend, in denen die Raubameijen und die 
Sahuben ihr buntes Wejen treiben, an die fühlen Geftade unjerer 
norddeutichen Küften, wo jveben ein frifcher Nordwind eine 
Maffe von fogenannten Duallen oder Seeflaggen Medufen in 
der Sprache der Zoologen) auf den fandigen Strand getrieben hat. 
Wer aufmerkſam am Strande unjerer Oſtſee oder Nordiee jpazieren 
gegangen ift, der wird ficher jene ſeltſamen Gallertthiere kennen, 
die oft zu tauſenden von den Wellen ausgeworfen werden. Wenn 
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man fie jo in Haufen daliegen fieht, wie eine jchleimige form— 
loſe Gallertmafje, hat man freilich feine Ahnung von der wunder: 
baren Schönheit, welche diefe Medufen, im Meere ſchwimmend, 
entfalten können. Wenn man fie aber mit dem Waffer, in dem 
fie jchweben, in ein großes Glasgefäß jchöpft, wird man eritaunen 
über die Anmuth ihrer lebhaften Bewegungen, die Zartheit ihrer 
ſchimmernden Karben und die Zierlichkeit ihrer blumenähnlichen 
Geitalten. | ; | 
Die gewöhnlichite von unjeren größeren norddeutichen Me— 
dufen heißt Aurelia aurita (Fig. 1). Der gallertige, glasartig- 
durchfichtige Körper diefer Aurelia hat im Ganzen die Form einer 
flachen Glasglocke. Im der Mitte ihrer unteren Fläche fitt der 
Mund, von vier lan- Fig. ı. 
gen, ſehr beweglichen 
Fangarmen umgeben 
(e).. Zahlreiche feinere 
Fangfäden (d) hän- 
gen am Rande bed 
glodenförmigen («) 
Schirms. Der Mund 
führt in einen Magen, eg 
von meldyem aus— 





5 Aurelia aurita, die gemeine Medufeßder Dftiee. 
ftrahlend zahlreiche „ Gallertglode, 5 verzweigte Ernährungdgefäße an 
verältelte Ernäh⸗ deren unterer Seite, e die vier Eierſtöcke, d Bang: 
zungscanäle (d) zum fäden am Rande der Gode, e die vier Diundarme. 


Scirmrande verlaufen, um fich hier in einen Ringeanal zu ver- 
einigen. Rings um den Magen liegen, im Kreuz geitellt, vier 
Taſchen (c), in welchen ſich die Eier der Medujen bilden. 

Die Thierklaffe, zu welcher die Aurelia und die verwandten 
Duallen gehören, führt den Namen der Hydromedujen. Zu 
derjelben Klaffe gehören aud die jogenannten Hydroid-Po- 
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lypen, welche aber äußerlich den frei ichwimmenden Duallen 
höchſt unähnlicd find, und feitgewachlen auf dem Meeresboden 
oder auf Seetang auffiten. Ein einziged kleines Thierchen diejer 
Gruppe lebt audy jehr verbreitet in unfern Teichen und Tümpeln, 
der Fleine Süßwaſſerpolyp oder die Hydra. Man findet dies 
zierliche Thierchen fehr häufig an der Unterfläche der Wafjerlinjen 
oder der Seerojenblätter angeheftet. Zufammengezogen ift es ein 
grünes oder orangerothed Klümpchen von der Größe eined Sted- 
nadelfnopfes, ausgedehnt aber ein zolllanger dünner Faden. Am 


einen Ende fit der Körper feſt angefaugt. 


Fig. 2. 





dem Ei 
der Nurelia entitan: 
dene Hydroid-Polyp 


Der and 


(Scyphistoma tuba) 
weldyer durd Knos— 
penbildung jpäter 
wiederum Aurelien er: 
zeugt. «a feſtſitzender 
Stiel des Polnpen, 
b bedyerfürmiger 
Körper, weldyer die 
Magenhöble um: 
ſchließt. e Kranz von 
Fangarmen, weldhe 
den Mund umgeben. 

(208) 


Am andern Ende 
befindet fich, umgeben von einem Kranze von 
vier bis acht feinen Kangarmen, der Mund, 
der bier in eine einfache Magenhöhle führt. 
Unier Sühmafferpolyp pflanzt fich in der ein- 
fadyiten Weiſe gleichartig fort, indem er ent» 
weder durch Eier oder durch Knospenbildung 
immer wieder feines Gleichen erzeugt. Allein 
im Meere leben zahlreiche Hydroid-Polypen, 
welche von jenem faum zu unterjcheiden find, 
und dennody in der verjchiedeniten und merf- 
würdigiten Weile fich fortpflanzen, nämlich 
in Zuſammenhang mit den vorher geichil- 
derten Meduſen (Fig. 2). 

Aus den Eiern der Meduſen nämlich 
entitehen nicht wiederum Meduſen, jondern 
der Hydra gleiche Polypen, und dieje Hy: 
droidpolnpen erzeugen durch Knospenbildung 
nicht Polypen, jondern wiederum Medufen. 
Sp gleicht denn bei diefen Hydromeduſen 
die Tochter nicht der Mutter, jondern der 
Großmutter. Die erite Generation ift der 
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dritten und fünften, die zweite Generation der vierten und jechäten 
gleich. Beide Generationäformen einer jeden Art find aber jo 
verfchieden (Fig. 1 u. 2), dab man fie früher, ehe man ihren 
Zuſammenhang ahnte, ald zwei gänzlich verichiedene Thierklaſſen 
betrachtete, als Meduſen und Polnpen. 

Eine ähnliche abwechjelnde Reihenfolge von zwei oder jelbit 
drei gänzlich verjchiedenen Generationen ift bei den niederen 
Thieren weit verbreitet und unter dem Namen ded Genera= 
tionswechiels befannt. Man Fanır aber auch dieſen merkwür— 
digen Generationswechiel wieder als das Neiultat einer Arbeite- 
theilung auffallen, und zwar einer Arbeitötheilung aufdem 
Gebiete des Entwidelungslebens.*®) Die zwei gänzlich 
verschiedenen Thierformen, die Medujen, aus deren Eiern die 
Polypen entiteben, und die Polnpen, aus deren Knospen wiederum 
Medujen hervorgehen, find zwei verichtedene Kormen einer und 
derjelben Art oder Species, in ähnlicher Weije durdy Arbeits: 
theilung aus einer gemeinjamen Stammform entitanden, wie die 
verichtedenen Arbeiterformen im Ameijenitaate. 

Das klarſte Yicht fällt auf den regelmäßigen Generations— 
wechiel der Meduſen und Polypen durch die höchit wunderbaren 
Ichwimmenden Hydromeduſenſtöcke, welche die Zoologen mit dem 
Namen der Siphonophoren bezeichnen, und melde zu den 
prachtvollften Gricheinungen der jüdlichen Meere gehören. Im 
Mittelmeere, namentlich in der Meerenge von Meſſina, ericheinen 
diejelben zu gewillen Zeiten in dichten Schwärmen. Ihrem Ge: 
Jammteindrud nach kann man fie mit einem ichwimmenden Blu— 
menftod voll prächtiger bunter Blüthen umd Früchte vergleichen, 
defien Theile alle aus durchſichtigem Kryſtallglaſe geichaffen zu 
zu jein jcheinen, dabei aber Leben und Seele eined Thieres, will 
fürlihe Bewegung, Empfindung und Selbitbewußtjein bejißen. 
Wir wollen die verwidelte Zuiammenfeßung eines diejer wunder: 

IV. 78. 2 (303) 
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baren Thierftöde etwas näher ind Auge faflen! (Vergl. das 
Titelbild und deſſen hinter dem Text folgende Erflärung).?) 

An einem jehr elaftifchen, oft mehrere Fuß langen Mittel 
ftamme, der gemeinjamen Körperare, fien rings herum Hunderte 
und oft Tauſende von Medufen und Polypen an, wmeldye durch 
Arbeitötheilung eine höchſt werichiedene Korm und Bildung ans 
genommen haben. Der Gentralftamm jelbit ift Nichts Anderes 
als ein jehr verlängerter einfacher Polnpenleib, unten gejchloffen, 


Fig. 3. Fig. 4. 





Der oberfte Theil ded Stodes Eine Rocomotive oder Fein 
der auf dem Titelbilde dargeftellten Schwimmſtück von Anthemodes. a 
Siphonophore (Anthemodes cana- die Anjapftelle, an welcher die Lo— 
riensis). «a die Höhlung des Stam— comotive mit dem Stamm zujam- 


mes, 5 die innere Haut jeiner Wand 
(Entoderm), e die äußere Haut der: 
felben (Ectoderm), d die in ber 
Spike deö Stammes eingejchlofjene 
Luftblaſe (Schwimmblafe). 


menhängt. 5 die innere Höhlung, 
aus welcher das Seewaſſer beim 
Schwimmen durd die Glodendff: 
nung (d) ausgeftoßen wird. c Gal: 
lertmafje der Schwimmglode, e Mus: 
felring, welcher die Glodenöffnung 
verengt. 


oben aber zu einer mit Luft gefüllten Schwimmblaje ausgedehnt, 

welche den ganzen Thierſtaat an der Meereöoberfläche ſchwimmend 

erhält (Fig. 3). Unter diefer Luftblaſe fit eine doppelte Reihe 

von glodenförmigen Medujen, melde durdy ihre der Willkür 
(210) 
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unterworfenen gemeinjamen Schwimmbemwegungen die ganze Ge: 
jellichaft im Meere umherfahren und daher den Namen der Lo— 
comotiven führen. Jede Locomotive (Fig. 4) ift eigentlich eine 
einfahe Meduje, aber ohne Arme, ohne Ernährungs- und Fort: 
pflanzungd-Drgane. Indem fie fich ausjchliehlich zum Schwimmen 
ausbildete, verlor fie die übrigen Fähigkeiten der Meduſen. Die 
Fortbewegung gejchieht durch den Rüdftoß des Seewaſſers, welches 
beim Schwimmen in regelmäßigen Paujen aus der Glodenöffnung 
(Fig. 4d) auögeftoßen wird. 

Unterhalb der zmweizeiligen Säule von Schwimmglocken 
folgt nun eine buntgemijchte Gejellichaft von verſchiedenen Thieren, 
die den ganzen unteren Stammtheil bededen. Da fällt zunächft 
eine dichte Maſſe von blattförmigen oder jchuppenfürmigen Stüden 
auf, welche wie die Schuppen eines Zannzapfens um die Are 
gruppirt find, und unter deren Schuß fidy bei drohender Gefahr 
die übrigen Individuen flüchten fönnen. Dieje jogenannten Ded- 
blätter oder Dedftüde find rüd: Fig. 5. 
gebildete Medujen, welche aus- 
ſchließlich das Geſchäft von paj- 
fiven Schutzorganen, von Schild— 

trägern, übernommen haben 

(Fig. 5). Sie beſtehen faſt bloß aus 
knorpelähnlicher Gallertmaſſe, die 
von einem ernährenden Kanal 
durchzogen ift. Unter ihrem 

Schirme geborgen finden wir eine Binttfärmigeh 
Anzahl von birnförmigen Kör⸗ Hedftüd von Anthemodes. a An- 


pen angeheftet, welche an ihrer ſaßſtelle defielben am Stamm, 5 
. } ; RR Emährungd : Sanal, ce erhabene 
freien Spitze eine gierig ſchnap⸗ Rückenkante oder Mittelrippe des 


pende Mundöffnung und in ihrem Dedftüde. 





2° 11) 





Ein Freßpolyp nebit Rangfaden, von Anthe— 
moded. a Anjakitelle des Polnpen am Stamm, 
db’ Rörperwand des Polvupen, ce Magenhöhle des: 
felben, d ?eberdrüjen deflelben, e Rüſſel defjelben, 
F Mundöffnung, im Geftalt einer adhtedigen 
Scheibe verbreitert und angejaugt, g Wand des 
Fangfadens, A Höhlung defielben, i Nebenfang: 
fäden, X glodenförmige Hülle der Neffelbatterie 
(!), m Endfaden der lebteren. 


(212) 


Innern Verdauungg: 
drüfen oder Lebern 
befiten. Mit dem 
achtedigen Mump- 
jaume, der außeror— 
dentlich erweiterungs⸗ 
fähig ift, Fönnen fie 
fih feit anſaugen 
(#ig.6 f). Sie ba- 
ben als Freßpoly— 
pen die Aufgabe, die 
Nahrung für den gan- 
zen Thierſtaat aufzu= 
nehmen und zu ver- 
dauen. An der Ba: 
ſis jedes Freßpolvpen 
iſt ein ſehr langer, 
äußerſt beweglicher 
Fangfaden (Fig. 6 4) 
befeſtigt. Dieſer ift 
mit zahlreichen feine- 
ren Fangfäden zwei- 
ten Ranges (7) beietst, 
deren jeder eine höchit 
verwidelt conftruirte 
Batterie von ſoge— 
nannten „Nefjelorga- 
nen” trägt (M). Die 
Neffelorgane, deren 
jede Batterie mehrere 
Hundert birgt, find 


21 


mikroſtopiſch feine, mit Widerhafen beießte Giftpfeile, mit einer 
Giftblaſe in Berbindung ftehend. Auf der menſchlichen Haut bewir« 


fen fie ein brennendes Gefühl, wie 
Neſſeln. Mit diefen furchtbaren 
Todespfeilen bewaffnet angelt der 
lange Fangfaden beftändig beute- 
luſtig im Waffer umber, jeden 
Augenblid bereit, ein unvorfichtig 
fich nahendes Schladhtopfer zu 
umjchlingen und mit Taufenden 
von tödtlichen Giftpfeilen zu durch⸗ 
bohren. Bei der auf dem Titel- 
bild dargeitellten Siphonophore 
(Anthemodes) hat die mit Neſ— 
ſelorganen Dicht geſpickte Neſſelbat⸗ 
terie die Form eines ſpiralig auf: 
gerollten Bandes (Fig 7 L), mel: 
ches oben von einer kleinen Glode 
(Fig. 7 A) halb verdedt ift, und 
unten in einen feinen Endfaden 
(m) ausläuft. 

Zwilchen diejen furdhtbaren 
Raubthieren fiten gewöhnlich 


Big. 7. 





Ein Nebenfangfaden (1) von 
Fig. 6, ftärfer vergrößert. a An- 
ſatzſtelle defjelben am Bangfaden. 
U Neflelbatterie, in Form eines 
Bandes ſpiralig aufgerollt, & gloden- 
fürmiger Mantel ihres oberen Theils, 
m Endfaden der Neflelbatterie. 


in größerer Zahl harmloje Polvpen zerftreut, weldye die In— 
telligenz des Siphonophorenftaates repräjentiren, und als Sinnes- 
organe die innere und äußere Yage defjelben zu prüfen umd zu 
beurtbeilen haben. Sie empfinden, wollen und denfen für die 
übrigen Staatöbürger, bei denen dieje Geijteöthätigfeiten entweder 
ſchwächer oder gar nicht entwidelt find. Dieje Sinneöpolnpen 
oder Zaftpolypen (Fig. 8 5) find den Freßpolypen ähnlich, aber 
ohne Mundöffnung und ftatt des bewaffneten räuberiſchen Fang- 
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fadend, mit einem langen und feinen, durch ſehr empftmdliches 
Gefühl ausgezeichneten Taftfaden veriehen (Fig. 8 e). Endlich 


dig. 8. 





Ein Taftpolyp nebſt Fühl: 
faden. a Anjapftelle des Taft: 
polypen am Stamm, 5 Körper: 
wand ded Polypen, c innere 
Reibeshöhle defielben, d Wand 
des Taftfadend, e Höhlung des- 
jelben. 


finden wir num noch zwiichen allen 
diefen verichiedenen Kormen von 
Individuen am Stamme vertbeilt, 
und zwar gewöhnlich in traubenför: 
migen Gruppen in der Nähe eines 
Zaftpolypen befeftigt, die beiderlei 
Geichlechtöthiere, denen die Aufgabe 
der Fortpflanzung ded ganzen Stodes 
zufält. Männchen und Weibchen 
find zwar in ihrer Form jehr ver: 
Ichteden, laſſen ſich aber doch beide, 
gleich den ſchwimmenden Locomoti— 
ven, auf die Grundform einer gloden- 
förmigen Meduſe zurücführen. Die 
Männchen (Fig. 9) find gewöhnlich 
mehr länglich, die Weibchen (Fig. 10) 
mehr rundlich. 

So verichieden nun auch alle diefe 
verjchiedenen Individuen des Sipho- 
nophorenftaates in Form und Lei— 
ftung fich verhalten, jo ftehen den: 


nody alle mit einander in jo innigem Zujammenhang, daß 
die Älteren Beobachter den ganzen Stock als ein einzelned In— 
dividuum, und die eigentlichen Individuen deffelben, die Me- 
dufen und Polypen, ald Organe auffaßten. Sämmtliche In: 
dividuen find inwendig hohl und ihre Höhlung fteht in offener 
Bommunication mit der Höhlung des centralen Stammes, des 
Hauptpolypen, an welchem fte befeftigt find. Die ernährende 
Flüffigkeit, welche die Freßpolypen zubereiten, wird von ihnen 


14) 


Big. 9. 
Sig. 10, 





Eine männlide Medufe von Eine weiblihe Medufe von Antbe- 
Anthemodes. a Anfapftelle derfel: modes. a, 5, c, d wie in Fig. 9, e 
ben am Stamm, 5 innere Haut der die Dottermafje des einzigen kugeligen 
Körperwand (Entoderm), c äußere Eies, weldes die Medufe erzeugt, f 
Haut derjelben (Ertoderm), d Er: Keimbläschen (Zellenfern) des Eies. 
nährungscanal, e Sperma (befrud): 
tende Samenmaffe). 
an den Etammpolypen abgegeben, und von diefem, wie von einer 
Sentraljuppenanitalt, an die übrigen Individuen des Staates 
vertheilt. Seder befommt jo viel von diefer jpartaniichen Suppe, 
als fein Inneres, d. h. der Hohlraum feines Leibes verträgt. 
Außerdem äußert fich der enge ftaatliche Verband aller Individuen 
aber auch darin, daß ein gemeinfamer Wille den ganzen Stod 
bejeelt. Bei gewaltiamer Verlegung eined Individuums theilt 
fi) fein Schmerz !jogleich den übrigen mit und veranlaßt den 
ganzen jchwimmenden Thierftaat zur Zufammenziehung oder zur 
eiligen Flucht. Dabei gejchehen die willfürlihen Bewegungen 
der Staatöbürger in offenbarem Einverſtändniß. Unbeſchadet 
des ftantlichen Gejammtwillend befitt aber jeder entwideltere 


Bürger bis zu gewiſſem Grade auch feinen eigenen Willen, und 
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kann fich, zufällig oder freiwillig von der Gemeinde abgelöft, eine 
Zeitlang jelbftitändig am Leben erhalten. 

Die auffallend verichiedene Geſtalt und Lebensthätigkeit der 
verfchiedenen Siphonophoren- Individuen ift lediglich das Reſultat 
einer auffallend weit gehenden Arbeitötheilung. Daun kaum alle 
jene verjchiedenen Formen zunächſt auf zwei Grundgeitalten zu= 
rüdfführen, eine polypenförmige, gleich der Hydra gebaut, und 
eine medujenförmige, gleich der Aurelia gebaut. Aus der hydra— 
äbnlihen Polypenform find durch Arbeitötheilung entftanden: 
1) der centrale Stamm oder der Gentralpolyp mit der Schwimmblafe 
(Fig. 3); 2) die Freßpolypen nebit ihren Fangfäden (Fig. 6) und 
3) die Taſtpolypen nebit ihren Taſtfäden (Fig. 8). Dagegen find 
aus der aureliasähnlichen Medufenform durch Arbeitötheilung 
hervorgegangen: 1) die Schwimmglocken oder Locomotiven (Fig. 4); 
2) die Deckſchuppen oder Deditüde (Fig. 5); 3) die männlichen 
Medufen (Fig. 9) und 4) die weiblichen Medujen (Fig. 10). Jene 
beiderlei Grundgeitalten, die Meduje und der Hydroidpolyp, find aber 
jelbit erft wiederum durch Arbeitötheilung aus einer uriprünglichen 
einfachiten Urpolvpenform hervorgegangen. 

Dat wirklich in alterögrauer Borzeit, vor vielen Millionen 
Jahren, von der ganzen Klaſſe der Hydromeduſen nur einfache 
Polypen eriftirten, und daß jich erft jpäter aus ihmen die einfadh- 
ften Medufenformen und noch viel jpäter die zulammengejehten 
Siphonophorenſtöcke durdy allmälig fortjchreitende Arbeitötheilung 
entwidelt haben, das geht nicht allein aus der vergleichenden 
Anatomie, jondern nod) mehr aus der individuellen Entwidelungs- 
geichichte der Hndromeduſen mit Beitimmtheit hervor. Denn Died n- 
togenie oder die individuelle Entwickelungsgeſchichte 
jedes Drganismus (d. b. die Reihe von Formen, weldye der: 
jelbe vom Ei an bis zur vollendeten Geitalt durchläuft), wieder- 


holt uns in fürzefter Zeit und in großen, allgemeinen 
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Umrijjen jeine Phylogenie, feine Stammesgeſchichte 
oder paläontologiſche Entwidelungsgeichichte (d. h. mit andern 
Worten die Reihe von Kormen, weldye die Borfahren dieſes 
Drganidmus jeit Anbeginn der organiihen Schöpfung im Folge 
fortichreitender Arbeitötheilung durchlaufen haben).'®) 

Wenn wir num, eingedenf diejes wichtigen Zulammenhanges 
zwijchen Ontogenie und Phylogenie, zwijchen der Entwidelungs- 
geichichte deö Individuums und feiner Ahnenreihe, einen Blid 
auf die individuelle Entwidelung der Siphonophoren werfen, 
jo finden wir, dab aus dem befruchteten Gi des Siphonopho- 
renftod3 weiter Nichts, als ein einfachiter Polyp entiteht. Diefer 
verlängert Sich zum centralen Stamm des ganzen Stodd und 
erzeugt durdy Kuospenbildung alle übrigen Individuen, Polypen 
und Medujen. Anfangs, im jugendlichen Kuospenzuitande, find 
dieſe alle völlig gleidy und nicht zu unterjcheiden; erſt allmälig 
nimmt jedes Individuum bei weiterem Wachöthum dur Ar- 
beitötheilung jeine bejtimmte Form au. Allerdings ift die Ar- 
beitötheilung, wie fie bier im Laufe der Ei-Entwickelung inner- 
halb weniger Wochen ficy ausbildet, zumächit durdy Vererbung 
von den Vorfahren ſchon erworben; allein dieje vererbte Arbeits: 
theilung des Siphonophorenftaatd weiſt uns deutlidy auf Die 
urjprünglicye angepaßte Arbeitötheilung der frühern Hydromeduſen 
bin, weldye durch Anpaſſung, durdy Hebung und Gewohnheit, 
im Laufe von Jahrtaufenden gejchichtlich ſich entwidelt hat. 

Die merkwürdige Arbeitötheilung der Siphonophoren, die 
Bereinigung der verichieden geformten Individuen zu einem 
Staate, defien Staatsbürger nicht allein geiftig, jondern auch 
feiblih zujammenhängen, tritt und vielleicht zunächſt als eine 
außerordentlidie und fremdartige Naturericheinung entgegen. 
Allein in Wirklichkeit ift eine ähnliche Art der Arbeitstheilung 
ſehr weit verbreitet, und eigentlich fann und jede beliebige 
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höhere Pflanze etwas Aehnliches zeigen. Denn jede verzweigte 
Blüthenpflanze, jeder blühende Baum, jeder Blumenftod iſt im 
Grunde ähnlid wie der Siphonophorenftod zujammengejett. 
Das pflanzliche Individuum, welches dem einzelner Polypen 
oder der einzelnen Meduſe entipricht, ift der Sproß, d. h. jeder 
Zweig, jede jelbitftindige, mit Blättern beießte Are. So viel 
Zweige und Aeſte, jo viel jelbitftändige Aren mithin ein Blumen: 
ftod befitt, aus jo viel Individuen ift er eigentlich zufammen- 
gejeßt. Die einen von dieſen Individuen tragen bloß grüne 
Blätter und bejorgen die Ernährung des Stodes, gleich den 
Freßpolypen; die andern bilden bunte Blüthen mit Staubfäden 
und Samenfnospen, und beforgen die Fortpflanzung, gleich den 
beiderfei Geſchlechts-Meduſen des Siphonophorenftodse. Auch 
bier bei der blühenden Pflanze ift der Unterſchied der beiderlei 
Individuen, der ernährenden Blattiproffen und der fortpflanzen: 
den Blüthenjproffen, nicht uriprünglich, ſondern erft durch Ar— 
beitätheilung erworben.11) 

Hiermit ift aber keineswegs das weite Gebiet der Arbeitäthei- 
lung abgefchloffen. Die vergleichende Anatomie und Entwide- 
lungsgeſchichte lehrt und vielmehr, daß ihr Wirkungskreis noch 
viel größer iſt. Jedes thieriſche umd jedes pflanzliche Individuum, 
mag daſſelbe num ifolirt leben, wie die unverzweigten Pflänzchen 
und die meiften Thiere, oder mag ed mit feines gleichen zu Stöden 
vereinigt fein, gleich den Siphonophoren und den meiften Pflanzen 
— jeded Individuum ift wieder aus zahlreichen gleichartigen und 
ungleichartigen Theilen zufammengejeßt. Dieſe Theile, die Werf- 
ftüde oder Organe, bedingen durch ihre weitgehende Arbeitd- 
theilung die zuſammengeſetzten Functionen des Organismus, die 
wir mit einem Worte fein „Leben“ nennen. Das Leben ift nicht 
das räthielhafte Product einer myſtiſchen Lebenskraft, ſondern 


das mechanifche Gejammt-Refultat aus den Leitungen der ver- 
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ichiedenen, durch Arbeitstheilung geionderten Drgane. Der 
einheitliche Organismus ded Individuums im engeren Sinne, 
oder der Perſon, entiteht ebenio durch Zuſammenwirken und 
Arbeitötheilung der Organe, wie die höhere Einheit des Stodes 
oder Staated durch Zufammenwirfen und Arbeitötheilung der 
Perjonen.!?) 

So find bei den Pflanzen alle die verichiedenen Kormen 
der ernährenden Blattiproffe und der fortpflanzenden Blütheniproffe 
durch Arbeitötheilung aus zwei einfachen Grundorganen, dem 
Blatt und dem Stengel (oder der Are) entitanden, und dieſe 
beiden Urorgane find wieder erft durch Arbeitätheilung aus einem 
gemeinjamen uriprünglichen Grundorgan, dem Thallus oder 
Laubförper hervorgegangen. Ebenjo haben ſich bei den Glieder: 
thieren, bei den Inſeeten, Tauſendfüßen, Spinnen und Krebſen, 
alle die verjchiedenen gegliederten Anhänge des Körpers, die Kühl- 
börner, DOberfiefer, Unterkiefer, Kieferfühe und die echten Bein- 
paare, durch Arbeitätheilung aus einer und derjelben uriprünglichen 
Grundform des einfachen Beined, aus einem Urbeine entwidelt. 

Woher ftammen nun aber diefe Urorgane oder Grumdorgane, 
die durch ihre fortgeichrittene Arbeitstheilung alle die verichiedenen 
Drgane, und durch deren Zufammenwirfen den zujammengeteßten 
Organismus der Perjon bilden? Auch dieje einfachiten Grund» 
organe find jelbit erft wieder das zuſammengeſetzte Product aus 
der ftaatlichen Verbindung und der Arbeitätheilung von jehr zahl: 
reichen, Fleinen, organifchen Individuen. Dieje elementaren In— 
dipiduen, welche man meiftend nur mit Hülfe des Mikroſkopes 
unterfcheiden kann, werden allgemein ald Zellen bezeichnet. Die 
Form, Structur und Lebensthätigkeit jedes Organismus ift be- 
dingt durch die Form, Verbindung und Arbeitstheilung aller 
denjelben zufammenjeßenden Zellen. Alle Organismen, alle Thiere 


und Pflanzen, mit Ausnahme der allereinfachiten, der Moneren 
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und derjenigen, die jelbit nur den Formwerth einer einzigen Zelle 
haben, find aus vielen Zellen zufammengejegt. Die jcheinbare 
Lebenseinheit jedes vielzelligen Organismus ift ebenjo, wie die 
politifche Einheit jedes menjchlichen Staates, das zufammengejeßte 
Rejultat aus der Verbindung und Arbeitötheilung diejer fleinen 
Staatöbürger. Sie find die wahren Glementar-Organiömen oder 
die Individuen erjter Drdnung.13) 

Die organiſche Zelle fann durch Anpafjung an die Yebens- 
bedingungen der Außenwelt die verjchiedenften Formen anneh- 
men. Die uriprünglicye Zellenform aber, aus der alle anderen 
erſt durch Arbeitötheilung entitanden find, ift ein kleines Schleim= 
klümpchen, ein Kügeldyen von eiweißartiger feitflüffiger Materie, 
dem Zellitoff oder Protoplasma. Diejed Schleimkügelchen, 
weldyes häufig, jedoch nicht immer, von einer äußeren Hülle, der 
Zellhaut oder Membran umgeben ift, umjchließt ein Fleines 
feftereö, ebenfalls eiweißartiged Körperchen, den Zellkern oder 
Nucleus. Aber jelbit dieje beiden wejentlichften Beſtandtheile jeder 
Zelle, der äußere Zellftoff und der innere Zellfern, waren in den 
einfachiten und urjprünglichiten aller Organismen, in den Mo- 
neren und anderen Protiften, noch nicht getrennt, und find erft 
aus dem ganz einfachen und gleichartigen Schleimförper der letzte— 
ren durdy Arbeitötheilung der unfichtbar Kleinen Eiweißtheilchen, 
der Plasma - Moleküle entitanden. 

Jede Zelle im Thier- und Pflanzen-Körper hat bis zu einem 
gewifjen Grade ein eigenes jelbftitändiges Leben. Auf ihre Hand 
ernährt fie fich und wächſt; auch vermehrt fie ſich durch Fortpflan- 
zung, und zwar meiftend durch Selbittheilung. Ja jelbit die 
Fähigkeit, Bewegungen auszuführen, ift dem Zellitoff aller Zellen 
urfprünglich eigen; fie wird aber häufig dadurch beichränft, daß 
fi) die Zelle in ein jelbitgejchaffenes Gefängniß, in eine ftarre 
Kapjel oder Zellhaut zurüdzieht und einſchließt. Endlich beſitzt 
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jede Zelle einen gewiflen Grad von Neizbarkeit oder Empfindlich: 
feit, der fidh bei den vollfommenften aller Zellen, denen des 
thieriſchen Gehirns, bis zum Selbftbewußtjein fteigert.!*) 

Die Arbeitstheilung der Zellen, oder die jogenannte 
„Zellenmetamorphofe”, welche ald eine der eriten und wichtigiten Ur: 
jachen der endlojen Mannichfaltigkeit in der Organiſation angejehen 
werden muß, ift im Thierreich weit mannichfaltiger, als im Pflan- 
zenreih. Wenn man den Leib eines höheren Thieres, 3. B. 
eines Hundes, mit Hülfe des Mifrojfopes in eine elementaren 
Formbeitandtheile zerlegt, jo findet man in den verichiedenen Or— 
ganen eine außerordentliche Menge von verichiedenen Jellen-Arten 
vor. Die Haare, die Oberhaut, die Klauen des Hundes find aus 
vielen verjchiedenen verhornten Zellenformen zuſammengeſetzt, die alle 


dig. 11. Fig. 12 





Ein fleines Stückchen Oberhaut, Ein Meines Stückchen Knochen, mit 
aus plattenförmigen, edigen Epi: vier fternförmigen Knocyenzellen, welche 
dermiszellen zujammengefeßt. Jede durch veräftelte Ausläufer zujammen: 
Zelle jchließt ihren runden Kern ein. hängen und in der fnochenbarten 
(Stark vergrößert.) Grundfubftang eingebettet liegen. 

(Stark vergrößert.) 
aus einer gemeinjamen Epidermid-Zellenart durch Arbeitstheilung 
entitanden find (Fig. 11). Das Skelet, weldyes mit jeinen Knochen, 
Knorpeln, Sehnen und Bändern das feite Gerüſt des ganzen Hunde— 
förpers bildet, beiteht wieder aus verjchiedenen Arten von Knochen— 
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zellen, Knorpelzellen und Bindegewebözellen, die ſämmtlich durch 
Arbeitstheilung ‘aus einer gemeinjamen urjprünglichen Bindege- 
mebözellenart hervorgegangen find (Fig. 12). Das rothe Fleiſch 
(oder die Muskeln), welches das Sfelet bekleidet und die willfür- 
lichen Bewegungen aus- 
führt, ift aus jehr lang- 
geitredten quergeftreiften 
Zellen zuſammengeſetzt 
(Fig. 13). Das blaß- 
gelbe Fleiſch Dagegen, 

Ein kleines Stüddyen von einer Kleijd): BIO Bee UN MER 
fafer, die cylindriſche Form und die Zufam: Magens bildet und die 


menjegung der quergeftreiften Muskelzelle dar. unwillfürlihen Bewe— 
Me nad Seen DI zungen ieh Drgane 
größert.) vermittelt, beſteht aus 

dig. 14. glatten, nicht querge- 
jtreiften, ſpindelförmigen 
Zellen. Das Nerven- 
ſyſtem endlich, jenes 
höchſte Organſyſtem des 
Thierkörpers, welches die 
Empfindung, den Wil- 
len, das Denfen und 
Bewußtſein des Thieres, 
frz die jogenannte See— 


Big. 13, 








Eine große ſternförmige Nervenzelle aus BZ 
dem Gehirn, mit verzweigten Ausläufern, lenthätigleit oder das 
welhe in Nervenfajern — In- Geiſtesleben vermittelt, 
nern des Zellſtoffs liegt ein großer heller fu -. AR 
geliger Kern mit einem dunfeln Kerntörper: iſt aus großen fternför- 
den. (Stark vergrößert.) migen Zellen zujammen- 


gejeßt, deren verzweigte Ausläufer mit den Nervenfajern, feinen aus 
Zellen entitandenen Eiweißfäden zujammenhängen (Fig. 14). 
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So verſchiedenartig nun aud) alle die genannten Zellen-Arten 
find, welche wir bei mifrojfopifcher Zerlegung des Thierkörpers 
mit einander verwebt finden, jo find diejelben dennoch alle nut 
durch Arbeitötheilung aus einer einzigen urfprünglichen Zellenform 
entftanden, nämlich aus denjenigen gleichartigen einfachiten Zellen,. 
welche im Beginn der thierifchen Entwidelung aus dem Ei ent: 
ftehen. Jedes Thier ift im Beginn feiner individuellen Exiſtenz 
ein einfaches Ei (Big. 15). Dieſes Ei ift aber felbft wieder nur 
Fig. 16. 





Das Ei eines Säugethieres, eine Beginnende Gntwideluug des 
einfache fugelige Zelle, deren Zellſtoff Säugethier-Eies (jogenannte „Fur: 
(oder Dotter, c) von einer Zellmem: Hung“). Das Ei, eine einfache 
bran (oder Dotterhaut, d) umgeben ift, Zelle, ift in zwei Zellen (Furchungs— 
und einen fugeligen Zelltern (oder kugeln) durch Selbſttheilung zer: 
Keimbläschen, 5) nebſt Kernkörperchen fallen. 

(oder Keimfled, a) einſchließt. (Hundert: 
mal vergrößert.) 


eine einfache Zelle und befteht aus denjelben wejentlichen Be— 
ftandtheilen, wie jede andere Zelle, aus dem jchleimigen Zellftoff, 
(der hier „Dotter“ heißt, Fig. 15 c), und dem davon umfchlof- 
jenen Zellfern (der beim Ei „SKeimbläschen“ genannt wird, 
(Fig. 15 d). Dft ift die thierijche Eizelle von einer befonderen Hülle, 
der „Dottermembran“ (Fig. 15 d) umſchloſſen, oft aber auch 
nicht. 

Sobald das Ei ded Hundes oder irgend eined anderen Säuge— 
thieres fich zu einem neuen Individuum zu entwideln beginnt, 
jo zerfällt es zunächſt durch Selbittheilung in zwei gleiche Hälften 


(ig. 16), und zwar halbirt fich zuerft der Kern (dad Keimbläs- 
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hen), und dann der den Kern umgebende Zellitoff (der Cidotter). 
Jede von den beiden jo entitandenen Tochterzellen zerfällt num 
alsbald wiederum in zwei Zellen (Fig. 17). Aus dieien vier 
Zellen werden durch fortgeſetzte Selbfttheilung alsbald acht, aus 
acht ſechszehn, aus ſechszehn zweiunddreißig, u. ſ. w. So ent- 
ſteht denn ſchließlich aus der einfachen Eizelle ein kugeliger 
Haufe von ſehr zahlreichen und kleinen Zellen, der wie eine 
Brombeere oder Maulbeere ausſieht (Fig. 18). 


Big. 17. dig. 18. 





Aus den zwei erften Furdunge: Durch vielfach wiederholte Zelbit- 
zellen des Säugethier-Eies find tbeilung der Aurdhungszellen ift aus 
durch weitere Selbfttheilung vier der einfachen Eizelle ein maulbeerför— 
Zellen (oder Aurdiungsfugeln) ge: miger fugeliger Haufen von Fleinen 
worden. Zellen entftanden, weldye weiterhin durch 

Arbeitstheilung die verjchiedenen Or: 
gane des Körpers bilden. 

Anfangs find alle dieſe zahlreichen Zellen an Form umd 
Größe völlig gleih. Bald aber beginnen fie an ihre jtaatliche 
Drganifation zu denfen. Sie benehmen fidy wie ein Haufen von 
Koloniften, die einen wohl organifirten Staat gründen wollen, 
und theilen ſich demgemäß in die dazu erforderliche Arbeit. 
Die einen Zellen übernehmen den Schuß des thieriichen Orga— 
nismus, und jeßen die Dberhaut, die Haare, Nägel und Nral- 
len zujammen (Rig. 11). Die zweiten bilden das feite Gerüft 
des Körperd, indem fie zu den Zellen des Knochens, des Knor— 
pels und des Bindegewebes fich geitalten (fig. 12). ine dritte 
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Gruppe von Zellen wächlt zu langen quergeftreiften Faſern 
aus, weldhe das Fleiſch oder die Muskeln zujammenjeten, 
und vermöge ihrer bejonderen Zufammenziehungsfähigfeit die 
Bewegungen der Körpertheile vermitteln (Fig. 13). Cine vierte 
Gruppe von Zellen endlich, die bevorzugteiten und höchſt begabteiten 
von allen, bilden dad Nervenivftem, und übernehmen jomit Die 
höchſten Aunctionen des Thierleibes, diejenigen des Wollens, 
Empfindens und Denkens (Fig. 14). So entitehen alio lediglich 
durch fortgelette Vermehrung, Verbindung und Arbeitötheilung 
der Zellen alle die verichiedemartigen Organe, welche den ent- 
widelten Ihierleib zuſammenſetzen, und durch Arbeitötheilung 
diefer Organe wiederum die verwidelte Maſchinerie des ftaatlichen 
Drganismus, den wir in jedem einzelnen Thier-Individuum erfen- 
"nen müfjen. 

Die Arbeitstheilung der Zellen und Organe, wie fie bei der 
Entwidelung jedes einzelnen Thieres aus dem Gi Schritt für 
Schritt verfolgt werden kann, iſt allerdings nicht unmittelbar 
durdy die Anpaſſung des Thieres an die umgebenden Griftenz- 
bedingungen der Außenwelt erworben, jondern vielmehr von den 
Eltern und Worfahren des betreffenden Thieres durch Ver: 
erbung übertragen. Allein von diejer ererbten Arbeitstheilung 
der Zellen umd Organe gilt dafjelbe, was wir vorhin von der 
ererbten Arbeitstheilung der Siphenophoren ſagten. Sie weiſt 
und zurüd auf die uriprüngliche, Durch unmittelbare An- 
paſſung erworbene Arbeitstbeilung der Vorfahren, welche 
unter dem Drude der äußeren Yebenäbedingungen, im Kampfe 
um das Dafein, während vieler Millionen Iahre ſich langſam 
entwidelt hat. Mas von der Entwidelung des ganzen thiertichen 
und pflanzlichen Organismus gilt, das gilt aud) won der Ent: 
widelung aller feiner einzelnen Drgane und Zellen. Die Ent— 


widelung jeder individuellen Zelle (die Ontogenie der Zelle) wieder- 
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bolt in fürzefter Zeit und in großen Zügen die lange Umbildungs- 
geichichte ihrer Vorfahren (die Phylogenie diefer Zelle, Wir 
fünnen daher aus der einfadhen Thatjadhe, daß jedes 
Thier ſich aus einer einzigen einfachen Eizelle ent- 
widelt, und aus der Art und Weije, wie dies durch Arbeitö- 
theilung der Zellen und Organe geichieht, den höchſt wichtigen 
Schluß ziehen, daß die älteften gemeinfamen Borfahren 
aller Ihiere einfachſte Zellen waren, und daß aus den 
Nachkommen diejer einfachiten einzelligen Thiere durch ftaatliche 
Verbindung und fortgejete Arbeitstheilung der Zellen fich die 
höberen vielzelligen Thierformen entwicdelten.t 5) 

Man wird jegt am Schluſſe diejes Vortrags, weldyer nur 
einen geringen Theil von dem unermeßlichen Gebiete der Arbeitö- 
theilung berührt bat, wahrſcheinlich finden, daß ich die beiden 
Hälften des veriprocdhnen Themas jehr ungleihmäßig ausgeführt, 
und von der Arbeitstheilung in der Natur jehr viel, von der 
Arbeitötheilung im Menschenleben nur jehr wenig geiagt habe. Ich 
muß aber jeßt geitehen, daß ich mir eine jcherzhafte Täuſchung 
erlaubt, und wenigitens in der legten Hälfte des Vortraged immer 
zugleich vom Menſchen geſprochen habe, freilich ohne ihm zu 
nennen. Denn Alles, was ic) von der Zufammenjegung bed 
Thierförperd, und Ipeciell des Hundes, aus Zellen, jowie von 
der Arbeitötheilung der Zellen und Organe im Thierleibe gejagt 
habe, Alles das gilt wörtlich ebenio vom Menjchenleibe. Auch 
unjer eigner Körper ift ebenjo wie der Körper jeded höheren 
Thieres, ein ftaatlicher Organismus, welcher aus vielen Millionen 
von fleinen Stantöbürgern, den Zellen zufammengejebt ift. Dieje 
Staatsbürger führen bis zu einem gewiſſen Grade ein jelbititän- 
diges Leben. Sie bilden durch Arbeitstheilung verichiedene Stände 
und Wrbeiterflaffen: das find die Organſyſteme unſers Körpers, 


das Nervenſyſtem, Muskelſyſtem u. 1. w. Das einheitliche 
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Leben des menichlichen Individuums, weldes äußerlich als der 
einfache Ausfluß einer periönlichen Seele ericheint, it in Wahr: 
beit das höchſt verwidelt zuſammengeſetzte Reiultat aus der ge- 
jammten Lebensthätigfeit aller jener fleinen Staatsbürger, der 
Zellen und der aus ihnen durch Arbeitötheilung zuſammengeſetzten 
Drgane. Menn einzelne von jenen Staatöbürgern ihre Aufgaben 
liederlicy erfüllen oder unfähig dazu werden, jo nennen wir das 
Krankheit, und wenn das einheitlich geregelte Zufammenwirfen 
Aller, das zum Yeben erforderlich it, aufbört, nennen wir das 
Tod. 

Aber auch was ich von der Entwidelungsgeichichte der Thiere 
erzählte, und an dem Beiipiele des Hundes erläuterte, aud das 
gilt Alles wörtlich ebenjo von der Entwidelungsgeichichte des Men- 
chen. Auch jeder Menich ift, wie jedes Thier, im Beginn feiner 
individuellen Griftenz eine einfache Zelle, ein Gi (Fig. 15), umd 
wenn dieje Zelle fich zu entwideln beginnt, fo haben ihre Tochter- 
zellen und deren Nachkommen ganz dielelben Aufgaben der Ar: 
beitötheilung zu löſen, welche idy vorher bei ver Entwidelung des 
Hundes gejchildert habe. Die in Fig. 15-—18 dargeftellten 
erſten Entwidelungsitadien des Hunde-Eies geben zugleich eine 
Boritellung von den Umbildungen, mit denen das individuelle 
Leben eines Ieden von und begonnen hat. 

Wie beim Thiere, jo giebt und auch beim Menichen die man— 
nichfaltige Formenfette, welche der Organismus während jeiner indi- 
viduellen Entwidelung aus dem Gi zu durchlaufen hat, ein un— 
gefähres, jfizzenhaftes Bild von der Formenfette, weldye jeine 
Vorfahren im Verfluß unermehlicher Zeiträume durchlaufen haben. 
Sie liefert den handgreiflichen Beweis, dab unjer Geſchlecht fich 
in verwandtichaflichem Zufammenhang mit niederen Organismen, 
und zwar in der engiten Verbindung mit den Wirbeltbieren ent- 


widelt hat, und daß unjere älteſten gemeinfamen Vorfahren nur 
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den Formwertb von einer einfachften Zelle- befahen.!*) Das 
mächtige Naturgeleß aber, nad) weldyem aus jo einfacher Urquelle 
ſich alle die unendlich mannichfaltigen Formen des Thierreichs und 
an ihrer Spiße, die übrigen bei weiten überflügelnd, die ver- 
ſchiedenen Menichen-Arten entwidelt haben, ift das große Geſetz 
der Arbeitötheilung! 


Erflärung des Titelbildes. 


Das Titelbild ftellt einen von jenen wunderbaren jhwimmenden Thier: 
ftaaten (Hydromedujen-Stöden) dar, welche unter dem Namen der Sipho: 
nophoren befannt find, und welche die Arbeitötheilung der den Staat zur 
fammenjegenden Individuen in der audgezeichnetiten Weije zeigen. Die bier 
abgebildete neue Siphonophoren: Korm (Anthemodes canariensis) lebt in 
dem atlantijhen Ocean in der Nähe der canariſchen Injeln, wojelbft ich fie 
im Winter 1866/67 bei der Anfel Lanzerote gefangen und beobachtet habe. 
Unter den befannten Siphonophoren fteht fie der Gattung Stepbanomia am 
nächſten und fönnte auch Stephanomia canariensis genannt werden. Der jehr 
bewegliche und bier jchleifenförmig zufammengebogene Stamm des zierlichen 
Stockes, die mittlere Are oder der Gentralpolnp (/) ift an jeinem oberen 
Ende zu einer Shwimmblaje (a) ausgedehnt, welche mittelft der in ihr 
enthaltenen Ruftblaje (5) den ganzen Thierftaat an der Meeresoberfläche jhmwim:- 
mend erhält. Unter derjelben fißt eine doppelte Reihe von Schwimm— 
gloden (d), aus deren Mündung (e) das Wafler beim Schwimmen aus: 
geitoßen wird. c find Knospen von jungen Schwimmglöden. Der ganze 
übrige Stamm unterhalb der Schwimmgloden ift ringsum dicht mit drei: 
fpigigen Dedblättern (n) bededt. Zwiſchen diejen zerftreut fiten die 
großen Kreßpolypen (g), welde ihren Mund (A) zu einer großen adıt: 
edigen Scheibe ausdehnen können. Jeder Freßpulyp beſitzt einen langen, 
fehr beweglichen Sangfaden (i), der mit zahlreichen feinen Nebenfangfäden 
(k) bejegt ift. Abwechjelnd mit den Freßpolypen fißen am Stamm vertbeilt 
die Fleineren und zahlreidheren Taſtpolypen (/), deren jeder einen feinen Fühl- 
faden (m) trägt, und an ihrer Bafıs figen traubenförmige Gruppen von 
den beiderlei Geſchlechtsthieren an, den länglihen Männden (o) und den 
rundlichen Weibchen (p). Das Uebrige über den Bau und die Bedeutung 
dieſer ſchwimmenden Thier-Colonien ergiebt fit aus dem Vortrage jelbft, 
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Anmerkungen und Citate. 


) Divergenz des Charakters nennt Darwin in dem vierten 
Gapitel jeines berühmten Buchs „über die Entftehung der Arten” diejenige 
Art der Arbeitstheilung, melde zwiichen den an einem und demjelben Orte 
beijammen lebenden Individuen einer und derjeiben Species ftattfindet, und 
weldye im Kampfe derjelben um's Dajein zur Bildung von Abarten umd 
weiterhin von neuen Specied führt. Dieje „Divergenz ded Charakters“ der 
Andividuen beruht als morphologijcher Proceß ebenio auf der phy: 
ſiologiſchen Arbeitötipilung, wie die jogenannte „Sonderung oder Diffe: 
renzirung der Orgame“, weldye dad Hauptthema der vergleichenden Anatomie 
bildet. Im beiden Källen ift das Weſentliche des Proceſſes die „Herworbil: 
dung ungleichartiger Formen aus gleihartiger Grundlage“, wie ich im neun- 
zehnten Gapitel meiner „generellen Morphologie“ (Berlin, Reimer 1866, II. Bb., 
©. 253) ausführlich gezeigt habe. 

2) Die Ehe, die verſchiedenartige Thätigfeit und Ausbildung der beiden 
Geſchlechter, auf welder das Familienleben des Menſchen und der Thiere 
beruht, ift eine der urjprünglichften umd weiteſt verbreiteten Formen der jo: 
cialen Arbeitötheilung. Bei den meiften Thieren bat diejelbe, wie beim 
Menſchen, zu bedeutenden Unterjchieden in der körperlichen Formbildung und 
geiftigen Charakterbildung der beiden Geſchlechter geführt. Jedoch fehlen 
diefe Unterſchiede noch bei vielen niederen Thieren, wo die beiden Geſchlechter 
— abgejehben von der verſchiedenen Korm der Kortpflanzungsorgane — 
gar nicht zu unterſcheiden find. Andererjeits ift die geſchlechtliche 
Arbeitstheilung, welde das urjprünglide Wejen der Ehe bildet, 
bei zahlreichen Thieren viel weiter, ald beim Menſchen gegangen, und 
hat zu einer fo gänzlich veridhiedenen SKörperbildung der beiden Ge: 
jhledhter geführt, daß die Zoologen, ehe fie deren Zujammenhang fannten, 
ſehr häufig Männchen und Weibchen einer Species ald zwei ganz verjcie- 
dene Species, oder jelbit als Thiere zweier ganz verſchiedener Klafien be: 
ichrieben haben (jo namentlidy bei vielen niederen ſchmarotzenden Eruftaceen, 
und anderen parafitifchen Thieren). Die fittlihe Baſis, durch welde die 
Ehe bei den höheren Culturmenſchen in jo hohem Maße veredelt worden ift, 
fehlt gänzlich vielen niederen Naturölfern, den amerikaniſchen Indianer: 
ftämmen, vielen Negerftimmen, den Auftralnegerh u. j. w. Bei diejen 
viehiihen Menſchen, bei denen das Weib faum den Rang und die Behand: 
lung eines nützlichen Hausthieres genieht, kann von einer moraliihen Grund: 
lage der Ehe feine Rede jein,'viel eher bei den in ftrenger Monogamie lebenden 
Tbieren, wie den Tauben, Papageyen und vielen anderen Vögeln. Außer 
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der geſchlechtlichen Arbeitstheilung hat übrigens auch die geichledhtliche Aus: 
lefe oder die von Darwin jogenannte „jeruelle Selection“ bedeutend 
umbildend auf beide Geſchlechter eingewirkt, worüber das neungehnte Gapitel 
meiner generellen Morphologie Näheres enthält (II. Bd., S. 244). 

®) Ueber die Thierftaaten, namentlidy diejenigen der Bienen und Ameiien, 
und ihre Analogien mit den Menjchhenftaaten, find bejonders die geiftreichen 
„Unterfuhungen über Thierftaaten" von Garl Vogt (Kranffurt 1851) zu 
vergleichen. 

4) Am weiteften geht die Arbeitätheilung bei den Sahuben, den blät— 
tertragenden Ameijen in den brafilianijhen Urwäldern (Oecodoma cephalotes). 
Hier giebt es nicht weniger ald drei in Größe und Körperform gänzlich 
verſchiedene Kaſten von Arbeitern, jo daß mit Einſchluß der geflügelten 
Männchen und Weibchen nicht weniger als fünf verjchiedene Ametjen-Formen 
in einem und demjelben Staate beijammen leben. Die Hauptmafje bilden 
kleinköpfige Arbeiter, welche die Bäume entlauben, die Blätter derjelben 
ausichneiden und transportiren und die künftlihen Wohnungen ded Stods 
damit austapeziren. Zwiſchen ihnen gehen größere Arbeiter mit jehr großem 
und glatten, glänzenden Kopfe umher, welche die Arbeit zu beauffichtigen 
und zu leiten jcheinen, vielleicht auch zum Schuß der kleinen Arbeiter dienen. 
Ueber die Bedeutung der dritten Arbeiter:Form, die ſich durch dichte Behaa— 
rung des folofjalen Kopfes und ein großes mittleres Stirnauge von der 
zweiten Form unterſcheidet, ift noch nichts Sicheres bis jeßt belannt. Bergl. 
über diefe Sahuben, ſowie über die Raubameiſen oder Ecitonen die höchſt 
interefjanten Beobachtungen von Walter Bates in defien trefflibem Reiſe— 
werk: Der Naturforfher am Amazonenftrom. Leipzig 1865. 

5) Die Sclavenftaaten der Amazonen-Ameijen, unftreitig die merkwür⸗ 
digften jocialen Berhältnifje in dem ganzen wunderbaren Haushalt der Amei— 
jen, find jhon im vorigen Jahrhundert von dem auägezeichneten Genfer 
Gntomologen Huber beobadıtet worden. Später find diefe Beobadytungen, 
welche zuerft unglaublich jchienen, von Latreille, Hanhart, Gar! Bogt 
und mehreren anderen Zoologen beftätigt worden. Bergl. Carl Vogt's „Vor: 
lefungen über nützliche umd ſchädliche, verkannte und verläumdete Thiere“ 
(Leipzig, Keil, 1864, ©. 178). j 

6) Der Begriff der Schöpfung ift überhaupt unwifjenihaftlich, und an 
feine Stelle jegt die wahre Naturerfenntnig überall den Begriff der Ent: 
widelung. ®Bergl. hierüber den erften Vortrag (S. 6) in meiner natür- 
lichen Schöpfungsgeſchichte (Gemeinverftändliche wiſſenſchaftliche Vor- 
träge über die Entwickelungslehre im Allgemeinen, und diejenige von 
Darwin, Goethe und Lamarck im Beſonderen, über die Anwendung derſelben 
auf den Urſprung des Menſchen und andere damit zuſammenhängende 
Grundfragen der Naturwiſſenſchaft. (Berlin, Reimer 1868.) 

7) Wie die Wechſelwirkung zwiſchen dem inneren Bildungstriebe der 
Bererbung und dem äußeren Bildungstricbe der Anpajjung im Stande 
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ift, als wirkende Urfahe auf rein mehanifhem Wege (db. b. nad phy— 
fifaliichen und chemiſchen Geſetzen) die ganze endloje Mannichfaltigkeit der 
thieriichen und pflanzlihen Organijation zu erzeugen, habe id) im elften Vor: 
trage (S. 203) meiner natürlihen Schöpfungsgeſchichte erörtert, und aus— 
führlidher begründet in meiner „allgemeinen Entwidelungsgejchichte“ (II. Bo. 
der generellen Morphologie) ©. 223 ff. 

8, Die Anjhauung, dab „der Generationswedjel der Thiere 
durch eine Arbeitötheilung auf dem Gebiete des Entwidelungslebens bedingt 
ift“, hat vorzäglih Rudolf Leuckart auseinandergeſetzt in jeiner Schrift 
„über den Polymorphidmus der Individuen oder die Erjcheinungen der Ar 
beitätheilung in der Natur“ (Gießen, Rider, 1851). So richtig diefe An- 
ihauung in vielen Fällen ift, jo kann fie doch feineswegs allgemeine Gültig: 
feit beanſpruchen. Vielmehr giebt ed viele Fälle von Generationswechiel, 
welche offenbar als periggijcher Rüdihlag oder Atavismus aufzufafen 
und durd das Gejeg der unterbrodhenen oder latenten Vererbung 
zu erklären find (Generelle Morphologie, II. Bd., ©. 181, und Natürliche 
Schörfungsgeihichte, S. 161). 

9 Eine ausführlihere Darftellung der ſchwimmenden Siphonophoren- 
Staaten und ihrer merkwürdigen Arbeitätheilung findet ſich im der citirten 
Schrift (%) von Leuckart über den Polymorphiömus der Individuen und 
in den angeführten Thierftaaten () von Carl Bogt (dritter Abjchnitt: 
Blajenträger, ©. 162). 

10) Den überaus wichtigen Cauſalnexus zwiſchen Ontogenie und 
Phylogenie, d. b. den innigen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der 
Entwidelungsgejhichte jedes organiihen Individuums und derjenigen jeiner 
gejammten VBorfahren-Reihe jeit Anbeginn des organiſchen Lebens auf der Erbe 
(ein Zujammenhang, weldyer durd) die Wechjelwirfung der Vererbungs: und 
Anpaffungdgejege mit Nothwendigkeit mechaniſch bedingt ift), habe ich im 
zwölften Vortrage meiner natürlihen Schöpfungsgeſchichte (S. 227) und im 
23. Gapitel meiner generellen Morphologie (II. Bd. S. 371) ausführlich 
erörtert, 

1) Die Arbeitötheilung der Sprofje bei den Blüthenpflanzen hat vor: 
züglih Alerander Braun erläutert in feinen geiftvollen „Betrachtungen 
über die Erjcheinung der Berjüngung in der Natur‘ (Reipzig, Engelmann 1851), 

2) Im bie unermeßliche Bedeutung klar zu erfeunen, welde die Ar: 
beitstheilung der Organe für die Entftehung des höher entwidelten, 
zufammengejeßten Thierkörpers, der Perjon, befikt, wäre es eigentlid) 
notbwendig, hier auf die ganze Structurlehre oder Individnalitätslehre 
der Organismen einzugehen ; da jedoch diejer ebenjo interefiante, als jchwie- 
rige Gegenftand bier viel zu weit abführen würde, muß ich bezüglich deſſelben 
auf das dritte Bud; meiner „allgemeinen Anatomie” (I. Bd. der generellen 
Morphologie) verweifen, in weldhem ich ſowohl das Verhältniß der phyfio- 
logiſchen zur morphologiſchen Individualität, ald auch die ſechs verſchiedenen 
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Stufen der organifchen Individualität erläutert habe (1. Plaftiden, 2. Or: 
gane, 3. Antimeren, 4. Metameren, 5. Perjonen, 6. Stöde). 

18) Eigentlich find die „Individuen erfter Ordnung“, ganz allgemein 
bezeichnet, die Bildnerinnen oder Plaftiden, da außer den eigentlichen, 
d. b. fernhaltigen) Zellen aud die (fernlojen) Cytoden hierher gehören. 
Bergl. über diefe Plaftidven: Theorie den dreizehnten Vortrag meiner natür- 
lichen Schöpfungsgefhicdhte (S. 286) und das neunte Gapitel meiner gene: 
rellen Morphologie (Bd. I, ©. 269). 

14) Die Zellen, oder im weiteren Sinne die Plaftiden (d. b. die 
Zellen und die Entoden) find die eigentlichen lebendigen Individuen, die 
elementaren Lebenseinheiten, und die Formen und Aunftionen des viel: 
zelligen Organismus find erft das zufammengejeßte Rejultat aus der Form, 
Verbindung und Funktion aller ihn zujammenjegenden Zellen. Dieje für 
die mechaniſche d. b. für die wiſſenſchaftliche Auffafiung des Lebens höchſt 
wichtige Zellentheorie (oder in weiterem Sinne Plaftidentbeorie) tft von 
Niemand tiefer erfaßt, und jpeciell mit Beziehung auf den menihlidhen Or: 
ganismus, ausgedehnter angewendet worden ald von Rudolf Virchow, defjen 
„Gellnlar: Pathologie” eine neue Epoche der wiſſenſchaftlichen Medicin be: 
gründete. Bergl. auch defien vorzüglichen Aufſatz „über die Einheitäbeftre- 
bungen in der wifjenichaftlichen Medicin“ (Gejammelte Abhandlungen, 
Frankfurt, 1856) und „Vier Reden über Leben und Krantiein“, Berlin, 1862; 
namentlich die zweite Rede: „Atome und Individuen“. 

5) Wie die geſchichtliche Entwidlung aller verjchiedenen Thierformen 
und überhaupt aller Organismen aus gemeinjamen einfadhften Vorfahren, und 
zwar zuerft aus Moneren (kernlojen Cytoden), demnähft aus einfachen (fern- 
baltigen) Zellen, nad) dem bis jeßt befannten Erfahrungs-Materiale ungefähr 
gedacht werden kann, habe ich in meiner natürlichen Schöyfungsgeichichte 
hypothetiſch dargeftellt, wofelbft der XV. Vortrag den Stammbaum und die Ge: 
ſchichte des Protiſtenreichs, der XVI. des Pflanzenreichs, der XVII. der 
wirbellofen Thiere und der XVII. der Wirbelthiere zn entwerfen verjucht. 

16) (Eine hypothetiſche ſtizzenhafte Ueberſicht derjenigen Thierformen, welche 
die Vorfahren des Menſchengeſchlechts demgemäß durchlaufen haben müſſen, 
giebt außer meiner natürlichen Schöpfungsgeſchichte auch ein früherer Vortrag 
diefer Sammlung: „Weber die Entftehung und den Stammbaum des Men: 
ſchengeſchlechts.“ (III. Serie, Heft 52 u. 53.) 
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4. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zu den bahnbrechenden Geiftern auf einem ber heiligiten Ge— 
biete, dem der Volkserziehung und Volksbildung, gehört der, deſſen 
Lebensbild wir in einfachen Zügen bier aufrollen wollen, Hein— 
rich Peſtalozzi; ein Dann, deſſen Andenken in der Kulturgejchichte 
des deutichen Volkes nie erlöjchen darf, das vielmehr in jedem 
Pallafte nicht minder, als in der ärmſten Hütte heilig gehalten 
werden muß, um ded Gegend willen, den er troß alles jeines 
Irrend und Fehlend der Menjchheit gebracht hat. 

Am 12. Sanuar 1746 wurde Heinrich Peſtalozzi zu Zürich 
geboren. Sein Bater, ein Arzt, hieß Peltaluz; erit der Sohn 
nannte fich, um auf jeine italieniiche Abkunft hinzuweiſen, Peita- 
lozzi. Durdy jeine Geburt (fein Großvater war ein angejehener 
Landpfarrer) gehörte er den vornehmen Patriziichen Familien 
jener Republif an; aber wie viel er auch im fpätern Leben über 
fih vermochte, dies eine blieb ihm unmöglich — vornehm zu er: 
Icheinen. Frühe, ſchon im jechsten Jahre, verlor er jeinen Vater; 
und jeine Mutter widmete fi) bei der Bejchränftheit ihrer äußern 
Mittel mit der höchſten Aufopferung jeiner Erziehung. Er jelbit 
Ipricht fich in feinem „Schwanengefang”, dem einen der beiden 
furz vor feinem Tode herausgegebenen Werke folgendermaßen 
darüber aus: „Sch wuchd an der Hand der beiten Mutter als 


IV. 78. 1 (235) 


ein Weiber: und Mutterfind auf, wie nicht bald eins in allen 
Rückſichten ein größeres werden fonnte. Ich fam, Jahr aus Jahr 
ein, nie hinter dem Dfen hervor; alle weientlichen Mittel und 
Reize zur Entfaltung männlicher Kraft, männlicher Erfahrungen, 
männlicher Denfungsart und männlicher Uebungen mangelten 
mir in dem Grade, als ich ihrer bei der Eigenheit und bei den 
Schwächen meiner Individualität vorzüglich bedurfte.” In der 
unerläßlichen öko nomiſchen Einſchränkung wurde die Wittwe von 
der ihr zur Seite ftehenden „Babeli“ treulich unterftüßt. Diejer 
hatte der Vater bei feinem Sterben noch zugerufen: „Babeli, um 
Gottes und Aller Erbarmen willen, verlafje meine Frau nicht; 
wenn ich todt bin, ift fie verloren und meine Kinder fommen 
in fremde Hände." Und Babeli hatte den Sterbenden mit den 
Worten getröftet: „Ich verlafje Ihre Frau nicht, wenn Sie ſterben; 
ich bleibe bei ihr bis in den Tod, wenn fie mich nöthig hat.“ 
Darf ed und da wundern, wenn Babeli Angefichtd der dürftigen 
Mittel ftrenge darauf hielt, daß der Knabe nicht unnütz ausgehe, 
damit Kleider und Schuhe nicht unnütz verdorben würden? So 
blieb dem Kuaben das bewegte Menjchenleben faft gänzlich fremd. 
— Die Stadtichule in Zürich bejuchte unfer Peftalozzi eben jo 
jehr ohne damals bejondre Fortichritte zu machen, ald auch ohne 
nach der Meinung der Lehrer für die Zukunft irgend Bejonderes 
zu verjprechen. Der geiftlähmende, todte Mechanismus, der in 
den Schulen damaliger Zeit herrichte, die unerhörte Härte der 
Behandlung, welche damals allgemein war, dad rohe Prügel- und 
Einprügelipftem widerten ihn an, während er ſich da, wo er 
geiftiger Anregung begegnete, freudig bingab. Im diejer Hinficht 
jegnete er jelbft danfbar das Andenken an den berühmten Bodmer. 
Was ihm aber frühe auszeichnete, war eine lebendige Frömmigkeit 
des Herzend, die er eben jo jehr jeiner Mutter, ald den Ein- 


drüden verdanfte, weldye er aus dem oft mehrmwöchentlichen Be- 
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juche bei feinem Großvater gewonnen. Neben diejer echt find- 
lichen Frömmigfeit lebte aber in ihm ein für jein Alter höchſt jel- 
tenes, tiefed, unauslöjchliches Rechtlichfeitägefühl. Ja, jo mächtig 
war in ihm damals jchon der beſonders durch Rouſſeau's Emil 
angeregte Freiheitöfinn, jowie der Unmille über den tyranniſchen 
Drud, welchen die Ariftofratie auf dad Landvolk ausübte, daß 
er fich in einem Alter von funfzehn Jahren, dem von dem fünf 
Jahre älteren Lavater geſtifteten „Freundesbunde“ anſchloß, von 
welchem die bekannte, Lavatern ſo ernſt bedrohende, Anklage gegen 
den ungerechten Landvogt Grebel ausging, ſo wie die Beſchim— 
pfung des Zunftmeiſter Brunner und die Angriffe auf die ſchlechten 
Pfarrer. Waren dieje Eigenthümlichfeiten nun auch von der 
Art, dab fie dem zum Sünglinge heranreifenden Knaben, der 
nicht ohne ein gewiſſes Bewußtſein jeined Werthes war, ein 
fittliches Uebergewicht über jeine Mitſchüler hätten verleihen 
müllen, jo ftanden dem doch wieder jo mandye jehr jchroff her— 
portretende Mängel entgegen, nämlich jein durchaus linfijches 
Benehmen und der ihm gänzlich mangelnde Sinn für Ordnung 
und äußere Schönheit. Sie ließen ihn während jeiner Schulzeit 
nur wenig Anerkennung finden; und jelbit jein tiefes Gemüth, 
jein Sinn für das Einfache, Naturgemäße blieben meift unbe- 
achtet; jelbft jeine umendlicye Gutmüthigfeit wurde nur von We- 
nigen ihrem Werthe nad) gewürdigt; von den Meiften wurde fie 
entweder gemißbraucht, oder ald Schwäche verfannt, wo nicht 
gar veripottet. . 

Mit nur mittelmäßigen Scyulzengniffen verſehen bezog er 
die Univerfität. Und doch war er von Bodmer in den Geift des 
klaſſiſchen Alterthums jo erfolgreid; eingeführt worden, daß eine 
von ihm noch auf der Schule überjettte Demoftheniiche Nede in 
dem Lindauer Fournale abgedrudt wurde. Die Eindrüde, welche 
er aus dem großväterlichen Pfarrhauſe empfangen hatte, beftimm- 
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ten ihn das Studium der Theologie zu wählen. Wie leicht 
glaubte er in dem ihm jo ideal erjcheinenden Berufe eined Seel- 
forger8 feine Ideen von Menjchenbeglüdung verwirflichen zu 
fönnen! So hatte er glüdlich jein Examen bejtanden; aber jo 
oft er gepredigt hatte, war ihm ſtets etwas Ungeſchicktes begegnet. 
Ald nun gar bei der Prüfungspredigt ein Lachframpf ihn befiel, 
da Stand fein Entichluß feit dem Berufe des Pfarrers zu ent- 
jagen. Grleichtert ward diefer Entichluß ihm noch dadurd, daß 
die Sorge um eine vermeintlicdye Anlage zur Hektik bei ihm bin- 
zufam. Daß er fi aber nunmehr für die juriftiiche Laufbahn 
entichied, dafür war vorzüglich entjcheidend fein noch immer gleicher 
Hab gegen die Tyrannei der Ariftofraten, jowie jein Mitgefühl 
für das unterdrüdte Landvolf. Dafür giebt und Henning, einer 
feiner bedeutenditen Schüler aus Ipäterer Zeit, ein Zeugniß, wenn 
er erzählt, Peſtalozzi habe ihm jelbit einmal gejagt: „die Vater- 
landsliebe und die Rechte der unterdrüdten Partei hätten damals 
feine Bruft jo mächtig bewegt, daß er auf alle Mittel zu ihrer 
Befreiung gedacht und leicht zum Mörder an denen hätte werden 
können, die ihm ald Deipoten erjchienen ſeien“. Lag ed da nicht 
nahe genug, dab der Fünftige Juriſt ein Anwalt diejer Unter: 
drücten zu werden und ihmen ihre Rechte und ihre Freiheit zu 
bringen hoffen durfte? Und dennoch! Wie bald jollte der lie- 
benswürdige Enthuſiaſt enttäufcht werden! Wie wenig paßte 
der phantafie- und gemüthreiche Peſtalozzi zu dem trodnen corpus 
juris; wie wenig der für die Fühnften Reformen glühend Be- 
geifterte zu den bis im das Feinſte diftinguirenden Pandeften. 
Und was wartete feiner in der von ihm mit fühnen Hoffnungen 
erwählten Stellung eined Anmalts für die Nechte der Armen und 
Unterdrüdten ? Noth und Verfennung, Hab und Undanf. Den- 
noch harrte er, von feinem Freunde Bluntichli bis zu deſſen Tode 
mit Rath und That treu unterftüßt, in diefem Berufe aus, bis 
(238) 


7 


ihn eine gefährliche Krankheit auf das Bett warf, und die Aerzte 
von dem nur langſam Genejenden forderten, daß er längere Zeit 
fih auf dem Lande aufhalte. Das war das Ende jeiner jurifti- 
chen Laufbahn. Wir haben von derjelben nur eine ichriftitelle- 
riſche Frucht, jeine Abhandlung „über Gejeßgebung und Kinder: 
mord”. Die übrigen Arbeiten warf er damals im Manuicript 
ind Feuer, damit jedem weiteren jurijtiichen Treiben entſagend. 
— Welch einen Beruf er aber num wählen jolle, darüber war 
Peitalozzi vollitändig im Unflaren. Denn dab -er, wie von Eini— 
gen erzählt wird, damals bereits den Ausſpruch gethan: „ich 
will Schufmeiiter werden“, iſt, abgejehen davon, dab bis zur 
Ausführung defjelben noch acht Sahre vergingen, durch gewichtige 
Zeugnilfe widerlegt. So viel ilt gewiß: als philanthropiicher 
Schwärmer begab er fidy in den Kanton Bern zum Doftor 
Hoße, jeinem Verwandten, und von diefem zum Landwirth 
ZTichiffeli, welcher, durch feine Krapp-Pflanzungen berühmt gewor- 
den, ihm Anleitung geben jollte zum Beften des Landvolks zu 
wirfen. Der philanthropiiche Schwärmer aber verwandelte fich 
bier bei der glühenden Phantafie, mit der er das, was er bier 
ſah, erfaßte, gar bald in einen enthuſiaſtiſchen Oekonomen. 
Ueber alle Hindernifje, welche fich etwa feinen fühnen Planen ent- 
gegen ftellen könnten, leicht hinwegſehend, faufte er, von einem 
Zürcher Handelöheren unterjtüßt, bei dem Dorfe Birr, ummeit 
des Stammjchlofjes Habsburg, hundert Morgen Haideland, bei 
Lenzburg im Yargau, ließ darauf ein Wohnhaus in Italieniſchem 
Geſchmack erbauen und gab der Belitung den Namen Neubof. 
Hierhin überfiedelte er im Jahre 1768, voll der fühniten Hoff- 
nungen auf eine glänzende Zufunft, die aber nur zu bald als 
vergebliche fich erwielen. Im diefe Zeit fällt jeine Verheirathung 
mit Anna Schultheiß, der ſchönen, wohlhabenden Tochter eines 
Züricher Kaufmanns, welche mehr ald ſechs und vierzig Jahre 
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feine treue Lebensgefährtin in Freude und Leid blieb, ihm ihr 
ganzes Vermögen opferte, und, ohne in jeine Wirkſamkeit je un- 
mittelbar thätig einzugreifen, dennoch nicht jelten bei den man 
nichfachen Zerwürfniffen zwiichen feinen Gehülfen, Niederer und 
Schmid, fein guter Engel war, der die Berföhnung herbeiführte. 
Höchft anziehend und für die unbedingte Wahrhaftigkeit Peſta— 
lozzi's, ſo wie für feinen Charakter überhaupt in hohem Grade 
bezeichnend ift der Brief, mit welchem er um die Hand diefer jener 
Ipäteren Gattin anhielt. Er lautet: „von all dem Unziemlichen, 
das fich in meinem Aeußern und in meiner fürperlichen Haltung 
porfindet, will ich nicht einmal reden. Jedermann weiß, wie viel 
ic) defjen an mir habe. Man tadelt an mir ein ungebührliches Hin- 
und Herlaufen. Es ift wahr; überall giebt es Leute, die meine 
Bekannten find, oder Gegenftände, die mich, wenn ich fie jehe, 
ausſchließlich beichäftigen; allein wenn ich mich da aufhalte, jo 
geichieht ed aus gutem Willen etwas zu nüßen. Die Zeit, überall 
Freunde zu haben, ift für mich vorüber. Dennoch bedauere ich 
nicht, dat fie einmal für mid) dageweſen ift und ich mich ihr 
bingegeben habe. Ich lernte meine Mitbürger kennen und werde 
mir das immer zu Nube machen. Gejund und fräftig bin ich; 
aber ich täufche mich nicht, wenn ich worausjeße, dafs mich ernite 
und mühevolle Lebensſchickſale treffen werden. Unerwartete Zu— 
fälle können mir leicht die Freude und Ruhe des Gemüths rauben; 
id) jehe das Unglück des Vaterlandes und meiner Freunde immer 
wie mein eignes an; und um das Vaterland zu retten, kann ich 
Weib und Kind darob vergeffen. — Jetzt kennen Sie, wie ftarf 
und wie jchwach ich bin. Enticheiden Sie nun. Ich bin zwar, wie 
Sie wiſſen, leicht von unangenehmen Gefühlen außer mir gebracht; 
ſollten Sie aber für beffer halten mich abzuwetien, jo hoffe ich Stärfe 
genug in mir zu finden, mid, ald vernünftiger Mann und Chrift 
darin zu fügen. Ic) liebe Sie von ganzem Herzen!" — Und fie, bie 
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ihm zu würdigen wußte, reichte ihm die Hand. Auf ihrem Grabe 
fand er in den leßten zehn Jahren feines faft nur noch fummervollen 
Lebens allein Troft und Frieden bei den heftigiten Stürmen von 
innen und außen, wie er ihn ſechs und vierzig Jahre lang an 
ihrer Seite gefunden hatte. — 

Seine Bemühungen in den eriten Jahren jeines Aufenthalts 
in Neuhof mit den damals nicht geringen, ihm zu Gebote ftehen- 
den Mitteln den Ertrag des Bodens zu erhöhen, mißlangen und er 
gerieth ſogar in Noth. Er jelbft jah den Grund davon in „jeis 
ner zu jeder praftiichen Unternehmung pronuneirten Untüchtigfeit.“ 
Aber jo wenig erjchütterte ihn dies in dem Entichluffe jeine land» 
wirthichaftliche Thätigkeit fortzufeen, daß er, als der Züricher Kauf: 
man fein Kapital mit großem Berlufte aus diefem nichts ver- 
iprechenden Unternehmen herausgezogen, und er ſich, wenngleid) 
fat aller Mittel beraubt, doch in jeinen Dispofitionen ganz frei 
lab, den längftgehegten Plan, mit feiner Yandwirthichaft eine 
Armenanftalt zu verbinden, zur Ausführung brachte. Es geichah 
dies im Sahre 1775. Die Noth war es ſonach, welche ihn zu 
dem machte, wozu die Natur ihm ganz eigentlich beftimmt hatte, 
zum Pädagogen und Menjchenbildner; aber fein für Menſchenwohl 
glühendes Herz ließ es ihn im edeliten Sinne werden, worin er 
bisher von feinem übertroffen worden: ift. 

Daß auf diejen feinen, von vielen für jehr bedenklich eradhteten, 
von vielen aber auch jehr willfommen geheißenen, Entſchluß, für 
dejjen Ausführung ihm jogar mancherlei Unterftügung zugejagt 
wurde, fein unausgejeßt gepflegtes Studium des Rouſſeauſchen 
Emil nicht ohne bedeutenden Einfluß geweien, bedarf faum der 
Erwähnung. Klang doch in diefem, damals fo berühmten, fran- 
zöftichen Philofophen jein tiefes Nechtögefühl jo herrlich an; lernte 
er doch in ihm einen begeifterten Anwalt der heiligen Menichen- 
rechte, wie er meinte, ehren; beitätigte dieler ihn doch auf das 
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Enticjiedenfte in jeinem heiligen Unwillen gegen das in die ganze 
Erziehung und Bildung tief eingeriffene Unwejen der Unnatur. 
Dennoch wurde er, wie wir dies ſogleich hier beim Beginne jeiner 
pädagogischen Wirkſamkeit feithalten müffen, keineswegs ein blinder 
Nachahmer des Franzojen; im Gegentheil, er blieb der entjchiedenite 
Widerjacher des Grundprinzips Rouſſeau's, da man die Natur 
des Menjchen nur ihrer eignen Entwicklung ungejtört anheimgeben 
müfje; er erfannte zwar das naturgemäße Berfahren als die 
höchſte Aufgabe der Erziehungsfunit an und darum war ed das 
tiefite Studium der Natur, dem er ſich hingab, darum ward die 
unausgejeßte Beobachtung derjelben jeine liebfte Beichäftigung; 
dennoch aber blieb ihm “die Erziehung, auch die naturgemäße, 
ganz eigentlicy eine Kunft, und fir fie erachtete er als unerläßlich 
nicht nur die genauelte Kenntniß der Natur jelbit, jondern aud) 
die Auffindung geeigneter Erziehungs- und Bildungsmittel, jo wie 
endlich audy eine der menjchlichen Natur entiprechende Anwendung 
derielben. Schade nur, daß er, wie alüdlich auch oft in der 
Auffindung jener Mittel, in der Anwendung derjelben doch nichts 
weniger als geſchickt fich erwies umd daher auf feine Gehülfen 
den unerläßlich correftiven Einfluß nicht zu äußern vermochte. — 

Kaum war der Entichluß zu einer Armenanftalt gefaßt, deſſen 
Ausführung allein jeinem innerjten Herzensbedürfniß ein Genüge 
verſprach, deſſen Gelingen für ihn eine Yebensfrage war, jo ſam— 
melte auch Peitalozzi die Kinder vom Betteln auf der Straße um 
fih und führte ihrer am funfzig in jein Haus. Hier verpflegte 
er fie ganz umd widmete fich ihrer Bildung ausſchließlich. Mit 
dem Unterrichte verband er ländliche Beichäftigungen und Hand- 
arbeiten; jelbjt bei dieſen letzteren nahm er Nedeübungen mit 
ihnen vor. Es bedurfte bier nicht langer Zeit, um ihm zu über- 
zeugen, was diejer verwahrlojeten Jugend vornehmlich Noth thäte; 
feine hingebende Liebe zu den Kindern ließ es ihn eben jobald 
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erkennen, als jeine feine Beobachtungsgabe. Ihrer geiltigen 
Stumpfheit wollte er abhelfen; fie jollten lernen ihre Sinne ge 
brauchen, mit Bewußtiein jehen und hören und richtig jpredyen. 
— Groß war im Anfange dad Entgegenfommen, das er für ſein 
Unternehmen von allen Seiten fand; jcheinbar herzlich der Danf 
der Eltern, die ihre Kinder verjorgt ſahen; friſch und fröhlich das 
Aufblühen der Anftalt jelbft. Und dody fonnte die aufopferndite 
Hingebnng des Gründerd fie jelbjt vor dem allmähligen Verfalle 
nicht jchüßen. Je mehr aber diejer nach einigen Jahren aud) dem 
unbefangenen Beobachter fich ald unvermeidlich herausitellte, um 
jo natürlicher war eö, daß die uneigennüßigen Wohlthäter, deren 
reiche Spenden eine Yebensbedingung für die Anjtalt waren, all 
mählig ermüdeten, ihre Hand abwendeten und dadurch ſelbſt den 
gänzlichen Untergang beicyleunigten. Biel trug zu dieler verhängniß- 
vollen Wendung allerdings der rohe Sinn der Eltern bei. Bon 
der Wirkſamkeit Peitalozzi’8, von deren Bedeutung für die Bil- 
dung ihrer Kinder fürd Leben verjtanden fie in ihrer Rohheit 
nichts; die empfangenen Wohlthaten genügten ihnen bald nicht; 
hatten fie doch früher von dem Betteln ihrer Kinder vielleicht 
jelbit Vortheil gezogen. Dazu kam, daß die Art, wie Peſtalozzi 
den Unterricht ertheilte, gänzlich von der Korm abwich, die den 
Eltern etwa noch aus ihrer Schulzeit in Erinnerung war; endlich 
aber tauchte in denjelben allmählig die Meinung auf, ihre Kinder 
hätten an den, der Anjtalt geipendeten, Gaben ein Anrecht. Daher 
ſah fich Peſtalozzi zuletst jeden Sonntag von ihnen auf das Un- 
verichämtefte mit ihren Ansprüchen beitürmt, und allmählig 
wurden immer mehr diejer Kinder von den Eltern jelbit entführt, 
wenn fie eben mit neuen Kleidern verjeben worden waren. In— 
deß auch Peitalozzi befennt an dem Untergange der Anitalt in 
jeinem Schwanengejang ſich jelbit mitfchuldig, und zwar weil er 


feinem eignen Grundſatze „nichts mehr zu meiden, als ein Vor— 
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eilen zu höheren Stufen des Unterrichts, bevor die niedern nicht 
feft begründet wären“ untreu, durch die Rüdficht auf den in 
Ausficht ftehenden pecuniären Gewinn fich hatte beftimmen lafjen, 
höhere Zwede der Imduftrie, feines Geipinnft, Weben von 
Muffelintüchern, einzuführen, ehe auch nur die nöthige Fertigkeit 
im Groben gewonnen war. Died Verfahren ftürzte ihn immer 
tiefer in Schulden. Mit dem Hinjchwinden aber des Vertrauens 
feiner bisherigen Gönner, die nun erfannten, daß fie jeine praf- 
tifche Tüchtigfeit gänzlich überſchätzt hätten, ſchwand auch fein 
Vertrauen zu fich jelbit. Die fteigende Noth aber zwang ihn 
endlich, die ſchon jeit lange in der Auflöfung begriffene Anftalt 
mit biutendem Herzen im Jahre 1780 aufzulöjen. 

Verlaſſen und in der drüdenditen Noth jtand Peſtalozzi 
nunmehr da; auch das Vermögen der Frau war dahin. Aber 
aud) in dieſer unfreiwilligen, ſchwer auf ihm laftenden Einſam— 
feit lebte er im Geifte nur der Kinderjchaar, die ihn zu jeinem 
Schmerze verlaffen hatte. Davon zeugte zunächit eine in dieſer 
Zeit (1780) verfaßte Abhandlung: „Die Abendftunde eines Ein- 
fiedlers“. Im einer Neihe inhaltjchwerer Aphorismen, die aber 
in ſich auf das Genauefte zufammenhängen, abgefaßt, fonnte fie 
ſchon um diejer Form willen nicht Eingang ind Volk gewinnen; 
den Vornehmen aber konnte der entichieden darin zu Gunſten 
des unterdrücten Volkes fich fundgebende Geilt, den man jchon 
an dem ercentriichen Sünglinge wahrgenommen, um jo weniger 
gefallen. Nichts deito weniger ift diefe, nur wenige Bogen ent- 
haltende, von dem Berfaffer jpäter mehrmals erweiterte, Ab- 
handlung gerade in diejer urfprünglichen Form von der höchften 
Wichtigkeit. Sie zeugt von feinen reichen Erfahrungen, giebt 
aber zugleich das ganze Programm jeined Fünftigen Wirkens, 
wenn ein geeignetes Feld dafür noch einmal ſich ihm eröffnen 
jollte, indem der Berfaffer mit Elarem Bli in diefen, gleichlam 
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im Lapidarſtyl gejchriebenen, Sentenzen dad Familien, Berufs— 
und Staatöleben überjchaut, die Mängel defjelben aufdedt und 
die Mittel angiebt, welche allein Abhülfe zu Ichaffen vermögen, 
nämlidy Rückkehr zur Natur und Wahrheit. — 

Hatte der Einfiedler in diefen Sentenzen jeinem von Liebe 
zu der Menſchheit auch in der eignen Noth überſtrömenden, Herzen 
den ernſten Denkern gegenüber Luft gemacht, ſo dachte er doch 
nicht entfernt daran, in der nächſten Zeit der Thätigkeit eines 
Volksſchrift ſtellers fich hinzugeben, um auf dieſem Wege ſeine 
Milfion zunächſt zu erfüllen. Er kannte ja nicht die dazu in ihm 
Ichlummernden Kräfte Gin günſtiges Geſchick jollte dieje erſt 
in ihm zum Bewußtjein bringen. Dazu diente aber das Urtheil 
des Malers Fühli über einen Fleinen jatiriichen Aufſatz, welchen 
Peitalozzi damals in jeiner Einſamkeit geichrieben, ald man in 
Zürich die biöherigen „Erummen Wächter vor dem Rathhauſe“, 
dem Modegeifte huldigend, zu großer Selbitbefriedigung in mili- 
täriich gedrillte Soldaten umgewandelt hatte. 

Füßli's Erklärung, daß Peftalozzi entichiednes Talent habe, 
als Bolksjchriftfteller Glüd zu machen, ward die Veranlaffung, 
dat diejer in wenigen Wochen fein Werk „Lienhard und Gertrud“ 
Ichrieb, wie er jelbft jagte, ohne daß er eigentlich wuhte, wie er 
dazu gefommen. Um jo mehr war er durch den allgemeinen 
Beifall überrajcht, den das Merk fand, ald ed im Drud erichien, 
nachdem Deder in Berlin dem Berfaffer zu deſſen nicht geringer 
Freude einen Louisd’or für den Bogen gezahlt hatte. Wie jehr 
verdiente es aber auch diefen in ganz Deutichland ihm zu Theil 
werdenden Beifall. Hatte doch bis dahin Niemand fo geichrieben; 
und ift es doch auch Peftalozzi jelbft in feinen jpätern Werfen 
nicht gelungen eine gleich vollendete Volksſchrift zu verfallen. 
Daher erklärt es fich, daß nicht blos Lavater und Sielin derjelben 
dad unbedingtefte Lob zollten, jondern daß die Berner öfono- 
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miſche Gejellichaft dem Berfaffer ein Dankſchreiben mit einer 
goldnen Medaille jandte, die er freilich bald verfaufen mußte, 
und daß die Schrift jelbit ind Däniſche überießt und von Bai- 
rischen Behörden den Predigern und Schullehrern empfohlen 
wurde. Nach feiner eignen Erklärung wollte der Berfafler, fich 
jedes eignen Urtheild enthaltend, nur erzählen, was er jelbit ge- 
jehen und wie er gehört, dab das Volk urtheile und empfinde. 
Zu diefem Zwede fchildert er eine durch die Niederträchtigfeit eines 
Ichurfiichen Vogts tief gejunfne Gemeine und einen dadurch mit 
herabgefommenen Maurer Lienhard, der nur durch jeine tüchtige, 
techtichaffene, umfichtige Frau Gertrud unter dem Beiltande eines 
treuen Seeljorgerd vom Ruin gerettet wird. Das Ganze ift ein 
lebensvolles Bild, die Darftellung echt künſtleriſch. Mit der jchärf- 
ften Beobachtung des Lebens verbindet ed die tiefiten Blide im 
das Seelenleben des Kindes; ed enthält einen reichen Schaf von Er- 
fahrungen und fchildert mit erfchütternder Treue die unheilvollen 
Zuftände der untern Volksklaſſen, weilt auf die Volksbildung ald 
das einzige Heilmittel hin, zeigt aber zugleich, was in der Erziehung 
die Bedingung für alle wahre Mienichenbildung jei und hebt jo 
zum erjten Male dem enticheidenden Einfluß hervor, den die 
Mutter und jomit die Wohnftube, wie er eö nennt, auf die Bil- 
dung der jugendlichen Seele habe und wie fie gerade mit ihren 
Eindrüden den Grund zu aller wahren oder verkehrten, naturge- 
treuen oder naturwidrigen Bildung des Menjchen lege. — 

Der ungeahnete Eindrud diejer Schrift öffnete ihrem von 
Noth und Sorge niedergedrüdten Verfaſſer, der ſchon ſich ge— 
wöhnt hatte, dem Ausſpruche jeiner Freunde, „er jei ein verlorner 
Menich, es jei ihm nicht mehr zu helfen“, Glauben zu ſchenken, 
einen neuen hoffnungsreichen Blick in die Zukunft. Nicht wenig 
trug dazu bei, daß die bedeutenditen Männer, wie Bonjtetten und 
der Defterreichiiche Finanzminilter Graf Zingendorf ihn im ihrer 
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Nähe zu haben wünschten, ja dab der Großherzog von Toskana 
Leopold ihn anzuftellen beabfichtigte, was ſich nur durch deſſen 
Erhebung zum deutichen Kaiſer zerſchlug. Solchen Ausfichten 
gegenüber, waren fie auch bis dahin unerfüllt geblieben, litt es 
ihm nicht länger in feiner traurigen Einſamkeit. Er mußte hin— 
aus in die Welt. Deutjchland war das Ziel jeined Sehnend 
und feiner Hoffnungen. Dort gab ed ja aud um jene Zeit 
Männer, die für Volks- und Jugendbildung begeiitert wirkten; 
jollte fich da nicht auch für ihn ein Plätchen finden, an dem er, 
durch jchmerzliche Erfahrungen gereift, dem Drange feines, immer 
gleid, warm für das Wohl des Volks jchlagenden, Herzens ein 
Genüge leiiten könnte? So machte er denn im Jahre 1752 eine 
Reije nad) Deutichland, vornehmlich um die durch die Beitrebungen 
Baſedow's und Rochow's damals hervorgerufenen, viel gerühmten, 
jogenannten Mufteranitalten kennen zu lernen und perjönliche 
Verbindungen anzufnüpfen, welche, wie er hoffte, auf die Geftal- 
tung feiner Zufunft nicht ohne Einfluß bleiben follten. Reicher 
aber, alö der Gewinn, den ihm die Bekanntſchaft mit jenen An- 
ftalten gewährte, war der aus dem Umgange mit den Män- 
nern, die damals auch in unjerm VBaterlande ald glühende, beredte 
Anwalte wahrer Humanität daftanden, einem Herder, Wieland, 
Klopftod, Goethe und Andern. Wie wenig auch Peftalozzi äußerlich 
fich zu empfehlen verftand: wo er hintrat und in feiner fchlichten 
Einfalt fein liebereiches Gemüth in heiliger Begeifterung ausitrö- 
men ließ, da öffneten fich ihm Aller Herzen, und er hatte den 
reichen Troft, daß ihn die Edeliten feiner Zeit verftanden, daß 
fie die Wahrheit jeines innerften Dranges freudig, ja ſelbſt bewun— 
dernd anerkannten. Im jeiner Selbitichäßung war er auch bier 
wieder zu Ehren gefommen und nicht mehr durfte er fich als 
einen Berlornen betrachten. Daran mußte er denn ſich genügen 
laffen, da feine Umschau nach einem Plätschen für jein Wirken 
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in rettender Liebe auch hier vergeblic, geblieben war. Das er- 
hebende Bewußtjein der jeinem Streben überall zu Theil gewor- 
denen Anerkennung mußte der Troft jein, den er von diejem er- 
friichenden Ausfluge zurüd in die Heimath brachte, und aufs Neue 
ſah er ſich tief bewegt in die Bahn eines Schriftitellerd hinein- 
gedrängt, während er doch jo gerne wieder in einen lebensvollen 
Kreis von Kindern eingetreten wäre, um an ihrem Geifte und 
Herzen bildend zu wirken. Ihm dahin den Weg zu babıem, 
dazu bedurfte es erſt der auch über fein Vaterland hereinbrecdhenden 
Stürme der franzöfiichen Revolution. — 

Seine jchriftitelleriiche Thätigkeit beichränfte fidy aber in dem 
Zeitraume von funfzehn Jahren, wo er noch ohne Wirfungsfreid 
blieb, nicht auf Erziehung und Volksbildung, fondern war zugleich 
eine philojophiiche und politifche, aber ftet3 in inniger Beziehung 
zu dem jein ganzes innered Leben ausfüllenden Streben für wahres 
Menſchenwohl zu wirken. Diejes Streben war ed ja auch, welches 
ihn damals in den viel Lärm machenden Slluminaten-Drden ein- 
treten, ja das Haupt defjelben für die Schweiz werden lief. Bon 
den jcheinbaren Planen deffelben für Aufklärung und Menjchenwohl 
hatte der ehrliche, nichtd Arges ahnende Peftalozzi kurze Zeit ſich 
täuſchen laffen; aber das bald durdyichaute Treiben der an der 
Spite jtehenden Intriguanten ließ ihn fofort die ganze Sache 
aufgeben. Unter feinen Schriften aus diefem Zeitraum heben 
wir, abgejehen von demjenigen, was er in der erften Zeit für 
„das Schweizerblatt” und ſpäter für das von der Regierung 
begründete „Volksblatt“ an populären Aufjägen geliefert, befonders 
drei Arbeiten hervor. Zunächſt „Chriftoph und Elſe“ (1782), ein 
Seitenftüd zu Lienhard und Gertrud, aber demielben weit nad)- 
ftehend; bei manchem XTrefflichen, das es enthält, wie 3. B. die 
Schilderung der alten und neuen Zeit, und die Anfichten über 
das Revolutioniren, ift ed doc) wegen des ihm gänzlich mangelnden 
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Volkstons niemals in das Volk gedrungen, obgleich der Verfaſſer 
wünſchte, daß es als ein Lehrbuch der Wohnſtube, alſo nach ihm 
der allgemeinen Realſchule der Menſchheit, in jeder Strohhütte ge- 
leſen würde. Ein gleiches Schickſal theilten jeine „Figuren zu 
meinem ABC-Buch“ (1795), eine auf die damaligen jchweize- 
riichen Zuftände fich beziehende Sammlung von fatiriichen Fabeln, 
in welchen er einerjeitö jeinem Unwillen über die offenbaren ſo— 
cialen Ungerechtigfeiten jener Zeit freien Yauf lie, amdererjeits 
die mannigfachen, im Unverftande begründeten Verkehrtheiten des 
bürgerlichen und jtaatlichen Lebens in ihrer ganzen Blöße dar— 
ftellte. — Die bedeutendite Schrift dieler Zeit find die „Nach— 
forichungen über den Gang der Natur in der Entwidelung des 
Menſchengeſchlechts“ (1798). Drei Jahre hatte er am ihnen ge- 
Ichrieben; aber troß der großen Wirkungen, die er fich von ihnen 
veriprochen, waren fie, wie er jelbit befennt, fast ganz unbeachtet 
geblieben. Der Grund davon lag ebenfowohl im Inhalte, welcher 
weder den damaligen Ariftofraten, nocy den Freunden der Revo— 
Iution zuiagen fonnte, ald an der gänzlich verfehlten Form. 
Der Berfaffer ftellt in derjelben tiefe, von heiligem Ernſte durch— 
drungene Neflerionen an über die Volks- und Staatszuftände jener 
Zeit. Diefe ericheinen ihm jammervoll. Das Nachdenken über 
die Entitehung derjelben und die Mittel ihnen abzubelfen, führt 
ihn zu der Meberzeugung von drei Zuitänden, welche die Menjch- 
beit durchläuft, den der rohen Natur, den geiellichaftlichen Zuitand 
und endlich den der Erhebung zur Sittlichfeit durch Die jelbit- 
ftändige Kraft des Willens. Erziehung und Gejeßgebung müfjen 
diefem Gange folgen, wenn dem Elende gefteuert werden joll. 
Peſtalozzi ſcheint hier mit Rouſſeau in deſſen Anfichten ganz 
übereinzuftimmen; aber es jeheint nur, vielmehr erhebt er ſich 
weit über denjelben. Zwar ift Rückkehr zur Natur auch ihm, 
wie jenen, das Lofungswort; die Kultur muß auch bei ihm der 
iv. 79. 2 (949) 
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Natur weidyen. Aber nicht will Peftalozzi, wie Noufjenu, Die 
rohe, thieriiche Natur herftellen, jondern nadı ihm muß die Natur: 
fraft durch fittliche Freiheit aus der Thierheit zur Menjchheit er- 
hoben werden. Daher die verichiedenen Kolgerungen, die ſich 
nad) der jocialspolitiichen Seite aus diejer verichtedenen Auffaffung 
ergeben, bei Rouſſeau Nothwendigkeit und Berechtigung der Re- 
volution, bei Peltalozzi Nothwendigfeit einer innern fittlichen 
Umbildung, damit ein fittlicher Geift alle diefe Verhältniſſe durch: 
dringe, die jonft nur Ergebniffe der Selbitiucht bleiben. — 

Die audy über fein Waterland hereingebrochene franzöftiche 
Revolution hatte durch die traurigften Schickſale auch ihn vol- 
lends gereift. So ftand er da, ein Mann von 52 Jahren, als 
fi, ihm, der in dem ‚Volksblatt“ das Iafobinische Element mit 
heiligem Ernite befimpft hatte, die langerjehnte Laufbahn eines 
Jugendbildners durch jeinen Freund Legrand wieder eröffnete, 
eines der damaligen fünf Mitglieder der Directorialregierung. 
Stanz ſtand in Flammen. Taufende waren obdachlos. Unzählige 
Waiſen der im Kampfe Gefallenen jahen fich vergeblich nad) Hülfe 
um. Da jammelte er auf den noch rauchenden Trümmern achtzig der- 
jelben und nur von einer Magd unterjtügt (feine Frau war im 
Neuhof geblieben), führte er fie in das ihm von Yegrand einge- 
räumte Urjulinerinnenflofter und ward bier den Verwaiſeten ein 
Bater. Ungetheilt widmete er fidy ihnen; Tag und Nacht war er 
bei ihnen; er jpielte mit ihnen, betete, aß und trank mit ihnen; 
er unterrichtete fie in einer Scheune auf der Dreſchdiele; er be- 
wachte ihren Schlummer, er verpflegte fie, und wartete der 
Kranken, ja er reinigte jogar Alle Wie hätte er da mit jeiner 
reichen Liebe fie nicht alle gewinnen jollen! Alle hingen fie 
zärtlih an ihm; noch nad dem Abendgebete baten fie, jchen 
im Bette liegend, ihn oft noch, fie im Dunkeln zu unterrichten, 
und jo gewann er den Muth im folgenden Jahre, als Altdorf 
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in Flammen aufgegangen war, noch zwanzig von dorther zu den 
Seinen hinzuzunehmen und freudig waren die Seinen bereit, 
ihr färgliches Brod mit jenen neuen Anfümmlingen zu theilen: 
die Liebe Peftalozzi’8 hatte auch in ihren Seelen die Liebe geweckt. 
Unendlich beglüdte ihn dieſe Wirkſamkeit. Er fühlte hier den 
Frieden Gottes in jeiner Bruft, umd fein Herz fagte ihm, daß 
auch der Segen der göttlichen Liebe, deren Werk er trieb, ihm 
nicht fehle. Um jo jchmerzlicher war es daher für ihn, als die 
Franzoſen bei der Befignahme jener Gegend ihn und feine Kinder 
aus ihrem ftillen Wohnfite vertrieben. Auf dringendes Bitten 
wurde ihm in Burgdorf nur die Erlaubnif ertheilt zu unterrichten, 
ohne Anftellung, in einer Glementarflaffe unentgeltlich täglich 
fünf bis ſechs Stunden. Aber nicht genug; feine Wirkjamfeit 
wurde hier gänzlich mißfannt; wich fie doch zu ſehr von der 
gewohnten Weije, todte Worte dem Gedächtniffe einzuprägen, ab. 
Man beichwerte fich über fein Treiben und eine Kommiſſion 
mußte Bericht erftatten. Das Urtheil fiel zu feinen Gunften 
aus; zwar wurde bemerft, er gehe in jeinen Hoffnungen zu weit, 
aber es wurde anerkannt, dab er ed zum Grftaunen weit mit 
feinen Schülern gebracht habe. Dennoch dürfen wir und über 
jene Ungunft nicht wundern, da Peftalozzi im gewöhnlichen Sinne 
fo wenig Lehrer war. Ramsauer, jein Schüler aus jener Zeit und 
jpäterer Gehülfe, entwirft uns ein Bild feines Wirkens: „umgeben 
von ſechszig Schülern und Schülerinnen ftand er da; wenn ed ihm 
zu heiß ward, ohne Halstuch, in Hemdärmeln. Der Unterricht 
beiteht vornehmlich in Sprach- und Rechenübungen; geichrieben 
umd gezeichnet wird gelegentlich; jeder zeichnet, was er will, ohne 
dab es nachgejehen wird. Fürs Rechnen find Täfelchen vorhanden, 
auf denen in verjchiedenen Feldern Punkte verzeichnet find; dieje 
werden gezählt, abdirt, jubtrahirt, u. j. w. Peſtalozzi Ipricht vor, 


die Schüler nach; feine Frage, feine Wiederholung, feine Prüfung 
ya” (251) 


20 


der Einzelnen. Nicht anderd in den Sprahübungen, die zum 
Theil an einer jehr alten, durchlöcherten und zerrifjenen Wand- 
tapete vorgenommen werden; Schreib» und Leſebücher find nicht 
vorhanden. Die Figuren an der Tapete jomohl, ald die Riſſe 
und Löcher werden auf das Gründlichſte betrachtet und ſatzweiſe 
beiprochen, ebenjo andre Gegenftände, bejonderd aus der Natur- 
geichichte der geichwänzten und ungejchwänzten Affen, der ſchlei— 
chenden und Friechenden Amphibien u. |. w. Kein Wort der Er: 
Härung. Peſtalozzi ſpricht vor umd läßt zugleich das Vorge— 
Iprochene auf einer Tafel geichrieben jehen; die Schüler wieder: 
holen im Chor, zugleich nachſprechend und ablejend, — oder audy 
nicht; denn Peftalozzi jpricht jo ſchnell und undeutlich, daß fie 
ihn nicht verftehen, und jo laut und anhaltend in einem Aluffe 
immer zu, daß er fie jelbjt nicht hört. Um zehn Uhr ift er 
beijer; aber er ſchließt auch um eilf nody nicht, bis ihm die Bu- 
ben und Mädchen, weil die Schule aus ift, davon laufen. Die 
Difeiplin wird bei einigen Schülern durch die Liebe, bei den 
andern durch den Eifer feiner Hingebung erhalten, bei noch an— 
dern durdy dad Mitleid mit feiner gedrüdten Lage, bei den übri- 
gen durch Ohrfeigen rechts und links.“ | 

Mer möchte nad dieſem Bilde urtheilen, daß Peſtolozzi ein 
Lehrer gewejen. Und dennoch ift er der Pädagog für Deutſch— 
land geworden. Schon in Burgdorf erwarb er fich allmählig 
immer mehr Bertrauen. Seine Schriften jchafften ihm jolches. 
Zu den bereitd genannten trat bier im Fahre 1801 hinzu: „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt". Wenn gleich nichts weniger als 
eine Anleitung für Mütter, fteht diefe Schrift troß der in ihr 
fidy findenden Widerſprüche an Wichtigkeit „Lienbhard und Ger- 
trud“ ebenbürtig zur Seite. Im ihr ſpricht der Verfaſſer zuerit von 
feiner Sehnjucht, dem armen Bolfe zu helfen, in ergreifender Weije; 
er jchildert erfchütternd die Gebrechen feiner Zeit, bejonders die 
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fundamentloje Bildung in den höheren Ständen, das grundloje 
Wortgepränge; er klagt die Regierungen an, durch deren Schuld 
dad Volk Europa’s vaterlod und elend fei und bahnt ſich jo den 
Weg zu der Beantwortung der Frage, was an die Stelle der 
falichen Bildung zu jeßen ſei? Kenntniffe und Fertigkeiten find 
es nach ihm. Kenntniffe ohne Fertigkeiten nennt er das jchred- 
lichte Geſchenk, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter je machte. 
Der Anfang aller Kenntniffe ift ihm die Anichauung, das letzte 
Ziel: der deutliche Begriff. Aus der Anjchauung entipringt dann 
die Benennung, von diefer müſſe zur Beitimmung der Eigenjchaften 
übergegangen, aus der Beichreibung aber der deutliche Begriff 
entwidelt werden. Er -eifert gegen die „anjchauungslojen Defini- 
tionen“, weil Definitionen überhaupt, „ald der einfachite und 
reinſte Ausdrud deutlicher Begriffe, für das Kind nur in ſoweit 
wirkliche Wahrheit haben, als ſich daffelbe des finnlichen Hinter- 
grundes diejer Begriffe mit Klarheit bewußt ift“, während es 
ohne dies nur „mit Worten aus der Taiche jpielt und fich felbit 
täuſcht“. Mahrlich treffliche, nicht genug zu beherzigende Wahr- 
beiten! — Troß des in Burgdorf gewonnenen Vertrauens nö- 
thigte Peſtolozzi feine zu jehr angegriffene Geſundheit die im 
Ganzen doch zu untergeordnete Stellung eines Lehrers in den 
unteriten Lehrichulen jchon nach einem Jahre aufzugeben. Hier— 
bei fam ihm ſehr zu Statten, dak ihm möglich ward das von 
Fiſcher beabfichtigte, aber durch feinen Tod nicht zur Ausführung 
gefommene Schulmeiiterjeminar an feiner Stelle einzurichten, 
wozu fi Krüfi, Tobler und Buß auf feine Anregung mit ihm 
verbanden. Bereitwillig wurde ihm dazu das leeritehende Schloß 
von Burgdorf eingeräumt. Es dauerte nicht fange, jo ſtand 
dieſes Privat- Inititut in dem beften Rufe; jelbit der von der 
Berner Regierung entiendete Prüfungs-Kommiffarius urtheilte 
lo günftig über daffelbe, daß die Regierung ed zu einem öffent- 
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lichen erhob. Als aber im Jahre 1803 im Folge der wieder ein- 
. geführten Kantonsverfaffung das Schloß zum Sihe eines Ober- 
amtmannd beftimmt worden war, räumte die Berner Regierung 
Peftalozzi für dad Seminar das Schloß Buchfee, ein ehemaliges 
Klofter in der Nähe von Hofwyl ein. Hier lebte Fellenberg, 
20 Jahre alt, aber kenntnißreich, von fcharfem Verſtande und 
entjchiedener praftiicher Tüchtigkeit. Ihm wurde die Direktion 
des Seminard übertragen. Hatte auch Peftalozzi ſich damit ein- 
veritanden erklärt, jo mußte doch die Grundverjchiedenheit beider 
Charaktere um jo mehr ein guted Vernehmen unmöglicdy machen, 
ald Fellenberg jein entichiedened UWebergewicht Peftalozzi nur 
zu ſehr fühlen ließ und überall praftiiche Tüchtigfeit von ihm 
forderte, der gerade dieje niemals beieflen. Der glänzende Ruf, 
den das Inſtitut inzwiſchen, beionderd auch durch die Schrift 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ fich erworben, der nicht geringe 
Zudrang Auswärtiger zu demjelben erleichterte Peſtalozzi den 
Entihluß, das Seminar von Buchjee zu verlegen um jo mehr, 
als verjchiedene Schweizer Negierungen ihm geeignete Schlöffer 
zur Benubung für dafjelbe anboten. Er wählte Iferten und 
Hiedelte im Jahre 1805 dort hinüber. 

Dies ift die eigentliche Glanzperiode jeined Lebens, was jeine 
Anerfennung anlangt. Aus allen Ländern ftrömten immer neue 
Zöglinge in das Inftitut. Peſtalozzi's Mitbürger wählten ihn 
im Jahre 1802 zum Abgeordneten an Bonaparte nady Paris. 
Auf dem Felde traf ihn diefe Nachricht. Augenblidlich ſetzte er 
fidy in den Wagen, fuhr, wie er ging und ftand, nach Paris, 
erhielt Audienz, ſprach für Wahrheit und Necht frei und rüd- 
fichtölos umd kehrte jogleich zurüd. „Bin auch, jcherzte er jpäter, 
in Paris geweſen; über Nacht, geiehen aber hab’ ich nichts!" — 
Das Ausland zollte ihm Ehrfurdt und Bewunderung. Und 
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Ichweren Drangjale und der Ermiedrigung, da, we man es als 
die vornehmfte Aufgabe erkannte, den Geijt des Volks aus der 
tiefen Herabwürdigung zum Bewußtſein feiner Würde und zu 
neuer Kraft zu weden und zu erheben, da richtete man in un- 
jerm Baterlande die Blide auf ihn. Volksbildung im Geifte 
Peſtalozzi's war ed damals, was die erleuchtetften Männer er: 
ftrebten. Schon Fichte hatte mit Begeifterung darauf bingewiefen. 
Den edlen König Friedridy Wilhelm dem Dritten, jo wie jeiner 
unvergehlichen Gattin war der jchweizeriihe Menichenfreund 
und Volfsbildner nidyt unbekannt geblieben. Längit kannte die 
Königin Luile feine Schriften; das Erbarmen und der Muth 
der Liebe, die in ihnen wehten, jagt Evlert, zogen fie innig 
an. Peſtalozzi voll Genialität und Tiefe, Kraft, Fülle und 
Kindlicyfeit, in jeiner Liebe zum Bolfe und zu den Wermiten 
darin, in feinem freien fich Aufopfern für das Wohl Anderer, 
in feiner Begeifterung und ausharrenden Kraft des Wirfens, 
war ein Mann nach ihrem Herzen und fie hoffte von der allge 
meinen Einführung jeiner Lehr: und Erziehungsmittel in Stadt- 
und Landichulen Regeneration des lebenden Geſchlechts. Als 
daher, auf Veranlaffung Altenftein’s, Nicolovius, Süvern's und 
Fichte's, Zeller nach Königsberg berufen worden war, und we— 
nigitend im Wejentlichen im Geifte Peſtalozzi's dort wirkte, da 
war es die hochielige Königin, welche öfters die Schulen mit 
dem lebendigiten Intereffe beſuchte. Wie große Freude, wie 
reichen Lohn einem Peftalozzi diefe Anerkennung gewähren mußte, 
die ihm von Preußen aus wurde, erjehen wir am beiten aus 
dem in Wahrheit denfwürdigen Schreiben, weldyes der Mintiter 
von Altenftein aus Königdberg unterm 11. September 1808 
an Peſtalozzi richtete. Es Iautet aljo: „des Königs Majeftät 
haben zur wirkſamen Beförderung der Nationalerziehung, die 
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Minifter in den eigentlich Preußiſchen Provinzen Ihres Staates 
fürzlich zugleich die Yeitung ded Schul: und Erziehungsweſens 
übertragen. Bon dem großen Werthe der von Ihnen erfundenen 
und jo glücklich ausgeübten Lehrart vollfommen überzeugt, bin 
ich Willens auf die Einführung derjelben in die Elementarjchu- 
len eine durchgängige Neform des Schulweſens hiefiger König: 
licher Provinzen zu gründen, indem ich davon den fegenäreich- 
ften Einfluß auf die Bildung des Volkes erwarte. Unter den 
Mahregeln, weldye ich zu dieſem Zwede zu nehmen gedenfe, it 
eine der vornehmiten, unverzüglich zwei junge Leute zu Ihnen 
jelbft zu ſchicken, damit diejelben den Geiſt Ihrer ganzen Erzie- 
hungs- und Zehrart unmittelbar an der reiniten Duelle fchöpfen, 
nicht bloß einzelne Theile davon kennen, jondern alle in ihrer 
wedhjeljeitigen Beziehung und ihrem tiefiten Zuſammenhange 
auffaffen, unter Anleitung ihres ehrwirdigen Urhebers und feiner 
achtungswerthen Gehülfen fie üben lernen, im Umgange mit 
Ihnen den Geift nicht allein, jondern auch das Herz zum voll: 
fommnen Erziehungsberufe ausbilden und von demjelben leben- 
digen Gefühle der Heiligfeit dieies Berufs und demielben feuri- 
gen Triebe für ihn erfüllt werden, won weldyem bejeelt Sie Ihr 
ganzes Leben ihm widmen. Um ganz zwedmäßig zu verfahren, 
wünſche ich indek von Ihnen jelbit zu hören, welchartige junge 
Leute Sie am empfänglichiten fir Ihre Erziehungs- und Lehr- 
methode halten, von welchem Alter, welcher Semüthsart, weldyem 
Maaße willenichaftlicher Bildung fie Ihnen am willfommeniten 
jein würden, um demnächſt Subjefte auszuwählen, die Ihren 
Wünſchen ganz entiprechen.“ 

Während aber jo Peſtalozzi's Name überall ein gefeterter 
geworden war, aljo daß aus allen Gegenden Deutichlands Männer 
nach Iferten wanderten, um von ihm dem XTrefflichen in den 
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— 
unter dieſen nur die Herzogin von Meiningen mit dem Erbprinzen, 
den Groß-Kanzler von Beyme aus Berlin, den Grafen Capo 
d'Iſtria, den Herzog Ferdinand von Würtemberg, den Staatsrath 
von Gruner, den General Kosziusko, den Engländer Bell, Frau 
von Stasl und Frau von Wolzogen), entſprach der Zuſtand ſeiner An— 
ſtalt weder den Erwartungen derer, die aus weiter Ferne dorthin pil— 
gerten, noch genügte er, der Gefeierte, ſich ſelbſt; ſondern ein 
tiefer Schmerz nagte an ſeinem Herzen, wie ſehr ihn auch der 
Ruhm umſtrahlte. Zweierlei war es, woran fein Inſtitut unheil— 
bar erfranfte, wie er es jelbit in feiner Schrift: „meine Lebens— 
ſchickſale“ auf eine ergreifende Meile darlegt. Einmal waren es 
die Ansprüche der wohlhabenden Zöglinge, welche, ohne daß das 
Inftitut als ein Schullehrer- Seminar auf folche eigentlic) be— 
rechnet war, doch nicht abgewiefen wurden und num vergeblich 
hier eine höhere wiffenschaftliche Ausbildung fuchten. Ihnen ges 
nügte nicht die Außerliche Dürftigfeit der Anftalt; eben jo wenig 
konnte ihnen der Mangel an eigentlichen wiflenichaftlichen Yehr- 
fräften verborgen bleiben. Peſtalozzi konnte hier ſelbſt feine Ab- 
hülfe darbieten, denn er unterrichtete jelbit in Iferten gar nicht 
mehr; auch war er der pofitiven willenichaftlichen Kenntniffe, 
deren er früher ſchon wenige beſeſſen, allmählig ganz bar geworden, 
jo daß er oft jcherzend fich daran erinnerte, daß er einit auch 
griechiich verftanden. Sodann ging ihm ganz das Talent ab 
die Kräfte, die ihm in feinen Gehülfen zu Gebote ftanden, zum 
gemeinfamen Wirken planmäßig zu verwenden. Er ſelbſt vermochte 
über diejenigen, Die an feiner Seite nur zu eigenmädhtig verfuhren, 
nichts; er lieh fie gewähren, jeden in feiner Weile, da er nur zu 
ſehr fürdhtete, fie könnten ihn verlaffen. Wermöge feiner melan- 
choliichscholeriichen Natur ſchwankte er ſtets zwiichen unbedinztem 
blindem Bertrauen und Argwohn und Mihtrauen. Im Innern 
berrichte auf jolche Weife in dem Snititute Peſtalozzi's der Geift 
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der Uneinigkeit und Zwietracht, ja nicht ſelten der feindſeligſten 
Intrigue; namentlich gilt dies von Niederer und Schmid, deren 
jeder eine entgegengejeßte Richtung verfolgend, eine unbedingte 
Herrichaft über Peltalozzi auszuüben beftrebt war. Ueber dieien 
Zuftand hatte er jeinen Gehülfen gegenüber fein Hehl. Zu der- 
jelben Zeit (1808), als der von Niederer abgefaßte öffentliche Be- 
richt von der Anftalt rühmte „ſie habe die Feuerprobe acht ftrenger 
Jahre beftanden und ſei Darin bewährt gefunden”, ſprach Peſtalozzi 
am Neujahrötage zu jeinen Lehrern unverhoblen; „mein Werk war 
durdy Liebe gegründet; die Liebe jchwand in unſrer Mitte, fie 
mußte jchwinden; wir täufchten uns über die Kraft, die dieſe 
Liebe fordert... Ich achte die Lorbeeren, die man uns ftreuet, 
für 2orbeeren, die man einem Todtengerippe aufleßt. Sie ver: 
mögen das Feuer der Trübjal nicht zu ertragen, fie werden ver- 
Ichwinden. Mein Merk wird beftehen; aber die Folgen meiner 
Fehler werden nicht vergehen; ich werde ihnen unterliegen. Meine 
Rettung ift mein Grab“ .... Wie jchmerzlich diefe Klage auch er- 
icheint, ift fie darum weniger wahr? Mußten doch die beiden Ge- 
hülfen, Niederer und Schmid, die nur in Einem übereinitimmten, 
in dem Streben das Inſtitut allein nach ihrem Willen zu regieren, 
einem Manne, wie Peltalozzi, gegenüber, der feinen von ihnen 
entbehren zu fönnen glaubte, nothwendig den Verderb des Ganzen 
herbeiführen. Der katholiſche Scymid hatte durch jein ungemeines 
Talent die Ideen Peſtalozzi's ind Yeben einzuführen, durch jeine 
entichiedene Beherrichung der Methode, ſowie durch jeltenes Ge— 
Ihid die Defonomie der Anftalt zu leiten, in den Augen Peita- 
lozzi's einen unſchätzbaren Werth; ed war died um jo natürlicher, 
je mehr ihm jelbjt gerade diefe Gaben fehlten. Wie verhaßt 
Schmid auch wegen feines icharfen, ſchlauen Blicks, jeiner unheim— 
lichen Kälte, feines jogar zur Schau getragenen ftolzen herriichen 
Geiftes bei Allen war, Peſtalozzi vermochte nicht anders, er mußte 
(258) 


27 





ihn ſchützen. Und ihm gegenüber Niederer, ein reformirter Geift- 
licher, der aus reiner Begeifterung fir Peſtalozzi's Sache eine 
einträgliche Pfarre im Rheinthal aufgegeben hatte. Mit gediege- 
nen wiſſenſchaftlichen Kenntniffen verband er einen tiefen philo— 
ſophiſchen Geil. Er vermochte es allein Peſtalozzi's Ideen im 
eine wiljenjchaftliche Form zu kleiden und wenn auch Peitalozzi 
ihm darin oft nicht zu folgen vermochte, jo wies er doch nament- 
lich jeden vornehmen Fremden, der über die Methode zujammen- 
bängende Erläuterung wünfchte, ftet3 an Niederer, „der, wie er 
jagte, das beffer zu Tagen wiſſe, wie er”; während wieder da, wo 
eö die praftiiche Ausübung der Methode galt, welche Niederer 
nie gelingen wollte, Schmid feine alleinige Zufludyt blieb. War 
ed da zu verwundern, dab Schmid im Jahre 1810 endlid, im 
Folge der ärgften Neibungen, im Bemwußtjein feiner Unentbehr- 
lichfeit abging und nach fünf Sahren den Triumph feierte, von 
Niederer jelbit zurücgerufen zu werden? War es zu verwundern, 
daß, als im Jahre nach feiner Rückkehr (1816) ſechszehn Lehrer 
in einer Anklagefchrift auf die Abſetzung Schmid's drangen, Pe- 
ſtalozzi lieber fie alle das Inftitut verlaffen ſah, als daß er Schmid 
entfernt hätte? War es zu verwundern, dab, alö aud) Niederer 
endlich im Jahre 1817 ſich von Peſtalozzi trennte, es zu den 
Ihonungslofeiten gerichtlichen Verhandlungen Fam, zu denen 
Schmid den ſchwachen Mann bingeriffen hatte, und denen, auf 
DVermittelung deö Regierungd-Statthalterd du Thou, Peitalozzi 
nur durch einen Verſöhnungsbrief, vom 1. Februar 1823, der 
als ein köſtliches Zeugniß feines liebevollen Geiftes dafteht, ein 
Ziel jeßte? — 

Für ſolche, auch den Fremden bald einleuchtende traurige 
Zuftände konnte die Perjönlichkeit Peſtalozzi's nur theilweiſe Er- 
fa darbieten. Denn nicht der Dirigent Peftalozzi war eö, der 
Ehrfurcht abnöthigte; der Menichenfreund Peſtalozzi gewann ſich 
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Aller Herzen. Lebhaft, anregend, geiſtreich war ſeine Unterhal- 
tung; in jedem Worte gab ſich feine innige Liebe zu der Menſch— 
heit fund; und obgleich ihm niemand eigentlich etwas abjehen und 
ablernen fonnte, dennoch ging niemand von ihm, ohme etwas für 
dad ganze Leben Unauslöjchliches mitzunehmen. Seine Gemohn- 
heiten und Schwächen behielt er bis zum Alter; diejelbe Unord- 
nung in feiner Kleidung, wie in jeinem ganzen Hausweſen. Nur 
wenn hoher Beſuch Fam, erichten er im Frad; aber auch dann 
geichah es nicht jelten, daß er ſich mit demjelben ind Bett legte. 
Er jchlief nur wenig; Morgend zwei Uhr war er jchon bei der 
Arbeit, aber im Bett diktirend, und oft holte er jelbit den Schreiber 
unbefleidet, wenn dieſer zu lange auf fich warten ließ. Wie 
wenig er ſelbſt im hoben Alter fidy ſchonte, bewies fein Verfahren, 
ald er vor Friedrich Wilhelm dem Dritten in Neufchatel im Jahre 
1814 ericheinen jollte. Sehr krank fuhr er dennoch von Ramsauer 
begleitet hin, wurde aber unterwegs mehrmals ohnmächtig. Ber: 
gebend rieth jener ihm umzufehren: „ſchweig davon, ſprach Peſta— 
Iozzi, ich muß den König jehen und ſollte ich fterben. Wenn 
durch meine Gegenwart auch nur ein einziges Kind befjer un— 
terrichtet wird, bin ich belohnt." Im anderer Hinficht bezeichnend 
für ihm ift die Audienz, die er ungefähr in derfelben Zeit beim 
Kaiſer Alerander in Bafel hatte. Er war Anfangs bier fo be— 
fangen, daß jeine Kniee zitterten; aber bald richtete ihn des Kai— 
ſers Leutſeligkeit auf; er ſpricht für feine heilige Sache und ge— 
räth jo ind Feuer, daß er ganz des Ranges vergißt und der 
Schranken, die ihm jeine Stellung einer jo hohen Perfon gegen- 
über zieht. Er iſt der Anwalt der Millionen, die in Unwilfen- 
heit und Yeibeigenjchaft erjeufzen; fein Herz führt ihre Sache; 
dabei rückt er immer weiter gegen den Monardyen vor; als dieier 
ihm ausweicht, dringt er ihm nad) bis zum andern Ende des 


Zimmers und ftredt in feinem Eifer die Hand aus, um in feiner 
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vertraulichen Weile den Kaijer beim Kopfe zu faffen. Da bringt 
ihn eine plößliche Bewegung des Kaiſers zu fich; er hat Die 
Geifteögegenwart, die Hand des Kaiferd zu ergreifen, um fie zu 
füffen; dieſer aber fommt ihm zuvor, umarmt ihn auf das Herz- 
lichfte und küßt ihn wie ein Sohn den Vater. — 

In dem Verfall, in welchem fich jeine Anftalt damals be- 
fand, und von dem auch der Staatöfanzler von Beyme bei jeinem 
Beſuch derjelben mit den Worten Zeugniß gab: „wenn die An- 
ftalt fih noch ein Jahr hält, fo jehe icdy e8 für das größte Wun— 
der anz ed mangeln in dem Unterricht, dem ich hier gejehen, Sachen, 
über deren Bernachläffigung man ſich aud in den niedrigften 
Dorfichulen ſchämen müßte”; jollte ihr nody einmal Aufhülfe zu 
Theil werden. Died geſchah durdy die Herausgabe feiner ſämmt— 
lichen Werke, weldye Schmid im Sahre 1817, wenngleich nur 
unvollftändig, veranftaltete. Das Kapital, welches ihm daraus 
zufloß, benußte er zur endlichen Realifirung ſeines Yieblings- 
wunjched, eine Armenjchule zu gründen; aber auch fie ging durch 
die Zwietracdht jeiner Gehülfen unter und namenloſes Weh er- 
füllte jeine Seel. Es war an der Grenze des Erdenlebens der 
unendliche Schmerz bei dem Blide auf ein verfehltes Leben. Wie 
viele Schuld er ſelbſt aud) trägt, weil er dem Einen zu jehr 
vertraute, dem Andern argwöhniſch begegnete, weil er, im Ge- 
genjag zu Niederer’8 idealer Ueberichwänglichfeit, die praftiiche 
Tüchtigkeit Schmid’3 zu hoch anſchlug: — dennoch! in dieſer 
Zeit der ſchweren Prüfung hat er niemald jeine edle fittliche 
Natur verleugnet, und jeder, der ihn im diejer Zeit jah, wie er 
ftill ergeben das Umvermeidliche trug und aus dem äußern Kampfe 
fih Zroft und Stärkung ſuchend, lautlos ſich an den Grabhügel 
jeiner Gattin zurüdzog, mußte ihm die ungetheilteite Ehrfurcht 
zollen. — Mit jeinem Werfe „meine Lebensſchickſale“, einem tief 
Ichmerzlichen Befenntnifje deffen, was er gewollt und doch nur 
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vergeblich erſtrebt, nahm er gleichſam von dem wirkſamen Leben 
Abſchied. Auf den Trümmern ſeiner liebſten Hoffnungen klagte 
er an, nicht ſein Geſchick, nicht ſeine Freunde und Genoſſen, 
nein! ſich klagte er an; — und dennoch! ob er hier auf eine 
mehr als funfzigjährige, wie er in ſeiner melancholiſchen Sinnes- 
weiſe meinte, verfehlte Wirkſamkeit zurücichaute, aufgeben fonnte 
er fie nicht. Während er dies Buch jchrieb, fahte er ſchon wieder 
den Plan zu einer neuen Armenjchule auf dem Neuhof und legte 
den Grund zu ihr. Mehr aber als das war ihm nicht vergönnt. 
Am 17. Februar 1827 ging er nach ſchweren Kämpfen dieſes 
Erdenlebens mit einem Herzen, dem auch alle Kränfungen nie- 
mals jeine Liebe hatten rauben fönnen, in die Wohnungen des 
Friedens ein, den er hier nicht gefunden. 

Und diefer Mann, der am Ende eines langen Lebens nur auf 
ein verfehltes Leben mit dem unendlichem Wehe eines die Menich- 
heit in warmer Liebe erfaffenden Herzens hinfchaute, der Alles, 
was er kühn aufbaute, noch jelbit einftürzen, was er ind Leben 
rief, hoher, heiliger Hoffnung voll, jelbit noch begraben“ jehen 
mußte; dieſer Mann, der faft aller wiljenichaftlichen Kenntnifje 
entbehrend, ein Volkserzieher und Bildner werden wollte, der 
Viele regieren follte und doch fich felbft von jedem leiten ließ: — 
diefer Mann, fragen wir verwundert, ift noch heute ein Gegen- 
ftand danfbarer Verehrung auf beiden Hemiiphären? Wo find 
die Werfe, die er geichaffen, die Anstalten, die, von ihm errichtet, 
als Normalbildungs-Inftitute ihn überlebend, Zeugniß geben von 
feinem jegendreichen Wirken? Wir fuchen fie vergeblich. Hatte 
denn die Melt nicht Recht, wenn fie ihn einen gutmüthigen 
Schwärmer jchalt? Ja, die Welt hatte in ihrem Sinne Redit. 
Zu body jtand er über ihr im ihrer Selbtjucht, zu weit war er 
ihr vorausgeeilt in jeiner Liebe, ald daß er ihr anderö hätte er- 


Icheinen können. Nicht äußere Werke und Anjtalten find es, 
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die er ald Zeugen ſeines Wirkens hinterließ. Es iſt der Geift, 
den er in jeinem Wirken fund gab, der ihn zu einem Mohl- 
thäter der Menjchheit gemacht; der Geift der Liebe, die aus Gott 
ift, der Liebe, die in dem Menichen, auch dem Verachtetften, ein 
Kind Gottes fieht und ihm den Weg zum Vater bahnen will, 
der Yiebe, die das Verlorne juchet und nicht ruhet, bis daß fie 
eö finde. Diejer Geiſt, in ihm lebend, bald mild erwärmend, 
bald zu heiligem euer entbrennend, diejer Geift, das Höchſte 
eritrebend, und ohne Zagen, voll heiliger Hoffnung, voll jeliger 
Gewißheit endlichen Gelingens trog allem äußerlichen Fehlichla- 
gen, — diejer Geift ift ed, dem er in Tauſenden angefacht, der 
in ihnen fortlebt, der das ganze Volfsbildungswejen unjerer Zeit 
mehr oder weniger durchdrungen; er iſt es, der nody heute an 
jeinem Grabe Kränze danfbarer Yiebe niederlegt, der zu gemein- 
ſamem WVirfen zum Heile der Menjchheit in Peitalozzi-Stiftungen 
die Geiitesverwandten von nahe und ferne einet und befeuert. 
Können wir jcheiden von dem Bilde dieſes Mannes, ohne 
dab wir uns wenigjtens in einigen Worten über jein Erziehungs- 
und Bildungsprinzip Nechenichaft geben, das wahrhaft reforma= 
toriſch auf dem Gebiete der Volksbildung unirer Zeit gewirkt und 
das nicht bloß noch lange jegensreich fich erweilen wird, jondern 
das im alle Folgezeit hinaus herrlicher und umfafjender jeinen 
Einfluß ausüben, reiner und vollendeter fich geitalten, nie aber 
wieder vergeflen und verdrängt werden wird, jo lange nicht aufs 
Neue Rohheit und Barbarei über die Menichheit hereinbricht. 
Ehrfurcht vor der Natur war das Grundgefühl, das ihn bejeelte; 
fie war ihm heilig; fie lehrte ihn, daß man bei aller Einwirkung 
auf den Menichen an fie, die Natur, fich anzufchließen habe. 
Nie kam ed ihm in den Sinn die Natur meiitern zu wollen; 
er wollte nur der Menichheit zu dem verhelfen, wozu fie von 
Gott die Beitimmung in fih trage; er wollte dad Kind nur zu 
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dem machen, wozu die Natur die Anlagen in daſſelbe gelegt habe. 
Der entſchiedenſte Feind aller Künſtelei, hatte er dennoch eine 
große Idee von der pädagogiſchen Kunſt. Sie beſtand nach ihm 
in dem engſten Anſchluß an die menſchliche Natur unter Berück— 
fichtigung und Benußung der Verhältniffe, in weldye Gott den 
Menfchen geſetzt hat. Darum erjchien ihm zunächſt von der höch— 
ften Wichtigkeit die Wohnftube; er dachte groß von dem Berhält- 
niß der Eltern zu den Kindern, von dem Einfluffe ded Waltend 
einer wahren Mutter in ihrem Kinderkreiſe. Nie hat Einer vor 
ihm darüber Herrlichered aus der Fülle der Seele geichrieben. 
In diefem Naturverhältnig der Mutter zu ihrem Kinde lagen 
ihm die Keime der edelften Früchte. Hier ift er nicht bloß un— 
ermüdeter, treuer Forfcher, der der Natur auf jedem ihrer Schritte 
zu folgen und von ihr zu lernen bemüht ift; bier ift er glüdlicyer 
Entdeder. In der dem Menjchenfinde ausſchließlich eigenen Hülf- 
(ofigfeit, in den natürlich göttlichen, oder nad) feinem Ausdrud 
in den göttlich gegebenen, menjchlichen Trieben der Mutterbruft 
fieht er die tiefite Weisheit der Natur. Aus der Befriedigung 
der finnlichen Bedürfniffe des Kindes durch die Mutterliebe leitete 
er die edeilten Triebe des menſchlichen Herzens, die Kräfte ded 
Vertrauens, des Glaubens und der Yiebe ab. Dieſe Eigenjchaften 
fieht er nur ald die Grumdtriebe eines edlen Menſchen an; ohne 
fie ift nach ihm die Menjchheit im Menjchen verloren. Sie 
will er darum zuerft, fie will er zulett, fie will er zuoberit, jie 
vor Allem und durch Alles entwidelt willen. Den Einfluß der 
MWohnitube ftellt er über Alles in der Melt, über Kirche, Staat 
und Schule. Cine wahre Mutter erhielt von ihm den Preis. 
Darum glaubte er dad Höchſte dann geleiftet zu haben, wenn 
er den Einfluß der Mutter auf die Kinder verftärfte und fie zu 
bewußtem, naturgemäßem Verhalten anleitete. Ja, feine erziehen- 
den Thätigkeiten außer diefem Bereich hatten in feinen Augen 


(264) 


z 33 

nur den Zweck edlere Mütter, befjere Väter zu erziehen. “Die 
echte, wahre Muttertreue ift ihm das Mittel zur Erwedung und 
Entwidelung der edeliten Kräfte in dem Kinde. Sind fie einmal 
da, jo darf nur der Gegenftand des Vertrauens, des Glaubens 
und der Liebe wechieln, oder der höhere Gegenftand, Gott, hin- 
zutreten, und ber veredelte religiöje Menich fteht vor uns. Diejer 
Wechſel aber, diejer Kortichritt gejchieht wieder durch die Mutter. 
Wen die Mutter liebt, den liebt das Kind; wem fie vertraut, dem 
vertraut dad Kind; woran fie glaubt, daran glaubt das Kind. So 
geht das Vertrauen, der Glaube, die Liebe zum Menjchengeichlecht 
und zu Gott unmittelbar von der Mutter auf das Kind über, 
nachdem durch fie die Elementarfräfte des Vertrauens, des Glau- 
bens und der Liebe gewedt worden. Das ift im Wejentlichen das 
Peitalozziiche Erziehungsprinzip. — Was nun die Elementur- 
Unterrichtömittel anlangt, die er vorzugsweiſe benutzt wiffen wollte, 
jo genüge darüber Folgended. Alle wahren Erfenntniffe ruhen 
ihm auf der Anſchauung, gehen entweder unmittelbar aus der 
Anſchauung hervor, oder haben einen anjichaulichen Hintergrund. 
Der Menſch muß zum Sehen und Hören, zum jelbfteignen Ver— 
nehmen der Dinge und Zuftände um ihn ber angeleitet und mit 
Wahrnehmungen muß die mündliche Darftellung des Wahrgenom- 
menen verbunden werden. Daher ift der Unterricht in der Mutter- 
ſprache eines der Elementar-Bildungsmittel; ihn will er unmittelbar 
mit der Anjchauung verbunden wiſſen, und dadurch alles todte, ab⸗ 
ſtrakte Begriffömejen, alles unverftandene Nachſprechen von Redend- 
arten vermeiden, weldyes nach ihm zur „Maulbraucherei” führt. 
Aber nod) zwei andre Elementar-Unterrichtöobjekte ſchöpfte Peftalozzi 
aus der Naturanichauung. Alle Dinge haben nad ihm außer 
ihren übrigen Thätigfeiten und Gigenichaften eine Form oder 
Geftalt, und fie werden im größerer oder geringerer Menge 
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IV. 79. 3 (265) 


34 » 


Darin erfannte Peftolozzi einen Wink der Natur, die Lehre 
von der Form und von der Zahl ald univerfale Bildungsmittel 
aufzufaffen. So wurde fein Glementarunterricht auf der Bafis 
der Anjchauung Sprache, Form- und Zahlenlehre. Sie betrachtete 
er alö die unmandelbare Grundlage für alle intelleftuelle Ent- 
widelung; an fie reihete er alles Webrige an. Er forderte aber, da— 
mit diefe wahrhaft erfolgreich würde, jeine Methode, in welcher 
der Grundfaß von der lüdenlofen Reihe obenan ftand. Die 
Unterrichtöwiffenichaft beftand nach ihm im der Aufftellung diejer 
Reihenfolge. Für dieje aber ftellte er wieder zwei Geſetze hin; 
das erfte: der erfte Unterricht fei nie Sache ded Kopfes, nie 
Sache der Vernunft, er ſei ftetd die Sache der Sinne, die Sache 
des Herzens, der Mutter; dad zweite: der Unterricht gehe nur 
langiam, von der Uebung der Sinne zur Uebung des Urtheils 
fort; er bleibe lange Sache des Herzend, ehe er die Sache der 
Vernunft, er bleibe lange Sache des Weibes, ehe er die Sache 
des Mannes zu werden beginnt. Im diefem Zweiten lag die 
Forderung an den Lehrer, fich liebevoll zum Kinde herabzulafjen. 
Mas er verlangte, war im Wejentlichen: Bethätigung der ſchwa— 
hen, nach Entwidelung ftrebenden Kraft, alljeitige Uebung der: 
jelben, finnliche Betrachtung, mündliche Darftellung, Einübung 
bis zur höchſten Fertigkeit, geläufiges Willen, fertiges Können, 
und damit nothwendig Beichränfung des Lehrftoffs auf ein Mi- 
nimum, Anleitung zum Selbftjehen, Selbfthören, Selbftmachen, 
Selbturtheilen, furz zur Selbftthätigfeit. — Das Ziel, weldyes 
Peitalozzi durdy feine Kehrmethode erreichen wollte, war Ent- 
widelung der Geifteöfräfte des Zöglings; fein Zwed war ber 
formale. Mit der größten Entjchiedenheit trat er dem taufend- 
jährigen Irrthum entgegen, daß die Bildung des Menichen vor- 
zugsweiſe in Senntniffen, in dem Umfange des Wiſſens liege. 
Nach ihm beftand die Bildung vorzugsweiſe und zuoberft in der 
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vollſtändigen Beherrſchung des Erlernten, in der Befähigung 
zu jeder Art der freien Anwendung deſſelben, in der Energie 
der Selbſtthätigkeit und in der Kraft der fittlichen Selbftbeitim- 
mung. Sein Glementarunterridht jollte die jchlummernde Men- 
ichenfraft hervorloden, und feiner Methode ſchrieb er die brei- 
fache Wirkung zu, erftend auf naturgemähem Wege die Grundan- 
lagen des Menichen zu entwideln, jodann dadurdy dem Zöglinge 
die Befähigung anzueignen, die einzelnen Wifjenjchaften gründ- 
lich, d. h. jelbitthätig zu erlernen, endlich zum thatkräftigen Leben 
zu befähigen. — So ift denn, in wenigen Worten zujammenge- 
faßt, Peſtalozzi's Erziehungs und Bildungsprinzip im Allgemei- 
nen: naturgemäße, alljeitige, harmoniſche Entwidelung der menſch— 
lichen Anlagen und Kräfte; im unterrichtlicher Beziehung: Ent- 
widelung der Selbitthätigfeit auf der Bafis unmittelbarer An- 
Ichauung. — 


Vierzig Jahre find jeit jeinem Tode verfloffen. Die Urtheile 
über ihn haben fich abgeklärt. Man hat aufgehört alles Heil 
für Volkserziehung und Bolköbildung lediglich in einer Methode 
zu juchen, deren bis zur Mebertreibung einjeitige Geltendmachung 
nicht Peftalozzi, jondern jeinem Schüler Schmid zunächſt zur 
Laſt fällt; daffelbe ift mit der von dieſem ausjchließlich ange- 
ftrebten formalen Bildung der Fall. Peſtalozzi's Schüler in ganz 
Deutichland haben die Ideen des großen Lehrers fortgebildet, aber 
damit auch zugleich modificirt zur Anwendung gebracht; dennoch 
find die eigenthümlichen Grundſätze defjelben fortwährend in Gel- 
tung geblieben, und fie mußten es, weil fie für alle Zeiten Gel- 
tung haben. — Auch die inzwijchen eingetretene Reaction auf 
dem Gebiete der Pädagogik, bejonders in unferm Baterlande, die 
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nicht bloß am dieſer angeblich ausſchließlichen Verſtandesbildung 
Anſtoß nahm, jondern auch daran befonders, daß, wie man auf 
dieſer Seite vorgab, die Beredlung ded Gemüths durch Peftalozzi 
vernachläffigt würde, und der religiöfe Sinn feine, oder doch nur 
jehr geringe Anregung und Nahrung fände, hat das Fortleben 
und Fortwirfen feiner Ideen nicht hindern können, und auch die 
Berdächtigung, Peftalozzi jei nur ein Ungläubiger gewejen, ift 
für den Unbefangenen längft in ihrer Grundlofigfeit aufgedeckt 
worden. Zugegeben, er war fein orthodorer Chrift im modermen 
Sinne; zugegeben, er war entjchieden gegen das frühe Answendig- 
lernen des Katechismus und unmverftandener Bibelftellen und Ge— 
ſangbuchslieder; zugegeben endlich, er glaubte, daß Die Neligio- 
fität in der früheften Jugend weit weniger durch Unterricht, als 
durd; Leben und Beiipiel religiöfer Menſchen erweckt würde: war 
er darum nicht fromm? Wie Jean Paul von Herder jagt: war 
er fein Dichter, jo war er nur noch mehr, ein Gedicht: fo jagen 
auch wir: hatte Peftalozzi nicht Religion, jo war er Religion, 
echte Neligiofität. Bei ihm war Religion und Leben eins; jeine 
Religion war lebendig, jein Leben religiös; denn jeine Grund- 
eigenjchaft war echte und darum wahrhaft chriftliche Gottes- und 
Menichenliebe. 

Wenn irgend an einen Namen der neuern Zeit, jo knüpft 
ſich an den jeinigen der Gedanfe eines unausgeſetzt fortwirkenden 
geiftigen Impulſes, eines Umſchwungs der Geifter, der fort umd 
fort neugeftaltend auf das Leben jelbit einwirkt. Wie bedeutiam 
ift das aber gerade auf dem Gebiete, dem er jein ganzes Leben 
und jede Kraft geweiht hatte. Die Erziehungdfrage ift für unfre 
Zeit eine der vornehmften Lebenöfragen. In allen Schidjten der 
Geſellſchaft erfennt man es lebendig an, daß von ihrer erfolg- 
reichen Löfung die Zukunft unfres Geichlechts wicht zum geringften 
Theile abhänge. Dafür geben die unauögejegt wenngleich leider 
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bis jet vergeblich erneuten Petitionen um Heritellung eined na- 
turgemäßen Unterrichtöplanes für die Volksſchule, dafür die reichen 
Dpfer der Kommunen für Grrichtung neuer Schulen, für dem 
Bau zwedmäßiger Schulhäufer, jowie für Verbeſſerung des Leh— 
rereinlommend, dafür die Grimdung fo vieler Retiungsanftaiten 
und Aſyle für die arme, verlaffene Jugend, dafür die zahlreichen 
Erziehumgövereine, an denen nicht bloß Lehrer, jondern Väter 
und Mütter fidy betheiligen, ein ſprechendes Zeugniß. Und was 
ſpräche mehr dafür ald die Erſcheinung eines Friedrich Fröbel, 
der von demjelben Geifte der’ Liebe für das Wohl der Jugend 
bejeelt, im aufopferndften Wirken bis an jenen Tod ald derjenige 
dafteht, der auf den Schultern Peſtalozzi's ftehend, deſſen Werk 
vermöge jeiner tiefen Blide in die Kindeönatur ergänzend fort 
geführt hat, und deſſen Kindergärten fic nicht bloß immer weiter 
verbreiten, um dem todten Mechanismus in der früheften Ju— 
gemderziehung eine Grenze zu ſetzen, jondern deſſen Erziehungs- 
vereine fich auf erfreuliche Weile immer mehr Bahn brechen, um 
jo jede Mutter in ihrer Wohnftube zu einer trenen, naturgemähen 
Pflegerin des geiftigen, wie bes leiblichen Lebens ihres Kindes 
zu machen. 

So hält man fid) denn in umirer Zeit allerdings nicht mehr 
an das, was Peſtalozzi's Schüler aus ihm in umverftandenem 
Eifer gemacht und wodurch fie dad Bild des Meifterd verdunfelt, 
wenn nicht theilweije gar entitellt haben. Man hält fich aber 
an die Fundgrube tiefer Ideen über Menichenwohl und Erziehung, 
wie fie der Reichthum jeined von Liebe erfüllten Gemüths im 
jeinen Schriften niedergelegt hat; auf diefe bauet man weiter, dem 
Geifte der fortichreitenden Zeit auch auf diefem Gebiete ent- 
Iprechend. 

Darum gab ed an jeinem hundertiten Geburtstage im Jahre 


1846 nur ein ehrended Zeugniß für ihn, das von den Volkser— 
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ziehern der verjchiedenften Richtungen jeinem Andenken in ber 
Schweiz und ganz Deutichland, ja auch über dafjelbe hinaus 
dargebradyt wurde. Waren fie doch alle ſich bewußt, was fie 
ihm zu danfen hatten, den neuen, lebendigen Odem, der das 
Grziehungswejen durchwehet. Während in der Schweiz, mit 
Ausschluß der Sonderbundäfantone, feine Stadt, fein Bezirk 
fi) von diejer Feier ausſchloß, jchmüdte der Kanton Aargau, in 
welchem er fein Wirken begonnen und ed andy zu beichließen ge— 
dacht hatte, ein ihm neu errichtete Grabdenfmal mit der In— 
ſchrift: 

„Hier ruhet Heinrich Peſtalozzi, geboren in Zürich den 12. 
Sanuar 1746, geitorben in Brugg den 17. Hormung 1827, 
Netter der Armen auf dem Neuhof, in Stanz Vater der Waijen, 
in Burgdorf und Münchenbuchjee Gründer der neuen Volksſchule, 
in Sferten Erzieher der Menjchheit; Menſch, Chrift, Bürger, 
Alles für Andre, für ſich nichts. Friede feiner Aſche. Das danf- 
bare Aargau 1846.“ 

Fu Deutjchland aber fuchte man neben den in allen bebeu- 
tenden Städten veranftalteten Fejtfeiern, dieſes Subiläum zugleich 
für alle fommenden Zeiten auf die würdigfte Weife durch die Grün- 
dung von Peitalozzi-Stiftungen zu einem jegendreichen zu machen. 
Werden dieje ohne Segen bleiben? 
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Bon demjelben Verfaſſer erſchien: 


Shakspeare- Album, 
Des Dichters Welt. und Lebensauſchauung, 
aus feinen Werfen ſyſtematiſch geordnet 
von 
C. E. R. Alberti. 

Min.Ausg. eleg. gebd. mit Goldſchnitt. Preis 1 Thlr. 
C. G. Luderitz'ſche Verlagsbuchhandlung, A. Chariſius, in Berlin. 
Der Herausgeber hat mit richtigem Verſtändniß und großem Geſchmack 
die erhabenen Ausſprüche Shakspeare's zu einer Egal ai an einander 


ereiht in fyſtematiſcher Drdnung, welde diefe Sammlung zu einem 
Führer A eben geftaltet. 
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Ueber die 


Unſterblichkeit der Seele 
als perſönliche Fortdauer des Menſchen nad dem Tode. 





Acht Vorträge, gehalten 
von 


C. € R. Alberti, 
Stadtſchulrath in Stettin. 
Stettin, 1865. Zweite Ausgabe. 174 Seiten. gr. 8. 


Die Lüderitz'ſche Verlagsbuchh. in Berlin ift in den Stand hr dies 
Werk jetzt zu einem herabgeſetzten Preiſe von 20 Sgr. zu liefern. 


Der Verfaſſer hat in dieſer Schrift — das Bedürfniß der Denkenden 
unter den Gebildeten über einen der en Gegenftände zu befriedigen — 
I g$ Aufgabe geftellt und dieſe mit Glüd gelöft. Zu empfehlen ift das 

ert einem Jeden, dem eine in fih zujammenhängende, zwar wifjenichaft- 
liche, aber doch allgemein verftändliche Darlegung aller auf dem Stand: 
unfte der heutigen pofitiven Naturwiffenihaft und des reinen Theismus 
ür die perjönlihe Fortdauer nah dem Tode ſprechenden vernünftigen poft- 
tiven Gründe von Intereſſe ift. 


wu. 


In der C. ©. Lüderitz'ſchen Verlagäbuhhandlung, A. Chariſius in 

Berlin eridien ferner: 

Heinrich Zihoffe. Ein biographifcher Umriß von Emil Zichoffe. 
Zweite Auflage. 1869. 10 Sur. 

Bolksbildung und Wiſſenſchaft in Deutichland während der 
fetten Sahrhundertee Bon Dr, Jürgen Bona Meter, 
Profeſſor an der Univerfität zu Bonn. Zweite Auflage. 
1869. 10 Sgr. 

Religion und Philofophie bei den Römern. Bon Dr. Eduard 
Zeller, Profeffor an der Umiverfität zu Heidelberg. 1866. 
10 Sur. 

Wilhelm von Oranien, der Befreier der Niederlande. Bon 
Dr. Trauttwein von Belle. 1867. 7% Sur. 

Waiſenpflege und Waifenkinder in Berlin. Bon R. Zelle, 
Stadtrath in Berlin. 1867. 7% Sur. 

Die deutſche Kunft und die Reformation. Bon Profefjor 
Alfred Woltmann. Mit2 Holzidhnitten. 1867. 10Sgr. 

Die Berbefjerangen in der gejellichaftlichen und wirthichaftlichen 
Stellung der frauen. Bon Dr. Franz dv. Holtendorff, 
Prof. an der Univerfität zu Berlin. 1868. 10 Sur. 

Die Philoſophie gegenüber dem Leben und den Einzelwiſſen— 
ichaften. Bon €. Bebler, Prof. in Bern. 1867. 10 Sur. 


— — y vv 


In einigen Wochen werden ausgegeben: . 
Johann Hus und die Synode zu Conſtanz. Bon Dr. Henke, 
Prof. an der Univerfität zu Marburg. 1869. 6 Sr. 


Die öcumeniſchen Eoncile. Bon Dr. Hübler, Profefjor an 
der Univerfität zu Berlin. 1869. 6 Ser. 
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Licht und Leben. 


Bortrag, gehalten 


von 


Dr. Ferd. Cohn, 


Brofeffor an der Univerfität zu Bredlau. 


Berlin, 1869. 


C. ©. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


©: wie der Schleier der Nacht von Often anhebend fich lang- ' 
fam von der Himmelöwölbung zurüdrollt, und der Fluthitrom 
des Lichte, immer mächtiger anjchwellend fich über Die Welt aus— 
giebt, jo treten auch auf der dunfel grundirten Tafel des Erd— 
freijes die Contouren von Berg und Thal hervor, erſt in tief 
blauer Untermalung, dann mit rothen und violetten Tinten übergans 
gen, und das ganze Landjchaftsbild glänzt in friichen Farben herrlich 
vollendet, ehe noch zur Krönung des glorreichen Schaufpield der 
Sonnenball glühend über den Horizont rollt. Keine Naturer- 
icheinung ergreift tiefer das Gemüth des Menſchen; feine erregt 
mächtiger die Seelenfräfte zu jchöpferiicher Geftaltung. Mit poe- 
tiihem Hauch wird jelbft die proſaiſchſte Kandichaft von der 
Morgenbeleuchtung verflärt; wer aber vom Gipfel des Rigi die 
Eiszinnen der Hochalpen über der purpurblauen Mauer des Vor- 
gebirges im Frühlicht aufglühen, oder, von den Drangengärten 
Sorrents aus, die Rauchſäule des Veſuvs über dem blühenden 
Golf Neapels in der Morgenbeleuchtung rofig ſich färben, oder auf 
einfamer Meerfahrt die Sonne aus dem Schooß des Dreand 
emportauchen ſah, der hat einen Eindrud empfangen, deflen Glanz 
in der Seele niemald auslöſcht. Von Anbeginn der Gejcichte 
verjuchten begabtere Geifter ſolche Eindrüde fünftleriich zu geftalten, 
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wenn auch auf verichiedenem Wege, je nach den Mitteln, über 
welche die verjchiedenen Künfte gebieten. Daß ein Dichter, wie 
Goethe oder Uhland, die gehobene Stimmung des frühen Mor: 
gend in thaufriichen Liedern ausklingen ließ, wen nimmt das 
Wunder? Aber auch ein Claude Lorrain verftand es, Die ganze 
Doefie der Morgenbeleuchtung auf jeine Leinwand zu übertragen, 
und ein Hildebrandt, jelbit die Karbengluth des Sonnenaufgangs 
unter tropiichem Himmel im Aquarell auszuftrahlen. Doc viel- 
leicht in nicht minder leuchtenden Tonfarben malte Havdn den 
Kampf des Lichts mit der Nacht, die wogenden Nebel der Mor- 
gendämmerung und den in der vollen Glorie ded Triumphs empor— 
fteigenden Sonnenball. Einen andern Weg betrat Guido Rent, 
ald er die Geftalten der Morgenröthe und des jungen Tags mit 
unvergleichlichem Liebreiz ausftattete; ihm folgte Schinkel, da er 
die Vorhalle des alten Muſeums in Berlin mit gedanfenreichen 
Freöfen ſchmückte. Ein Michel Angelo hat ſogar gewagt, des 
ſonnigen Tags und der düftern Nacht, der träumenden Morgen: 
dämmerung und des jchwärmeriichen Abends Rieſengeſtalten in 
faltem, weißem Marmor zu verförpern, wie das jpäter mit gerin- 
gerem Genie, aber größerer Anmuth Thorwaldjen in feinen be- 
rühmten Reliefs gethan; und noch in den leiten Tagen hat der 
hochbegabte Künftler, der die Gruppen an der Brühlichen Terrafje 
in Dreöden gebildet,t) ſich mit Glüd an derjelben Aufgabe verjucht. 

Anderd ald in der Phantafie der Künftler geftalteten ſich die 
Eindrüde des Sonnenaufgangs in dem finnenden Geifte der Ur- 
völfer, die in ihrer gemeinfchaftlichen Heimath in VBorderafien 
zuerft ſich am die culturgejchichtlichen Aufgaben der Menichheit 
bheranwagten, und ihre religiöien und philofophiichen Anjchauun- 
gen den Nachkommen, welche heut die civilifirten Theile der ganzen 
Erde beberrichen, als Erbtheil zurüdließen. Wenn nach dem 
todeögleichen Schlummer der Nacht das zurüdfehrende Licht die 
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Welt zu neuem Dafein erweckt, jo erichien ed ald eine reine, 
hochwaltende Gottheit, die Leben und Segen über die Erde aus- 
ftrömt. Dem hamitiſchen Stamme, der fi im Nilthal nieder: 
gelaffen, ift das Licht der Vater aller Götter; jein Erftgeborner 
ift der große Amun-Ra, der in der Sonnenjcheibe thront, den 
am frühen Morgen die Memnonsjäule tönend grüßt, dem die 
Stadt Joſephs und Moſes, Heliopolis geweiht, und der in dem 
uralten Heiligthum von Memphis verehrt ward.” Den jemitiichen 
Völkern ift Baal der Herr des Himmels, der das Licht bringt 
und die Frucht der Erde hervorjprießen läßt; jein Haus ftand 
auf der Zinne des himmelragenden Tempels von Babylon, feinen 
Ruhm verfündeten die herrlichen Säulenhallen von Baalbek und 
Palmyra; auf den Höhen ded Karmel und des Libanon wurden 
ihm euer angezündet, und niemald wagte der turiiche Schiffer 
fi) aus dem innern Meer hinaus in den uferlofen Deean im 
Meiten, bevor er nicht dem Sonnengott ein Dpfer am Fuße ded 
Felſens von Gibraltar dargebracht, den dieſer jelbft als Grenz- 
jäule der Erde gegründet. Aber wenn die Sonne ihr zehrendes 
Fener auf die Erde gieht, die Schleußen- ded Himmels vers 
Ichließt und mit Hungerönoth und Seuchen die Völker heimſucht, 
dann beugten dieſe fich zitternd vor dem fürchterlichen Moloch, 
deffen Zorn nicht dad Blut der Stiere, Tondern das Opfer der 
Söhne umd Töchter allein zu fühnen vermag. 

Klarer und reiner ſpiegeln fich die Ideen von Nacht und 
Licht in dem Geifte der artichen Völker. Zwei Welten giebt es, 
fo lehrt Zorvafter: ein Reich des Lichts, das Ormuzd verwaltet, 
und ein Reich der Finfternik, das Ahriman beherricht; zwar ift 
der Gott des Lichts der größere und mächtigere; doch unabläffig 
ftrebt der Fürft der Finfternii, alles Reine, Gute und Heilige, 
was der Andere geichaffen, zu verdunfeln und zu vernichten. 


Wenn von Drmuzd das Leben und der Tag, die reinen Thiere 
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und Pflanzen, und die reinen Gedanken der Seele jtammen, jo 
jet Ahriman in die Welt den Tod und die Nadıt, die Gift: 
pflanzen und die Raubthiere, die Sünde und die Leidenjchaften. 
So ſchwebt der Kampf zwilchen den beiden großen Principien 
vom Anbeginn, jo im Weltgebäude, wie in jedem einzelnen Ges 
ichöpfe, und erft am legten Tage wird das Licht über die Rin- 
fterniß fiegen, und ein Reich ewiger, jchattenlojer Seligfeit bes 
ginnen.?) 

Wohl hat der große Denfer, der im eriten Kapitel der Ges 
nefiö die Schöpfung der Welt nadı dem Bilde des Sonnenauf: 
gangs darftellte, fich zu einem nody größeren Gedanfen erhoben, 
da er die Finfternii und das Yicht, den Himmel und die Erde und 
alleö Leben auf ihr als die Geichöpfe einer einigen, ewigen 
Kraft erkannte; ein erhabenerer Gedanke iſt in der Menichbeit 
nicht gedacht worden, und alle ipätere Philoſophie hat fich darauf 
beichränft, denfelben anders zu fallen und näher zu beitimmen. 
Aber dem Naturforicher, der fich begnügt, die nächiten Uriachen 
der Erſcheinungen zu fennen und fich nicht vermißt bis zum 
legten Urgrunde der Dinge zu gelangen, tritt überall in der Na— 
tur der Dualismus der iranischen Weltanjchauung entgegen; er 
verfolgt den Wettitreit des Lichtes und der Finiternik in jedem 
Weſen, das auf Erden lebt; und wenn der Einfluß der übrigen 
Geitirne auf unier eben, an dem die Aitrologen nach dem Bor: 
bild der Chaldäer bis in die neuere Zeit feitgehalten, von der 
heutigen Naturforichung als Kabel zurückgewieſen wurde, jo er- 
Icheint dieler die Sonne mehr denn je als die allmaltende Kraft, 
die nicht nur die Bewegung der Erde, des Meeres umd der Winde 
beherricht, von der auch alle Geichöpfe der Erde Leib und Leben 
empfangen haben. 

Je vollfommener ein Weien, in deito höhere Kreiie feines 
Dajeins greift der Einfluß des Yichts. Beim Menichen und 

(273) 


7 


vielleicht auch bei den höheren Thieren berührt der Wechjel von 
Licht und Finfterniß, von Tag und Nacht nicht bloß die förper- 
liche, jondern auch die geiftige Natur; denn er tritt in Beziehung 
zu dem Wechſel zwiichen Schlaf und Wachen, zwiichen ſelbſtbe— 
wußtem und Traumleben. Zur Zeit ded Schlafes ruhen die 
Muskeln, welche während des Tages am meilten angeftrengt 
waren; aber auch dad Bewußtſein zieht fich von den äußern 
Gliedern in das innerfte Lebenscentrum zurüd, und die Vernunft 
verliert ihre Herrichaft über die Organe ded Körpers ebenjo gut, 
wie über die in der Seele aufgefammelten Vorftellungen, jo daß 
dieje in regellofen Sprüngen zu den phantaftiichen Spielen des 
Traumes fi) durcheinander jchlingen. Bei den niedern Thieren 
Icheinen nur die inftinctiven Triebe, welche der Ernährung und 
Fortpflanzung dienen, unter dem Einfluß des Lichtes zu ftehen. 
Gewiſſe Thiere find bloß in der erften Frühe fichtbar, andere 
warten den vollen Tag ab; es giebt lichticheue Thiere, die fich 
vor der Sonne fürdhten und erit zur Dämmerung hervorfommen; 
Ichon der Dichter des 104. Pſalms fingt von ihmen: „Der Herr 
macht Finiternii, daß ed Nacht wird; dann brüllen die jungen 
Löwen nad) Raub und juchen ihre Speife von Gott; wenn aber 
die Sonne aufgeht, heben fie fi davon, und verbergen fich in 
ihren Höhlen.“ 3) 

Bor allem aber fteht die Pflanzenwelt unter dem Regiment 
der Sonne, nicht nur infofern diejelbe über die Erde den Kreis— 
lauf der Sahreszeiten herbeiführt, auch der Wechiel von Tag und 
Nacht greift wunderbar tief in das Leben der Gewächſe. Wenn 
die eriten Strahlen der Morgenjonne über den Weltfreis aus- 
Strömen, dann erwachen auch die Blumen vom nächtlihen Schlums 
mer; fie richten die zum Boden geneigten Köpfchen empor; dann 
nehmen fie jorglich ihre Gewänder aus dem grünen Knodpen- 


Ichrein, in welchem fie diejelben während der Nacht verborgen 
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hatten, breiten fie auseinander und laffen ihre glänzenden Farben 
in der Soune jpielen. Das Licht ift ed, welches die Blumen 
erwedt; aber wie das ja auch bei den Menjchen der Fall ift, 
die Einen find Langjchläfer, die anderen ftehen zeitig auf; und 
died gejchieht mit jolcher Pünktlichkeit, daß Linnd ed verjuchte, 
eine Blumenuhr zujammenzuftellen, nad) welcher aud) derjenige, 
ber fein richtiged Chronometer bejigt, die Stunden des Tages 
beitimmen könnte. Scon zwijchen 3 und 4 Uhr des Morgens 
entfaltet der Wiejenbodöbart die gelben Blüthenföpfchen; zwiſchen 
4 und 5 erwacht die blaue Gichorie und die braune Hemerocallis, 
zwilchen 5 und 6 der gemeine Löwenzahn und die weiße Zaun— 
winde; zwilchen 6 und 7 die Gänjediftel und die Salatitaude, 
und jo geht ed fort von Stunde zu Stunde. Viele Blumen 
haben einen üblen Ruf, weil fie jo ſpät aufftehen; das Mejem- 
brianthemum, welches mit fleiichigem Laub die Feljen von Capri 
befleidet, öffnet jeine Blüthen erjt gegen eilf, und eine andere 
Art hat fi) jogar dey Spottnamen der nachmittäglichen zu— 
gezogen.*) Viele Blüthen dagegen halten Siefta in den heißen 
Zageöjtunden, indem fie die Blumenfrone wieder in den Kelch 
verſchließen und die Blüthenftiele, wie zum Mittagichläfchen, 
berabniden lafjen; ein Flachöfeld öffnet die blauen Augen feiner 
Blumen überhaupt nur ded Vormittags und hält fie des Nach— 
mittags geichloffen.’) Die meiften Blumen gehen gegen Abend 
zur Ruhe; aber eö giebt unter ihnen auch Nachtſchwärmerinnen, 
die bei Tag jchlafen und erſt in der Dunfeljtunde fichtbar wer- 
den; einige unter ihnen zeichnen ſich Durch melancholiiche Färbung 
und jentimentalen Duft aus, wie die Nachtviole und die Nacht: 
ferze; aber wir finden unter ihnen auch hochariftofratiidye Ge— 
ftalten, die fi) nur im Mond» und Sternenlicht jchauen lafien, 
obwohl fie nicht nöthig hätten, fi) vor dem Tage zu verbergen; 
zu ihmen gehört die vielbefungene Lotosblume des Nils und die 
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königliche Victoria des Amazonenftromes; die poetiſchſte unter 
ihnen iſt die Königin der Nacht, die erit in der Dämmerung 
ihre filberihimmernde Blumenfrone voll ſüßen Dufts aufthut, 
um Mitternacht in vollitem Glanze ftrahlt und am andern Mor: 
gen verblüht ift.®) 

Dat auch die Blätter der Pflanzen jchlafen, ift jchwerer zu 
beobadyten; nur bei Mcacien, Gleditſchien und verwandten Ger 
wächien fällt es jofort auf, wenn diejelben des Abends ihre am 
langen Blattjtiel zahlreich aufgereihten Blättchen paarweis anein- 
anderichlagen und in abwärts gefehrtem Bogen herabneigen. Bon 
den Mimoſenbäumen der Tropen erzählen die Reiſenden, es mache 
einen rührenden Eindrud, wenn diejelben das zierliche Spitzenge— 
webe ihrer reidy gefiederten Blätter zur Dämmerungszeit jo zus 
jammenfalten und im beweglichem Gelenfe niederbeugen, als jet 
der Yaubfrone ihr ganzer Blätterichmud abgeitreift. Aber auch 
ein Kleefeld fieht bei Tag ganz anders aus, ald des Abends, wenn 
die dreizähligen Blätter ſich zur Schlafitellung aufrichten und dicht 
aneinander drängen, jo daß fie die rothen Köpfchen zwiichen fich 
verbergen. ”?) 

Mer kennt nicht Elytia, die holde Blumenfee, die ſich in den 
groben Helios verliebte; da aber der hochmüthige Gott auf feinem 
flammenbufigen Geipann fi) um das arme Kind nicht Fümmerte, 
bärmte fie ſich ab, bis die mitleidigen Götter fie in ein Heliotrop _ 
verwandelten; wer fennt fie nicht und wäre es auch nur aus der 
reizenden Büfte, von der freilich die Archäologen meinen, fie trage 
ganz mit Unrecht den Namen jenes Opfers unglüdlicher Liebe. ®) 
Die Alten behaupteten, daß Clytia jelbit noch in Blumengeitalt 
ihr Köpfchen der Sonne zuwende und deren Bahn am Firma 
mente verfolge; jo groß jei ihre Liebe zu dem leuchtenden Ger 
ftirn. In der That ahmen viele Blumen das Beiipiel der Clytia 


nad. Die weiße Nymphäa hebt am frühen Morgen den geichlofjenen 
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Keld aus dem Mailer, in welchem fie die Nacht zugebracht, um 
Mittag richtet fie ihn jenfrecht emvor und breitet ihn offen aus; 
gegen Abend ſchließt fie ihn wieder und taucht ihn umter, gegen 
den weltlichen Horizont geneigt. Auch bei den duftenden Dolden 
der Wachsblume hat man beobadıtet, das fie der Sonne zu folgen 
beitrebt find, und die Sonnenroſe hat bei den neueren Dichtern 
diefer Gigenfchaft wegen den Namen der alten Clytia geerbt. 
Selbit Blätter und junge Zweige drehen ſich mit der Sonne; die 
graue Sartenmelde legt ihre Stengel fait wagerecht auf den Boden, 
wenn die Sonne ſich zum Untergange meist, um fich während 
der Nacht wieder ſenkrecht aufzurichten; ähnliches bat man am 
Sauerflee und der Malve, der Kapuzinerkreſſe und vielen anderen 
Pflanzen beobachtet.?) In neueſter Zeit bat man ſogar in dieſen 
Dewezungen ein alle Pflanzen beberrichendes Geſetz erfannt, für 
welches ein beionderer Name „Heliotropismus” in die Wiflenichaft 
eingeführt wurde. 

Denn auch diejenigen Pflanzen, deren ſtarres Gewebe dem 
Tageslauf der Sonne nicht zu folgen vermag, verratben doch, 
wie mächtig fie von ihr angezogen werden. Alle Zweige wachen 
dem Lichte entgegen, alle Blätter ftellen ihre Oberfläche mit ab» 
wärts gefehrter Spite jenfrecht gegen die Lichtquelle, um im 
ungeichwächter Fülle den belebenden Strahl einzuiaugen. Wer 
die zierlichen Svaltere, in deren Fünftlicher Anordnung die heu— 
tige Gartenfunit ihren Triumph ſieht, bewundert, bemerft faum, 
dab er eine Reihe von Galeereniklaven vor fich bat, die mit 
hundert Feifeln an ihre Pfähle gefnebelt find, und doch mit un— 
wideritehlichem Freiheitsdrang unaufbhörlich bemüht find, fich los— 
zureißen und der Sonne zuzuſtreben. Mo das Licht nur eimieitig 
einfällt, wie auf die Pflanzen in unſern Zimmern, da bemüht 
man fich vergeblidy die Triebe an Stützen feitzubinden, damit 


fie gerade wachien; fie dreben ſich immer wieder in ſcharfer Bie- 
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gung dem Fenjter zu. Iedermann weiß, weld) ellenlange Schöß— 
linge die feimende Kartoffel im dunflen Keller der jchmalen 
Spalte entgegentreibt, durch welche ein gebrochner Strahl des 
Tageslichtes einfällt, und wie fie durch fein Hemmniß fich auf: 
halten läßt. Denn in der That, mas für den Menjchengeiit die 
Freiheit, das ift für die Pflanzen das Licht, das Element ihres 
Lebens, indem allein fie freudig gedeihen, chne das fie verküm— 
mern und zu Grumde gehen; daher jene unbezähmbare Sehniucht, 
die taufendmal niedergedrückt und zurücdgedrängt, immer wieder 
durchbricht, bis fie ſich Anerkennung verichafft bat. 

Viele Pflanzen freilidy fönnen das volle, ungetrübte Son— 
nenlicht nicht ertragen; fie fühlen fich nur in gemüthlicher Däm— 
merung wohl, wie die Mooje, Karne, viele Orchideen und andere 
Waldblumen, zärtliche Geftalten, die nur im Schirm und Schat— 
ten der Eichen umd Buchen gedeihen. 10) Aber and) alle übrigen 
Pflanzen beiten wenigftens einzelne Organe, welche das Ta— 
geslicht ebenſo ängſtlich fliehen, wie die Gejpenfter und Unholde 
im Märchen. Bon den Wurzeln und Knollen weiß Iedermann, 
daß fie gleich Maulwürfen ſich in den Boden einaraben, und 
abfichtlich ans Yicht gebracht, ſich alsbald wieder in die dunfle 
Ziefe einjenfen. 1) Der Ephen biegt nur die jüngiten Spitzen 
dem Lichte zu; die älteren Stengel wenden fi) von der Sonne 
ab, ichmiegen fich ichen an Manerwände und Kelienrigen, und 
ſuchen ans Fenſter geftellt, fich ins Innre des Zimmers zurück— 
zuziehen. Daſſelbe thut der Giffus mit den marmorirten Sammt- 
blättern und die buchsblättrige Feigenart, weldye die Wände der 
Treibhäuſer mit grüner VBelourstapete überjpannt. Auch die zier- 
lichen Selaginellen drehen ihre moosähnlichen Stengeldien in 
anmutbhiger Beugung vom Lichte weg, und von den Begonien ift 
leicht zu beobachten, dat ihre niederliegenden Stämmchen nicht, 
wie bei den übrigen Pflanzen, dem Feniter entgegen, jondern im 
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Gegentheil ins Zimmer hineinwachſen. Die Rebe wendet zwar 
ihre Blätter und Blüthen der Sonne zu, aber die Ranken, mit 
deren Hülfe wie mit Händen ſie emporklettert, flüchten ſich aus 
dem Lichte des Tages in den Schatten der Lauben. Ja ſelbſt 
bei den Blättern iſt es eigentlich nur die Oberſeite welche nach 
dem Licht verlangt, die Unterſeite iſt lichtſcheu und wendet ſich 
hartnäckig von ihm weg. Wird ein Weinblatt gewaltſam in vers 
fehrter Stellung feitgehalten, jo hat es innerhalb 48 Stunden 
fi) wieder in jeine alte Lage umgewendet. 

Alle Blüthen ftreben zum Licht; felbft die bleichen Geftalten 
aus dem Garten Ahrimans, die Pilze und die Schmarotzerge— 
wächfe, die einzigen Mörder in der jchuldlojen Welt der Pflanzen, 
welche ihren Scyweitern den Saft ausfaugen und fie mit Kranf- 
beit und Tod heimjuchen, verbergen zwar ihre jchleichenden Ge— 
webe, ihre verfümmerten Stengel und Blätter im Dunfel; aber 
aud) fie haben eine Blüthezeit, wo fie ans Licht dringen und ſich 
der Sonne zumeigen.1?) 

Aber wenn die Blume verblüht und zur Frudyt reift, zieht 
fie ſich gern ind Dunkel zurüd. Daher vergräbt die reifende 
Erdmandel, und die Frucht des unterirdiichen Klees ſich in dem 
Erdboden und die Wafferrofe hebt zwar ihre Blüthenfeldye and 
Licht empor, die verblühten aber zieht fie zurüd in die Tiefe der 
Gewäſſer. 

Noch wiſſen wir nicht auf befriedigende Weiſe zu erklären, 
durch welchen Mechanismus die Sonne alle Pflanzengebilde, die 
einen anzieht, die andern abſtößt; nur das ſteht feſt, daß ſie da— 
bei mit einer andern nicht minder gewaltigen Kraft in Kampf 
tritt, die in der Erde ruht. 

Bekanntlich werden alle Körper auf der Erde von dieſer 
angezogen, und wenn ihnen kein Hinderniß in den Weg käme, 


würden ſie in gerader Linie bis zum Mittelpunkt der Erde fallen. 
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Natürlich unterliegen auch die Pflanzen der Anziehung der Exde, 
der Schwere; doch zeigt fih auch bier die räthſelhafte Eigen— 
thümlichfeit, daß nur einzelne Pflanzentheile durch die Schwer: 
fraft nach der Erde herangezogen, gewiſſermaßen lothrecht zur 
Erde fallen, andere dagegen in ebenjo gerader Yinie von der 
der Erde fortitreben, gewiljermaßen von ihr abgeftoßen werden. 
Wenn die Wurzeln ſich möglichit lothrecht in die Erde einbohren, 
jelbit in das ſchwere Queckſilber fich einjenfen und von Felien 
gehemmt, fich jolange an den Stein anpreſſen, bis fie durch eine 
Spalte wieder in die Tiefe vordringen fünnen, jo flüchten fie ſich 
nicht bloß vor dem Lichte, Jondern fie fallen auch, im wejentlichen 
nach demjelben Gejeße, nad) dem ein Wafjertropfen in den Bo— 
den einfinft. Aber durch die Schwerkraft wird auch der Stengel 
und jelbft die Blätter jenfrecht emporgerichtet; denn laſſen wir 
in völliger Finfterniß ein Weizenforn ausfeimen, jo ſchießen Die 
Halme genau lothrecht in Die Höhe; laſſen wir im Dunfel eine 
Hyacinthenzwiebel austreiben, jo erheben ſich auch die Blätter 
fteif ſenkrecht parallel neben einander, als jeien fie ſämmtlich 
nad) dem Loth gerichtet. Legen wir den Topf um, jo daß Die 
Blätter der Hyacinthe horizontal liegen, jo fangen fie in wenig 
Stunden an fidy wieder aufzurichten; umd zwar biegen fich erit 
die Spiben jenfrecht aufwärts, bis jchließlich ſämmtliche Blätter 
wieder in der Lothlinie emporgerichtet find. Läßt man nun das 
Licht hinzutreten, jo find im Kurzem alle Stengel und Blätter 
aus der jenfrechten Lage gebracht und dem Licht entgegengebeugt. 
Dffenbar beitrebt ficy in jedem Momente die Schwere, die Pflan- 
zenorgane in die Yothlinie zu ftellen, das Licht fie in der Nichtung 
feiner Strahlen abzulenfen; auf dieſe Weiſe modelliven Licht und 
Schwere wechjeljeitig am Pflanzenförper, biegen die Zweige auf 
und ab, rüden die Blätter hin und ber, und je nachdem die 


Pflanze dem einen oder dem andern Einfluß vollitindiger unter- 
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liegt, prägen fie jedem Baume, jedem Straudy feine eigenthüm— 
liche Phyfiognomie auf. 13) 

Wenn die Cypreſſe ihre Zweige dem Stamm andrüdt und 
fie fteif emporredt, jo gehorcht fie der Erdanziehung, ohne fich 
durch das Licht ftören zu laffen; wenn die Eiche dagegen ihre 
gewaltigen Aefte wie Arme fühn von fich ftredt, jo halten Licht 
und Schwere ſich faft das Gleichgewicht; und wenn bei der Trauer» 
birfe oder der Weide von Babylon nur die jüngften Spiten der 
Triebe ſich zum Lichte kehren, bald aber in jchwächlicher Nach— 
giebigfeit von der Schwere zu Boden gezogen werden, jo gleichen 
fie jenen fchlaffen Charakteren, die troß aller befjeren Vorſätze 
und Anläufe immer wieder in die gewohnten Lafter zurückfallen. 

Dod nur ein Theil des Lichts, mit dem die Somne die 
Pflanzen beitrahlt, wird dazu verwendet, den Kampf mit der 
Erdſchwere aufzunehmen; ein anderer Theil hat ganz andere Ar- 
beiten zu verrichten, über die das Mikroſkop allein und Kunde giebt. 

Helmholt hat erft in neufter Zeit wieder darauf aufmerf- 
fam gemacht, dab unjer Auge durchaus Fein jo volllommenes 
Suftrument jei, wie wir von jeher anzunehmen gewohnt find; 
vielmehr ift jelbft das gejunde Auge fo fehlerhaft gebaut, daß 
eben nur unfre lange Gewohnheit damit auszulommen vermag. 
Würde, anftatt daß jeder Menſch jeine Augen gleich mit der Ge- 
burt auf die Welt bringt, die Lieferung derjelben einem unjerer 
großen Optiker übertragen, diefe Herren würden und ohne Zweifel 
mit Sehorganen von gemauerer Gonftruction und größerer Leis 
ftungsfähigfeit ausftatten. Factiſch ift, daß wir ſchon jetzt zu 
diefen Männetn unjre Zuflucht nehmen, wenn wir allzu grobe- 
Fehler unjerer Sehapparate mit Hülfe von Brillen corrigiren, 
oder wenn wir umfer Gefichtäfeld nad) der Richtung ded Unend» 
lich-Entfernten vermittelft des Fernrohrs, oder nach der Richtung. 
des Kleinften, vermittelft des Mifroffops erweitern wollen. 
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Hätte unjer Auge diejelbe Leiltungsfähigfeit, wie etwa eine 
hundertfad; vergrößernde Mikroſkoplinſe, jo würde das Blatt einer 
Pflanze und nicht als eine grüne Platte ericheinen, ſondern als 
ein Mauerwerf, aus würfelförmigen oder polygonen Baufteinen 
forgfältig zufammengefugt. Alle diefe Baufteine find hohl und 
mit Flüſſigkeit gefüllt; die Wiffenichaft bezeichnet fie als Zellen. 
Jede Zelle iſt ein jelbtitändiges kleines Laboratorium, in welchem 
mit Hülfe verjchiedener chemiſcher Proceduren eine ganze Anzahl 
der werthwolliten Fabrifate fertig gemacht werden. Inſofern ein 
Blatt aus einer oder mehreren Millionen ſolcher Zellenlaborato- 
rien beiteht, ericheint ed uns als eime großartige Fabrik, in 
welcher Stärfemehl und Holzitoff, Zuder und Gummi, Kleber 
und Eiweiß, fettes und aromatiiches Del erzeugt werden, wobei 
wohl auch noch heilfräftige oder giftige Arzneien, Gewürze und 
Gerbitoff und prächtige Farben ald Nebenproducte mit abfallen. 

Einfach ift die Ausftattung eines Zellenlaboratorium; jtatt 
der Blajen und Helme, der Räder und Walzen unſrer Fabriken 
finden wir in jeder Zelle weiter nichts, als eine gewifle Anzahl 
Kügelchen von jmaragdgrüner Farbe an die Innenwände der 
Zelle angeheftet. Wir nennen diejelben Blattgrün= oder Chlo- 
rophyllkügelchen; von ihnen ftammt die grüne Sarbe der 
Pflanzen in ähnlicher Weife, wie die farbloje Blutflüffigkeit 
durch die im ihr jchwimmenden rothen Blutkügelchen gefärbt ift. 

Zwar tft die Zelle von glashellen Wänden rings umjchloffen, 
in denen weder Thüren noch Fenfter fichtbar find; doch ift fein 
Zweifel, dab die Wände von unfichtbaren Deffuungen durchbrochen 
fein müffen; denn die Zelle füllt fi mit einer Menge von Roh: 
ftoffen, die aus den Erdboden ftammen. Die Wurzeln hatten 
dieſe Rohftoffe aufgefaugt, und dem einzelnen Blattzellen durch 
ein Röhrenſyſtem zugeleitet, welches, ähnlich wie die Wafler- und 
Gasleitungen in unjern Wohnungen, dad Zellengemäuer durch— 
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zieht. Im jeder Zelle finden wir ein Waffertröpfchen, das viel- 
leicht geitern noch im Dcean dahinfluthete, von der Sonne ver: 
dampft, fich in die Luft hob, durdy einen Wind, den die Sonne 
erregt, landeinwärts geweht, durch einen Regen auf die Erde 
niedergeichlagen, und von den Wurzeln eingelogen wurde. Im 
dem Waſſer gelöft ijt ein Körnchen Kali, das von einem ver- 
witterten Granitfelfen im Gebirge ftammt, durch denjelben Regen 
abgeipült und in den Fluß geſchwemmt wurde, der das Erdreich 
der Wurzeln bewäſſern hilft. Ihm gefellt ift ein Tröpfchen Ammo— 
niaf, dad aus dem verwejenden Körper eines Thieres in der Nähe 
fidy entwidelt bat; es ift mit ein paar Atomen Phosphor: oder 
Scwefelläure verbunden, die vielleicht zunächſt von einem abge— 
brannten Streichhölzchen entitammen. Alle diefe und viele andre 
Rohitoffe find aus dem Erdboden in die Zelle gebracht worden; 
aber fie liegen bewegungslos neben einander, jo lange der Apparat 
der Blattgrünfügelchen nicht in Thätigkeit verſetzt worden iſt. 
Und nun ericheint die Sonne im Diten; ihre eriten Strahlen 
treffen die Zellen unjeres Blattes. Im diefem Momente tit es, 
wie wenn in einer Kabrif bei Tagesanbrudy die Arbeitsglocke 
geläutet wird, der Dampf ziichend in die Kolben tritt und nun 
mit einem Mal die Räder fich drehen, die Treibwerfe in einander 
greifen und das Tagewerk beginnt. Die Luft, welche das Blatt 
umipült, bejteht befanntlicy aus etwa 4 Theilen Stiditoff und 1 
Theil Sauerftoff; außerdem enthält diejelbe Kohlenfäure, die näm— 
liche Gasart, die aus dem Champagner und dem Selterwafler in 
pridelnden Blajen auffteigt, über dem gährenden Moft ſich lagert, 
durdy das Feuer der Defen und durch die athmenden Kungen der 
Menſchen und Thiere entwidelt wird. In einem mähigen Wohn- 
zimmer von 15 Fuß Seite und 10 Fuß Höhe tft nicht mehr, ala 
1 Eubiffuß Koblenjäure enthalten; aber während Sauerftoff und 


Stickſtoff von dem arbeitenden Zellen unberührt bleiben, wird die 
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Kohlenſäure von ihnen mit ſolcher Gier eingeſchlürft, daß in 
einem geſchloſſenen Raume in kurzer Zeit ſämmtliche Kohlenſäure 
von den Blättern eingeſogen iſt. Kaum iſt die Kohlenſäure in 
die Zelle eingetreten, ſo unterliegt ſie dem vereinten Angriff der 
Blattgrünkügelchen; ſie zerfällt in ihre beiden Beſtandtheile, näm— 
lich in Sauerſtoff, der als unbrauchbar in Gasform wieder 
durch die Zellwand getrieben und ſchließlich in die Atmoſphäre 
herausgeſtoßen wird, und in Kohle, die im Innern der Zellen 
zurückbleibt. Die eben freigemachte Kohle wird augenblicklich 
wieder in neue Verbindungen gefefjelt; 4 Theile Kohle vereinigen fich 
mit 5 Theilen Wafler ; das Endrejultat diefer Vorgänge, die wir bier 
nicht ins Einzelne verfolgen wollen, ijt ein Körper, der durch leichte 
Umſchmelzungen ald Zuder, Gummi, Stärfemehl oder Holzitoff er- 
icheint; geht nod) Ammoniak in die Verarbeitung, jo enittekt Ei- 
weit oder Kleber. Der Chemiker bezeichnet alle dieje Stoffe, 
als organische Verbindungen; wir wollen fie lieber Lebensftoffe 
nennen, weil das Leben der Pflanze, wie des Thieres und des 
Menihen, ohne ihre Gegenwart nicht beftehen kann, gleichwie 
alle lebendigen Zellen ausſchließlich aus ihnen aufgebaut find. 
Zur Heritellung der Lebenöftoffe müſſen die vier Elemente, weldye 
„Die Welt bauen“, in der Pflanzenzelle zuſammenwirken; Erde, 
Waſſer und Luft liefern die rohen Subftanzen, das Licht giebt 
die Kraft, welche fie zu lebensfähigen Verbindungen vereinigt. 
So lange die Sonne mit ihrem Lichte die Zellen durchtränkt, 
und den Apparat der Chlorophyllfügelchen in Thätigkeit verjeht, 
jo lange währt auch das Erzeugen der Lebensitoffe, oder um 
einen wiflenjchaftlichen Ausdruck zu gebrauchen, der Afftmilationd- 
proceß; ſobald fie untergegangen, jo ift das Tagewerk ber Zelle 
beendet; eö ift, als ſei aus den Mafchinen der Fabrik der Dampf 
entlafjen worden. Nun freilich beginnt die Nachtarbeit in dem 


Zellen; aber dieje ift von ganz amdrer Art; jet gilt ed wicht 
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mehr, neue Lebensſtoffe zu fördern, ſondern die bei Tag gewon— 
nenen Fabrikate zweckmäßig zu verwerthen. Wie die Maſchinen 
unſerer Werkſtätten durch die Arbeit ſelbſt leiden, ſo ſind auch 
die Zellen durch ihr Tagewerk angegriffen worden, und bedürfen 
gründlicher Reparaturen, wenn ſie am andern Morgen wieder 
arbeitsfähig ſein ſollen. Die Zelle entledigt ſich ihrer unbrauch— 
bar gewordenen Theile, indem ſie dieſelben einfach verbrennt; d. h. 
fie verbindet dieſelben mit dem Sauerſtoff der Luft, den fie zu 
diefem Zwed nunmehr gierig einjaugt; das Produft der Verbren- 
nung ift Kohlenfäure und Waffer, weldye in die Atmoiphäre 
zurüdgetrieben werden. Bekanntlich entfernt auf dielelbe Weile 
auch das Thier die abgenußten Theile jeined Körpers, indem es 
diefelben mit eingeathmetem Sauerftoff verbindet und die durch 
ihre Verbrennung entitandene Kohlenſäure beim Ausathmen aus- 
ftößt. Den Berluft, den die Zelle bei ihrer Reinigung erlitten, 
erjeßt fie jofort, indem fie mit friich gebildetem Holzſtoff ihre 
Wände ausbefjert, wohl auch befeftigt und verdidt, oder mit 
neuem Eiweiß den Zelleninhalt und die Chlorophyllkügelchen 
wieder auffriicht. Der Ueberjchuß der bei Tag producirten Lebens— 
ftoffe wird in bejondere Zellen, wie in Vorrathskammern für 
Ipätere Verwerthung aufgeipeichert, oder er wird jofort zu Neu- 
bauten verbraudht. Denn wie in einer blühenden Fabrik fort- 
während Erweiterungen nöthig werden, jo finden wir aud in 
jeder lebhaft gedeihenden Pflanze gewilje Stellen — Knospen 
genannt — wo unabläſſig neue Zellen in unbefchränfter Zahl 
gebaut werden. So lange diejelben klein und unfertig, fünnen 
fie fi) auch nicht jelbft erhalten und müfjen von den alten Zellen 
gewiffermaßen gefüttert werden; kaum aber haben fie ſich vergrößert 
und vollitändig eingerichtet, jo gehen fie felbft an ihr Tagewerk. 
Es ift wie in einer arbeitjumen Familie, wo die Kinder nur 


jo lange von den Eltern ernährt werden, bis fie erwachſen find; 
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dann verdienen fie fich ihr Brot durch eigne Arbeit und tragen 
zum gemeinfamen Wohlftand des Haufes bei. Für die Geſchäfte 
der Renovation und für ihre Neubauten, oder um den wiffen- 
Ichaftlichen Ausdrud zu brauchen, für die Rejpiration und die 
Ernährung, für den Stoffwechiel und die Vermehrung ihrer Zellen, 
bedarf die Pflanze der Sonne nicht; fie gehen in der Finſterniß 
ebento gut von Statten, ald im Lichte; daher wachſen die Pflan- 
zen ebenjo bei Nadıt wie bei Tage, fo lange ihr Vorrath von 
Lebensitoffen ausreicht. So jammeln die Bienen ihre Schäße 
nur beit Sonnenichein, aber aus den eingetragenen Stoffen bauen 
fie ihre Zellen, nähren fte ihre junge Brut aud) im tiefer Fin- 
ſterniß. 10) 

Wir haben die Kügelchen des Blattgrün als die Apparate 
bezeichnet, mit deren Hülfe das Sonnenlicht die Kohlenſäure in 
Kohle und Sauerſtoff zerſetzt; ſie entſprechen alſo den galvaniſchen 
Elementen, vermittelſt deren die Eleftricität Thonerde in Sauer— 
ſtoff und Aluminiummetall zerlegt. Aber die Elektricität baut 
fidy nicht jelbit ihre Batterien; die Sonne aber fertigt fich jelbit 
die Apparate, mit denen fie arbeitet. Denn nur im Licht ent- 
wicelt jich das Blattgrün; wird eine Pflanze im Dunfeln gezogen, 
jo bleiben ihre Zellen ungefärbt, und meift wird jelbit das früher 
vorhandene Blattgrün allmählich zeritört. 

Natürlicy kann die Pflanze auch im Dunkeln Feine Lebens— 
ftoffe bereiten; und wenn das Kapital, das fie aus früheren 
Lichtzeiten angelammelt, für den Stoffwechiel und die Zellener- 
nährung verbraucht ift, jo hat fie nichts mehr zu leben und 
muß elend verichmachten. Meine Leierinnen dürfen fich daher nicht 
wundern, daß die Blumen, die fie in dunkler Stubengefangen- 
ſchaft halten, troß aller ihnen gezollten Liebe, die Stengel jo 
lang ausftreden, als hofften fie noch das eriehnte Licht zu er- 
reichen, während die Blätter verbleichen und verfüimmern. Die 
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blafjen Sammergeftalten gehen am Hungertode früher oder jpäter 
zu Grunde, wenn nicht eine mitleidige Hand ihnen jonnige 
Feiertage gönnt, indem fie diejelben an das Licht ftellt.ı>) 

So ift dad Grün der Wielen und Wälder, dad unjer Auge 
fo wunderbar erfrijcht, von der Sonne jelbit gemalt; wie das 
Bild auf der empfindlichen Platte des Photographen durch das 
Sonnenlicht fich jchwärzt, jo ergrünt die Pflanze im Licht des 
Tages. Die Sonne hat eben nur die eine Farbe auf ihrer Pa- 
lette; daher find alle Pflanzen grün; der Begriff von Grün und 
Begetation find und fait gleichbedeutend. Die bunten Farben 
ber Blumen, die wir doch vorzugsweije ald Kinder der Sonne 
betrachten, find dagegen von ihrem Lichte faft unabhängig; fie 
entftehen durch den Stoffwechiel aus dem Lebensftoffvorrath der 
Zellen auch im Dunkel; läßt man eine Hyacinthenzwiebel, einen 
Grocus im Finftern treiben, jo bleiben die Blätter bleich, die 
Blüthen aber jchmüden fidy mit ihren herrlichen Farben. 

Ueber die Kräfte, mit denen die Sonne in den Pflanzen 
arbeitet, haben die Forſchungen der Neuzeit merfwürdige That- 
ſachen feitgeftellt. Wir erfennen in der Sonne einen unerſchöpf— 
lichen Vorrath lebendiger Kraft, die ſich zunächſt dadurch äußert, 
daß ſie die Theilchen ihrer Lichthülle in ſchwingende Bewegung 
ſetzt; dieſe Schwingungen pflanzen ſich durch das ganze Weltall 
fort in Wellenkreiſen, die ſich ins Unendliche ausbreiten. Wie 
die Kraft der Elektricität im Telegraphendraht über Länder und 
durch Oceane fortgeleitet wird, jo wird durch die Lichtitrahlen ein 
unendlich Eleiner Theil der Sonnenfraft der Erde zugeführt. Was 
unjer Auge aber als Licht empfindet, find Schwingungen, die von 
den Schwingungen, welche dad Ohr ald Töne wahrnimmt, nur durch 
ihre außerordentlich größere Geſchwindigkeit fich unterjcheiden. Das 
weiße Sonnenlicht ift ein Accord, in dem zahlreiche, gleichzeitig 
ſchwingende Lichttöne zufammenfließen ; wir können diejelben iſoliren 
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und nebeneinander empfinden, wenn wir weißes Licht durch die 
Tropfen einer Regenwolke oder auch durch ein Glasprisma fallen 
laffen. Wie der höhere Ton einer Octave ſich von dem tieferen 
nur dadurch unterjcheidet, daß er ſchneller jchwingt, jo find auchr 
die 7 Karben des Regenbogens oder des Sonnen-Spectrums nu 
durch die Geichwindigfeit der Lichtwellen verfchieden; die rajcheften 
Lichtichwingungen empfinden wir ald Indigo, Blau, Violett, die 
langiamften ald Drange und Roth. Wenn nun die einzelnen 
Lichttöne, and denen das weiße Sonnenlicht zufammengejebt ift, 
von unjerm Auge als verichiedene Farben wahrgenommen werden, 
jollten fie nicht auch von der Pflanzenzelle in verichiedener Weile 
empfunden werden? 

Um dies zu ermitteln, wollen wir eine Anzahl Bohnen oder 
Weizenförner unter Gloden von rothem und blauem Glaſe jüen, 
welche aus den weißen Sonnenftrahlen nur möglichft einfarbiges 
Licht durchlaffen, die übrigen Karben aber zurücdhalten. Schon 
nach wenigen Tagen zeigt fich eine außerordentliche Berfchiedenheit in 
den gefeimten Pflanzen: die unter der rothen Glode ftehen ſteif 
jenfrecht, ohne die mindefte Abweichung von der Zothlinie, fie 
gehorchen allein dem Geje der Schwere; die unter dem blauen 
Glaje neigen ſich in ſpitzem Winkel dem Fenfter zu, als jeien 
fie geradlinig von den Lichtitrahlen angezogen. Dagegen find die 
Pflanzen unter der blauen Glode bleich und ſchwächlich, ähnlich 
denen, die im Dunkel gewachien, und beftimmen wir die Kohlen— 
fäure, welche ihre Zellen aufgeiogen und in Lebensftoffe verwandelt 
haben, jo finden wir, daß fie nur eine äußerſt geringe Menge der: 
jelben zu verarbeiten im Stande waren. Im rothen Licht dagegen 
haben die Pflanzen eine große Menge Kohlenſäure der Luft entzogen 
und daraus Lebensftoffe bereitet, in Folge deren fie kräftig genährt 
und lebhaft grün ericheinen. 1%) 

Dffenbar findet in der Sonne eine Theilung der Arbeit 
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ftatt; eö gehen von ihr zwei Kräfte aus, die in verichiedenen 
Theilen ihres Lichtes thätig find. Ausſchließlich in den 
Ichneller ſhwingenden Lichtitrahlen, zu denen das Blau ges 
hört, ift die Kraft enthalten, welche die Schwere überwindet 
und die Pflanzen zur Sonne anzieht, oder diejelben von ihr 
abftößt, welde in ihnen die heliotropiichen Bewegungen und 
das wechjelnde Spiel von Schlaf und Erwachen erregt.!7) 

In den langjameren Lichtichwingungen Dagegen, zu Denen 
das Roth gehört, wohnt die Kraft, welche den Apparat der Zellen 
in Thätigfeit jet, die Blätter grün färbt und im Innern der— 
jelben die Rohftoffe der Erde zu lebensfähigen Verbindungen ver— 
arbeitet. Beide Kräfte ergänzen fich mit Nothwendigfeit; denn da 
die im Boden fejtgeheftete Pflanze fich nicht fortbewegen kann, wie 
das Thier, jo übernehmen e8 die Schneller ſchwingenden Sons 
nenftrahlen, die Blätter jo zurechtzurüden, daß die langjames 
ren Strahlen jenfredht auf diejelben fallen und mit möglichſt 
geringem Kraftverluft ihre Arbeit verrichten können. 16) Haben 
die rothen Strahlen in den Blattzellen eine Operation zu voll 
ziehen, jo find die blauen Strahlen gewiffermaßen die Aſſi— 
ftenten, weldye die Blätter in der richtigen Lage feithalten. 

Die Phyſik lehrt uns, daß kaum ein Drittel der Schwins 
gungen, die von der Sonne ausgehen, von unſerm Auge als 
Licht empfunden werden; die Sonne entjendet auch dunfle Strah— 
(en, welche noch ſchneller Schwingen, ald das Violett, und die das 
photographiiche Papier augenblidlich jchwärzen; ob diejelben im 
Pflanzenleben thätig find, ift noch nicht ermittelt. Ein anderer 
Theil der unfichtbaren Sommenftrahlen jchwingt langjamer, als 
Roth, fie wirken auf das Thermometer und werden ald dunfle 
Wärmeſtrahlen bezeicdynet. Daß der von der Sonne ausgeftrahlten 
Wärme an dem Lebendericheinungen der Pflanzen ein fait eben» 
jo großer” Antheil zufommt, ald den leuchtenden Strahlen, ift 

(294) 


23 


allbefannt, doch müffen wir uns hier darauf beichränfen, diejen 
Punkt nur angedeutet zu haben. 

Meldye Kräfte nun auch die Sonne in die Pflanzenzellen 
einftrahlt, Diejelben verichwinden nicht in den von ihr erzeugten 
Lebengitoffen; jondern fie find im ihnen gewiſſermaßen firirt und 
fönnen jpäter, wenn auch oft in andrer Form, wieder freigemacht 
werden. Gleichwie der Menjch fich nicht jcheut, das Wachs und 
den Honig, welchen die Bienen für ihre eigene Brut angejammelt, 
zu feinem Nuten zu rauben, jo verfährt er auch mit den Pflanzen- 
zellen. Im jedem Bilfen Brot verzehren wir Stärfemehl und 
Eiweiß, welches die Zellen ded3 Korns zur Ernährung des jungen 
Keime im Laufe des Sommers aufgeipeichert hatten. Liebig 
bat neuerdings darauf hingewielen, daß das Roggenkorn faft die 
nämliche hemijche Zufammenjeßung hat, wie die Frauenmilch; fein 
Wunder, dab die Beitandtheile deffelben fich jo leicht in Muskeln 
und Nerven, in Adern und Fleifch, in Blut und Gehirn um: 
wandeln. Wenn die Heerden unfere Wiejen abweiden, jo ver: 
nichten fie Millionen Zellen von Gräjern und Kräutern, und 
geftalten den Inhalt derjelben zu Milch und Butter, zu Fleiſch, 
Wolle und Leder. Alle Thiere ernähren fi von Pflanzen, die 
einen direct, die Kleiichfreffer aus zweiter Hand, da fie von Pflan- 
zenfrellern leben. In feinem Thiere findet fich nur ein Atom, das 
nicht in einer Pflanzenzelle zubereitet worden wäre. Die Thiere 
jegen fich an dem gededten Tiſch der Natur; fie überlaffen es 
der Sonne, ihnen die Koft in den Pflanzenzellen gar zu kochen. 

Wenn wir daher im letzten Sommer uns gar oft über die 
ungewohnte Hiße beichwerten, jo kommt und wenigitend die Ars 
beit jener Sonmenftrahlen, nicht bloß im Brot, jondern aud) 
im Fleiſch, das auf unſre Tafel gelangt, nachträglid zu Gute. 
Und wenn der Wein, den der lebte Sommer gereift hat, in 


feiner ganzen Schönheit ausgegohren ein wird, werden wir von 
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dem euer jeiner Strahlen nody einmal durchglüht werden. 
Wenn wir die Zimmer mit Del beleuchten, To wird das Son» 
nenlicht, das die Zellen der Rapskörner mit breunbarem Stoff 
gefüllt, noch einmal ausgeitrahlt, und wenn wir fie mit Holz 
heizen, jo genießen wir die Wärme, welche die Sonnenftrahlen 
während eines halben Jahrhunderts in den Bäumen des Waldes 
aufgehäuft haben. Heizen wir dagegen mit Steinfohlen und be- 
leuchten wir mit Gas, jo erwärmen wir und an der Sonnengluth 
und genießen das Sonnenlicht, dad in den Sommern der Urzeit 
arbeitete und die wunderjamen, längft ausgeſtorbenen Pflanzen- 
geichlechter herworbracdhte, welche einft in unendlicher Fülle die 
Inſeln des Urmeers bededten, bis ihre verfohlten Zellengewebe 
in bergetiefen Lagern begraben wurden. Die Kohle ift veriteintes 
Sonnenlicht; denn wie in der Schmelzhütte durch des Feuers 
Gluth das unreine Erz von den fremden Beimiichungen geläutert 
und das edle Metall abgeichieden wurde, jo iſt aus der Kohlen- 
ſäure der Atmoſphäre durch das Sonnenlicht das ſchwarze Gold 
der Kohle ausgeichmolzen worden. Verbrennen wir die Kohle, jo 
geben wir der Luft die Kohlenſäure zurück, aus welcher dieielbe 
vor Millionen Jahren genommen ward, und bereiten dadurch für 
die Pflanzengeſchlechter der Zufunft Arbeitsftoff vor, den fie mit 
Hülfe der Sonne dereinjt in lebendiges Zellgewebe umgeftalten 
werden. Gleichzeitig wird aber auch beim Verbrennen der Kohle 
Wärme frei, die wir durch Vermittlung der Dampfmajchine zu 
mechaniicher Arbeit benußgen können. Die Arbeitskraft, die in der 
Kohle ruht, ift firirte Arbeitskraft der Sonnenftrahlen,; man bat 
berechnet, daß jedes Stüf Kohle beim Verbrennen jo viel Kraft 
frei macht, um jein eignes Gewicht, der Schwere entgegen, 400 
Meilen body empor zu ichleudern. Im Fahre 1867 wurde allein in 
Preußen ein Kohlenwürfel gefördert, der an Maſſe das größte menich- 
liche Bauwerk, die Cheops- Prrramide um das Sechöfache über- 
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trifft, um die Arbeit zu Stande zu bringen, welche Preußens 
Koblenproduftion diejed einen Jahres zu leiften vermag, würden 
76 Millionen Pferde ein ganzes Iahr lang, 300 Tage im Jahre 
und 8 Stunden am Tage arbeiten müſſen; oder ed mühte wäh— 
rend derjelben Zeit die Arbeitskraft von 530 Millionen Menichen 
in Anjpruch genommen werden. Die Koblenproduftion Englands 
beträgt gegenwärtig das fünffache der preußiſchen und die Kraft, 
welche in der im Jahre 1866 geförderten engliichen Kohle ruht, 
würde nur durch die Sahresarbeit von 2650 Millionen Menichen 
zu erreichen jein, beiläufig doppelt ſoviel ald vermuthlich über- 
haupt auf der Erde leben. So gewiß nun dieſe ungeheure in der 
Kohle firirte Kraft aus der Sonne ftammt, jo gewiß ift es aud) 
die Sonne, welche die Räder der Kocomotive und die Schraube des 
Dampfboots treibt, welche den Eijenhammer hebt und die Spule 
dreht, und im taujenderlei Verrichtungen Handel und Induftrie 
und damit die ganze Givilifation in Bewegung jeßt. Die Ar: 
beit der Thiere und der Menjchen ftamımt zwar zunächit von der 
Thätigfeit ihrer Muskeln, die Muskelkraft aber aus der Nahrung, 
und da dieje nur in Pflanzenzellen gewonnen ift, jo ift wieder 
die Sonne die eigentliche Kraft und Yebensquelle unjeres Kör— 
pers. Und wenn die Seelenthätigfeit ald Arbeit unjeres Gehirns 
aufgefafst werden darf, jo fünnen wir vielleicht jagen, daß untere 
Gedanfen Sonnenlicht find und daß unjere Empfindungen von 
der Gluth der Sonne erwärmt werden. 

Wohl darf fich daher ein Naturforjcher, wie Darwin zu dem Aus— 
Ipruche vermeffen: Gieb mir nur eine einzige Pflanzenzelle, und 
ich will dir die Erde ſchmücken mit Wäldern, Wieſen und Feldern, 
und will fie beleben mit den Gejchlechtern der Thiere und Menichen, 
ein Jegliches nach feiner Art. Denn in der Zelle wird die Sonne 
an die Arbeit treten, und die todten Elemente in Lebensitoff 
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wicklung jorgen, das die einfachite Form in unbegrenzter Vervolls 
fommnung zu immer höheren und mannichfaltigeren Geftaltungen 
fortbildet. 

Aber freilich die Sonne allein kann ſolches nicht leiften; fie 
bedarf dazu eines Werkzeuges, der Pflanzenzelle. Nun giebt 
eö aber feine Zelle, die nicht aus Eiweiß und Holzftoff beftände; 
Eiweiß und Holzftoff werden ausjchließlich in Pflanzenzellen er- 
zeugt; es ſetzt alſo jede Zelle eine frühere voraus, im der ihre 
Lebensitoffe vorbereitet worden find. So befinden wir und in 
einem Kreiſe, aud dem wir nicht heraus fünnen. Immer 
bleibt uns die Frage: wie entftand nun die erfte Zelle? 

Hier, wie überall, wo die Wiffenichaft aus dem Bereich der 
Anſchauungen und Erfahrungen heraustritt und nach dem Urgrund 
der Dinge zu forichen wagt, bleibt fie uns die Antwort jchuldig. 
Dem Ewigen, Unendlichen find die Kräfte unjeres Verftandes nicht 
gewachien: jo wenig unjer Auge die Grenzen des Alls erichaut, 
jo wenig vermögen unjere Gedanfen das Unendliche zu umfaffen. 
Nicht bloß der einzelne Menſch, auch die Menichheit muß ſich 
beicheiden, dat die höchſte Wahrheit ihren Forichungen nicht zu— 
ganglich it. Und doch zieht ed, wie die Pflanze zum Licht, jo 
auch den Menjchengeiit unwiderſtehlich nach der Wahrheit zu fors 
hen. So verlodt den Wandrer eine innere Sehnjucht nach jenen 
blauen Berggipfeln, die hoch in den Himmel hineinragen. Raſt— 
[08 fteigt er zu ihnen empor; ihn verdrießt es nicht, wenn hinter 
jeder Spiße, die er erflommen, ſich andere nody höhere erheben, 
die er von unten gar nicht wahrgenommen. Aber hat er aud) 
das leßte Ziel erreicht, jo it er doch der Sonne nicht näher ge 
fommen, der Himmel bleibt ihm unendlich entfernt und ewig 
unerreichbar. Und doch bereut er die Anftrengung nicht, die ihn 
emporgeführt. Dben athmet er eine reinere Yuft, er genießt ein 
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verftehn; in Elaren Linien überichaut er die Züge der Gebirge, die 
ihm unten jo verworren erichienen; er verfolgt die Gewäſſer bis 
zu ihren Quellen. Manche Höhe freilich, die ihm unten einft 
imponirt, erjcheint ihm nun winzig; die Grenzen, welche Länder 
und Völker Icheiden, erkennt er als willfürlih und unnatürlich. 
Mit dem freien Blick befreit fich auch der Geift von der Be— 
Ichränftheit, in der ein eingeengter Gefichtöfreis ihn einft gefangen 
gehalten; und weit hinter ihm bleiben die Fleinlichen Leidenichaften, 
welche den Menichen nur in niedern Regionen belajten. Cine 
ſolche befreiende Kraft ruht auch in dem Forſchen nad) der Wahr: 
heit: fie durchitrömt das Leben des einzelnen Menichen, wie die 
ganze Geichichte der Menichheit mit Licht und Leben. 


— — 


Anmerkungen. 

Schilling. 

*) Die Vergötterung von Licht und Finſterniß, von Sonne und Nacht 
ald Repräjentanten des guten und böjen Princips liegt aud dem Gultus 
anderer weniger befannter polntheiftiiher Religionen zu Grunde, jo dem 
der Gelten, Slawen und jelbft der alten Peruaner und Merifaner. Nach 
Gaejar (bel. gall. VI. 21.) hatten auch die Germanen feine anderen Götter 
ald Sonne, Mond und Feuer. 

?) Ueber den Einfluß des Lichts auf die Lebenserſcheinungen der Toiere 
iheinen nur wenig Unterjuhungen gemacht zu jein. Daß Schlafen und 
Wachen der meiften Tbiere an beitimmte Tageszeiten gebunden find, ift wohl 
auf eine größere oder geringere Empfänglichkeit gegen dem Reiz des Lichts 
zu beziehen. In allen Thierklaſſen, jelbft unter den Säugethieren und 
Vögeln, finden wir Gattungen und Arten, deren wache Zuftände in die 
Dämmerung und jelbft in die Nacht fallen. Unter den Ampbibien kennen 
wir eine Gattung, Olm, Proteus, welde alle Entwidelungsftufen ihres 
Lebens in der höchſten Finſterniß unterirdiicher Grotten durdläuft. Von 
den wirbellojen Thieren leben in den inneriten Höhlen Schnecken aus der 
Gattung Carychium, jowie zahlreihe Gliederthiere aus allen Klaſſen. Ge 
wöhnlid nimmt man an, dab die Entwidlung des Hautpigments von dem 
Yicht abhängt, und daß unter energifherem Lichte die Thiere intenfiver ge: 
färbt find. Nach den Beobadytungen meines Gollegen Dr. Guftav Joſeph 
haben alle echten Grottenthiere das gemein, daß fie in der Jugend faft farb: 
los find; im jpäteren Alter färben fie fi zum Theil kaffeebraun, und jelbft 
tief jchwarzbraun (Leptodirus Hohenwartii, Sphodrus cavicola, Ixodes gra- 
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eilipes). Der Olm läßt fi längere Zeit in der Gefangenſchaft jelbft bei 
Tageslicht lebend erhalten und verändert dann feine fleiichfarbene Körperhaut 
ins ſchmutzig Schwarzbraune; die übrigen Grottenthiere haben fih bis jegt 
noch nicht in der Gefangenſchaft aufziehen Iafjen. — Die neuften Unterjuchungen 
des Meereägrundes mit Hülfe des Schleppnekes durch Pourtales, Carpenter 
und Andre haben gezeigt, daß jelbft in jehr bedeutender Tiefe (bis 600 Faden), 
bis zu der nur jehr wenig Licht binabdringt, eine eben jo reihe Thierfauna 
lebt, wie in den flacheren Küften, darunter auch Arten mit lebhaft gefärbtem 
Körper. Aucd auf die Entwidlung der Augen hat das Licht Einfluß: beim 
Proteus und den in der Erde wohnenden Säugethieren find die Augen ver: 
fümmert; den Inſecten, welde im Innern der Grotten leben, feblen die 
Augen ganz; die Arten dagegen, weldye die vorderen Grottenräume bewohnen, 
haben Augen (Sphodrus und Cryptopthalmus).,. Bei Machairites spe- 
laeus befißt das Männchen Augen, nicht aber das zierlichere, auf die hin: 
terften Grotten beſchränkte Weibchen. 

*) Mesembryanthemum neapolitanum — Mes. pomeridianum. 

°) Der alte Kurt Sprengel hat jhon vor 70 Jahren darauf hingewieſen, 
und Darwin bat es in neufter Zeit zur Gewißheit gebradyt, daß bei den 
allermeiften Pflanzen nur dann Ad Früdte und Samen entwideln, wenn 
ihre Blumen von Infecten: Käfern, liegen, Schmetterlingen oder Bienen 
bejucht wurden; die Blumen juchen die Aufmerkſamkeit ihrer Günftlinge durch 
glänzende Farben oder durdy weithin riechenden Duft zu errregen, oder die 
jelben durch den Nectar, den fie in ihren Kelchen bieten, an ſich zu Ioden; 
indem die Inſecten fid) aus dem Grunde der Blumen Honig oder Wachs 
holen, führen fie zugleich dem Piftill den befruchtenden Blütbhenftaub zu, 
den fie bei ihrem Umberihwärmen von einer Nachbarblüthe abgeftreift hatten. 
Die meiften Blumen werden von beftimmten Arten von Thierchen bejucht, und 
da deren Flugzeit in der Negel an gewiſſe Tageszeiten geknüpft ift, jo tft 
anzunehmen, daß aud die Blumen fih gerade in den Stunden entfalten, 
wo fie den Beſuch ihrer geflügelten GäAfte zu erwarten haben. GVergl. auch 
Anmerfung 17.) 

6) In der Familie der Nymphaeen, zu denen die Lotosblume gehört, 
giebt es ebenſowohl Arten, welche bei Tag geöffnet find umd des Nadıts 
ſchlafen, als ſolche, die bei Nacht offen ftehen und bei Tagesanbruch ſich 
ſchließen, ebenjo bei den Gacteen, deren jchönfte eben die Königin der Naht 
(Cereus grandiflorus) ift. 

Bei den meiften Blumen wiederholt fih das wechſelnde Spiel von 
Schlafen und Erwachen durch mehrere Tage, jolange überhaupt ihr kurzes 
Leben währt, wir fünnen dafjelbe jelbft mitten im Winter an Grocus und 
Tulpe und an der Monatöroje beobadıten. Sonderbar find die Arten, welche 
wie die MWunderblume (Mirabilis), beim Einjchlafen die Blumenkrone wirr 
und fraus in die Knospe einrollen, ald könnten fie ſich nicht Zeit nehmen, 
diefelbe ordentlich zujammenzulegen; man bält fie für vermwelft und traut 
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feinen Augen faum, wenn man fie am folgenden Morgen wieder friſch und 
fauber geglättet findet. Wenn bei großen Sonnenfinfternifien das Tages- 
geftirn ji vor der Zeit verdunfelt, laſſen viele Blumen fi täuſchen und 
ſchicken fidy zur Nachtruhe an, um mit dem wiederkehrenden Licht fidy nody 
mals zu Öffnen; einige Blüthen find ſogar jo ängſtlich, daß fie ihr Gewand 
ſcheu in den Kelch verichließen, jobald die Sonne hinter die Wolfen tritt, 
oder fih gar nicht öffnen, wenn’ichledytes Wetter droht; man hat fie deshalb 
ald Regenpropheten empfehlen wollen (Calendula pluvialis). 

7) Dagegen faltet der Sauerflee (Oxalis) jedes feiner drei Blättchen 
in der Mitte zufammen, bevor er fie alle drei in Pyramidenform abwärts 
beugt. Die Blätter des Sauerflee halten auch Mittagsjchlaf, gleich den 
Mimojen, indem fie im Sonnenlicht fih ebenſo zufammenfalten, wie beim 
Beginn der Dämmerung. Da diejelben auch gegen mechaniſche Erjhütterung 
empfindlich find, jo zeigen fie die Schlafftellung auch, wenn fie durch den 
Wind, oder durdy Negentropfen, oder durch abfichtlihes Schütteln gereizt 
find (vergl. meine Abhandlung über die Neizbarkeit von Oxalis Acetosella 
in den Verhandlungen der Schleftihen Gejellihaft für 1869). Die meiften 
reizbaren Blätter find aud) gegen das Licht empfindlid,; doch giebt ed Aus— 
nahmen, wie 3. B. der Sonnenthau (Drosera), defjen Blätter durch ein 
Inject gereizt, ſich aujammenbiegen, aber feine Schlafbewegungen zeigen. 
Schlafende Blätter und Blüthen werden durdy Lampenlicht gewedt. Läßt 
man Grocus im Finftern aufblühben, jo werden die Blumen in Form und 
Rarbe vollfommen ausgebildet, aber fie bleiben geſchloſſen und öffnen fidh 
erft, wenn fie in das Licht des Tages oder der Rampe gelangen. 

°) Bergleihe über Clytis meinen Aufjaß in den Verhandlungen der 
Schleſiſchen Gejellicaft für 1867. Daß das Heliotrop der Alten, gewöhn- 
(id ald Heliotropiam europaeum gedeutet, Bewegungen zeigt, weldye zum 
Lauf der Sonne im Beziehung ftehen, ift meines Wifjens in neuerer Zeit 
nicht beftätigt worden. 

9) Vergleiche über heliotropifche Pewegungen die Abhandlung von Ra: 
czynsky in den Annales des sciences naturelles 1857. Botan, 

120) Die Schiftoftega ift ein Moos, defjen janmetgräne Polfter die Fels: 
wände bejchatteter Grotten mit ſmaragdſchimmerndem Lichte ausſchmücken; 
aud viele Farne find Grottenbewohner. Das ungebrodene Sonnenlicht 
wirft auf viele Pflanzen geradezu tödtlich, indem diefelben ihre Blätter 
fallen laſſen und zu Grunde gehen. 

1) Auch die Luftwurzeln der tropifchen Orchideen und Aroideen, der 
Feigenbäume und der Selaginellen entwideln fidy in der feudhtwarmen Luft 
unjerer Treibhäujer nur an der vom Fenfter abgewendeten Seite des Sten- 
geld und ftreben oft in wagerechter Linie nach der dunflen Rüdwand des 
Hanjes. 

2) Die bleichen Blüthenftengel des Fichtenjpargel, der Schuppenwurz, 
der tropiihen Balanophoren heben fidy oft aus großer Tiefe, wo ihre Wur- 
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zeln an andern Pflanzen ſich feftfaugen, über die Oberfläche des Bodens 
empor. 

Die Pilze, welche Roft und Brand des Getreided, Kartoffelfranfheit 
und zahlreiche andere Krankheiten veranlaffen, wurzeln im Innern ihrer 
Nährpflanzen, durchbrechen aber deren Rinde oder Oberhaut, um die frudht: 
tragenden Fäden and Licht zu bringen. Die Schimmel, welche die Seiden— 
raupen oder Fliegen im Herbft tödten, verbreiten fi im Blute diejer In: 
jecten, und jaugen dafjelbe auf; beim Fruchttragen jprengen fie deren Körper: 
baut, und ftreuen den Samen am Lichte aus. (Empusa Muscae; Botrytis 
Bassiana). Dafjelbe thut der Keulenpilz (Claviceps), der fi in den Pup— 
pen vieler Schmetterlinge entwidelt. Der Schwamm (Polyporus, Merulius) 
breitet ſich zwifchen den Holzlagen ded modernden Stammes aus, trägt aber 
nur an der Außenjeite den jamenbildenden Hut. Nur die Trüffel und ver: 
wandte Pilze (Fungi hypogaei) reifen ihre Frucht im dunfeln Schooß der Erde. 

13) Man bezeichnet die dem Lichte ſich zufehrenden Bewegungen der 
Pflanzen als pofitin beliotropifch, die von ihm abgewendeten ald ne: 
gativ heliotropiſch; ebenjo unterfcheidet man als pojitin geotropiid 
das centripetale Wachsthum in der Lothlinie nah dem Erdmittelpunft, als 
negativ geotropifch das ebenfalld won der Schwere beftimmte, nad dem 
Zenith gerichtete centrifugale Wachsthum. Die neneften geift- und erfolgreichen 
Forſchungen über dieje Kräfte finden ih in Sachs, Erperimentalphyfiologie 
der Pflanzen, Hofmeister, Pflanzenzelle und Morphologie der Gewächſe, 
und Frank, Beiträge zur Pflanzenphyfiologie. 

In den legten Tagen (November 1868) find noch andere Einwirkungen 
der Schwere auf das Wachsthum der Pflanzen erfannt worden. Wiesner hat 
gefunden, daß unter gleichen Verhältniſſen das Gewicht der Blätter um jo 
geringer ift, je mehr fie fich vertikal aufrichten, und um jo größer, je mehr 
fie der vertifal abwärts gerichteten Stellung ſich nähern; die der Erde zu: 
gefehrten Blätter haben aud) längere, dickere Stiele; ferner ift jelbft in 
jedem Blatt die nad) der Erde gefehrte Blatthälfte ſchwerer als die obere; 
ebenjo find die erdwärts gerichteten Zweige jchwerer, als die aufrechten. 
Gleichzeitig haben Hofmeifter und Frank diefelben Thatſachen an andern Pflan: 
zen aufgefunden. Schon längft ift befannt, daß die Schwungfraft einer roti- 
renden Scheibe auf die an derjelben befeftigten Pflanzeu diejelbe Wirkung bat, 
wie die Schwere. Es wird dadurch eine im vorigen Jahre von Muſſet ge: 
machte Beobachtung verftändlih, daß der Querfchnitt der Baumftämme in 
Folge des Umſchwungs der Erbe nie einen Kreis, jondern eine Ellipfe bildet, 
deren große Achſe nahezu mit der Richtung von Oft nah Weft zuſammen— 
fällt, oder daß vielmehr dieſe Achſe mit der Dft:Weftlinie denjelben Winkel 
bildet, wie die Ebene der Ecliptif mit der Nequatorebene. 

1) Dbige Anſchauungen ftügen ſich im Weſentlichen auf folgende 
Thatſachen: Prieftley und Ingenhouß fanden, daß Blätter unter einer mit 
Waſſer gefüllten Glasglode eine große Menge Gasblajen entwidelr, jobald 
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fie von der Sonne bejdhienen werden. Die Gasentwidelung hört auf, jo: 
wie die Blätter nicht mehr von den Sonnenftrahlen getroffen werden. 

Hält man in das gefammelte Gas eine glühende Kohle, jo flammt fie auf; 
aljo ift das Gas, welches die im Waſſer befindlichen Blätter im Sonnenlicht 
entwidelt haben, Sauerftoff. War das für den Verſuch benugte Wafler vorher 
ausgefocht, jo wird fein Sanerftoff entwidelt; in fohlenjäurereihem Bruns: 
nenwafjer dagegen mehr Sanerftoff als im Flußwaſſer; aljo muß das Wafler 
Koblenjäure enthalten, wenn der Verſuch gelingen joll; chemiſche Prüfungen 
zeigen, dab die im Waſſer vorhandene Koblenfänre in demjelben Mae von 
den Blättern eingejangt wird, ald Sauerftoff durdy diejelben frei wird. 
Man kann ebenjo auf chemiſchem Wege direft nachweiſen, daß die Blätter 
im Sonnenſchein aus der Luft genau ebenjo viel Kohlenſäure entziehn als 
fie Sauerftoff entwideln. Ohne Sonnenlicht dagegen vermehren Blätter den 
Gehalt der Luft an Kohlenſäure. Maiskörner oder Bohnen im Finftern ge: 
feimt, Kartoffeln im Finftern ausgetrieben, bilden allerdings nur eine Kleine 
Zahl verfümmerter, ſchlecht genährter Blätter; aber ihr innerer Bau, wie der 
des Stengeld mit den mannichfaltigen Geweben der Oberhaut und Rinde, der 
Spaltöffnungen und Haare, des Mark, ded Holz, des Baft und der Gefäß— 
bündel, ift im Finſtern ebenjo entwidelt, wie im Licht, jo daß aljo die Sonne 
bei der Entjtehung und innern Geftaltung der Pflanzenorgane nicht betbei- 
ligt ift: aber das Wachsthum der Pflanzen im Dunfeln hört nad) kurzer 
Zeit gänzlih auf; dabei verlieren fie täglich an Gewicht, umd es läßt ſich 
leicht feftjtellen, daß die Triebe fi im Finſtern überhaupt nur auf Koften 
der im Samen oder in der Knolle aufgeichichteten Lebensſtoffe ausgebildet 
hatten, neue Lebensſtoffe aber nicht erzeugt worden find. Am Licht dagegen 
entwideln die Samen und Knollen jehr zahlreiche kräftig genährte und aus: 
gebildete Blätter und Stengel, und ihr täglich zunehmendes Körpergewicht 
beweift, daß im Licht ununterbrochen neue Lebensſtoffe gebildet wurden. Da 
die Gewichtäzunahme größtentheils in Kohle bejteht, jo ergiebt ſich, daß dieje 
Koble von der eingefaugten Kohlenſäure herftammen muß, in weldyer fie mit 
Sauerftoff verbunden war, ehe das Sonnenlicht innerhalb der grünen Zellen 
der Blätter ihre Verbindung löste und den Sauerftoff frei madhte. 

>) Viele jogenannte Blattpflanzen können jehr lange im dunklen oder 
doch nur jchlecht beleuchteten Zimmer aushalten, ohne ihr Grün zu verlieren 
oder in ihrer Geftaltung zu leiden. Am zäheften ift die Aſpidiſtra (Plec- 
trogyne), deren große lanzettlihe Blätter am ungänftigften Standort ſich 
friſch grün erhalten. Auch viele Goniferen, Selaginellen, Gummibäume, 
Palmen begnügen fi) mit wenig Licht und bleiben daher lange im Zimmer 
lebendig; ich finde den Grund in ihrer langjamen Entwidelung, in Folge 
deren fie mit ihrem Gapital an Lebenöftoffen lange Haus halten und es nur 
ſehr allmählich verbrauden. Fällt eö einem Gummibaum einmal ein, im 
lichtlojen Zimmer neue Triebe zu bilden, jo zeigt die verfrüppelte Geftalt 
der jungen Blätter, wie ſchlecht genährt diejelben find. 
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16) Das Chlorophyll ſoll fh am reichlichften unter gelbem Lichte ent- 
wideln, welches zugleich das am hellſten leuchtende ift; die dem Gelb benad) 
barten orange und rothen Strahlen, die ſich ohnehin Schwer von ihm trennen 
Iaflen, fommen ihm in Wirkung zunächſt. Iedenfalls fteht feft, daß unter rothem 
Licht jich jehr viel, unter blauem und violettem Licht ih nur jehr wenig Blatt: 
grün bildet. Die Menge der durch die grünen Zellen zerlegten Koblenjäure, und 
diejer entjpredhend, die Menge des entwidelten Sauerftoff auf der einen, 
und die Menge der erzeugten Lebensſtoffe auf der andern Seite ift bei gleich: 
bleibender Temperatur am größten im rothen und gelben Licht; fehr gering 
im blauen, null dagegen im Indigo, Violett, in dem nicht leuchtenden ſoge— 
nannten actinijchen oder chemiſchen Strahlen und — merfwürdiger MWeife 
auch im Grün. Aus lekterer Thatſache erklärt fih, dak im Schatten der 
Bänme andre Gewächſe nicht auflommen. 

7) Die Schlafbewegungen der Blätter und Blüthen jeben ſich ans den 
in entgegengefeßter Richtung mirfenden heliotropiſchen und geotropiichen 
Kräften zufammen. Im Allgemeinen ift die Schlafftellung diejenige, welche 
die Organe in Folge ihrer Gewebsſpannung und der Schwere einnehmen; 
aus diejer werden diefelben durdy das Licht gebradyt und in die Tagesftellung 
verjeßt; da aber die Schwere continnirlih, das Licht nur periodifch wirft, 
ſo kehren fie im Dunfel wieder in ihre frühere Lage zurüd. 

is) Bei den mikroſkopiſchen Bewohnern der Teiche, Seen und jelbft des 
Meeres, den Algen, veranlaßt das Licht wirklich Ortöveränderung, wie bei 
den Thieren; fie werden vom Lichte angezogen und fteigen im Sonnenſchein 
aus der Tiefe an die Oberfläche ; fie erfüllen diejelbe oft jo dicht, dak dad 
MWafler jeine natärlidhe Klarheit, Durchſichtigkeit und Farbloſigkeit verliert, 
trüb: grün, bläulich, braun oder roth gefärbt ericheint; man bezeichnet dieje Er: 
ſcheinung ale Waſſerblüthe. Doch ift beim Auffteigen der Waflerpflanzen 
an die Oberfläche audy das durch Entwidelung von Sanerftoff — zwiſchen 
den Fäden der Algen, oder bei höheren Formen, im Innern der Luftcanäle 
und Lufthöhlen — verminderte jpezifiihe Gewicht von Einfluß. Die mit 
Hülfe flimmernder Wimpern nach Art der Infuſorien jelbftbeweglidhen Fort: 
pflanzungszellen der Algen (Schwärmfporen, Zoojporen) zeigen heliotropiſche 
Bewegung, indem fie joweit ald möglich in geradliniger Richtung fidh der 
Lichtquelle entgegen bewegen; einige Arten find negativ-heliotropiidy und 
werden vom Licht abgeftohen. Die Bewegungen der Schwärmjporen find 
verbunden mit einer Drehung derjelben um die Längsachſe ihres Körpers; 
ob dieje von links nad rechts, oder umgekehrt ftattfindet, wird ebenfalls 
durch die Lichtftrahlen beftimmt. Und zwar haben nur die jchneller ſchwin⸗ 
genden blauen Strahlen einen Einfluß auf die Bewegungsrichtung, (helio⸗ 
tropifche Wirkung) während die rothen, gleich der Finſterniß, feine ſolche 
Wirkung beiten. 
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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchbandlung, 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Neben ſo vielen kleinlichen Streitigkeiten, woran auch die Ge— 
ſchichte der chriſtlichen Kirche und vielleicht auch die Gegenwart 
nur allzu reich iſt, iſt es befriedigend Kämpfen zuzuſehen, worin 
auf beiden Seiten große Gegner einander gegenüberſtehen und 
von beiden große Zwecke verfolgt werden; und ein tragiſches 
Intereſſe erregt es, wenn ſolche Streiter nicht einig werden 
können, ſondern einer unterliegen muß. Vielleicht iſt es noch nicht 
gewöhnlich auch das Ende von Johann Hus ſo anzuſehen, und ver— 
breiteter wohl noch durch das Lob Luther's, welcher Hus als ſeinen Vor— 
gänger bezeichnet hat, vielleicht ſelbſt durch das ſchöne Bild Leſfing's, 
iſt die Anficht, nach welcher Hus nur als ein vor roher Gewalt 
unterliegender Märtyrer gedacht wird, und ſeine Gegner als die 
haſſenswürdigen Werkzeuge einer der Wahrheit feindlichen Prieſter— 
berrichaft. Deſto eher wird, wer ded Großen und Guten immer 
lieber mehr ald weniger verwirklicht jehen möchte auch ſchon in 
der Vorzeit, vielleicht nicht ungern aufgejucht jehen was auch die 
Richter von Hus in einem günftigern Lichte erfennen läht, und 
defto eher darf dann wohl auch eine Darftellung auf Nachſicht 
hoffen, welche zur Ausübung dieſer Gerechtigkeit gern etwas 


beitragen möchte! ). 
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Die Sache von Hus iſt ein Proceß; ſo gewinnen wir ja wohl 
die Ueberſicht am bequemſten, wenn wir uns vergegenwärtigen 
1) den damaligen Rechtszuſtand, 2) die Richter, 3) den Angeflagten 
und 4) das Verfahren gegen ihn. 


1. 


Im Anfang des 15. Iahrhunderts beſtand ja noch überall 
im Abendlande ald Rechtözuftand jene durchgeführte Nebenordnung 
und Geichtedenheit geiftlicher und wmeltlicher Verwaltung, welche 
erit feit der Reformation, auch in fatholiichen Ländern, immer 
mehr vor der Ginheit des Staats gemwichen ift. Was ein Iahr- 
hundert vor Hus der größte chriftliche Dichter des Mittelalters, 
auch er ein Vorläufer der Reformation, was Dante noch als die 
allein rechte göttliche Ordnung in der Melt bezeichnet hatte, die 
Scheidung geiftlicher und weltlicher Gewalt mit der Unterordnung 
der geiftlichen unter den Papſt umd der weltlichen unter den 
Kailer, was das. ganze Mittelalter nady einem Wort des Evan— 
geliums von den zwei Schwertern, an welchen ed genug ſei, ges 
fordert hatte und was noch die Ipätere Zeit auf die zwei Tafeln der 
zehn Gebote und ſelbſt auf den Gegenſatz von Seele und Leib zu— 
rüdführte, das galt noch allgemein für Recht und Ordnung in 
der Shriftenheit und das war aud im Weſentlichen noch im ganzen 
Abendlande das von Alters ber Beftehende. Es war wohl dadurd) 
manchmal die Drdnung dieler Scheidung durchbrochen, dat wenn 
die Hand ftarf genug mar, melde das eine Schwert ichen 
führte, fie wohl auch nady dem andern gegriffen hatte, wie Karl 
der Große, Dtto der Große und Heinrich III. auch nadı dem 
geiftlichen, und die Inmocenze und Gregore auch nach dem welt- 
fihen; doch auch in ſolchen Fällen wollte wer für fich beiderlet 
höchſte Gewalt in Anipruch nahm die Scheidung nach unten nicht 


aufgehoben ſondern die zwiefadıe Verwaltung für Geiftliches 
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und Üeltliches möglichit unvermiicht erhalten jehen. So war es auch 
der Denkart aller gebildetiten und einflußreichiten Männer gemäß; 
auf den Univerfitäten durdy das Studium beider nach demijelben 
Gegenſatz geichtedenen Rechte gebildet hatten fie ed gar nicht anders 
denfen gelernt; oder wenn auch außerhalb Deutichlands in dem 
höchiten weltlichen Regiment bereitö inländiiche Negenten fait ganz 
an die Stelle ded Kaiſers getreten waren und hier praktiſch nicht viel 
mehr alö eine Anerkennung jeiner höchiten Würde und eine Erwar— 
tung ſeines Borangehens in gemeinjamen Angelegenheiten der abend- 
ländiſchen Chrijtenheit übrig war, jo wurde doch noch viel allge- 
meiner und entjchiedener in Theorie und Praris für alle Länder eine 
geichtedene geijtliche Verwaltung und Rechtöpflege unter einem 
monarchiichen Oberhaupt nöthig und werthooll gefunden. Die 
Kirche unter dem Papft hatte jo gut wie die weltliche Macht 
ihre Beſteuerung der Länder, ihre Beamten, ihre Juſtiz, ihre Heere, 
ihre Gongregationen, nöthigenfalls ihre Kreuzfahrerfreiichaaren, um 
ihren Enticheidungen in allen Ländern Nachdrud zu geben; nie= 
mand zweifelte, daß Widerjeglichfeit auch gegen dieſe Obrigfeit, 
dab Häreſie ftrafbar jei, und wie heiljam ſchien und war aud) 
wirflicy dieje Trennung von Kirche und Staat, wenn die Kirche, 
welche allein ftarf genug dazu war, dieje ihre Macht für getitige 
und geiftliche Interefjen zujammen einjeßte und jo allein ein 
binlänglicy ftarfes Gegengewicht bilden fonnte gegen die ſonſt 
noch durch nichts beichränfte Ausjchließlichkeit fürftlicher und rit— 
terlicher Willfürherrichaft, und zum Schuß aller Unbewaffneten 
gegen Eultaniömus und Rauftrecht, und darum für Freiheit umd 
Cultur und alle Künite des Friedens. 

Es beitand alſo noch nicht (das jcheidet ja wohl am meiſten 
Mittelalter von neuerer Zeit) ein Zuſtand ganz jelbititändiget ein— 
heitvoller durdy die Ungleichheit ihrer Intereſſen von einander 


geichiedener europäischer Staaten, jondern große Keberreite waren 
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noch zu Recht beitehend von jener chriftlichegermantichen Univerial- 
monarchie unter Papft und Kaijer, welche aud) noch alö ein Ideal 
in den Geiftern wirfjam noch immer wieder zu Berjuchen ihrer 
weiteren Verwirklichung trieb. 

Aber allerdings jchon regte ſich auch in. ftarfem Zunehmen 
der Trieb in den einzelnen europätichen Völkern und Staaten 
nad) völliger Unabhängigkeit und Selbftverwaltung nicht nur wo 
fie dieje bereits faft völlig gewonnen hatten, auf dem weltlichen 
Gebiete, jondern auch wo jonft noch viel unbedingter die Noth— 
wendigfeit einer unabhängigen und nicht inländiichen Berwaltung 
zugegeben wurde, auf dem firchlichen. Bejonders in zwei Ländern 
waren jchon im 14. Jahrhundert große Schritte geichehen, dem 
Inlande mehr Mitwirkung auch bei Verwaltung feiner firchlichen 
Angelegenheiten zu vindiciren, in Franfreih und in England; in 
beiden hatte fich dabei auch eine neue geiftige Waffe, und zwar 
eine inländijche, gegen die Anſprüche des Papitthums und für 
die des Inlandes bemerfbar gemacht und brauchbar erwieien, die 
der Univerfitäten. 

In Frankreich hatten jchon im 14. Jahrhundert die Könige 
nicht nur eime politiiche Unumjchränftheit wie in feinem andern 
Lande erreicht, jondern auch Einfluß auf das Kirchenregiment 
ihred Landes mehr ald irgendwo jonft gewonnen; aber weit ent- 
fernt waren fie davon, dad Papftthum jelbft und Die Hierarchie 
unter dem Papftthum bejeitigen zu wollen; vielmehr jeit fie es 
gelernt hatten das Papftthum nad) ihren eigenen Wünſchen zu 
leiten, wiünjchten fie e8 wenigftend jo ſtark, daß es alle dieje ihre 
Interefjen auch gegen andere Länder wirkſam jollte unterftüten 
fönnen. So, ald zu Anfang des 15. Jahrhunderts von zwei um 
die Alleinherrichaft ftreitenden Päpften feiner von beiden dem 
andern weichen umd jo die Ordnung des Kirchenregiments hetitellen 
wollte, hatte Franfreich das meifte gethan, eine Synode zu Pija 
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und dort einen beſondern Wahlmodus durchzuſetzen, welche der 
Kirche erſt wieder ein rechtmäßiges und würdiges monarchiſches 
Oberhaupt wiederverſchaffen ſollte, und eben dabei hatten ſich die 
Gelehrten der Univerſität am thätigſten erwieſen; vor allen zwei 
derſelben, Petrus d'Aillpy, am Ende des 14. Jahrhunderts 
Kanzler der Univerſität Paris, Scholaſtiker und Naturforſcher, 
der die Kugelgeſtalt der Erde lehrte und die Reform des Kalenders 
anrieth, man nannte ihn den Adler Frankreichs und den Hammer 
der Irrenden, und noch bedeutender als er jein Schüler Johann 
Gerjon, fein Nachfolger ald Kanzler der Univerfität, als d'Ailly 
zum Biſchof von Gambray erhoben wurde, der eimfichtövollite 
theologiiche und philofophiiche Schriftiteller jeiner Zeit, und da— 
bei mit einer Freimüthigfeit, welche fein Wort auch für Die 
Mächtigften gefürchtet machte, wie im Sahre 1407 jeinen 
Traktat über die Schmeichler der Fürften, aber dabei auch mit 
einer heftigen chriftlichen Sehnjucht nad) Frieden und großer Ge— 
meinjchaft, welche ihn für Erhaltung der Einheit und des Friedens 
der Kirche, aber auch für ihre Befreiung von Schäden und 
Schmad und für die Unabhängigkeit ihrer Selbftverwaltung 
alles aufbieten lieh. 

In England war man im 14. Jahrhundert Schon einige Schritte 
weiter gegangen in Gmancipation der Kirche des Landes vom 
Papite und im PVindiciren eines inländiichen Kirchenregiments; 
auf Grund der einft vom Papfte verdammten Magna Charta 
hatte die Verfaffung des Landes ſich weiter entwidelt und jetzt 
in den zwei Häufern des Parlamentd eine Bertretung erhalten, 
welche die Lehnsabgaben ded Königs an den Papft und mandye 
Jonftige Einmifchung des Papftes verbot; Ichon ließ man in ſolcher 
Zeit theoretifchen und praftiichen Widerftand gewähren, wie ihn 
auch bier die Univerfität dem Papftthume und feinen Werkzeugen 
entgegenjeßte. Joh. Wicliffe in Orford ließ fich im Eifer gegen 
Reichthum und Habjucht der Päpfte und des Klerus bid zu der 
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radicalen Forderung fortreißen, dab der Klerus arm fein müſſe, 
dat Sünde thue wer ihm etwas gebe, daß die Fürften ihm jeine 
Güter, die den Armen gehörten, wegnehmen dürften und bei 
Mißbrauch müßten, dab durch Reichthum Papft und Klerus 
häretijch würden und ebenjo die welche fie ihnen ließen; ebenjo 
ließ er ſich durch den Unwillen über Unfittlichfeit der Geiftlichen 
bis zu der noch gefährlicheren Behauptung fortreißen, wer in 
Todſünde jei deſſen amtliche Functionen ſeien nichtig, ein Geift- 
licher in Todſünde tauft, ordinirt, comjecrirt nicht; ja feiner ift 
weltlicher Herr oder Papjt oder Bijchof, wenn er in Sünden ift, 
denn wer das ift, iſt nicht erwählt, und wer nicht erwählt 
ift gehört nicht zur Kirche, kann alſo nody weniger ein Amt 
darin haben. 

Schon bei Wicliffe war feine Aufforderung zum MWiderftand 
gegen jündige Geiitliche auf die mehr als calwinijche Prädeſti— 
nationdlehre gegründet, welche nur das Erwähltſein durd) Gott 
als das Eine Nothwendige amerfennend die Nichtigkeit jeder 
Heilövermittelung durd) andere Menjchen einjchließt, und darum 
jeder Hierarchie jederzeit als die gefährlichite aller Irrlehren er: 
Ichienen tft. Als Gregor Al. und nachher auch der Erzbilchof 
von Ganterbury ſolche Sätze verdammt hatten, gejchah unter dem 
jungen Könige Richard II. nur jehr wenig, dieſe Verdammungen 
zur Anerkennung zu bringen; Angriffe auf das Eigenthum reicher 
Geiftlichen wurden jo wenig oder jo gelinde bejtraft, dab der 
König dadurd die Biichöfe und die ganze Firchliche Partei gegen 
ſich aufbrachte. Grit ale der Sohn des eifrigiten Beichügers 
MWichffe's des Herzogs von Lancafter, den König Richard II. ver: 
drängte und ſich jelbit als König Heinrich IV. an defjen Stelle 
jeßte, mußte er ſich auf die zulegt unter Richard gedrüdte kirch— 
liche Partei ftügen und fie darum durch Verfolgung der Wi- 


eliffiten für fid) gewinnen, und jo wurde denn dur ihn und 
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noch mehr durdy feinen Sohn und Nachfolger Heinridy V., wel 
cher ſonſt als Prinz Heinrich nicht bloß bei Chafespeare in Kirch: 
lichkeit nicht zu viel getban hatte, auch in England der weltliche 
Miderftand gegen Papſtthum und Hierarchie wieder unterbrochen, 
das Anjehn der Biichöfe und jelbit des Papites wieder herge- 
ftellt, und mit der Unterdrüdung der Anhänger Wieliffe's aud) 
die feierlichite Verdammung jeiner Grundſätze und jeines An- 
denfens betrieben. 
2. 

Dazu bot ſchon im erjten Regierungsjahr Heinrich's V. eine 
Verſammlung die feierlichite Gelegenheit, welche num auch als das 
Gericht zu beichreiben ift, vor weldyes Hus jollte geitellt werden. 

Die beiden Päpſte, welche die Synode zu Piſa abgejegt 
und an ihre Stelle deu ehrwürdigen Papit Alerander V. geſetzt 
hatte, hatten fidy nicht unterworfen, und um jo weniger, da nad 
dem frühen Tode Alerander’s ein jehr unmürdiger Nachfolger fich 
in jeine Stelle einzujchleichen gewußt hatte, Johann XXIII., 
früher Balthafar Coſſa, ein Name, den er durch ziemlidy unpäpft= 
liche Beichäftigungen,, Seeräuberei, Simonie, Unzucht jeder 
Art ſchon jo berüchtigt gemacht hatte, daß er wieder nur durd) 
neue Verbrechen die Stimmen der Gardinäle Alerander’s für ſich 
hatte erfaufen fünnen. So war die Unordnung und die Nechtö- 
verwirrung jeßt noch größer geworden, denn nun hatte man gar 
drei Päpſte ftatt zweier, und der, welcher allein nicht für abgeſetzt 
erklärt war unter den dreien, alſo der rechtmäßigſte unter ihnen, 
war jetzt entſchieden der ſchlechteſte. Da bedurfte es ja wohl 
dringend einer Reformation der Kirchenverfaſſung, und zwiefach, 
wenn einmal nur ein unter einem Papſt centraliſirtes Kirchen- 
zegiment für gejegliche Ordnung galt, wie denn eben deshalb 
auch eine rechtmäßige Neformation jelbit nicht ohne Mitwirkung 


des Papites, den man hatte und anerfennen mußte, erreichbar 
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ſchien. Das ganze chriftliche Abendland, ganz Europa fam für 
dieje gemeinjame Angelegenheit in eine Bewegung, wie faum 
vorher und nachher, im eine Unruhe, die um jo tiefer ging, je 
mehr der Beltand der Religion jelbit mit dem Beltand der 
Kirchenverfafjung erichüttert ſchien; und wieder nur einer aus— 
reichenden Nepräjentation des ganzen chriftlichen Europas ſelbſt 
Ichien die Enticheidung über eine jo wichtige Frage anvertraut 
werden zu fünnen. 

Wirklich kam jo eine Berfammlung zu Stande, zahlreich und 
glänzend wie fie noch niemals gejehen war, ein Congreß, zu welchem 
alle Suhaber geijtlicher und weltlicher Macdıt von ganz Europa fich 
entweder perjönlidy oder durch ihre Abgeordneten eingefunden 
hatten, und welcyer vier Jahre hindurch, von 1414—141S, in der 
Gegenwart alles regierte und auch für die Zufunft nad) dem 
gerade hier aus Röm. 12, 2. herkömmlich gewordenen Ausdrude?) 
die ganze Kircye an Haupt und Gliedern zu reformiren unternahm. 
Das kleine Gonftanz am Bodenſee, gewählt wegen jeiner Lage 
mitten in ganz Europa, fahte die Taujende kaum, weldye bier 
diele vier Sabre hindurch zufammenftrömten; man zählte allmählich 
30 Fürften, über 700 Grafen und Freiherren, 33 Gardinäle, 346 
Biichöfe, Aebte, Doctoren und Mönche über 2500, Geijtliche 23,000, 
dazu als Gefolge aller diefer jo viele, daß jederzeit wenigſtens 50,000 
Fremde und 30,000 Pferde, zuweilen aber dreimal jo viele dort waren; 
man zählte über 200 Schneider, über 300 Bäder und Kuchenbäder, 
nod) mehr histriones et eorum similes und nody viel mehr ſchlim— 
meres Gefindel?). Aber wichtiger, ald die Menge, war daß auch 
die höchſte Macht und höchſte Intelligenz des ganzen Sahrhunderts 
dort vereinigt war. Der Fürſt, der erft wenige Sahre vorher als 
römischer König anerkannt war, der nachherige Kaijer Sigismund, 
juchte damals gerade den Beweis jeiner Fähigkeit zur Mehrung 
des Meiches vor Anderen, welche etwa danach trachteten, durch 
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eifrige Bemühungen um Herftellung der Drdnung im der ganzen 
Kirche und um Ausführung der vielerjehnten Reformation zu 
führen, und jo war er eö, weldyer jeßt den Papit Johann XXIIL 
jelbft zur Einberufung des allgemeinen Goncilö genöthigt hatte; 
er hatte fich auch beichieden, einer jolcdyen Verſammlung nichts ges 
bieten zu wollen, jondern ihr völlige Freiheit ihrer Discuffion 
und ihrer Enticheidungen verbürgt und fich nur als Schirmvogt 
und erecutive Gewalt neben fie geitellt, wie er dazu auch jelbit 
Weihnachten 1414 perjönlicy mit jeiner Gemahlin und großem 
Gefolge in Gonftanz eingezogen war. Aber in der Synode jelbit 
wurden, wie billig und allein natürlich, die Männer die Führer 
derielben, welche fich längſt als die einſichtsvollſten und eifrigiten 
bei Berathung einer Reformation an Haupt und Gliedern, als 
die unabhängigſten und unerjchrodenften Charaktere bewährt hatten, 
die Häupter der Univerfität Paris, welche jchon jeit dem 12. 
Jahrhundert als Ausgangspunct aller philojophiichen und theolo- 
giichen Bildung des Abendlandes, ald ein Nom der Intelligenz 
mehr ald das alte Nom ſelbſt verehrt war, Peter d'Ailly, jett 
freilich jelbjt, um ihn zu gewinnen, zum Gardinal erhoben, aber da= 
durd) durchaus nicht jeiner alten Unabhängigkeit und Rüdhaltlojig- 
feit im Aufdeden der Schäden der Kirche beraubt, und Johann Ger: 
jon, Kanzler der Univerfität Paris und zugleich Gejandter des Kö— 
nigs, welcher inzwijchen auch in Schriften wie die über Die Kirchen 
gemalt, über die Abjeßbarfeit des Papftes und viele andere jeine Ge— 
“danken, wo und wie die Kirche reformirt werden müſſe, vieljeitiger 
als irgend einer jeiner Zeitgenoffen entwidelt hatte. Kür Gerion, 
den „chriftlichiten aller Lehrer“, wie ihn die Nachwelt genaunt hat 
(Doctor christianissimus), war Einheit der Kirdye und Exiſtenz 
der Kirche eind und dafjelbe; gleichgültig bleiben bei der Zeripals 
tung der Kirche ift ihm die Liebloſigkeit der falichen Mutter im 


der Erzählung vom ſalomoniſchen Urtheil, welche gegen das Zer— 
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hauen des Kindes nichts einzumenden hat; und ſchon für dieſen 
ftarfen Beſtand einer ungerjplitterten Kirche forderte er für fie 
die volle Unabhängigkeit vom Staate, die volle Freiheit ihrer 
Eelbitverwaltung unter einem eigenen Oberhaupte, aber aud) das 
höchſte Enticheidungsredyt über ihre Rechts- und Glaubensjachen 
und darum auch über den rechten Sinn der heiligen Schrift, und 
bielt es darum für unchrüftliche Eigenwilligfeit und Friedensitörung, 
wenn ein Ginzelmer nur jein beſonderes Schriftveritändnig ala 
allein dem Willen Gottes und Chrijti gemäß und damit identijch 
geltend machen und darauf geftügt dem, was die Kirche dafür 
anerfenne, den Gehorjam verweigern und auch andere dazu auf: 
reizen zu müſſen glaube; aber darum wollte er auch dieje Organe 
jo frei und jo würdig ala möglich, forderte darum zur Erneuerung 
und Belebung das Gorrectiv regelmäßig wiederfehrender allgemeiner 
Synoden und ftatuirte auch Fälle der Noth und der Nothwehr, 
wo die Kirche jelbit eine jolche Vertretung nody höher als der 
Papit jelbit dieſem entgegenftellen und einen unwürdigen Papft 
jelbjt vor diejes ihr Gericht fordern müſſe. Und wie viele andere 
Männer, deren Etimme auf der Synode ſchwer wog, gingen 
noch weiter in ihren Forderungen; bejonders aus den Kreiſen 
der deutichen Mitglieder tauchten Entwürfe auf,. nach welchen das 
allzu monarchiſche Kircyenregiment des Papites durch beinahe 
conftitutionelle Beichränfungen reformirt und dadurch zugleidy die 
Interejien der einzelnen Nationen befier vertreten werden jollten: 
das Collegium der Gardinäle jollte aus. wenigen fühigen und 
würdigen Mitgliedern, aber gleihmäßig aus allen Nationen zu= 
ſammengeſetzt und wenn auc vom Papfte doch nicht ohne Beirath 
der übrigen bejeßt werden; es jollte jo zu einem Senat des Papites 
werden, welcher dejien Berwaltung controliren und ihn nöthigen- 
falls an jeine Pflichten erinnern jollte, denn ein unwürdiger, durch 
Verbrechen Aergerniß gebender Papit, wollten auch fie, jollte durch— 
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aus nicht geduldet, Tondern durch das allgemeine Concil, welches 
ſich auch regelmäßig wiederholen ſollte, abgeſetzt werden. 

Und von ſolchen Grundſätzen machte das Concil denn auch 
wirklich bald die Anwendung auf denſelben Papſt, welcher es 
einberufen und eröffnet hatte, und an welchem ſich io“ erfüllte, 
was er beim Eirreiten in Conſtanz ſelbſt ausgeſprochen hatte: 
„Das Steht ja wie eine Grube aus, in der man Küche fängt“. 
Als Johann XXIIL eine von d'Ailly und Gerion vorbereitete 
und vom Kaiſer Sigismund ihm übergebene Entſetzungsur— 
funde anfangs angenommen und beicdhworen hatte, dann aber 
entfloben war, und num durch Abberufung der Cardinäle die 
Epnode zeriplittern und ihr ganzes Neformationswerf vereiteln 
wollte, da erfannte die Synode in dieler Page den öfter ſchon vor— 
ausgeſehenen Notbfall an, und machte auf fich jelbit davon die Au— 
wendung; fie erhob es in ihrer vierten Seſſion unter d'Ailly's 
Vorſitz zum Beſchluß, daß fie nur Chriſtus und dab der Papit 
ihr unterworfen und daß fie auch ohne ihn zur Reformation der 
Kirche berufen und berechtigt jet; fie citirte ihn vor ſich, ſuſpendirte 
ihn, als er fich nicht jogleich wieder in Conſtanz einftellte, machte 
ihm dann förmlich den Proceß, ſetzte ihm ab und fette Dies auch 
durch; Johann XXIII. wurde jelbit noch eine Zeitlang in dem— 
jelben Schloſſe Gottlieben gefangen gehalten, welches früber Hus 
aufgenemmen hatte. Aber gerade wenn und weil die Synode 
bier jo fühne Maßregeln gegen das von ihr jelbit anerkannte 
monarchiſche Oberhaupt der ganzen Kirche nicht jcheute, hielt fie 
fich zu gleicher Etrenge gegen diejenigen für verpflichtet, welche 
ihrem Unternehmen durch revolutionäre und radicaled Zumeit- 
geben zu ſchaden ſchienen; mitten in dem Proceß gegen den 
Papſt erließ fe auch die Ächwerite Verdammung der Schriften 
und der ganzen Perion Micliffe'8; fie eiqnete fich das Urtheil der 
engliichen Erzbiichöfe an, welche dieſe Schriften ſchon zur Ver— 
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brennung verurtheilt hatten; fie erklärt Wichiffe jelbit, da er bis 
zulett unbußfertig geblieben ſei, für einen halsſtarrigen Ketzer, 
verdammt ihn und ſein Andenken und fordert, daß ſeine 30 Jahre 
vorher begrabenen Gebeine, wenn ſie noch ſicher zu finden und zu 
erkennen find, ausgegraben und verbrannt werden ſollen. Unter 
den 45 Sätzen aber, weldye fie ihm als beſonders verwerflich 
porwarf, waren weniger bloß Glaubensjachen wie die Verwerfung 
der Transjubitantiation, als vielmehr praftiiche Folgen daraus, wie 
aus der Prädeftinationslehre, und jonft die geforderten Beichränfuns 
gen der Rechte und des Eigenthums von Papit, Welt: und Ordens 
geiltlichen, Sätze wie die: Eigenthum des Klerus ift gegen die heilige 
Schrift; Stiftung von Orden und Klöftern ift Sünde und ebenjo 
Eintritt in diefelben; Univerfitäten, Gollegien, afademiiche Grade 
und Promotionen nüßen der Kirche wie der Teufel und find nichts 
als heidnijche Eitelkeit; die römijche Kirche ift die Synagoge des 
Teufels; Vorbehalte von Ordination und Gonftrmation find 
nichts ald Habjucht, ein Priefter und Diakon darf das Wort Gottes 
predigen auch ohne Ermächtigung des Biſchofs und Erzbiſchofs; 
die päpftlichen Decretalen find Abwege vom Glauben Ehrifti und 
müſſen nicht ftudirt werden; — Sätze wie dieje erichienen der 
Synode, obgleich fie jelbit jo eben einen unwürdigen Papft abgejeßt 
hatte, dennoch als grumditürzende Irrthümer und ald Attentate 
gegen die gejeliche Ordnung, weldye fie gerade herzuftellen mit ber 
größten Mühe beichäftigt war. Died alſo war das ‚Gericht, vor 
welches jetzt Hus geftellt wurde; dies die Gefinnung der | 
Männer, melde auf dieje Verſammlung den größten Einfluß 
ausübten; diejelbe Scheu, welche audy zu amdern Zeiten refor- 
matoriiche Männer am meiften gegen jolche eingenommen machte, 
welche ihnen auf demjelben Wege, der auch der ihrige war, zu 
weit zu gehen und dadurch der guten Sache ihrer maaßvollen 
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ichaden jchienen, 3. B. Luther gegen Zwingli und Karlitadt, fie 
machte damals auch Männer wie Gerion und d’Ailly, welche die 
alten Nechtö- und Berfaffungsgrundlagen erhalten und nur reinigen 
wollten, gegen diejenigen am ftrengften, welche dieſe Grundlagen 
jelbit durch Widerſpruch und durch MWiderftand theoretisch und 
praftiich angriffen. 

3. 

Hiemit war aber auch jchon das Loos des bedeutenditen 
Angeklagten präjudicirt, welcher nun perjönlidy vor das Gericht 
diejer allgemeinen Synode geftellt wurde und welcher mit jeiner 
nächiten Umgebung jetzt erſt etwas näher bejchrieben werden muß. 

Johann Hus gehörte ald Böhme einem Lande und einem Volke 
an, in welchem die Theilnahme an der ganzen lateinijch redenden 
chriftlich-germanifchen geiftigen und geiftlichen Bildung des Mittel: 
alter noch nichts alted und weit verbreiteted war, und welchem 
doch dieje ganze Cultur von Deutjchland her nicht ohne Gewalt 
aufgenöthigt war, fo dat fie dadurch mit denen, welche fie brachten, 
durchaus nicht ein Gegenftand der Zuneigung geworden, vielmehr 
von den Böhmen eher ald ein Joch empfunden war. Auch die 
Menge Ipäterer deuticher Einwanderungen hatte und hat dort 
feineöwegeö zu einer Verjchmelzung deutjcher und böhmijcher Be- 
wohner des Landes und zur Milderung des Volkshaſſes zwijchen 
beiden geführt; jede Negierung hatte und hat dort die Aufgabe, 
Frieden zwifchen beiden zu jtiften, aber um jo viel, als fie die 
einen begünftigte oder zu begünftigen jchien, verdarb fie es ftets 
mit den anderen. Zahlreiche und mächtige böhmijche Geichlechter, 
bei großer urjprünglicher Gleichheit und Freiheit Aller durd) feinen 
König zu feudaler Unterordnung und Fügſamkeit gebeugt, ver- 
achteten die Dentjchen ald Schreiber und Handwerfer, während 
dieje doch bei Bejeung geiftlicher und weltlicher Aemter und bei 
Hebung des Gewerbfleißes nicht entbehrt werden fonnten und 
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bier ihre geiftige Ueberlegenheit fühlen liefen. Noch am beiten 
gelungen war die Wermittelung dem Fürſten, unter welchem auch 
die Verbindung zwiichen Böhmen und Deutichland noch enger als 
jemald® geworden war. Als König Karl IV. in feiner langen 
Regierung vom 1341 — 78 mit der böhmiichen Krone auch die 
deutiche Kaiſerwürde verbunden hatte, da wurde Prag, mehr als 
jemals Wien, zugleich zu einer Hauptitadt von ganz Deutichland 
und das lieh Karl, nach einem Ausdruck Kater Marimilian’s 
„Böhmens Water und des heiligen Römiſchen Neiches Erzſtief— 
vater“, wohl beionders feinem Heimatblande zu gute fommen; 
aber bei derjenigen unter feinen Schöpfungen, durch welche dies 
auch geichab, durch die Stiftung einer Univerfität zu Prag 1348, 
erhielt audy Deutichland und der ganze Norden und Diten von 
Europa eine erite große mit Parid ihrem Vorbilde concurrirende 
hohe Schule mit vier Facultäten, und hier wurden bald die Fremden 
noch mehr als in Paris gegen die Inländer begünftigt, wie fie auch 
die große Mehrzahl waren. Schon bei Karl’3 Pebzeiten zählte man 
7000, bald darauf 11,000 Studirende, im Jahre 1408 30,000 
und 200 Doctoren und Magilter, 500 Baccalaureen*); von den 
vier Nationen, in welche fie mit ihren Lehrern vertheilt waren 
und welden die freieite Selbitwerwaltung überlaffen war, machten 
wie billig die Böhmen nur eine aus, und durch die drei andern, 
Baiern, Sachſen und Polen (letzere auch meiſt Schlefier, Preußen 
und Pommern) erhielten die Deutſchen bier allmählich, wenn auch 
nicht ftiftungsgemäß, das Uebergewicht. Aber den Söhnen und 
Nachfolgern Karl's gelang ed weder unter einander noch unter den 
beiden Nationen im Lande den alten Frieden mie unter Karl zu 
erhalten. Der ältere, Menzeslaus, hatte neben der bölmiichen 
Krone die auch ihm Schon übertragene Kaiferfrone nicht behaupten 
fönnen, und die Anwartichaft auf dieſe hatte ibm der jüngere 
Sigismund seit 1411 mit der römiſchen Königswürde bereitd 
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abgewonnen; und die nahe Ausficht, unter diefem wieder mehr 
unter drüdendere Abhängigkeit vom Auslande zu kommen, erregte 
jetzt lebhafter jeden czechiichen MWiderwillen gegen jede Fremdherr- 
Ichaft im Kirche und Staat, alfo gegen beide, Papft und Kater; 
hatte doch auch der Papft und ſchon vorlängft durch Zurückziehung 
uralter böhmijcher Freiheiten, wie der Gebrauch der Landesiprache 
im Gotteödienft und die Priefterehe, jich den Böhmen verhaft 
gemacht. In diefe Stimmung waren jeßt von England ber, wo 
eine Tochter Karl's IV. die Gemahlin König Richard’3 II. war, 
die wiclffitiichen Lehren von Nidytberechtigung und Schädlichkeit 
ausländiicher Hierarchie hineingefallen, und hatten den ſchon da— 
gegen vorhandenen Widerwillen am meiſten durch ihre bibliichen 
Beweiſe gerechtfertigt und verftärft, und jo war denn bier ein 
prager Lehrer der Theologie, der auch durch eine Stiftung zur 
Predigt in der Landesiprache verpflichtet war, befonderd berufen, 
das Draan diefer Emancipationsforderungen und dadurch fait 
der Koſciuszko, der D’Eonnell, der Garibaldi feines von geiltlicher 
und weltlicher Fremdherrichaft bedrängten Wolfe zu werden. 
Hus ging in einigen Puncten nicht ganz jo weit ald MWicliffe, 
er verwarf nicht, wie diejer, die Transiubitantiationslehred), die 
Heiligenverehrung; aber gerade in allen den Hauptpuncten war 
er einig mit ihm, aus welchen die Demofratiichen Nußanmwendungen 
gegen beitehende Nechtöverhältniffe floffen, in der Lehre von der 
Kirche, welche nur aus den Erwählten ohne Todſünden beftehe, 
und zu welcher alſo Todjünder, 5. B. Päpſte und Könige in 
Todſünden, nicht gehörten, alfo auch fein Amt darin haben 
und feinen Gehorſam fordern fönnten, — von der Pflicht für 
jeden unterrichteten und frommen Prieſter zu predigen, auch 
wenn ed ihm verboten werde, — von der Unchriftlichfeit des 
Banned und anderer kirchlicher Genjuren, bloß ausgedacht um die 
Blöße des Klerus zu deden. Auch in der Methode war Hus einig 
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mit Wieliffe, daß er für beſtehende kirchliche Ordnungen ausdrück— 
liche Worte der Einſetzung in der Schrift forderte und ſie, wo 
dieſe fehlten, für unchriſtlich zu erklären geneigt war, ebenſo daß 
er ſeine Schrifterklärung und ſelbſt ſeine daraus gezogenen Conſe— 
quenzen für ſo ſicher und allein gültig anſah, daß er ſie und nur 
ſie als einerlei mit dem Willen Gottes und Chriſti betrachtete 
und fie als ſolche gegen jedes andere auch noch mögliche Schrift- 
verftändniß und jede andere Ableitung von Folgen geltend machen 
und durchkämpfen zu müſſen glaubte. Und zu dem allen hatte 
er nun noch, umd vielleicht nody mehr als Wicliffe, die tiefite 
fittliche Entrüftung des jtrengen unbejcholtenen Aſketen, der die 
Weiber „des Teufels Pech“ nannte‘), über Habſucht und Unzucht 
des hohen und niedern Klerus, und ein ftürmijches Verlangen 
dagegen ohne Schonung aud) gegen Rechte erecutiv vorgeichritten 
zu jehen, dazu die heftige Liebe zu jeinem Volke und zu deſſen 
Sprache, zu deren eriten Bildnern er gehörte, wie Wicliffe der 
Ueberjeßer und Vervielfältiger der engliichen Bibel, und nach einer 
lebhaften Hingebung an Märtyrerideale und Heiligenbiographien 
ſchon in jeiner Jugend nicht nur eine ſtandhafte Bereitwilligfeit 
ſondern faft ein enthufiaftiiches Verlangen in gleicher Weije handeln 
und Opfer bringen zu dürfen. 

Während nun jein König Wenzel nicht viel dagegen hatte, 
wenn in wiclffitiicher Weiſe gegen Reichthum und Uebermacht 
ded Klerus gepredigt wurde — „Diele Gans”, jagte er, und Hus 
bedeutet eine Gans, „joll mir noch goldne Eier legen" — während 
die Königin Sophie Hus für andere Vorzüge jchäßte und zu 
ihrem Beichtwater wählte, jo hatte dagegen die Univerfität Prag 
ihen im Jahre 1403 45 wicliffiiche Säbe verdammt und der 
prager Klerus hatte auch ſchon 1405 eine päpftliche Bulle dafür 
ald Beitätigung erhalten. Unter dem Uebergewicht der Fremden 
auf der Univerfität war dieſe Enticheidung herbeigeführt; dieſes 
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aber zu brechen fonnte auch für ein vaterländiiches böhmiiches Ju— 
terefje gelten, wenn ed auch mit den univerjellen Zweden der Stiftung 
in vollfommenem Widerſpruch ftand und auch für Böhmen ficheren 
Schaden nach fich zog; noch im Jahre 1408 hatte jogar die böhmi- 
ſche Nation derjelben allein die VBerdammung der 45 wicliffitifchen 
Sätze erneuert, wenigitens (dieſen auch für ihn jelbft erleichternden 
Zuſatz jeßte Huß noch durch) ihrem häretiichen Sinne nad. Aber 
da König Wenzel Böhmen damals der Dbedienz des römijchen 
Papites Gregor All. entziehen wollte, welcher jeine römiſche 
Königswürde nicht anerfannt hatte, und da auf der Univerfität 
die drei deutichen Nationen ſich dem widerjeßten, jo vermochte 
Hus deito eher durch einen föniglichen Beamten Nicolaus von Yob- 
fowic vom Könige (18. Sanuar 1409) den Befehl erhalten, es 
jollten fünftig, wie in Paris jo auch in Prag, die fremden aljo 
die drei deutichen Nationen nur eine, und dagegen die Böhmen 
drei Stimmen haben. Dafür konnte allenfalld auch die alte Stif- 
tungsurfunde der Univerfität vom Jahre 1348 angeführt werden, 
welche Prag ganz nach dem Vorbilde von Paris eingerichtet jehen 
wollte; aber bei der Meberzahl der Kremden hatte ſich längſt eine 
andere Praris bilden müſſen. Nach vergeblichen Gegenvorftel- 
lungen, während Hus in Predigten Gott für den Sieg über die 
Deutichen dankte, erfolgte dann im Mai 1409 wozu die Deut- 
ſchen ſich ſchon für den Fall unter einander eidlich verpflichtet 
hatten, der Auszug aller fremden Lehrer und Studirenden, deren 
Zahl für die eriten Tage auf mehrere Taujende, im Ganzen bis auf 
20,000 angeichlagen wird’). Mit diejen Taufenden zog jo gut 
ald die ganze wiljenjchaftliche Bildung jelbit aus Böhmen wieder 
aus, wo fie olmedied noch fo neu war, nur die zur Juriſten— 
facultät gehörenden blieben; aus einem Fleinen Theil der Aus- 
wanderer entitand jogleidy eine neue Umniverfität zu Leipzig; die 
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durch für immer vernichtet; aber ein Triumph des czechiichen Elements 
über das deutiche war es ja freilich, wie es dies auch jet wieder 
jein würde, dab Prag num entichieden im eine böhmiſche Local: 
ſchule verwandelt und entichieden gegen ausländiiche auch kirchliche 
Einflüffe und Zumuthungen particulariftiich in Oppofition geftellt 
ward. Doch auch in Prag jelbit waren nicht alle mit dieſer 
Veränderung und faft Zerftörung der Umiverfität zufrieden, und 
wenn dadurch auch die deutſche Partei gejchwächt wurde, jo dauerte 
noch die alte Spaltung fort, nad) welcher auch von den Böhmen 
die einen ſich mit der Anerfennung der Autorität der Kirche 
und mit dem Gehorjam gegen ihre Enticheidungen auch die Ge: 
meinjchaft mit ihr zu erhalten juchten, die andern aber im zus 
nehmendem nationalen Selbftgefühl und Particularismus Dies 
immer entbehrlicher fanden. Beſonders der jtreitbare Adel hörte 
die Klagen germ über dad Verderben der Geiftlichfeit, und wie es 
ihr heilſam jei, wenn er ihr das weltliche Gut erleichtere, und 
jo gab es wohl auch mandyerlei Infultirung von Kirche umd 
Klerus, weldye fich gern für böhmischen Patriotismus hielt. In 
jolhem Streit gingen noch die nächſten Sahre hin; ein Theil der 
Geiitlichkeit verflagte Hus beim Erzbiichof wegen Aufreizung des 
Bolfes durch Verbreitung wicliffitiicher Lehren, troß des Verbote; 
Hus wandte ſich gegen den Erzbiichof an den Papſt; Aleran- 
der V. gab dem Erzbiichof Recht, und diejer, Zbynek, der erit 
lejen gelernt, nachdem er Erzbiichof geworden®), ließ mun unter 
Tedeum und Geläut über 200 Bände wichffiicher Bücher ver- 
brennen und ſprach über Hus den Bann aus; auch der Papit, 
inzwifchen Johaun XXI, nahm Hus' Appellation biergegen 
nicht au, achtete auch nicht auf des Königs Bitte um Nieder- 
Ihlagung der Sache, citirte Hus vor fih nad Bologna, und 
ließ nun auch, ald er nicht erfchien, in contumaciam den Bann 
über ihn ausſprechen. Diedmal wurde der Streit noch beigelegt, 
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da der König num feinen eigenen Klerus angriff und der Papft 
gerade damals mit ihm Frieden juchen mußte. Als diejer aber 
erreicht war und der Papſt bald darauf gegen den König von 
Neapel das Kreuz predigen umd dabei einen neuen Ablaß aus— 
bieten ließ, und ald Hus hiergegen in einer öffentlichen Diſpu— 
tation und in Maueranjchlägen verfündigte, der Ablaß jei un— 
begründet in der Schrift, alfo wirkungslos, und das Ziehen des 
Scwerted gegen Mitchriften von Ehriftus jelbit jeinen Jüngern 
verboten, als um diejelbe Zeit Anhänger von Hus die päpftliche 
Ablaßbulle unter dem Pranger verbrannten, da jchieden ſich auch 
in Prag ſolche Böhmen von Hus, weldye bisher mit ihm ver- 
bunden und ſelbſt Wicliffe nicht abgeneigt waren, wie Stephan 
von Palec, aber bier nicht mehr folgen Fonnten, hierin eine un- 
verantwortliche Agitation gegen die Obrigfeit und aud) die Be— 
rufung auf Chriftus dabei für willfürlich hielten; die thenlogijche 
Facultät von Prag fügte bei wiederholter Verwerfung der 45 wi- 
cliffitiichen Artikel noch einige Site mehr hinzu, worin fie auch 
nicht ohne Grumd verbot Löbliches Beſtehendes in der Kirche 
deshalb anzufechten, weil feine ausdrüdliche Vorjchrift dafür in der 
Bibel enthalten jei. Selbft der König lieh jet Widerjehlichkeit 
gegen die päpftliche Bulle bei Todesftrafe verbieten, und jo ließ 
der Nath der Stadt Prag drei junge Leute, welche den Gottes— 
dienft durch Gejchrei gegen den Ablaß geitört hatten, wirklich 
feitnehmen und enthaupten; Hus aber, der ſich auch bereit erflärt 
hatte, ihre Schuld zu übernehmen und für fie zu büßen, begrub 
fie nun als Märtyrer unter beionderen Feierlichkeiten in jeiner 
Bethlehemskirche, fuhr auch fort, troß Univerfität und Facultät, 
öffentliche Vorträge über Wicliffe's Lehren zu halten, und jo ließ 
der Papft num aufs Neue und in den jtärfiten Kormen den Bann 
über ihn und das Interdict über jeden Ort, der ihn dulde, ausſpre— 
chen, jo dat der König, der ihn doch nicht ganz fallen laffen wollte, 
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ald das Imterdict vom Klerus befolgt wurde und die übliche 
Aufregung bewirkte, ihn nun doch von Prag abreiien und auf 
dem Lande fich verbergen ließ. Verſuche, ihn dann mit feinen 
Gegnern zu verlöhmen, führten nur zu neuen Auöbrüchen der 
Ungeduld des Iaumenhaften Königs, weldyer 1413 mun auch 
Stephan Paleẽ und alle übrigen Lehrer der Theologie auf ein- 
mal aus dem Lande verbannte, weil fie in Hus' Berufung auf 
Chriſtus nur eine Ausflucht und Widerjeblichkeit fanden. 

So war alled noch unentichieden und unverjöhnt in Böhmen, 
Hus ſaß noch in feiner Verborgenheit, welche ihm auch, wie 
Luther die Wartburg, zur Befeitigung in feiner Pflicht des Wider: 
Standes und zur Vollendung feiner Hauptichrift „von der Kirche“ 
diente, ald 1414 die allgemeine Synode zu Conftanz zufammen= 
trat; derjelbe König Sigismund hatte Died durchgeſetzt, welcher 
auch als Fünftiger Erbe von Böhmen das dringendite Interefje 
hatte, bier den Zwieipalt in Kirche umd Staat und zwiichen 
Böhmen und Deutichen beigelegt zu jehen, und jo war es na— 
türlih, daß er die Berfammlung auch dazu benußen wollte; er 
war es, welcher Hus jelbit dahin einlud, und ihm ficheres Geleit 
und aud dort jeine Vermittelung zuficherte. 

Mie hätte Hus Mistrauen in die Berechtigung feiner Sache 
jegen fünnen, wie, auch wenn er in Gonftanz für ſich etwas 
fürdyten zu müfjen geglaubt hätte, diefer Gefahr ausweichen 
können! Gern nahm er die Aufforderung ded Königs Sigismund 
an und bat nur, daß er nicht geheim in Gonftanz gerichtet, jondern 
dort zu öffentlicher Vertheidigung feiner Lehren zugelaffen werden 
möge. Mit Zeugniffen jeiner Unbejcholtenheit, welche ihm zwar der 
Erzbiichof aber nicht der päpftliche Imquifitor verweigerte, noch 
ohne den kaiſerlichen Geleitöbrief, welchen er erit in Gonitanz 
nachgeliefert erhielt, und von beiden königlichen Brüdern unter 
den Schuß dreier böhmiſcher Freiherren geftellt, welche ihn be— 
gleiteten, nicht von dem König, jondern nur von jeinen Anhäns 
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gern mit den Koften zur Reife ausgeitattet, brach Hus am 
11. October 1414 nach Gonftanz auf. Cine andere große Gelandt- 
Ihaft hatte aber auch der Klerus von Böhmen gegen ihn aus— 
gerüftet, um in Gonftanz feinen Proceß gegen ihn zu führen, und 
hatte fich jelbft zum Unterhalt derjelben eine eigene Steuer auf- 
gelegt; dazu gehörte ein Biichof, Johann der Eiferne von Prag, 
aber auch die vom Könige einft vertriebenen Prager Theologen 
Stephan von Paleẽ und die übrigen, auch Michael von Deutſch— 
brot, früher Pfarrer in Prag, jett püpftlicher „procurator de 
causis fidei* und daher gewöhnlich Michael de Cauſis genannt. 
Hus wußte auch wohl, was er von joldyen Gegnern und von 
der ganzen Synode zu bejorgen hatte; er verabjchiedete ſich in 
einem Schreiben an die Böhmen, worin er jagt, noch ohne Ge— 
leit gehe er in die Mitte jeiner Feinde, deren Zahl größer jet 
ald welche einſt gegen Chriſtus aufgeftanden jeien, und unter 
diefen jeien jeine Yandsleute die jchlimmiten; Doch hoffe er, ed 
werde ihnen nicht gelingen, ihm auf einen Abweg zu führen; er 
bitte um die Fürbitte feiner Freunde, daß ihm Gott die Kraft 
geben möge, den Tod, wenn er unvermeidlich ſei, furchtlos zu 
beitehen; oder wenn ihm Nüdfehr beichieden jei, daß Diele in 
Ehren geichehen fünne, ohne Verrath an der Wahrheit, damit 
er noch ferner das Geſetz Chriſti Itudiren und die begonnenen 
Niffe in den Neben des Antichrifts noch erweitern fünne. Aber 
die Reiſe nach Gonftanz zumächit lief ohme Gefahr und jelbit er- 
freulich für ihn ab; ohne Beachtung des päpftlichen Interdicts 
nahm man ihn überall ehrenvoll auf, und ſelbſt Getjtliche juchten 
Berührung und Geſpräch mit ihm, der ſich gern dazu herbeilieh. 
Nach faft einem Monate, am 3. November 1414, zwei Tage vor 
der Eröffnung der Synode, fam Hus in Gonjtanz an. 
4, 
Das Verfahren aber der Synode gegen ihn, welcdes nun 
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der Ungleichheit der Perſonen, welche darauf nach einander den 
meiiten Einfluß erhielten. 

Die drei Ritter, deren Schutz Hus anvertraut war, unter ihnen 
der thätigite Johann von Chlum, wandten fich in Conſtanz zuerft am 
den Papft, und Johann XXI, freilich doppelzüngig nad) allen 
Seiten, um ed mit niemand ohne Noth zu verderben, verſprach ſo— 
gleich, ficher jolle Hus hier fein und wenn er jeinen des Papites 
Bruder ermordet hätte; nur wegen der Böhmen ſelbſt fünne er 
das Interdiet nicht für ihn ſuſpendiren; und als er erfuhr, König 
Sigiömund, der noch nicht angefommen war, habe Hus audy in 
feinen Schuß genommen, ließ er Hus melden, der Bann über ihn jet 
einftweilen jujpendirt und er dürfe die Stadt und ihre Kirchen frei 
bejuchen, wovon aber Hus feinen Gebrauch machte. Dod) auch 
die böhmijchen Gegner von Hus, alö fie etwas ſpäter ald er ange— 
fommen waren, hatten fich zuerft nur an den Papſt und die Gar: 
dinäle gewandt und bei diejen eine Anklage gegen Hus eingereicht; 
und bier find es, wie immer, viel weniger Glaubensſachen was 
fie ihm vorwerfen, als jeine wichffitiichen Zweifel an dem Recht 
von Biichöfen und Priejtern zur Ausübung von geiftlichen Hand- 
lungen irgend welcher Art, wenn fie in Todſünden feien, aud) 
an ihrem Recht, andern Prieitern diefe Ausübung zu verbieten, 
welche das nicht jeien. Als zuerit die deutichen Lehrer fich ſolchen 
Grundſätzen widerjeßt hätten, habe Hus fie durch dem weltlichen 
Arm zy vertreiben gewußt und dadurch die Univerfität zeritört. 
Als dann auch alle böhmitchen Lehrer der Theologie die wicliffi- 
tiichen Sätze verworfen hätten, habe er allein fie vertheidigt, und 
alö der böhmiſche Klerus ihn daran hätte verhindern wollen habe 
er ihn bei den weltlicdyen Großen und dem Wolf beichuldigt, das 
geichehe nur aus Hab gegen ihn, der ihre Habjucht tadele, und 
er habe auch die Großen zur Beraubung des Klerus angeleitet; 
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dann auch in Deutichland ein allgemeiner Bürgerkrieg zwiſchen 
Klerus und Laien ausbrechen. Die Kläger erreichten denn auch 
Ichon hierdurch, Daß nun der Papft und die Gardinäle für fich 
Hus verhaften ließen; als der Ritter von Chlum dem Papſte fein 
erſtes Verſprechen vorhielt, redete Johann fich gegen diefen wieder 
heraus, „er habe es nicht befohlen, aber er wiſſe ja, wie er mit 
den Cardinälen ftehe, fie hätten ihn dazu gezwungen“, während 
er jpäter auch wieder, wo es galt jeine Strenge zu zeigen, fich der- 
jelben That rühmte. Db der Gardinal d'Ailly hier ſchon bei der 
Verhaftung von Hus mitgewirkt habe, ift nicht ausdrücklich bezeugt; 
er war erſt am 17. November 1414 angefommen und hatte freilich 
fogleich wichtige Maßregeln gegen den Papſt durchgeſetzt, wie die 
Abſtimmung nicht nach Köpfen jondern nach Nationen. Gewiſſer 
ift, dab num der Kaiſer Sigismund über dies eigenmächtige Ein- 
ichreiten ohne Nüdficht auf jenen Geleitöbrief für Hus jehr auf- 
gebracht wurde; ſchon vor jeiner Ankunft ließ er defjen Koslafjung 
fordern, und faum war er endlich um Weihnachten 1414 jelbft 
in Conſtanz angefommen, als er jogleidy wieder abzureilen drohte, 
wenn die Gardinäle ihm hierin nicht nachgäben, und zulett noch 
vor Ende des Jahres wirklich abreiſte. Aber freilich auf Die 
Borftellung der ihm nachgejchicdten Deputation, daß die ganze 
Synode ſich jogleich auflöfen werde, wenn er ihrem jelbititändigen 
Vorichreiten nicht mehr freien Lauf laffen wolle, gab er nad) 
und fehrte zurüd; und wenn er, wie er num that, der Synode 
die volle Freiheit ihres Verfahrens in Hus’ Sache, wie für die 
Reformation der Kirche überhaupt, verbürgte, jo band er fich damit 
jelbit die Hände, jo dak er num aud in ihren Procek gegen Hus 
trotz ſeines Geleitöbriefes nicht mehr eingreifen durfte; auch war 
. ed nur dieö, der Anipruch, gegen einen Keber troß eines ihm ge— 
währten Geleitöbriefes verfahren zu dürfen und zu müflen, und nicht 
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man durch ein gegebened Wort gegen Ketzer nicht gebunden jei, 
wozu die Synode ſich befaunte; ed lag der amdere Anſpruch 
dahinter, daß der Synode, da fie die höchſte Gewalt in der 
Chriſtenheit repräfentirend wie über dem Papft jo auch über dem 
Kaiſer ftehe, durch deſſen Geleitöbrief nichts präjudicirt werden 
fönne?). 

Auch kann man nicht jagen, daß fie num tumultuarijch verfah- 
ren jei, wenn es auch bei den böhmischen Anklägern von Hus an 
Leidenſchaft und bei den franzöfiichen Führern der Synode an 
Bejorgniß vor den Wirkungen der Lehren von Hus und Wicliffe 
nicht fehlte. Drei Commiſſare des Papſtes zuerſt, Biichöfe, aber 
nicht aus Böhmen, follten bloß inftruiren, aber nicht Richter jein; 
die vielen Zeugen, Böhmen und Deutichen, unter den lehteren 
vormalige prager umd jetzt leipziger Profefforen, mußten in Ge— 
genwart von Hus, aljo in deſſen Gefängniß, ſchwören ehe fie 
ausjagten; ald Hus Frank wurde in einem jchlechten Raume des 
Dominicanerflofterd, wo man ihn feithielt, ſchickte ihm der Papft 
jeine Aerzte und Ichaffte ihm ein geſunderes Gemady; hart war 
nur das, daß man ihm feinen Defenfor gab, nad) einer Regel wor- 
auf man ſich berief, niemand dürfe einen Häretifer oder der Hä— 
refie Verdächtigen vertheidigen, daß man ihn alfo Schon als jolchen 
vor der Unterfuchung behandelte, freilich auf Grund des päpftlichen 
Banned, der jchon für einen erften Spruch gelten fonnte. 

Ueber drei Monate unterluchten nun die erften Inguirenten, 
verhandelten mit Hus jchriftlich und mündlich, manches ihm Vor— 
geworfene bejtätigte ficy nicht, aber es blieben auch unter den 
zugegebenen Puncten gefährliche Meinungen genug, am meiiten 
in den Conſequenzen feiner Prädeitinationslehre, welche Die Auf: 
lehnung gegen ſündige Päpfte und Bilchöfe redytfertigen ſollten; 
erit jet Fam noch ein neuer mehr dogmatiicher Klagepunct hinzu, 
da Hus erit im Gefängnilje Kumde erhielt, daß man in Prag 
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das Abendmahl unter beiderlei Geftalt auszutbeilen angefangen 
hatte, und nach feiner Schnelligkeit alles Beitehende zu verwerfen, 
wofür es Feine ausdrüdliche Ausiprüche Chrifti gab, auch Diele 
wenn auch eigenmächtige Aenderung des beitehenden Cultus nicht 
zu misbilligen vermochte. Aber durch die Flucht des Papites 
und durch die Suſpenſion, welche die Synode gegen ihn beichloß, 
erlojh Ende März die Vollmacht feiner Unterfuchungsrichter; 
die Hüter von Hus übergaben ihn nun dem Kaiſer, und dieſer, 
welcher bei diejem Uebergange freilich wohl nody einmal für Hus 
etwas hätte thun fünnen, übergab ihn dem Biſchof von Gonitanz, 
und der ließ ihn nun in einem Schloffe Gottlieben vor der Stadt 
viel ftrenger ald bisher auch in Ketten gefangen halten; Briefe, 
Bücher und Beſuche der Freunde wurden ihm vorenthalten und 
durch schlechte Koft und neue Krankheit hatte er hier viel zu 
leiden. Zur Unterfudyung aber wurden nun am 6. April 1415 
vier neue Commiſſare von der Synode angeftellt, zwei Gardinäle, 
unter ihnen Peter d'Ailly, der Abt von Giftertium und ein bur— 
gundiſcher Biſchof, welche zuiammen mit andern Prälaten umd 
Doctoren, unter welchen auch Gerfon gemweien fein wird, Hus 
und Wieliffe's Lehren unterfuchen jollten; von ihren Arbeiten war 
dann die feierliche VBerdammung Wicliffe'ö durch die Synode am 
4. Mai eine Frucht und für Hus ein verhängnißvolles Präjudiz. 
Doch auch dieſe Inquirenten verwandten wieder zwei Monate 
auf die Unterfuchung; Zufammenftellungen hiftoriicher Irrthümer 
aus deilen Schriften lieferten auch andere ein, wie die pariier 
Theologen, deren von Gerſon concipirted Verzeichni auch Hus 
mitgetheilt wurde; hier war beionderd der Gedanfe vorangeitellt, 
wie feinerlei Regiment in Kirche und Staat beitehen könne, wo— 
fern man den Gehoriam dann verweigern dürfe, wenn man dem 
Negenten in feinem Leben Chrifto nicht Ähnlich genug Tondern 
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richten könne, und jeder hiernach jeden Richter und jede Obrig- 
feit verwerfen fünne Schon Ichienen diefe Richter mit ihrem 
Urtheil fertig geworden zu fein; aber auch noch ein öffentliches 
Verfahren und Berhör von Hus, wenn nidyt vor der ganzen 
Synode, doch vor ihren angejeheniten und bedeutendften Mit- 
gliedern jollte Hus nicht vorenthalten werden. Died wenigiteng, 
wenn auch nicht die Freilaffung, hatte den heftigen Verwendungen 
jo vieler böhmiſcher und polnischer Edelleute für Hus nicht ver- 
fagt werden fünnen; ed war auch die Erfüllung des dringendften 
Wunſches von Hus jelbit, daß er öffentlich und vor großer Ver— 
jammlung möge gehört werden. 

Im Francisfanerklofter zu Conſtanz, wo Hus jchon früher 
einmal untergebracht war und im welches er jet wieder aufge- 
nommen war, während der abgejeßte Papft jeine Stelle im 
Schloſſe Gottlieben einnahm, wurden jeßt an Drei Tagen, 5., 7. 
und 8. Juni 1415 joldye Verhöre gehalten, und das vornehmite 
Mitglied der Unteriuhungscommiffion, der Gardinal d'Ailly, 
Icheint hier zuerſt referirt und weiter auch eine Leitung der Ver- 
handlungen übernommen zu haben, nur daß dieſe durch das 
Dareinreden vieler anderer Mitglieder der Verlammlung, durch 
Fragen an Hus oder andere Kundgebungen wohl lebhafter aber 
auch formlofer wurden. So bejonderd am eriten Berhörtage; 
bier allerdings wäre wohl nody tumultuariicher verfahren, wenn 
die böhmischen Beichüger von Hus es nicht verhindert hätten. 
Man begann, noch ehe Hus eingetreten war, ein Berzeichniß 
feiner Lehren vorleien zu laffen, und darauf follte der Verſamm— 
lung dann auch ſogleich der ſchon concipirte Entwurf eines Ur- 
theild zur Annahme empfohlen werden; aber die Böhmen, der 
Ritter von Chlum u. a., denen dies befannt wurde, eilten zum 
Kaijer, der bier noch nicht gegenwärtig war, und dieſer lieh jogleich 


durch den Pfalzgrafen Ludwig die Verfammlung von dieſer Eil- 
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fertigfeit abmahnen; er dankte ihr nachher für die Erfüllung jener 
Bitte, jo wenig wollte er ihr bloß befehlen!“). Hus wurde num 
vorgelaffen, aber nach jolchen Anfängen war freilich an dieſem 
Tage nicht viel auszurichten; feine ihm vorgelegten Bücher er- 
fannte er an; man fing an, ihm die einzelnen Artikel daraus 
vorzulejen, aber jeine Einwendungen dagegen wurden überjchrieen; 
Hus forderte mehr Ruhe, forderte Widerlegung; der Gardinal 
von Oſtia verwies ihm dies und drang jogleich auf Widerruf; 
es jchien am beiten, die unruhige Sigung aufzuheben. Zur 
zweiten Bernehmung hatte fich auch der Kaiſer Sigismund jelbft 
mit eingefunden, und bier ging es denn auch ruhiger zu; umjonft 
juchte man ihm in der Abendmahlslehre Härefie nachzuweiien; 
mit mehr Grund wurde ihm jeine Widerjeglichkeit in Böhmen 
gegen die Verbote wicliffitiicher Lehren und die Unruhen vorge- 
halten, welche er dadurch im Volke ausgejäet habe, die Zerftörung 
der Univerfität Prag, der Bürgerkrieg zwiſchen Klerus und 
Laien, die Beraubungen von Geijtlichen in Anwendung der Lehre, 
daß dies beſonders gegen ſchlechte Geiftliche zuläffig ſei. Hier 
bemühte fich auch zuerft der Mann um Hus, weldyer vor andern 
geneigt und geeignet war, jeine Sache noch zu vermitteln, der 
Erzbiichof von Florenz, Gardinal Zabarella, einer der ehrwür- 
digiten in der Berfammlung und den man deshalb ſchon für die 
bevorftehende Neuwahl eines Papftes ald den würdigiten vor 
andern im Auge hatte; ald Hus ſich gegen die Zeugniffe aus 
Böhmen auf fein Gewiffen und feine Unjchuld an den Unruhen 
im Volke berief, hielt ihm Zabarella entgegen, wo jeinem Zeug- 
niß mehr ald 20 andere entgegen ftänden, dürfe man Diele ja 
nicht ganz umbeachtet lafjen, und er thue Paled Unrecht, der 
mancdjes milder audgedrüdt habe ald Hus jelbit, und noch mehr 
Gerjon, der doch der befte Mann jei in der ganzen Chriftenheit!). 
Hus betheuerte am den Unruhen in Böhmen ganz unfchuldig zu 
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fein; er verficherte heftig, einen Irrthum von Wicliffe halte 
weder er noch irgend ein anderer Böhme feit, und noch heftiger: 
ihm jet überhaupt fein Böhme befannt, der ein Häretifer jei oder 
geweien jei, es könne jein, daß es dennoch joldhe gebe, aber er 
fenne feinen. Aber alles und jedes was Wicliffe gelehrt, alles mas 
die Synode ihm vorgeworfen habe für irrig und verwerflicdh zu er- 
flären, könne er auch nidyt über fein Gewiljen bringen; umd jo 
bielt er denn in dieſem Stüde eine beitimmte Widerjeßlichkeit 
gegen die jo eben erfolgte Enticheidung des Goncils feit. Für 
jeine Appellation vom Papfte an Chrijtus führte er an, das jei 
ja ganz den Rechten gemäß, gegen dem geringern Richter die 
Hülfe des höhern anzurufen, und wer jet denn ein geredhterer 
Nichter und ein befjerer Helfer aller Bedrängten als Chriſtus? 
Wenn hierüber .ein Gelächter in der Verſammlung ausbrach, jo 
war das freilich frivol in einer jo ernſten Sache; aber die 
richtige Anerkennung lag darin, daß ed nur Hus' eigenes Schrift- 
verftändniß und jeine idealen Forderungen waren, was er unter 
diefem höheren Namen dem Schriftverftändniß der Synode und 
der Kirche und der unvollfommenen aber zu Recht beitehenden 
Wirklichkeit entgegenjette. Am Schluß diejer zweiten Berhandlung 
ermahnte ihn num auch der Kaiſer mündlich, fich dem Concil zu 
unterwerfen; er habe ihn wohl in feinen Schuß genommen und 
unter den der böhmischen Herren geitellt; aber wenn er hartnädig 
fortfahre, Härefie feitzuhalten, jo dürfe er ihn ja dabei nicht ſchützen; 
wenn er fid) aber unterwerfe, wolle der Kaijer fich für ihn ver- 
wenden, daß das Goncil ihn aus NRüdficht auf ihn und jeinen 
Bruder und das Königreich Böhmen mit einer leiblichen Buße 
entlaffe. 

D'Ailly hielt Hus beim Herausgehen auch noch vor, er habe 
gejagt, wenn er nicht freiwillig gefommen fei, habe ihn weder König 
noch Kaifer dazu zwingen können. Hus erflärte dies jo, es hätten 

(334) 


3l 


fich wohl böhmische Herren gefunden, welche ihn auf ihren Schlöffern 
hätten verbergen fünnen, und als d'Ailly fich darüber vor dem 
Kaiſer entjeßte, da meldete fich Herr von Chlum und beitätigte, 
er jelbit und viele Andere würden Hus redyt gut ein Jahr auf ihren 
Veiten haben jchüßen fünnen, auch gegen beide Könige. 

Der dritte Verhörstag war erft der wichtigfte; und aud) 
hier war der Kaiſer Sigismund wieder gegenwärtig; hier wurden 
39 aus Schriften von Hus gezogene Artifel mit den Schriften 
jelbit verglichen und Hus über jeden einzelnen gehört, und da 
fehlte es ihm freilich an wichtigen Berichtigungen und Reftrictionen 
nidyt; aber es blieb dody auch noch jo viel als zugeftanden übrig, 
als für jeine Richter zum Scdyuldigfinden genug war; ja in 
einzelnen Fällen jchien die Vertheidigung jelbit ihn noch mehr 
zu graviren. So, ald ihm der Sat vorgehalten wurde: „wenn 
ein Papit, Biſchof oder Prälat in Todjünden ift, ift er fein Papit, 
Biſchof oder Prälat“, befannte er fich nicht nur dazu mit Berufung 
auf Kirchenväter, nach weldyen ein Todſünder auch fein Chrift jet, 
jondern er erjtredte ihn auch auf Könige, denn 1 Samuelis 15 
jage Samuel dem Saul, „weil du ded Herrn Wort verworfen 
halt, habe ich dich auch verworfen”. Der Kailer hatte gerade 
nicht zugehört, ftand in einer Feniternijche im Geſpräch mit Pfalz: 
graf Ludwig; jo ließ d'Ailly Hus diefe Worte wiederholen, unter 
Klagen, dab er num auch gegen die weltliche Macht Aufruhr 
predige wie gegen die geiftlicye, und der Kaijer jagte: „Fein Le— 
bender ijt ohne Sünde”, ein Wort, welches ganz richtig die ſchwache 
Seite in Hus’ ganzer Polemik bezeichnete, nämlid) den Anſpruch, 
Beitehendes in Kirche und Staat nady abftracten Idealen mefjen 
und ed verwerfen zu dürfen, wenn ed dem nicht entipracdh. „Aber 
jo eben, entgegnete Hus, hätten fie doch jelbit Sohann XXI. ab» 
geſetzt“, worauf Sigismund erwiderte: „nicht weil er nicht Papft 


geweien jei, Sondern ihn, der es geweſen fei, wegen jeiner Ver— 
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brechen.“ Glaubensiachen außer der ftrengen Prädeftinationslehre, 
welche freilich ſtets jeder Hierarchie allein ſchon vernichtend ent- 
gegentritt, waren faſt gar nicht unter den Artikeln, welche Hus vor- 
geworfen wurden, alfo in ſofern nichts, womit ihm eine Ver— 
leugnung jeined Glaubens zugemuthet wurde; es waren meift 
Fragen des Rechts und geichichtliche Gonjequenzen, auch wohl 
Paradorien, welche er hier aufzugeben und nicht mehr zu lehren 
veriprechen jollte, Sätze wie die: ein unterrichteter und frommer 
Priefter darf predigen, auch wenn ed ihm verboten wird; Eirchliche 
Genfuren find antichriftlich, bejonder8 wenn gegen diejenigen ges 
richtet, die die Blöße des Klerus aufdeden; Judas war niemals 
ein wahrer Jünger Chrifti; die päpftliche Würde ift durch die rö- 
miſchen Kaiſer entitanden; es ift fein Grund, warum gerade ein 
Dberhaupt der Kirche fein müſſe; — war e8 nicht erlaubt, wenn ſich's 
fand, dab das Volf damit aufgeregt werde, zu veriprechen, daß 
man dies unterlaffen wolle? Dies aber forderte man num aud) 
an diejem dritten Tage von ihm, und freilich auch, daß er ab» 
ſchwören jolle, was die Synode forderte. D’Ailly rieth ihm num, 
fi) ganz dem Goncil zu unterwerfen, welches dann aus Achtung 
gegen die beiden Könige „pie et humaniter“ mit ihm verfahren 
werde; ewiges Gefängniß zur Berhütung neuer Ruheſtörung ſcheint 
ihm dann freilich nach einem noch vorhandenen eventuellen Ur- 
theil zugedacht geweſen zu jein!?), aber das fonnte ja auch wieder 
vermindert werden. Wenn er noch weitered Gehör verlange, To 
jolle ihm das auch gewährt werden, aber er rathe ihm davon ab, 
denn er fönnte fich dabei leicht in noch größere Irrthümer ver- 
wideln; 60 Mitglieder des Goncil3, welche jeine Sache geprüft, 
jeien einftimmig der Anficht, daß er jeine Irrthümer werde be— 
fennen und widerrufen und nicht ferner zu lehren veriprechen 
müffen. Hus, welcher feine Lehren in der Geftalt, wie er fie 


widerrufen jollte, verfälicht fand, jcheute den Widerruf beſonders 
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um dieſer Entitellungen willen, weil er dadurch zuzugeben fürch— 
tete, er habe fie jemals jo gelehrt, und weil er davon am meiften 
eine Berfennung deſſen fürdhtete, was er darin noch immer für 
wahr hielt. Darauf fommt er immer wieder zurüd. Gr erwi- 
derte, er jei ja ganz bereit, fich belehren zu laffen, aber er bitte 
nur, daß man nicht die Verdammuiß über ihn bringen wolle, 
ihn lügen zu laffen; nicht allen ihm vorgeworfenen Lehren könne 
er entiagen; es jei ihm aber auch jo vieled von den Zeugen 
Ihuld gegeben, was ihm niemald in den Sinn gefommen jet: 
wie er doch das abichwören fünne? Abjchwören heiße ja doch 
einem Irrthum entjagen, den man früher gehegt habe, aljo fid) 
dazu befennen, daß man ihn gehabt habe. Worauf der Kaifer: 
er jelbit weigere fich nicht, alle Irrthümer abzujchwören, aber 
daraus folge gar nicht, daß er fie jemals gehegt; was Hus gar 
nicht gelehrt habe, könne er ja noch leichter abjchwören. Während 
nun die Heftigften, bejonderd ein sacerdos bene saginatus et 
vestitus, riefen, Hus dürfe gar nicht zum Widerruf zugelaffen 
werden, denn jeinem Widerruf werde nicht zu trauen fein, tröftete 
ihn der milde Gardinal Zabarella, man werde ihm eine Wider: 
rufsformel entwerfen gelinde und annebmbar, satis lenis et to- 
lerabilis, und dann werde er ja jehen, was er thun fünne. Und 
died geichah num auch, und der ganze Monat Juni wurde noch 
von den verichiedenften verwandt, Hus zur Annahme diejer Formel 
zu bewegen, denn fichtbar war es, dak man ſchon aus Rückſicht 
auf die böhmijchen Füriprecher von Hus (erft nad) den Verhören 
war nody von 250 derjelben ein Abjage- und Drohbrief ange 
fommen) ihn lieber wollte fich unterwerfen jehen, ald zur Strenge 
genöthigt werden. Im die Formel, welche nach Zabarella’8 Ver— 
heißung der Hus vielleicht auch nicht abgeneigte Gardinal Brognt 
von Dftia für ihn entwarf, war der Ausdrud aufgenommen, er 


wiederhole alle feine Proteitationen, daß ihm vieles aufgebürdet 
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werde, woran er niemald gedacht habe, aber er unterwerfe ſich 
demütbig dem Widerruf und der Buhe, weldye das allgemeine 
Concil über ihn verhängen werde. Aber Hus antwortete entweder 
dem Gardinal ſelbſt, oder einem andern Prälaten, welcher ihn 
zur Annahme zu bewegen juchte, in einem noch vorhandenen 
Briefe: „er danfe ihm für feine Güte, aber in dieſer Weiſe ſich 
dem Concil unterwerfen könne er nicht. Gr müßte ja dann viele 
Wahrheiten verdammen. Er mühte einen Meineid ſchwören durch 
das Befenntniß, dab er Irrthümer gehegt habe. Cr mühte dem 
Bolf Gotted Aergerniß geben, welches in jeiner Predigt das Ge: 
gentheil von ihm gehört hätte. Es jei beffer für ihn zu fterben, 
ald aus Furcht vor einer Strafe, die einen Augenblid daure, in 
die Hand des Herrn und nachher in ewige Strafe und ewigen 
Vorwurf zu fallen. Und wie er ichon an Chriſtus den geredh- 
teften Richter appellirt habe, jo bleibe er dabei, fich unter ſeinen 
heiligen Spruch zu Itellen, denn er wifle, daß Er jeden Menſchen 
nicht nach falfchen Zeugniſſen und irrenden Goncilien, ſondern 
nach der Wahrheit und nach jeinem VBerdienft richten werde.” 
Der Prälat bot alles auf, ihm feine Bedenken zu nehmen; er 
vertraue viel zu jehr auf fein alleiniged Nechthaben; wenn mas 
er einen Meineid nenne wirflidy ein Meineid wäre, dann fiele 
die Schuld auf die, welche ihn von ihm forderten; die Härefie 
höre auf, wenn die Widerjeglichkeit aufhöre; nicht abfallen von 
der Wahrheit werde er, jondern ihr näher fommen, nicht ſchlechter 
fondern beffer werden, nicht Aergerniß, fondern ein erbauliches 
Beiipiel geben. Aber. Hus ermiderte, ed jchmwebten ihm immer 
die fieben maccabäifchen Märtyrer ded Alten Teitaments vor, 
welche fich lieber hätten in Stüde hauen laffen, als daß fie gegen 
dad Verbot Schweinefleiich gegellen hätten, und Eleaſar, der 
nicht einmal hätte jagen wollen, daß er das gethan habe, um 
den Nachkommen fein jchlechtes Beilpiel zu geben, ſondern lieber 
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geſtorben ſei; wie denn er, der ſo viele heilige Männer und 
Frauen des Neuen Teſtaments vor ſich habe, welche lieber ge— 
ſtorben ſeien, ehe ſie in Sünde gewilligt hätten, er der ſo viele 
Jahre von der Geduld und Standhaftigkeit gepredigt habe, in 
viele Lügen und Meineid verfallen und viele Kinder Gottes 
ärgern dürfe! Fern, fern ſei das von mir. Der Herr, der mich 
künftig reichlich belohnen wird, wird mir auch ſchon jetzt die 
Kraft zum Erdulden zu Hülfe geben. 

Er ſah es als ein göttliches Geſchenk an, daß ihm noch ſo 
viel ruhige Zeit zur Vorbereitung zum Tode gewährt werde, 
während ſo viele andere Märtyrer vor ihrem Tode erſt noch 
vielfach gequält ſeien. Man ließ ihm in dieſer letzten Zeit auch 
wieder mehr Freiheit, ließ ihn Briefe ſchreiben und Beſuche an- 
nehmen, auch wohl damit ed noch gelingen möge, ihm zur Nadh- 
giebigfeit zu bewegen; freilich wurde auch erft jetzt am 15. Juni 
durch einen Beichluß des Concils das Abendmahl unter einer 
Geſtalt für ausreichend erflärt, weil ja dabei nichts MWejentliches 
vorenthalten, jondern ſchon durch jedes der beiden Zeichen ber 
ganze Chriſtus mitgetheilt werde, dad Dringen auch auf den 
Keldy aber demnach für unnöthige Widerfeglichkeit und darum 
für häretifch gelten müfje, und ed wurde auch dadurch noch ein 
neued Präjudiz gegen Hus gegeben. Doch auch nachher gingen 
noch Freund und Feind im jein Gefängnik, ihn umzuftimmen; 
Icharf traten in diefen Geiprächen im Gefängniffe die großen 
Gegenſätze gegeneinander, welche noch jet die Chriftenheit jchei- 
den: giebt ed eine höhere Autorität von göttlicher Einſetzung, 
welcher man, wenn fie gefprochen hat, auch gegen die Ausſagen 
feines eigenen Gewiſſens fich unterwerfen darf umd joll, oder 
darf und joll man nicht, wenn ed dagegen zeugt? Iſt ed Demuth, 
oder ift ed Verbrechen, fich auch in einem foldyen Falle zu unter- 
werfen und jeine Bernunft und fein Gewiffen zur Ruhe zu ver: 
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weifen? Auch Hus’ heftigfter Gegner und Anfläger, einft fein 
Freund und College, Stephan Palek, ging zu ihm ind Gefäng- 
niß, Hus hatte gerade ihm zu beichten gewünfcht; Palec meinte 
auch, Hus müfje den Widerruf über fi) nehmen megen der 
guten Folgen zur Herftellung des Friedens, die das haben werde. 
Aber ob er denn, fagte Hus, abichwören könne, wovon er jelbit 
wiffe, daß er ed nie gelehrt; fie redeten lange mit einander, umd 
weinten mit einander, und Hus bat Palet um Berzeihung wegen 
jedes ſcharfen Wortes, welches er gegen ihm gejchrieben habe, umd 
bejonders daß er ihm einmal Lügner (fictor) genannt habe. 

Am 1. Juli wurde dann Hus, vorgefordert vor einen Aus- 
ſchuß der angejehenften Männer ded Concils, d'Ailly, Zabarella 
und mehrerer Bijchöfe, von diejen definitiv befragt, ob er die bei- 
derlei Artikel abjchwören wolle, jowohl die er ald die jeinigen 
anerfenne, als welche durch Zeugen gegen ihm erwielen jeien; 
was er von letteren nicht als jein erfenne, darüber jolle er nur 
verfichern, daß er ed nicht mehr feithalte, jondern darüber denfe 
wie die Kirche. Aber num gab er auch eine jchriftliche Erklärung 
ab, fürchtend, Gott zu beleidigen und in Meineid zu verfallen, 
wolle er nicht abſchwören, was ihm durch falſche Zeugen aufge 
bürdet jei, denn jo habe er fie nicht gelehrt. Ebenſo verabicheue 
er alles was faljch jet in den aus jeinen Schriften auögezogenen 
Artifeln; aber fürchtend, die Wahrheit zu verlegen, könne er auch 
nicht jeden derjelben abſchwören; jonft wolle er ja, und wenn 
die ganze Melt jett feine Stimme hören fünnte, alles Faliche 
und jeden Irrthum, der ihm jemals in den Sinn gefommen jet, 
vor aller Welt widerrufen. Und dennoch noch einmal am 5. Juli 
ſchickte der Kaiſer zwei der böhmijchen Beſchützer von Hus, Joh. 
von Ehlum und Wenzel von Duba mit mehreren Biichöfen ihm 
ind Gefängniß, ob er nicht noch abjchwören wolle Die Biichöfe, 
ald er klagte, er wolle ja gern in allem nachgeben, wenn man 
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ihm dafür andere und ftärfere Beweiöftellen aus der heiligen 
Schrift nachweilen fünne, ald worauf er ſich geitüßt habe, waren 
härter gegen ihn: ob er denn flüger fein wolle ald das ganze 
Concil? Aber der edle Ritter von Chlum, der ihn auch ſchon 
jo jehr erfreut hatte — er rühmt es in einem feiner leßen Briefe 
nadı Prag — dadurd daß er im Verhör vor Kaijer und Synode 
ihm, dem armen Veradhteten, in Ketten Gebundenen die Hand ge— 
reicht, ſagte auf feine Frage: lieber Magiiter Iohannes, wir find 
Laien und können dir nicht rathen, du mußt jelbit jehn, ob du 
dich im einigem jchuldig fühlft, was fie dir vorwerfen, dann jcheue 
dich nicht, Dich zurechtweifen zu laffen und zu widerrufen. Wenn 
du dich aber deſſen, was fie dir vorwerfen, nicht ſchuldig fühlft 
in deinem Gewiſſen, dann thue ja nichts gegen dein Gewifjen 
und füge nicht im Angeficht Gottes, jondern gehe in der Wahr: 
heit, die du erfannt haft, in den Tod. 

Was follte nun die Synode thun? Entweder mußte fie zu 
der Erkenntniß fommen, dab fie nicht berechtigt jei, in der Kirche 
Recht und Gejeß zu erhalten und herzuftellen, fie mußte fich jelbft 
aufgeben und ihre Autorität für eine angemaßte erflären, fie, 
die jet ald Gonftituante fi) an die Spitze der ganzen Chriften- 
heit berufen fühlte, fie, welche die Revolution verhüten wollte 
durch freie Gewährung gerechter Forderungen und nothwendiger 
Zugeltändniffe, fie, die jo eben den jchlechten Papſt abgeiett hatte, 
um für einen würdigeren Raum zu machen; — entweder mußte 
fie zu der dem ganzen Zeitalter fremden Erkenntniß durchdringen, 
daß die Kirche, deren gejeßliche und gemäßigie Reformation auf 
dem alten Grunde fie in die Hand genommen, feine erhaltenäwerthe 
Inftitution von Gottes Gnaben jei, daß unbeugjame Widerjehlich- 
feit gegen die Autorität der Kirche in Yehre und That, Vorwurf der 
Härefie und des Abfalld gegen fie jelbit erhoben, fein Verbrechen 
fei, jondern etwas, was fie hingehen und auf ſich beruhen laffen 
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fönne, wenn auch der Rechts- und Befibftand der Kirche jelbft 
darüber zu Grunde ging; — oder fie mußte, wie ungern fie auch 
wollte und troß der Nachtheile, welche jich hier vorausjehen 
ließen und welche nicht auöblieben, dem Recht, welches fie allein 
als ſolches fannte, nach ihren eigenen Präjudicien gegen Wicliffe 
feinen Lauf laffen. Died geihah. Das Urtheil, welches wohl 
ſchon nach der jchriftlichen Erklärung von Hus entworfen ward, 
geht von der Entjicheidung der Synode gegen Wicliffe aus; troß- 
dem habe Hus auch nach diefer Verdammung diejelben Irrthümer 
noch befannt und empfohlen und nun verwerfliche Yehren als 
rechtgläubig gelehrt. Im 30 Artikel, weldye dem Urtheil beigegeben 
wurden, find nun die alten Klagepuncte, weniger freilich nach den 
Gegenreden von Hug, ald troß ihrer, zufammengefaßt, und vorange- 
ftellt war darin die jchroffe Prädeftinationslehre, die Definition der 
Kirche als der Gemeine bloß der Erwählten, und der lebte Sat 
ift, daß feiner ein weltlicher Herr oder ein Biſchof fei, der im 
Sünden fei. So werden nun die Schriften von Hus, welche dies 
enthalten, auch die böhmiichen, und jeine ganze Lehre für ver- 
werflich und er jelbit für einen offenbaren Keber erklärt, weldyer 
durch illuforifche und injuriöie Appellation an Chriſtus die ficchliche 
Jurisdiction verworfen und dad Volk von Böhmen zum Aufruhr ver- 
leitet habe. Dafür wird er zur Degradirung von feiner priefterlichen 
Würde und dann zur Uebergabe an den weltlichen Arm verurtheilt. 

Wie died vollzogen wurde, dürfen wir nicht mehr in feinem 
tragiichen Detail beicyreiben. Nur noch einige wenige Züge. 
Am 6. Juli feierliche Situng der ganzen Synode im Münfter; 
der Kailer auf dem Thron, neben ihm Pfalzgraf Ludwig mit dem 
Reichsapfel, Burggraf Friedrich mit dem Scepter, Baiern mit der 
Krone und ein Ungar mit dem Schwert; ringsum die ſämmtlichen 
Mitglieder des Concils. Run die Mefje und eine Predigt des 
Biſchofs von Lodi von der Pflicht zur Ausrottung der Härefie. 
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Erit nun wurde der Gefangene eingeführt und bei Bamı und 
zweimonatlichem Gefängnig wurde verboten, die mun beginnende 
Verhandlung mit einem Wort, einer Beifalld- oder Mihfallens- 
bezeugung zu unterbredyen. 

Nun zuerit Vorlefung von 260 neuen Säten Wicliffe's und 
Berdammung derielben; dann Borlefung der Klagepuncte und 
Zeugenausfagen gegen Hus; dieſer, den die für Brechen des 
Stillichweigens angedrohten Strafen nicht mehr Ichrecften, unter: 
brach dann öfter mit Gegenreden was ihm jchuldgegeben wurde, 
berief ſich auch auf das fichere Geleit, und „der Kaifer, ver 
bier ſteht“, ſagte er und jah den Kaifer an, „bat mir Schuß 
veriprochen vor jeder Gewalt, meine Unschuld zu bezeugen und 
Recenichaft von meinem Glauben abzulegen“, und da fol dann 
jened Erröthen Sigismund’s erfolgt fein, welches noch 100 Sahre 
nachher Karl V. jcheute, als man ihm zu Worms auch gegen 
Luther das Brechen des fichern Geleites anrieth. 

Noch bier joll ihm nad) einer Nachricht eine Grleichterung 
angeboten, nämlich die Frage vorgelegt ein, ob er die Artifel 
abichwören wolle, zu denen er ſich wirklich jelbit befenne! 3); doch 
auch died bewog ihn nicht mehr zur Unterwerfung. Nun wurde 
dann, nicht das auch noch vorhandene Urtheil auf ewiges Gefäng— 
nit, welches wohl wenn er nachgegeben hätte publicirt fein würde, 
ſondern das ftrengere vorgelefen; dann folgte die Degradirung 
von Hus, Anlegung und Abnahme der priefterlichen Kleider, 
Zeritörung der Tonſur, wobei noch eine Fleine Differenz der 
Biſchöfe, fo daß Hus dem Kaifer zurief „micht einmal bei diejer 
Läfterung find die Bilchöfe einig“, Aufießen einer bemalten 
Papiermübe, worauf Hus: „mein Herr Chrijtus hat meinetwegen 
eine noch härtere Dornenfrone unfchuldig getragen, und jo will 
ich armer Sünder dieje viel leichtere für feinen Namen und feine 
Wahrheit tragen.” Nun übergab ihn der Kaiſer dem Pfalzgrafen 
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Ludwig und dieler den Wächtern; vor der Kirchenthür ſah Hus 
mit Lächeln die Verbrennung jeiner Bücher, redete aber nod) 
immer auf dem Wege zu den Umitehenden, fie möchten ja nicht 
glauben, daß er wirklich die Irrthümer gelehrt, welche die falſchen 
Zeugen ihm aufgebürdet hätten. Zur Beichte und Abjolution 
lie man ihm nicht noch einmal, weil er nicht widerrufen wollte; 
aber er hatte fie im Gefängnifie empfangen. Auf dem Richtplage 
fiel er nieder und betete mit heiterm Geficht „Herr erbarme dich“, 
„auf dich hab ich gehoffet Herr“, „in deine Hände befehle ich 
mich“, und ald ihn die Henker dann aufhoben, rief er laut: 
„Herr, um deined Evangeliums und um der Predigt deines Wortes 
willen will ich dieſen jchmachvollen Tod willig erleiden". Als 
man ihn Schon an den Pfahl gebunden hatte, nicht nad Morgen 
gewandt, jondern den Häretifer ablichtlich nur gegen Abend, und 
ichen mit Holz und Stroh ganz umgeben hatte, da noch ſchickte 
ihm der Kaifer den Neichdmarichall von Pappenheim auf den 
Richtplatz nach und ließ ihn noch einmal auffordern und ermahnen, 
durch Widerruf jeinen Leib und feine Seele zu retten. ber 
Hus: Gott fei jein Zeuge, daß man ihm fäljchlich Schuld gegeben, 
was er nie gelehrt; die Hauptabficht feiner Predigt und all jeiner 
Handlungen jei gewejen, die Menichen von der Sünde abzuziehen; 
in diejer Wahrheit des Evangeliums, welche er nadı dem Wort 
der heiligen Männer gelehrt habe, wolle er mit Freuden jterben. 
Nun trat der Marichall zurüd, die Henfer zündeten an, man 
hörte Hus noch eine Zeitlang in den Flammen fingen „Chrifte, 
Sohn Gotted erbarme dich“, bis ihm der Wind die Flamme ind 
Geficht trieb und man ihm nur noch die Pippen bewegen ah. 
Als alles niedergebrannt war, hing der verfohlte Leib noch mit 
der Kette an dem Pfahl, die Henfer rifjen ihn ab, zerichlugen die 
Knochen und auch den Kopf und warfen ihn wieder in das Feuer, 
und ebenjo auf eine Stange geipieht das Herz, welches fie her: 
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ausſuchten; auch die Kleider und die Schuhe ließen ſie der Pfalzgraf 
und der Marſchall noch in die Flammen nachwerfen, damit keine 
Reliquien für die Böhmen daraus würden, und zuletzt fuhr man 
auf einem Karren alle Aſche und alle Kohlen in den Rhein. 
Der hat fie ausgelöfcht, aber noch bis auf diefen Tag brennt 
von dorther der Hab der Böhmen gegen die Deutjchen. 
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Anmerkungen. 


i) Die Borlefung ift zu Marburg am 13. März 1866 gehalten, wo einige 
der in den folgenden Anmerkungen erwähnten fpäter erſchienenen Schrif— 
ten noch nicht hatten benußt werden fünnen. 

Die beiden Hauptjammlungen von Schriften und Actenftüden zur Ge 
fhichte von Joh. Hus und der Synode von Gonftanz waren biöher die 
„Historia et monumenta Joannis Hus et Hieronymi Pragensis*, Nürnberg 
1715, 2 Bde. fol, und Magnum concilium Constantiense von Hermann 
von der Hardt, Franffurt und Leipzig 1697—1700, 6 Bde. fol. Dieje 
Quellen haben in den legten Jahren noch die beträchtlichfte Vermehrung er: 
halten in den drei Bänden der Fontes rerum Austriacarum (Scriptores 
Bd. 2, Th. 1. Bd. 6, Th. 2 und Bd. 7, Th. 3. Wien 1856—66), welche 
die von Höfler herausgegebenen „Geſchichtſchreiber der Hufitiichen Bewegung 
in Böhmen“ enthalten; drei Bände böhmiſcher Schriften von Hus jollen von 
K. 3. Erben (Prag 1865—68) herausgegeben jein. Schon find die erfteren 
aud) von den drei neueften Bearbeitern des Gegenftandes benugt; jo, ſchon 
ebe fie gedrudt vorlagen, von Franz Palady in defien Geſchichte von Böh— 
men, Bd. 3 (Prag 1845); dann von Höfler jelbft in den Zujäßen zu feiner 
Ausgabe, fowie in der Schrift „Magifter Joh. Hus und der Abzug der 
deutihen Profefjoren und Studenten aus Prag“ (Prag 1864), und jo auch 
von 8. Krummel in defien „Gedichte der böhmiſchen Reformation im 
15. Jahrhundert“ (Gotha 1866). Aber nody immer wird es richtig ein, 
was der leßtere an einem andern Drte (v. Sybel hiſt. Zeitſchrift 1867 Bd. 
17. ©. 2) beflagt, daß died ganze Gebiet, wenn nidht feinen Columbus, doch 
feinen in das Innere eindringenden Livingftone nod) zu erwarten hat. Daß 
Luther fi früh mit Hus verglich, was bei noch näherer Bekanntſchaft wohl 
auch nicht geichehen jein würde, hat jeitdem viele bei Beurtheilung von Hus und 
nody mehr bei der feiner Gegner und der Synode von Gonftanz irre gemadht. 
Auch in die Auffaffung diejer drei legten Bearbeiter ihrer Gejchichte miſcht 
ſich noch zu viel ein von dem modernen Gegenjaß von Proteſtantismus und 
Katholicismus und von einer Parteilichfeit, weldhe davon abhängig bloß auf 
einer Seite alles hell und auf der andern alled jhwarz zu jehen geneigt if. 
Bei Palady nod bei weitem am menigften; wie wenig er fi aud) der 
Fremden und ihres MWiderftandes gegen das Bolt, deſſen Schmerzen die jei- 
nigen find, zu freuen vermag, vornehmlich der Deutjchen, die ihm eine mehr 
als Tojährige Bedrängnig über fein leidendes Israel verhängt zu haben 
feinen, für beichränft und umbedeutend hält er fie nicht, und fo kann er 
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auch die alten Klagen über Treuloſigkeit des Kaiſers Sigismund gegen Hus 
nicht wiederholen, ohne fie auf ihr rechtes Maaß zurüdzuführen; doch auch 
er jcheint die böhmiſche Bewegung und die deutſche Reformation, Hus und 
Luther einander zu ähnlich zu denken, aljo vielleicht das Ideologiſche und 
Radicale in Hus, das praftiihe, das vermittelnde und jelbft conjervative 
Element in Luther nicht hoch genug anzuſchlagen. Höfler ift ald Katholif 
und als Deutſcher gegen Hus und die Böhmen, an weldyen er einjeitig 
Schäden und ſchwache Seiten auffjuht und übertreibt; auch gegen feine 
Bearbeitung wie gegen feine Benugung der neuen Quellen hat Palady in 
der Schrift „die Gejchichte des Hujfitenthums und Prof. Höfler“ (Prag 1868) 
ein ſchlimmes Fehlerverzeichniß zuſammengeſtellt. Krummel umgekehrt fieht 
in Hus' Sadye den Proteftantismus, aljo die gute Sache, und im der feiner 
Gegner die ſchlechte, und verfennt darüber die Bedeutung und Beredhtigung 
des MWiderftandes gegen Hus, wie wenn ihn das Verfahren des „fonft jo 
freifinnigen“ Gerjon nur befremdet, oder wenn er die deutichen Lehrer von 
Prag tief unter den Böhmen ftehend und Ausdrüde wie „Finfterlinge“ und 
„Obſcuranten“ zu ihrer Bezeichnung geeignet findet. (Bei Sybel a. a. D. 
©. 27. 34.) 

2) Das Wort Reformation und der jeit dem 15. Jahrhundert aufge 
fommene moderne Gebrauch defjelben ift aus dem Brief an die Römer, wo 
ed Gap. 12, 2 in der Bulgata beißt: Nolite conformari huic saeculo, sed 
reformamini in novitate sensus vestri, ut probetis, quae sit voluutas Dei 
bona et beneplacens et perfecta. 

) Berzeichniffe bei Herm. v. d. Hardt, concil. Const. T. 5. p. 11—52. 

) Kür dieje Zahlen Paladv, Geih.v. Böhmen Th. 2 ©. 302. Th. 3, 1, 
©. 183. Tomek, Geſch. der Univerfität Prag ©. 38 ff. 

5, Menigftend jeit 1403, wie Palady 3, 1, ©. 198 bemerft hat, hörten 
Hus’ Bedenken gegen die Trandjubftantiationdlehre auf; aud darin wid) er 
von Wicliffe ab, daß er lehrte quod tam malus quam bonus sacerlos con- 
fieit diene. Ueber Hus' Realismus j. Schwab, Gerjon ©. 585, 

°) Jo. Hus hist. et mon T. 1. p. 190: Hine dicit Paulus 1 Cor. 7 
bonum est homini mulierem non tangere, cum mulier sit tanquam pix 
diaboli, conversationem maculans sacerdotum. Dajelbft ©. 72: mulierum 
fugias consortia — ait Augustinus: nec crede devotioni, quia quanto de- 
votior tanto lascivior. Mehr Stellen der Art bei Schwab, Gerjon ©. 560. 

) Die lange Apologie bei Krummel S. 206 ff., dab Hus den Abzug 
der Deutſchen nicht gewollt und gebilligt babe, wird auch von Palady auf 
ihr rechtes Maaß zurüdgeführt in der Schrift gegen Höfler S. 94. Weber 
die Zahl der Abziehenden Palady 3, 1, 236. Daß die Auriften blieben, 
Palacky gegen Höfler ©. 99. 

9) Palacky gegen Höfler ©. 119 aus einer Handſchrift. 

) Ueber den Geleitäbrief wieder am ridhtigften Palady, Geſch. von Böh— 
men Th. 3, 1. S. 357 und gegen Höfler ©. 104; ſ. audy Schwab, Gerjon 
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©. 582. „Treulofigfeit“ ift doch ein zu flarfer Vorwurf für die Art, wie 
Sigismund fi bei der Schwierigkeit entjchied, die ſich ihm hier aufdrängte. 
Allerdings enthält der Geleitöbrief für Hus, abgedrudt bei Höfler, Hufit. Ge: 
Ihihtihr. Th. 1 S. 115, aud die Worte „et redire libere permittatis*, 
aber diejer Ausdruck wird zu der gewöhnlidhen Kormulirung eines jolden 
salvus conductus mitgehört haben, und in einem Kalle, wo diejer einem 
Angeklagten gewährt wurde, der dadurch ficher vor feinen Richter geftellt 
werden follte, feine Freilaſſung für diefen in dem Falle habe verbürgen jollen, 
daß das Gericht ihn jchuldig fände. Wenigſtens konnte der Vorwurf dem 
Kaijer felbft noch ſchwerer erjcheinen, den man ihm würde gemadyt haben, 
wenn er um des redire permittatis willen den freien Rechtslauf, welchen er 
der Synode für alle ihre Verhandlungen verbürgt hatte (j. Hardt, concil. 
Const. Th. 4. ©. 32. 521) wieder gehemmt und die Synode dadurdy factiſch 
aufgelöst uud die von ihr gehoffte Reformation vereitelt hätte. Großmü— 
thiger ericheint ja freili Karl V., wenn er der Aufforderung nicht Folge 
leiftete, welche jein alter Lehrer, der nachherige Papft Hadrian VI. am 
9. April 1521 nad Worms an ihn richtete, er möge ſich dadurch ald Beſchützer 
ber Kirche, jo wie es recht jei, erweijen, daß er den „quidam nomm& Martin 
Luther envoye et transmette à son juge, notre saint pere le pape, pour 
le justement chastier et punir comme il le desert.*“ Gachard, correspon- 
dance de Charles-Quint et d’Adrien VI. (Brux. 1859) ©. 245. Doch joll 
Karl V. ed furz vor jeinem Tode fehr bereut haben, daß er died damals 
nicht gethan babe. Dajelbft S. LXXVI. 

0) 9. v. d. Hardt Th. 4. ©. 313. Höfler, Hufit. Geſchichtſchreiber 
Th. 1. ©. 218. 

11) H. v. d. Hardt Th. 4. ©. 309. Etwas anders der Tert bei Höf- 
ler ı, 213. 

12) Died eventuelle Urtheil bei Höfler Th. 3. ©. 133. 

i) Höfler Th. 3. ©. 131 ff. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sin ſchmaler Streifen fruchtbaren Landes, zu beiden Seiten von 
todter, dürrer Wüfte begrenzt, zieht fich Aegypten von den lebten 
Katarakten des Nil bis zu feiner Mündung entlang. Im Ber: 
gleich zu andern Ländern hat die Natur wenige ihrer Neize dort 
ausgegoſſen: vergebens würden wir in Ober-Aegypten nad) hoch— 
ragenden Bergen oder nach jonnigen Matten und fchattigen Thä— 
lern und umjehen, vergebens den Strom entlang wald- und res 
benbefränzte Gefilde, romantijche Burgruinen und lachende Dörfer 
juchen; überall flady und überall gleich find die Ufer des Mil, 
mögen wir an der nubilchen Grenze oder im Delta jein gelbliches 
Waſſer begrüßen. Und ebenjowenig kann das heutige ägyptiſche 
Volk durch feiner Hände Werfe oder feine geiftige Bedeutung 
und anziehen; denn meder finden wir blühende Städte, durch ihre 
Induftrie und ihren Reichthum und anlodend, noch giebt ed im 
heutigen Aegypten Mittelpunfte weltgebietender und weltumge- 
ftaltender Ideen ; jeine braunen Bewohner ftehen faum höher als 
mancher Negerftamm Inner-Afrifa’8 und tief unter den thatkräf- 
tigen Nothhäuten Amerifa’d. Ja, auch Gold- und Silber— 
gruben, wie fie in Oft und Weſt jo vielfach zur Ausbeute ein- 
laden, hat Aegypten mit Nichten; ed fennt feine andern Reich- 
thümer ald den Ertrag feiner Felder; und jo wenig wie die 
Schönheit der Natur und die Induftrie und Eultur der Bewoh— 
ner fönnen verborgene Schäße der Tiefe dem Nillande bejondere 
Anziehungskraft leihen. Und doch, wer fennt nicht Aegypten, 
wen intereifirt nidyt dies Land, mag er gelehrt oder ungelehrt, 
body oder niedrig geftellt fein! Was ift es, was dem engbe— 
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grenzten Ländchen ſolch allgemeinen Reiz giebt, was mit jedem 
Jahre größe Schaaren von KReifenden aller Nationalitäten bin- 
zieht, was Alle, die einmal feine Atmofphäre geathmet, mit dem 
Zauber ftet3 neu erwedter Sehnjucht umftridt? 

Mögen die Interefjen der Einzelnen auch eben jo weit aus— 
einandergehen wie die nationalen Eigenthümlichfeiten der mo- 
dernen WVölfer, die gemeinſam die Schäbe des alten Aegyptens 
wieder fruchtbar zu machen ftreben, — dennoch läßt es fich im 
in einem Wort ausdrüden, weshalb jo Vieler Blide nad) dem 
Lande der alten Pharaonen fich richten: es ift feine Geſchichte, 
eine jo großartige, jo eigenthümliche Gejchichte, wie fein anderes 
Land fie hinter fich hat, und es ift das Reſultat, gewiſſermaßen 
die Ablagerung aller der verjchiedenen Epochen diejer Gejchichte 
in der eben deshalb vom Hauch echter Poefie übergofjenen Ges 
genwart. Giebt ed doch feine in der Entwidelung der Menſch— 
heit bedeutjame Epoche, die nicht entweder von Aegypten aus— 
gegangen, oder doch dort ihren Einfluß geübt; Alles was die 
früheren Generationen unfered Gejchlechtd belebt und begeiftert, 
bat auf diefem Elaffiichen Boden einft jeine Stätte gehabt umd 
hat von dort durch die Sahrhunderte und Jahrtauſende fortge— 
wirft, bis es ein Moment auch unjerer heutigen Civiliſation 
wurde. Und dabei ift ed nun eben nicht jo, ald ob etwa dieje 
Geſchichte reine Vergangenheit wäre, ald ob Aegypten wohl auf 
andere Länder eingewirkt, ſelbſt aber die Spuren jeiner alten 
Größe verloren hätte; nein, noch heute treten und im Umkreis weni- 
ger Stunden die Reſte der verſchiedenſten Cultur-Epochen 
neben einander vor Augen. Faft möchte man jagen, daß die 
Herricher der Vergangenheit feinen höheren Lebenszweck gefannt 
zu haben jcheinen, als fich ein Grabmal zu bauen und und auf 
diejem Monument — war ed num Pyramide, Tempel oder Mo- 
ſchee — die Geſchichte ihrer Thaten in Stein gefchrieben zu hin- 
terlaffen; und durch ein unvergleichlich mildes, beinahe regenlofes 
Klima find alle diefe Denfmäler, ſoweit nicht Menfchenhand fie 
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zerſtörte, noch heute ſo wohl erhalten, als die nächſten Genera— 
tionen fie ſchauten. Mit einem Wort, wenn mir ein etwas 
ungewöhnlicher Ausdrud geftattet ift: Aegypten ift das Denk: 
malland der Erde Wie aus feiner früheften Vorzeit noch 
heute die Denfiteine nicht untergegangen find, vielmehr gerade 
jeßt nach mehrtaufendjährigem Schlafe wieder zu reden beginnen, 
jo fehlt e8 audy aus all den folgenden Epochen nicht an ſolchen 
die Gegenwart in Staunen verjegenden Markzeichen. Gleich den 
verichiedenen Schichten, die und die Geologie aus jenen Ur- 
zeiten vorführt, wo die Erde jelbjt noch in der Bildung bes 
griffen war, fünnen wir die mannichfachen Ablagerungen, die die 
geichichtliche Zeit hinter ficy gelafjen hat, gerade auf dieſem 
heiligen Boden verfolgen und ihren wunderlichen Gontraft eben 
durch das unmittelbare Nebeneinander um jo mehr würdigen. 
Möge zunächſt ein einzelned Beiipiel verdeutlichen, was im 
Allgemeinen durchzuführen hernacdy meine Aufgabe jein wird. 
Wohl ift es ein wunderbar ergreifended Gefühl, das eine Runds 
ſchau vom römiſchen Kapitol, von Athen’3 Akropolis oder Jeru— 
ſalem's Tempelplatz in und wedt; aber wie flein ericheint die 
Spanne Zeit, an die dieſe heiligen Pläbe und mahnen, wenn 
und ein Blid von der Gitadelle der Khalifenftadt am Nil mit 
einem Schlage die verjchiedenften Zeitepochen vor Augen gezau- 
bert; wenn wir zumal bei einem jener herrlichen Sonnenaufgänge, 
wie fie und in Europa viel feltener zu Theil werden, und auf 
diefem wunderbaren Stüdchen Erde orientiren. Schon die Burg 
jelbit it das Produkt der verjchtedenften Zeiten, gemahnt an die 
entlegenften Ereigniſſe. Heraufgeftiegen find wir durch jenen 
von hohen Mauern umgebenen Gang, in dem der 1. März 1811 
die Niedermetelung der wilden Mamlufen » Häuptlinge jchaute, 
Gleich hernach famen wir an dem Suffufbrunnen vorbei, der ebenſo 
wie die MWafferleitung unten im Thale Suffuf Saladin’d Namen 
verherrlicht, der dort noc) viel mehr im Munde des Volkes lebt, 
als er bei uns durch Leifing’3 Nathan befannt-ift. Und oben 
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angelangt ftehen wir vor der Alabaſter-Moſchee Mohammed Alt’s 
und jeinem Palais, dem eigenthümlichiten Produkt jener Miſchung 
von islamitiſcher und europäiſcher Gultur, die der jetzige Regent 
jelbft bis zur Berpflanzung der conftitutionellen Schablone unter 
ägyptiſche Fellachen ausgedehnt bat. 

Aber doc jchwinden fofort all diefe mit dem Drt, wo unſer 
Fuß ruht, verbundenen Gedanfen, wenn wir nunmehr, je mehr 
die Strahlen der Morgenfonne das nächtliche Dunkel verfcheuchen, 
unjer Auge in der Runde umberjchweifen laffen. Denn da liegt 
zunächit die ganze weit ausgeftredte Mafr el Kahirah, die märchen: 
hafte „Siegesftadt”, fammt ihren Bor- und Hafenftädten zu unfern 
Füßen, und um die Stadt und ihre unzähligen Kuppeln und 
Minaretd bald üppige Felder, bald die graue Wüſte mit ihren 
Gräbern und Grabmoſcheen aus den verjchiedenen Dynaſtieen der 
nun faſt taufendjährigen Herrichaft des Islam. Doch blicken wir 
weiter! Dort unten zur Rechten, über die Wüfte hinweg! Da 
fließt heute über die Kläche, wo einft Memphis geblüht, der ſegnende 
Nil; Menes' alte Stadt ift verfchwunden, ſpurlos untergegangen; 
aber am andern Ufer des Fluffes erbliden wir, wie aus ber 
Bogelihau, eine dicht gedrängte Menge dreiediger Hügel; es find 
die Pyramiden, die von hier den Gipfeln eines großen Bergrüdens 
gleichen, in Wirklichkeit aber viele Stunden weit auseinander 
liegen. Und wenn zur Linken auch Mofattam und Gebel Achmar 
den Blick beichränfen, jo weift man doch dort hinten, wo todte 
Wüſte und grünes Delta plötzlich miteinander abwechſeln, wicht blos 
den Drt des alten Heliopolis, won deſſen Sonnentempel jeßt nur 
noch der eine trauernde Obelisk übrig ift, jondern man glaubt 
jogar vor dem Obelisk den breitäftigen Marienbaum unter: 
jcheiden zu können, unter dem Maria mit dem Jeſuskinde nach 
der Sage geruht hat; und gleich hinter den Schluchten des rothen 
Gebirged hat man, wie den verfteinerten Wald und das Thal 
der Berirrung, jo die Lage ded Moſesbrunnens beftimmt, den 
der große Geſetzgeber auch hier in der MWiütite eritehen hieß. Endlid) 
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aber ruht der ermüdete Blic wieder in der benachbarten Wüſte, 
und verfolgt die Straße gen Suez, wo Mirjam's Paſſahpſalm 
faft vergefjen wird über den gewaltigen Hafenbauten des Sue: 
fanald. Mahnt ed uns, wenn wir died Alles jchauen, nicht am 
einen Zauberer der Taufend und einen Nacht, der das Xeltefte und 
das Neueſte zufammengewürfelt, und mit magiſcher Gewalt das 
altheidniiche, das jüdiiche, das chriftliche, dad mohammedanifche, 
das moderne Aegupten an einen Drt verießt habe! 

Es tft aber nur ein Typus von der Bedeutung Aegypten's 
überhaupt, diejer Nundblid von der Aabafter-Moichee ald dem 
neueſten jeiner Monumente. Eine kurze Umſchau über die einzelnen 
Perioden ägyptiſcher Geichichte macht das dort gebotene Bild aus 
der Vogelſchau noch um Vieles frappanter. Die Monumente 
jeder derſelben kurz zu charakterifiren iſt die mir heute geitellte 
Aufgabe. Für die Art, wie ich fie gefaßt, Ipeziell die Verbindung 
von Religion und Gultur bitte idy um feine Entichuldigung. 
Gerade in Aegypten zeigt ed fich deutlich, wie jede Gulturjtufe 
in ihren wichtigſten Gigenthümlichfeiten zurüdweift auf die fie 
beherrichende Religion, wie aber ebenſo die Religion dahinfällt, 
die von der Gultur fich Ioslöfen wollte Und auch das wird 
faum einer Erklärung bedürfen, daß wir unter den Monumenten 
Aegypten's wicht blod die in Stein umijchriebenen zu verjtehen 
baben. Aber das ericheint mir faft ald eine Profanation des 
hehren Stoffes, daß die ungeheure Fülle deffelben mir nur flüchtige 
Umriffe, ſtizzenhafte Andeutungen, gedrängte Auswahl geitattet. 
Und darum habe ich nur die eine Bitte, alles Ungenügende meiner 
ſchwachen Daritellung zuzuichreiben, das was anregt und erfreut, 
dem großartigen Denfmallande zu Gute zu halten, von deſſen 
mächtigem Gindrüde jeder, der es geſchaut, zeitlebens zehrt. 

Keine Epoche alſo in der Geichichte der Menichheit, die nicht auf 
ägyptiſchem Boden Elare Spuren hinterlaſſen hätte. Zunächft reicht 
ja ſchon von vornherein die ägyptiſche Geichichte weiter zurüd als 
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thums bliden auf Aegypten hin ald den früheften Boden der 
Givilifation oder gar als die Wiege ihrer eigenen Ahnen. Als 
der Stammmvater der Juden, als ein Abraham Aegypten durch— 
zieht, Ichauen die Pyramiden von Memphis jchon Jahrhunderte 
lang Bergen gleich über die Wüfte empor. Ald die homeriſchen 
Geſänge über die Helden des trojaniichen Krieges entitehen, it das 
hundertthorige Theben jchon Iprüchwörtlich geworden, um Größe 
und Pracht einer Stadt zu bezeichnen. Ald die aſſyriſchen und 
babyloniſchen Herricher ihre koloſſalen Eroberungszüge antreten, 
hatten ſchon längft ägyptiſche Pharaonen die Grenzmarfen ihrer 
Siege weit nad) Nord und Süd auögedehnt. So überragt denn 
die ägyptiſche Gejchichte die aller andern Nationen; und aus dieſer 
grauen Vorzeit ragen nun die Pyramiden noch in unjere eigenen, 
über joldhe NRiejenwerfe erftaunten Tage hinein. 

Memphis, gegründet bereits von Mened, dem eriten König 
der älteften biftoriichen Dynaſtie, der jelber bereits von This dorthin 
fam, Memphis, Sahrhunderte fang der Mittelpunft der urälteiten 
Cultur, ift bi8 auf einige Schutthügel ſpurlos verſchwunden. 
Bon all jeinen Tempeln und Palläften ift nur der berühmte Koloß 
übrig geblieben, die Statue des großen Rameſſes, die, zu jchwer zum 
Transport, noch heute dort zur Hälfte über die Sandfläche em— 
porragt, mit ihren janften ruhigen Zügen, wie jchon Herodot fie 
bewundert. Sonft ift von der Stadt der Lebendigen nichts mehr 
zu finden, um jo mehr aber von der Stätte der Todten. Der 
Friedhof von Memphis — er ift eben die ganze Reihe der Pyra— 
midenfelder, wie fie im weiten Umfreis die alte Stadt einſt um— 
gaben, von dem weit gen Norden gelegenen Aburoaſch über Gizeh 
und Abufir nah Saffarah und Daſchur. An all diejen Orten 
giebt es noch heute mehr oder weniger von den riejenhaften Grab» 
bügeln, im Ganzen zahlt man 40— 50. Wohl die ältelte mag 
die Ziegelpyramide von Aburoaſch fein, da der Bau der Stein- 
pyramiden auf frühere Ziegelbauten zurücdweift. Auch die andern 
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finden wir unter den übrigen unförmlichen Schuttmafjen die große 
Stufenpyramide, in Dafchur die Knidpyramide; Sakkarah aber 
hat nicht nur die größte Zahl der Pyramiden, die dabei ebenfalls 
noch älter jcheinen wie die von Gizeh, jondern verdankt jeine Be- 
rühmtheit vor Allem dem (ſchon von Lepfius geahnten, doch 
erſt 1851 von Mariette entdedten) Serapeum, den Grabgrotten 
der heiligen Apisftiere mit den Sphinralleen davor. Alle andern 
Drte aber treten zurücd vor den gewaltigen Pyramiden von Gizeh, 
nicht nur den größten, jondern auch den am beiten erhaltenen. 
Brauche ich's noch beionders zu erzählen, wie in der Cheops-, (oder 
um ftatt ded herodotiichen den ägyptiſchen Namen zu nennen) 
der Chufu-Pyramide Straßburger Münjter und Rom's Peterö- 
fircye verjchwinden, wie ein von ihrer Spitze herabgemorfener 
Stein auf dem Drittel ded Weges liegen bleibt, wie ihre Grund» 
linie noch jet 750‘, die Scheitelhöhe 450° beträgt. Und fie fteht 
nicht allein; neben ihr erhebt fich die nur um ein Weniges fleinere 
Chephren- oder beſſer Schafra-Pyramide, als die. dritte gejellt 
fih die halb fo große Mykerinus- oder Menfera-Pyramide hinzu, 
und die Grenze bilden noch jech8 Fleinere, darunter die nach der 
Königin Nitofris genannte, von der die Sage jo Manches berichtet. 
Bor der zweiten Pyramide aber ragt endlich das gewaltige Sphinr- 
haupt aus dem Sande hervor, allein dieſes Haupt 28 Fuß 
body, der Hald aus dem natürlichen Felskegel herausgehauen, 
und unten zwiichen den Taten ein bejonderer Tempel, dem ſich 
etwas unterhalb ein größerer ebenfalld unterirdiicher Tempel an— 
ichließt, wenn auch beide in der Negel von Klugjand bededt find. 
Denn das darf ich nicht zu erwähnen vergeffen, was die Groß: 
artigfeit ded Eindrucks jo bedeutend erhöht. Es iſt die eigent- 
lichte nackteſte Wüſte ringsumher um das Todtenfeld, aus dem 
die grauen todten Steinmafjen emporftarren. Auf der andern 
Seite des Nil rüdt wohl aud) die Wüſte beängjtigend heran; 
aber fie hat doch dort eine ganz andere Formation. Der Boden 
ift feft, voller Schluchten und Hügel, reich an interefjanten Ver— 
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ſteinerungen, ſelbſt nicht ohne wirklich romantische Partieen; und 
man kann jchon dort haufen, zumal die Begrenzung des Geſichts— 
freifed den Blick Ichärft für jede Art von Abwechſelung. Aber 
um die Pyramiden herum ift die Wüfte in der That jo wie 
wir fie und denfen, reiner Flugſand, ohne irgend melde Spur 
prganiichen oder unorganiichen Lebens. Wohl war es ein gran- 
dioſer Gedanke der alten Herricher, im diejem Todesreich der 
Natur auch die menjchliche Todtenftadt anzulegen. Er ift nicht 
Ihön, er ift nicht erhaben, aber gewaltig und niederbeugend, der 
Eindrud, den fie uns bietet. 

Und jo it ja auch die Religion ſelbſt, von der wicht mur 
die ungeheuren Grabberge der Könige, Sondern aud die im 
weitem Umkreis um fie berumliegenden Grabgewölbe ihrer Un: 
terthanen erzählen, in denen noch heute Skulptur und Malerei 
ihre friiche Farbe behalten haben, und jo um jo deutlicher die 
Dpferung des Todten vor den richtenden Göttern in all ihrer 
Eigenthümlichkeit darftellen. Gin freudig erquidender Eindrud 
iſt es auch bier nicht, dem wir erhalten, ebenio wie die Pyra— 
miden jelbft neben der Macht ihrer Könige von der furdhtbaren 
Bedrückung des ganzen Volkes erzählen, das diefen Einzelnen 
leibeigen jein mußte, feinen andern Zwed hatte, ald die Steine 
für ihr Grabmal zufammenzufchleppen. Wie jehr auch die Prie- 
Iterreligion Aegypten's eine Fundgrube der Weisheit war für alle 
Ipäteren Geichlechter, wie tiefe Ideen aud im ihren bizarren 
Formen niedergelegt waren, jo hatte doch das Wolf faum einen 
andern Findrud, als den wir heute etwa empfangen, bevor wir 
in das verworrene Chaos der verichiedenften Göttergeitalten und 
ihrer Thierbilder uns näher eingetaucht und aus den widerftrebendeu 
Formen durch Vergleih auf Vergleich die zu Grunde liegenden 
Gruppen erkannt haben. Die Forichung unſeres Jahrhunderts 
bat jedody — wie jehr aud im Einzelnen die Meinungen noch 
auseinander gehen — bereits die drei großen Götterfreije mit 
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die kosmiſchen umd die jagengejchichtlichen Götter auseinander ge- 
halten, dem Oſiriskreiſe vor Allem jeine Stellung zu dem älteren 
Ammondcultud angewiefen. Ja noch mehr, wir vermögen die 
verjchiedenen Wandelungen, die dieſer verwickelte Cultus im Laufe 
der Jahrtauſende erlitten hat, deutlich zu verfolgen, — ſo die 
Verkehrung des urſprünglich nur fremdländiſchen Gottes Set in 
den eigentlich böſen Geiſt, die allmähliche Verknüpfung des Son- 
nen- und des Oſiriscultus, die Revolution gegen dieſe neuen 
Götter durch den König Bechenaten der 18. Dynaſtie, und den 
endlichen Sieg der Oſirisverehrung mit ihrer mannichfachen Ver— 
zweigung und lokalen Verſchiedenheit. Und noch wichtiger iſt 
endlich, daß wir unter der ungeheuren Vielheit der einzelnen 
Götter ſchließlich nur Vergötterungen der einzelnen Kräfte ent— 
decken dürfen, die in ihrer Geſammtheit den einen Alles ins 
Leben rufenden und beherrſchenden Urgott bilden; ſo daß umge— 
kehrt, wie die Hebräer von der Vielheit der Götter ſich in der 
Einzahl zu ſprechen gewöhnt, ſo die Aegypter von dem einen 
Gott in der Mehrzahl reden. Und wie die Götterlehre uns ihre 
tiefſten Geheimniſſe erſchließen muß, ſo kennen wir ſchon ſeit 
dem Beginne der Entzifferung der Hieroglyphen die ſinnvollen 
Gebete des Todtenbuches, die die Seele bei ihrer Wanderung 
durch die himmliſchen Räume auf den einzelnen Stationen zu 
verrichten hat. 

Für die ſpätere Cultur und Religion hat ſich ſomit auch 
dieſe früheſte Epoche ägyptiſcher Geſchichte gleich ſehr als eine 
fruchtbringende erwieſen; zumal ſeitdem die Unterſuchungen un— 
ſeres Jahrhunderts die innere wie die äußere Geſchichte dieſer 
Urzeit unſeres Geſchlechts enträthſelt. Denn bisher kannte man 
allerdings nur das, was Herodot, Joſephus und Diodor als halb 
verklungene und vielfach verfälſchte Sage gehört, und daneben 
die verſtümmelten und von den Kirchenvätern verderbten Liſten 
Manetho's, des alten Forſchers aus den Tagen der Ptolemäer; 
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dem Verftändniß verichloffen. Aber feit der Stein von Roſette 
mit feiner griedyiichen Ueberſetzung der hieroglyphiſchen Jnſchrift 
(über Ptolemäus Epiphanes’ Aufnahme in die Priefterfafte) ſich 
ald die fruchtbringendite Errungenjchaft der napoleonijchen Expe— 
dition bewährt hat, jeit die Tuthmofistafel von Karnak und die 
Ramefjestafel von Abydos und die Namen der auf ihnen dargeftellten 
Könige entdeden mußten, konnten immer neue Königsſchilder die 
früheren Lücken ergänzen, haben wir ein ſtets helleres Licht ge- 
wonnen wie über die Thaten jo über das häusliche Leben diejer 
früher für mythiſch gehaltenen Tage. 

Für die von ihr getragene Zeit ſelbſt aber, für die Gelammt- 
heit des Volkes vor Allem, hat wie die Cultur jo die Religion 
wenig Erhebendes gebracht, und die ftarre Wüſte des heutigen 
Pyramidenfeldes iſt ein treffendes Bild des Volkslebens jener 
Tage, wie jehr auch ſchon die allerälteiten der Pyramidenbauten 
durch ihre treffliche Architektur, durch dem feinen Bau der innern 
Gänge, durch die Bilder der Keljengräber und ſolche fünftlicy aus— 
geführten Statuen wie die König Schafra’s, durch die Schlüffe 
ferner, die wir daraus zu ziehen haben auf Sprache, Schrift und 
Götterverehrung, auf eine bereitd mächtig vorgejchrittene Zeit 
hinweiſen, hinter der ſich noch eine lange Urzeit erftreden muß. 

Nur ganz in Kürze will id, ferner erwähnen, daß dafjelbe 
jogenannte alte Neich, defjen dritter und vierter Dynaſtie die 
Poramidenerbauer angehören, nach einer langen Zeit des Ver— 
fall8 von der fünften bis zur elften, in der zwölften Dynaſtie 
wieder ein Königögejchlecht erhielt, dad durdy feine Thaten der 
Gegenwart, durch jeine Denkmäler der Nachwelt Bewunderung 
einflößte. Es find die berühmten Djortafiden, unter weldyen 
eine befjere, eine viel fortgejchrittenere Gultur blühte ald unter 
den graufig harten Pyramidenfönigen. Und es find vor Allem 
die Wandgemälde in den Grabgrotten von Beni Haſſan, die 
ſeit Shampollion jo unzählige Male bejchrieben und abgemalt 


find, welche von dieſer Zeit und erzählen, durch ihre Scenen aus 
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Jagd, Filchfang und Weinbau, aus Kriegäzügen und Proceſſionen. 
Und neben der Skulptur blühte eine neue Art der Architektur. 
Theils find es die verjchiedenen Säulenbildungen, die unjer Augen- 
merk jpannen, theild die Obelisfen, wieder von Heliopolid und 
der im Fayım, von demjelben Sejortejen I., dejien Kriegsthaten 
der bei Wadi Halfa in Nubien gefundene Denfitein erzählt. Ame— 


nemhe III. aber ijt der Erbauer des Labyrinthed, und der von , 


den Griechen jo jehr bewunderte Mörisjee, der die Nilmafjer zur 
Zeit der Ueberſchwemmung in ſich aufnahm, um fie in der Zeit 
der Dürre wieder von ſich zu geben, ift jogar noch früheren Ur- 
ſprungs. Gewiß, eine ausreichende Fülle von Denfmälern, um 
dad alte Reich troß der vielen Taujende von Fahren, die da— 
zwiſchen liegen, und nahe zu rüden. 

Freilich tritt diejer großartigen Entwidelung furze Zeit nach 
den Heldenthaten des Djortafiden-Gejchlecht8 ein ſchlimmes Hemm- 
niß entgegen. Fremde Eindringlinge ftürmen von Norden heran, 
fie befiegen die einheimifchen Fürften, machen fich jelber zu Herren 
des Landed; nur ganz im Süden bleibt eine Fleine zinöpflichtige 
Herrſchaft. Es ift das jedoch, fast Alles, was wir von den viel- 
genannten Hykſos willen, den erobernden Hirtenftämmen. Wahr- 
fcheinlich ift ed auch wohl, daß es paläftinenfiiche Völker jemiti- 
chen Urjprunges find, von einem gemeinfamen Wanderdrange 
nad) Süden getrieben, und daß eine Stammesverwandtichaft der 
Hykſos mit den Juden ald eben jo ficher angenommen werden 
fanun, wie ihre völlige Sdentificirung zurücdgewiejen werden muß ; 
denn die jüdijchen Patriarchen find nur einzelne Nomadenſcheichs 
neben vielen andern gewejen. Dagegen alles Andere liegt nody 
fo jehr in Ungewißheit, daß jelbft jolche Sorjcher, die im Weſent— 
lichen von derjelben Bafis ausgehen, in Bezug auf die Dauer 
der Hykſos-Invaſion zwiſchen 100 und 1000 Sahren bin und 
ber jchwanfen. Im Volksbewußtſein der Aegypter jelbit war ja 
die Erinnerung an die alte Fremdherrſchaft jchon bald jo vom 
Nebel der Sage umhüllt, daß dem alten Herodot einfach erzählt 
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wurde, auf dem Pyramidenfelde habe einſt ein Hirt Philitis 
ſeine Heerden geweidet. Wie ſollte aber auch gerade in dem 
ägyptiſchen Denkmallande die Erinnerung an die „philiſtäiſchen“ 
Feinde eine lebhafte fein, wo fie fait gar feine monumentalen 
Spuren ihrer Herrichaft hinterlaffen? Ihre große Stadt Avaris 
auf der Suez«Halbinfel hatte feine Tempel oder Palläfte, die dem Un- 
tergang Widerſtand leiften fonnten; ihre den phöniziichen Gottheiten 
verwandten Fiichgötter forderten feine Statuen zu ihrer Verehrung. 

Und doch zieht vielleicht faum eine andere der Epochen 
ägnptifcher Gejchichte jo jehr unſer innerſtes Interefje an, 
al8 dieſe Zeit des Verfalles. Spielt doch, mag aud) das 
Verhältniß der jüdiichen Ein- und Auswanderung zu der Hyk— 
108-Invafion noch jo verjchieden beurtheilt werden, um dieſelbe 
Zeit, wo fie Aegypten beeinflußt, dort die Jugendgeſchichte 
ded Monotheismus; und die heiligen Schriften des merf- 
würdigen Bolfes, das allein im Alterthum zur Erfenntnii des 
einigen Gottes ſich aufgeichwungen, verlegen nicht blos die rei- 
zendften Idyllen von Abraham’d umd zumal von Joſeph's Ge— 
ichichte in das Nilland; jondern wir wiffen aus ihnen auch, was 
viel wichtiger ift, dat in Aguptiichem Frohndienft Ifrael gelernt 
bat, ſich nach äußerer und innerer Befreiung zu jehnen; daß, 
von ägyptiſcher Priefterweiäheit genährt, von ägyptiſcher Viel— 
götterei abgeftoßen, Moſe feinen Volksgenoſſen ihre ewigen Ge- 
jeße geben fonntee Sagen wir zu viel, wenn wir behaupten, 
daß auch die Steintafeln des Sinai, deren zehn Worte alle gleich 
deutlich ihre Beziehung auf, ihre Oppofition gegen den ägypti— 
ſchen Geift dofumentiren, zu den wichtigften Monumenten für 
die Bedeutung Aegypten's im früheften Alterthum gehören! 

Aber nur andeuten dürfen wir dieſe wichtigfte aller ägypto— 
logijchen Unterfuhungen; es find der eigenen Monumente des 
Volkes zu viele, die unjere Aufmerfjamfeit wachrufen. Denn 
mit Nichten ift mit der Auswanderung des erwählten Volkes 
Aegypten's Macht und Größe gebrochen; feine höchfte Blüthe hat 
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eö gerade erjt nach diejer Epoche in Folge der die Nationalität 
zu neuen Leben erwedenden Befreinngäfriege gegen die barbari- 
ichen Hykſos erreicht. Und wie tief in die Urzeit verſetzt und nicht 
noch immer diejer nationale Aufichwung des jogenannten neuen 
Reiches. Noch vergehen viele Sahrhunderte, bis die „ewige“ 
Roma gegründet wird, bis ein Lycurg und Solon durch ihre 
berühmten Gejeße Sparta und Athen den Stempel ihres Geiftes 
aufdrüden, bis in Iſrael der erfte König den bis dahin für Je— 
hovah jelber in Anſpruch genommenen Thron befteigt. Als Sa- 
lomo's Nachfolger Rehabeam von Sifaf, oder wie der Name 
äguptijch lautet, von Scheſchonk befiegt, ald Ierufalem felber die 
Beute des Eroberers wird, regiert bereitd die 22. Dynaſtie; aber 
ſchon unter der 18. Dynaſtie hatten die Freiheitäfriege der Aegyp⸗ 
ter gegen die Hykſos begonnen. Und wie in der dazwijchen Tiegen- 
den Zeit die Heeresmaſſen der Tuthmoſen und Ramefjeiden ihre 
gewaltigen Groberungszüge bis weit nach Inner-Afrifa und In- 
ner-Afien ausgedehnt hatten, jo "haben auch hernady noch viele 
Jahrhunderte die politiiche Macht der Könige, die Weiöheit der 
Prieſter, die Prachtwerfe der Kunft ftets zunehmen jehen, wäh— 
rend gleichzeitig die gewaltigiten Sehovah-Propheten immer dro- 
bender ihre Stimme gegen den alten Erbfeind erheben, als einen 
Rohrſtab, der dem, der fich darauf ftüßen will, in der Hand 
entzwei bricht. 

Nicht dürfen wir aber, wie verlodend die Verſuchung dazu 
auch ift, und mit dem gefchichtlichen Ereigniffen des folgenden 
Jahrtauſends aufhalten, und nody weniger mit den noch heute 
in der Wiſſenſchaft über ihre Zeitfolge ftreitigen ragen zwiſchen 
der franzöfiich-italieniichen Schule, die vor Allem die manetho- 
niichen Liſten ihrer Gonftruftion der alten Gejchichte zu Grunde 
legt, der engliichen, die mehr an die Denfmälerfolge ſich hält, 
und den deutſchen Forichern, die Beides zu combiniren fuchen 
und doch unter fich jelbit noch weit auseinander gehen. Uns 
rufen die Denkmäler jelbft, die großartigften aus der ganzen Ge- 
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Ichichte, und rufen Theben's Palläfte und Tempel. Schon zu 
Strabo’8 Zeit war die ungeheure Stadt, die den Mittelpunkt 
des neuen Reiches bildet, wie Memphis den des alten, nur noch 
ein elended Dorf, und in der Wüſte der Thebais haben ja die 
eriten chriftlichen Mönche ihre Einfiedeleien geſucht; jeitdem find 
foptiiche Städte, fellachijche Dörfer in Menge in die alten Ruinen 
bineingebaut worden und wieder verjunfen, wie die Wellen des 
Meeres an den Feljenflippen fommen und gehen; aber noch heute 
ftehen fie da, meilenweit von einander, die alten Palläfte und 
Tempel, find darum nicht unpafjend mit ungeheuren Eisblöden 
verglichen, die nach dem Eisgang des Frühjahr auf der grünen 
Wieſe liegen geblieben find, ald die fleinen Schollen den Strom 
abwärts trieben. Es ift ein geradezu überwältigender Eindrud, 
den wir von den Ruinen Theben's empfangen, und dabei ein 
viel nachhaltigerer, ald die Einwirkung, die die rohen Steinmaffen 
der Pyramiden auf und machen. Mit Recht hat EChampollion 
die, Baufunft der Aegypter geichildert ald auf Entwürfen von 
Menjchen beruhend, die 100 Fuß hoch jchienen, ald Werke hervor⸗ 
bringend, vor denen die kühnſte Cinbildungsfraft der Neuzeit 
in fih zufammenfinfe.. Und wie die Architeftur, jo ruft die 
Skulptur unjere volle Aufmerfiamfeit wach. Freilich einen fer 
tigen Maßſtab der Schönheit darf man au die ägyptiſchen For- 
men nicht anlegen. Für unſer Gefühl find fie alles andere eher 
als ſchön, jene fteifen Figuren, ohne Muäfelfraft, ohne jelb- 
ftändige Bewegung, ohne jeden individuellen Ausdrud, alle in 
derjelben eintönigen Haltung. Und ſelbſt wenn wir abjehen 
wollten von dem Mangel der Perjpektive und von den Fehlern 
der Zeichnung, jo ftößt fich Dody unfer moderner Geift um fo 
mehr an diejer Auffaffung des Menichen, der der Einzelne Nichts, 
die Maſſe Alles gilt. Aber dürfen wir wegen ded Mangeld an 
Nichtigkeit und Mannichfaltigfeit die Feinheit der Ausführung, 
die ftetige Entwidelung zum Befjeren vergeſſen? müfjen nicht 
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wöhnten Geſchmack fejjeln? Es gilt mit einem Wort die Beob- 
achtung derjelben geichichtlichen Korderung wie unjerer altdeutjchen 
Kunſt gegemüber; daum zeigt ſich und die ägyptiſche Skulptur 
als würdige Genoifin ihrer wunderbar gewaltigen Architektur. 
Machen wir denn einen furzen Bejucd in dem im der ganzen 
Melt befannten Dörfern, die in die Reſte des alten Theben Tich 
theilen. Gleich ift ed bier, ob wir in der Kühle des Morgens 
und Abends umherwandern, oder in der Mittagshie den Schatten 
der Rieſenbauten aufſuchen; geht doch mehr wie ein Tag dar- 
über hin, um nur den erjten Eindruck zu bewältigen, mehr wie 
eine Woche, um nur die bedeutenditen der zahllofen Monumente 
einzelm zu jchauen. Zunächit ift ed dad Dorf Durna, das den 
Bejucher anzieht. Zwar ift jein großer QTempelpallaft ganz zer 
ftört, die erhalten gebliebenen Säulen jtehen unter freiem Him— 
mel, Schafal und Eule bewohnen die Gewölbe, aber unter all’ 
der Zeritörung iſt die reiche, elegante, die Wände wie mit Stiderei 
überziehende Skulptur um jo fejjeluder. Und hinter Durna dehnt 
ih dann das große Thal der Königsgräber aus, deren im die 
Ichiefe Felöwand eingehauene Kammern überall durch die bunten 
MWandgemälde verziert find, wovon man die Abbildungen weit und 
breit findet. Es jei nur erinnert am die drei Gemächer von König 
Sethi's Grab, an die Bilder im Grab Rhamſes' III. mit ihren 
Darftellungen aus Küche und Waffenfammer, über Scyiffsleben 
und Harfenjpieler, au das Grab Rhamſes' V., das an den Lauf 
ded Sommengotted in den obern und untern Regionen die Schil— 
derungen aus Himmel und Hölle anichließt. Je länger der König 
regiert, deito größer und prächtiger ift jein Grabtempel, da mit 
dem Bau defjelben, gerade wie früher mit dem der Pyramiden, 
jofort bei dem Negierungsantritt begonnen wurde. Und wie die 
Bilder diejer Gräber heute dad Gemeingut aller gebildeten Na- 
tionen find, jo haben fie bereits die alten Griechen und Römer 
bewundert. Es jei in dieſer Beziehung nur noch auf die Dio- 
dor’iche Beichreibung vom Grab des Divmandyas, eben jenes 
Iv. 82 2 (367) 
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Königs Rhamſes' V. verwielen, deijen Riejenbild zugleich die größte 
Statue in ganz Aegypten ift, und defjen Tempel durdy jeine 
edlen, Karen Berhältniffe, durch die Einheit und Reinheit des 
Styls ſich jogar vor den großen Nationaltempeln von Luxor 
und Karnak auszeichnet, an denen zu viele Generationen gebaut, 
ald daß der Styl überall derjelbe jein Fönnte. 

Noch bedeutend mehr ift bei der bereits wieder verſchwun— 
denen foptiichen Stadt Medinet Habu von dem dortigen Tem— 
velpallafte erhalten. Aber wir müfjen eilig daran vorbei wandern, 
um nod mit einigen Worten der Niejenwerfe von Yuror umd 
Karnaf gedenken zu können. Im Luror ift ed vor Allen der 
Tempel Amenophis’ III., der dem elenden Dorfe jeine Weltbe- 
rühmtheit verichafft, jemer gewaltige Bau mit den hohen Pylo— 
nen, den Säulenreihen der Hallen und den Maffenflügeln des 
Vorhofs. Bon den Obeliöfen jteht nur nody einer; jein Gefährte 
ift in Paris, gerade wie einer der Karnaf’ichen in Rom. Dies letztge- 
nannte Dorf läßt nun jelbit Yuror wieder vergefien. Schon der 
fleinen Geitentempel wegen würden anderöwo große Reifen gemadht 
werden, und allein die zu dem Niejenthor führende Sphinrallee, 
deren auf jeder Seite 600 auf mächtigem Thron ruhten, und dieſes 
Rieſenthor jelbit, das den Eingang im die gleich erhebende wie 
demüthigende Wunderwelt des großen Säulenjaald bildet, lohnten 
längeres Verweilen. Aber in Karnaf denft man faum daran vor 
dem eigentlichen Nationaltenpel jelbit, zu dem alles Andere ſich 
nur wie ein Vorhof verhält. Denn bier ift ed, wo die mächtige 
Front troß ihrer 60° Höhe ganz zurüdtritt vor den 134° hoben 
Flügelmafjen; bier ift der gigantiiche Säulenjaal, deijen Säulen 
mit ihren im Durchmefjer 22° breiten Kapitälen das aus faum 
mehr mehbaren Steinbalfen fidy wölbende Mitteljchiff tragen, und 
deſſen Flügeldach auf fieben Reihen von zufammen 122 Schäften 
fich ſtützt. Wohl ift diefer große Neichspallaft, der gleicherweije 
die Wohnungen der Negentenfamilie und den großen zu feierlichen 
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Ammondtempels enthält, der Höhepunkt jener Verbindung welt- 
licher und geiftlicher Herrichaft, wie fie gerade im neuen Reiche ſich 
bejonders ausbildete und in der Vergötterung der Vorfahren des 
Königs ihren Gipfel erreichte. Es erinnert der Tempelpallaft Kar: 
nak's daher auffällig an den Eskurial Philipp’s II. von Spanien, 
wo die Prunfgemächer ded Königs und die Mönchszellen in ein» 
ander übergehen, der zugleich Klofter und Pallait if. Neben 
dem großen Haupttempel liegt ja in Karnaf unter den andern 
Geitentempeln auch die Kammer, deren Wandgemälde die Opfe- 
rung Tuthmoſes' Ill. vor jeinen Borfahren darftellt, es ift dies 
die berühmte Tuthmoſestafel, die nun in Paris ift. Und überall, 
wohin das Auge auch blickt, findet fid) nirgends audy nur eine 
Handbreit leeren Raumes, Alles ift mit den Fünftlichiten Skulp— 
turen bededt. Im buntem Durcheinander begegnen uns religiöfe 
Handlungen, Dpferungen, Procejfionen, Todtengerichte, neben 
friegeriichen Scenen, wie der König auf dem Streitwagen die 
Feinde verfolgt, die Gefangenen im Triumphzuge aufführt, oder 
die muthig vertheidigte Feſtung erjtürmt. 

Es ift ein jchwaches Bild von der Herrlichkeit Thebens, das 
ſolche flüchtige Andeutungen zu zeichnen vermögen. . Aber doc) 
jagen fie genug, um und zu erlauben, auf fie als den Höhe— 
punft aller Monumente des mehr als taujendjährigen neuen Reiches 
binzumeijen. Nicht jeien darum die andern gering geachtet, weder 
der Höhlentempel von Abu Simbel, mit den 30 impojanten Ofi- 
riöfoloffen, die, troßdem fie von Ohr zu Ohr 13° mefjen, doch 
hren ernften und milden Ausdrud nicht verläugnen, nod) die Denf- 
mäler der äthiopiichen Dynaftie am Berge Barfal in Nubien, 
wie Tahraka's Tempel, des Bundeögenofjen Königs Hisfia gegen 
Sanherib, noch die mächtigen Bauten der letten unabhängigen 
Dynaſtie der Piammetiche in Sais im Delta. Aber dody treten 
fie alle jo jehr in Schatten gegen die Wundermwelt Theben’s, daß 
fie uns nicht weiter abhalten dürfen, unſern Blid nunmehr 
auf eine folgende Periode zu richten. 
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Denn allerdings ift nach einem Beſtande von mehreren 
Jahrtauſenden das glänzende Pharaonenreich bleibend gefallen, und 
das bis dahin jelbjtändige und im fich abgeichlofjene, höchitens auf 
die andern Länder einwirkende Land fremdem Einfluß eröffnet. 
Nachdem zunächſt der perjiiche Eroberer gegen alle nationalen 
Einrichtungen gewüthet und doch durch Tempelzeritörung und 
Priejterverfolgung den heimijchen Patriotismus nur mehr verſtärkt 
hatte, hat jener Aleranderszug, der die ganze alte Welt um— 
jtürzte, auch Aegypten unter den Einfluß des helleniſchen 
Geiftes gejtellt. Was Memphis und Theben für das alte umd 
neue Reich, das wird die den Namen des fühnen Erobererd tragende 
Stadt für die Herrichaft der Ptolemäer, und von dort dringt 
die jo lange zurüdgehaltene fremdländiiche Sitte durch das gauze 
Nilthal entlang. Allerdings, in den aus Stein geichaffenen Mo- 
numenten iſt wenig Veränderung zu jpüren. Wie früher der 
perfijche und hernach der römische, jo hat fich auch der griedyiiche 
Geiſt den jcharfgezogenen Marken der nationalen Kunft fügen 
müſſen. Auf den Tempelpalläften der Ptolemäerzeit finden wir 
nur andere Königsjchilder, von den erjten Herrichern dieſes Funit- 
ltebenden Gejchlechtes bis zu der legten Kleopatra und ihrem 
Caeſarsſohne Gaejarion; ja jelbit die jpäteren römiichen Cäſaren 
haben ſich auf denjelben Wänden zu verewigen geſucht. Auch 
die Arcyiteftur jener großen Reihe wohl erhaltener ptolemäticher 
Tempel in Denderah und Hermonthis, Esneh und Edfu und 
Dmbos, und vor Allem der prachtvollen Ruinen an der jüdlichen 
Grenzmarfe Aegyptens, auf den vielbewunderten Inieln Ele— 
phantine und Philne unterhalb und oberhalb der Grenzkatarafte, 
fie trägt völlig die Formen, die wir jchon in Theben bewundert. 
Und läßt ſich num auch in der Skulptur, troß der Menge zierlicher 
Blattformen, in der fich jet die Säulen entfalten, deutlich eine 
Zeit des Verfalles erkennen, nur um jo weniger nehmen wir einen 
neuen jchöpferiichen Geift in ihr wahr. Won derielben Prieiter- 
jhaft von Heliopolis aber, zu der einſt Plato gepilgert, weiß 
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und Strabo nur zu erzählen, ihre großen alten Wohnungen babe 
auch er noch gejehen, aber von der alten Wiſſenſchaft hätten die 
Bewohner nichtö mehr veritanden: fie wuhten nur nody Opfer 
zu bringen und den Xremdenführer zu macen. Deutlidy genug 
tritt der zerießßende und auflöiende Charakter der letzten vorchrift- 
lichen Iahrhunderte auch dem ägyptiſchen Göttercultus gegenüber 
zu Tage, mochten auch andererjeitö die vornehmen Damen in 
Rom ſich an feinem myſtiſchen Dunfel erfreuen. 

Auf dem Gebiete der Religion und der Kunft ift es alfo 
nicht, wo wir die Monumente der Ptolemäerzeit juchen dürfen; 
um jo Driginellered aber bat die Vermählung des ägyp— 
tiichen und helleniſchen Geiſtes auf andern Gebieten gezeugt, 
und für die Entwidelung der geſammten Menichheit ift ed von 
der größten Bedeutung geweſen, daß die aus ihrem VBaterlande 
ausgewanderte griedyiiche Wiffenichaft in Alerandrien ihren Nach— 
jommer erleben durfte. Jede einzelne Dijeiplin der Geſammt— 
wiſſenſchaft gedenft danfbar der ptolemätichen Epoche. Wie die 
Philologie die eriten Meifter der Grammatif im Nlerandriner 
Mujeum jucht, wie die von Alters her berühmte äguptiiche Heil- 
funde damals Gemeingut der gebildeten Mienichenwelt murde, 
ſo datirt die Philofophie von der in derjelben Stadt blühenden 
neuplatoniichen Schule ihren letzten Aufſchwung auf nicht chrift- 
lihem Boden, durch den intereffanten Verſuch der Vereinigung 
aller alten Syſteme vermöge allegoriicher Deutung. Ebenjo wird 
die altägyptiſche Mythologie nicht bios verichmolzen mit der 
belleniichen, beginnt die Identifieirung der beiderjeitigen Gott- 
beiten; jondern es merden denjelben auch völlig neue Eigen— 
ſchaften umd Bedeutungen beigelegt und aftrologiiche, phyſiſche, 
moraliiche Philoſopheme in ihnen geſucht. Und mie gewaltig 
dieſe zur typiſchen Deutung des Alten anlodende Atmoiphäre 
der die Schäße der Miflenichaften in fich ſammelnden Weltſtadt 
eingemwirft hat auf Alle, die fie eingeathmet, beweiit nichts mehr 
als die merkwürdige Umgeitaltung des früber allen fremden Fin- 
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fluß perhorreſcirenden Judenthums. Im ihrer typiſch-allegoriſchen 
Deutung der altteſtamentlichen Schriften trägt die alexandri— 
niſch-jüdiſche Religionsphiloſophie dieſelben Züge wie der Neu— 
platonismus; durch die Lehre von dem Worte Gottes, wodurch 
dieſer ſelber erſt offenbar wird, hat Philo von Alexandrien der 
chriſtlichen Ideenwelt unberechenbar vorgearbeitet. 

So iſt denn auch in Aegypten Alles vorbereitet für den 
Empfang derjenigen Religion, auf die die ganze frühere Entwicke— 
lung vorgearbeitet hat, die für alle ſpätere Cultur den Mittel 
punft bildet. Das Alte als ſolches hat jeinen Zauber verloren; 
ed wird ein Neues geſucht. Aber gefunden iſt ed noch nicht und 
Aberglaube und Unglaube jcheinen ſich in die Herrichaft über die 
Gemüther theilen zu wollen. So ift die Sachlage, ald auch für 
Aegypten die Zeit erfüllt war, als daflelbe Land, das früher 
den noch national beichränften Monotheismus von fich ausgeſtoßen 
hatte, zur eriten Pflanz-, zur zweiten Geburtäftätte der univer- 
jellen Gotteöverehrung beitimmt wurde. Wie der erfte Berluft 
feiner Unabhängigkeit dazu dienen mußte, die neue Gulturepoche 
der Ptolemäerzeit möglich zu machen, jo wird wiederum Aegypten 
nad) dem Untergang der Ptolemäer, zur Provinz des römischen 
Meltreiches geworden, durch jeinen geiftigen Gewinn für die äußeren 
Verluſte entichädigt. Denn die bedeutenditen Männer der eriten 
chriftlichen Sahrhunderte find ägyptiſcher Abitammung, die wich. 
tigften und einflußreichiten Bewegungen gehen von da aus, auf 
ägvptiichem Boden hat der neue Geilt feine eigenthümlichiten 
Blüthen getrieben. 

Und wo finden wir denn nun die Monumente dieſer be- 
deutiamften aller Perioden ägyptiſcher Geichichte? Mer es fich 
vergegenmwärtigt, worin das Ghriftenthum in jeiner Jugendphaſe 
beiteht, wird jeine Gebilde nicht auf dem Gebiete der Kunſt 
juchen. Die Nazarener haben feine Götterbilder und Altäre, 
feine Opfer und Prieſter; ihre Verehrung des Fleiich gewordenen 
Gottes beiteht in gemeiniamem Gebet, Gelang und Yeltüre der 
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heiligen Bücher, beweiſt fich durch ernites, einfaches Leben, durch 
unbedingt fittlihen Wandel, it getragen von dem Glauben an 
die demnächſt bevorſtehende Wiederkunft ihres Meifiad und darum 
feit überzeugt von dem Sieg über alle alternden Neligiondformen. 
In joldyer Stimmung ſchafft man feine neuen Tempel noch Sta= 
tunen; eö werden einfach die alten Ruinen benußt. Sp baut man 
denn die Kirchen und Klölter hinein in die Säulenhallen von 
Luror, Durna und Medinet Habu, wo und noch heute mitten 
unter den mothologiichen Figuren Neite altchriftlicher Fresken be- 
gegnen. Und noch eigentbümlicher muthet uns der Anblid an 
in der hinteriten Kammer des Tempeld von Wadi Sebna, wo 
das große Bild des Petrus mit dem befannten Schlüffel in der 
Hand die Huldigung von König Rhamſes und feinen Vorfah— 
ren empfängt. Nicht blos find die Figuren der Beter wieder 
unter der Tünche hervorgetreten, jondern hinter der Apoſtelfigur 
jelbit dDämmern, gerade aus feinem Heiligenfcheine, die Kuhhörner 
der Göttin Hathor empor. Und fo ift es überall, wo wir die 
Spuren des altchriftlichen Cultus wahrnehmen. 

Um jo mehr aber fanden fich die Vertreter der Weltreligion 
darauf hingewiejen, überall die Vorbereitungen und Weiſſagungen 
auf diefelbe aufzuſuchen und darzulegen. Und es ſtehen dieſe 
erſten Verſuche, die chriſtlichen Ideen der früheren Entwickelung 
nahe zu bringen, wieder in der merkwürdigſten Parallele zu der 
neuplatoniſchen Deutung des Heiden-, der philoniſchen Befruch— 
tung des Judenthums. Selbſt wenn wir davon abſehen, wie 
das Johannesevangelium direkt anknüpft an die philoniſche Lehre 
von dem Wort Gottes, um deſſen perſönliche Offenbarung in 
dem Chriſtus deutlich zu machen, ſo finden wir doch ſofort die 
echt alexandriniſche allegoriſche Deutung der Vorbereitungs-Reli— 
gion in einer der älteſten nachapoſtoliſchen Schriften, die dem 
Gefährten des Paulus, dem gedankenreichen Barnabas beigelegt 
wird. Und was dieſer in Beziehung auf das Judenthum dar— 
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techetenichule, die Clemens und Drigened an der Spihe, von aller 
vorchriftlichen Religion, ald unverfennbar von derjelben göttlichen 
Dffenbarung ausgehend, nachgewieſen. Gerade in Aegppten, 
wo die Gegner des Chriſtenthums ihre Ichärfiten Vertreter haben, 
mo ein Porphyrius mit jeiner Deutung der ägyptiſchen Mptho— 
logie das Chriſtenthum zu vernichten fucht, wo ein Celſus jeine 
bitteren Angriffe auf den neuen Aberglauben erhebt, wo ein 
Lucian fidy den meiiten Stoff für feine ſatyriſchen Spöttereten 
geholt hat, und wo in Plotin und Ammonius Saccas die alte 
Philofophie noch einmal den Kampf aufnimmt für ihr alleiniges 
Recht; gerade da ift audy der Snticheidungsfampf im Gebiete 
des Denfens für alle Zeit auägefochten, und alle ſpätere Ent- 
widelung der chriftlichen Kirche ichaut danfbar auf den einen 
Drigenes zurüd. Bedeutendere Denkmäler ald die Spuren jeines 
Geiſtes hat feine der Perioden ägyptiſcher Religion. 

Aber mie war es bei jolder Sachlage möglich, daß gerade 
in Aegypten das Kreuz nad) einer Herrichaft von wenigen Jahr— 
hunderten dem Halbmonde erlag, daß in dem Heimatblande des 
größten chriitlichen Denkers die von ihm vertretene Religion ſich 
nicht zu behaupten vermochte? Die Frage jcheint ſchwierig, und 
doch find wenige geichichtliche Probleme jo leicht zu (öfen. Eben 
weil Aegypten der Mittelpunft, war für die Entwidelung des 
Chriſtenthums, mußte die Erſtarrung deifelben in eifernder, berridı- 
füchtiger Nechtgläubigfeit, wie fte mit der Befehrung des Katier- 
thums beginnt, die ſchlimmſten Nachwirfungen hervorrufen. Als 
firchliche Dogmen wie Staatsangelegenheiten behandelt, ald wegen 
kleinlicher Meinungsverichiedenheiten Tauſende bingeichladhtet 
wurden, als die, ebenfalld auf ägyptiſchem Boden zuerit auf- 
tretenden, Mönche die Anderödenfenden mit bewaffneter Hand zu 
widerlegen veriuchten, ald Säulenbeilige, die ihr ganzes Yeben 
auf einer Säule zubradıten, die Volfsmafien gegen die Keßer 
aufbetsten, da war mahrlidy der Geiit deilen von der Kirche ge— 
wichen, der ichon an feinen eriten Nüngern nichts jo Scharf getadelt 
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ald die Verfolgungsſucht. Es würde zu weit führen, daran zu 
erinnern, wie nicht blos der erfte der dogmatiichen Gonflifte über 
die Frage, ob Ghriftus Gott gleich oder blos Gott ähnlich ge— 
weten, durch Artus von Alerandrien entbrannt, mie nicht blos 
die traurigen origeniftiichen Streitigfeiten zwijchen den nitriichen 
und ffetiichen Mönchen eben dort ausgefochten werden, wie nicht 
blos auf der berüchtigten Räuberſynode ägyptiſche Fäuſte den 
Ausichlag gaben, jondern wie auch an die Namen der Patriarchen 
von Alerandrien, die Athanafius, Theophbilus und Cyvrillus ſich 
alle dieſe Streitigfeiten zwischen Hoftheologie und Volksoppofition 
anlehnen. Nur das Eine dürfen wir nicht zu erwähnen unter- 
lafien, dab, als das Goncil von Ghalcedon die Lehre von den 
jogenannten zwei Naturen in Chriſto glüdlid zu Stande ge— 
bracht, fich ganz Aegypten gegen die melchitiich, d. b. höfiſch be— 
zeichnete Yehre empörte, dab mährend der ganzen zwei folgenden 
Sahrhunderte die Hofedifte zwiichen Unterdrüdung und Begün— 
ftigung des ägvptiſchen Dogmas von der einen Natur in Chriſto 
bin und ber ichwanften, daß mehr als einmal die blutigſten Auf- 
ftände über diefe Fragen ganz Aegypten verwirrten, und unter 
Anderm bei ſolcher WVeranlaffung das prächtige Serapeum in 
Alerandrien fammt feiner Belatung verbrannt wurde. War 
man doch an Morde zu Ehren der Nechtaläubigfeit ſchon ge— 
wöhnt, nachdem die Ghriften Alerandriens die edle Hppatia in 
Stücke geriffen! Und in wie zahlloje Spaltungen auch die Mo- 
nopbofiten unter fich jelber über kaum glaubliche Controverſen 
geriethen, doch blieb der unauslöſchliche Haß des Wolfe gegen 
die berrichend gewordene Yehre beitehben. Eben durch Dielen 
Haß, durch den aus ihm bervorgehenden Werrath bei der An- 
näberung der Feinde fiel das chriftliche Yand in die Hände des 
islamitiichen Eroberers. 

Wahrlich eine traurige Epoche ägpptiſcher Geichichte, und 
doch eine jo lehrreicye für alle Folgezeit wie kaum die glüdlichite 
aller. Und vor Allem lehrreih in ihren Monumenten! Denn 
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worin beſteht das Denkmal dieſer Zeit bleibender als in den un— 
glücklichen Kopten, den Nachkommen der einſt herrſchenden chriſt— 
lichen Bewohner Aegypten's! Bitter, furchtbar bitter für ihren 
Verrath geſtraft, ein Jahrtauſend lang unterdrückt wie kaum im 
Mittelalter die Juden, find fie nicht blos von 5 Millionen auf150,000 
berabgelunfen, jondern unter der Verfolgung von Seiten der Koran: 
„Släubigen“, unter der Abiperrung von allem Gulturleben ift 
ihr Sbarafter düfter, habgierig, falich und aberaläubiich geworden, 
ift ihre Religion in nur zu vielen Gegenden faum mehr als ein 
Fetiſchismus, deſſen Fetiich das Kreuz ift. Als Monument früherer 
Zeit aber iſt diefer Theil der Aguptiichen Bevölkerung ſchon dadurch 
von höchſtem Belang, daß erit von der Foptiichen Sprache aus 
und das volle Verltändni der Hieroglnphben wieder möglich ge- 
worden it. 

Hat fich nun fo an dem ägyptiſchen Chriſtenthum das Wort 
des Meiiterd beitätigt, daß, wenn „das Salz dumm werde”, ed 
fein Nüße mehr fei, jo wird damit unſer Intereſſe jofort von 
der verfommenen Kirche hinübergelenft zu der jugendfriichen und 
jugendfeurigen Religion, die fie verdrängte, und wir fragen: 
Melchen Findrud macht der Islam in Aegypten auf den Be— 
Ichauer und welcher Art find feine Denkmäler? Nur in wenig 
Morten kann ich bier noch mein Urtheil zuſammenfaſſen. 

Der Sauerteignatur des Chriftentbums gegenüber, die all 
mälig alle Verhältniſſe zu durchdringen und zu läutern beitrebt ift, 
zeigt fich der Islam als ein gewaltiges glänzendes Meteor, das 
überwältigend und alles Andere verdrängend in die Fricheinung 
tritt. Aber jobald das anfängliche Feuer erloichen iſt, hört die . 
ichöpferiiche Kraft auf; bleibende Schöpfungen find wenige zu 
finden. Dieje Erfahrung, die fich aleicherweiie bewährt, ob wir 
die äußere Geichichte der tslamitiichen Völfer, oder das innere 
Volks- und Ramilienleben, ob wir die mohammedaniſche Willen- 
ichaft oder die mauriſche Kunft verfolgen, tritt am frappanteften 


wieder gerade in Aegypten zu Tage. Wie niemals zuvor wurde 
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durch die arabiichen Söhne der Wüſte die frühere Civiliſation 
vernichtet; jelbit die Sprache des Volkes, die von feiner der früheren 
Ummälzungen berührt war, ging allmählich bis auf die eriterbende 
Kirchenſprache verloren. Dem gegenüber wurden dann im erften 
Feuer der Begeifterung mit glühendem Eifer neue Werke geſchaffen. 
Man machte die aus den eroberten Yändern entgegenleuchtenden 
Strahlen der Bildung zu jeinem eigenen Beſitz; Jahrhunderte 
hindurch find Mathematit und Altronomie, Naturwiffenichaft 
und ariftoteliiche Philoſophie nur durch arabiſche Schriftiteller 
vor dem Untergange gerettet; und ihrem Berdienft ift es großen- 
theils zugufchreiben, daß, nachdem Europa jeinen Mittagsſchlummer 
gehalten, der Humanismus die MWerfe des Alterthums und neu 
zu jchenfen vermochte. Ebenſo ift es im Volfsleben. Was früher 
Memphis, Theben und Alerandrien, das wird jeßt die Sieges— 
Itadt Kairo, aus den Zelten ded Erobererd Amru gegründet, her— 
nadı von den Tuloniden an die jegige Stätte verpflanzt. Und 
wie alle andern Zweige menjchlicher Produktivität, jo erlebt bier 
vor Allem die Kunft eine jeltene Blüthe. Deutlich können wir 
in den Moicheenbauten die verichiedeniten Stadien der Entwide- 
lung wahrnehmen, wie jehr auch der zu Grunde liegende Styl 
des Gebetshaufes überall derjelbe ift. Ungern verfage ich ed mir, 
bier die prachtvolle Haflan-Moichee, den Cölner Dom des Mo- 
hbammedanismus, näher zu jchildern. Aber ein Beilpiel von 
den islamitiſchen Monumenten Aegypten's werden wir doch gerne 
mit den früheren Denfmälern vergleichen; und jo machen wir denn 
noch einen kurzen Beſuch, wie früher in Memphis’ und Theben's 
Todtenftadt, jo jebt in Kairo's Khalifen- Gräbern. 

Schwer ift ed zu jagen, welcher Eindrud der überwältigenpite ift. 
Denken wir und das einzigartige Schaufpiel einer ganzen Stadt, 
die ſchweigend und unbelebt in der Wüſte dafteht, aus ihr hervorge- 
wachſen zu fein ſcheint. Die Fleiniten der Mauſoleen haben 
weniaftens Halle und Kuppel, die größeren aber find vollftändige 
in allen Detaild ausgeführte Moſcheen, nur nicht zum Gottes- 
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dienfte gebraucht und daher noch fchneller verfallen wie die in 
der Stadt. Aber doch lernt man nirgends jo wie hier den echt 
mauriſchen Stol ſchätzen. Seine Grundformen find überall gleich 
und doch voll umendlicher Abmwechielung, und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern foll, die zierlichen Arabeöfen derKuppel, 
oder die jchlanf fidy erhebenden und doch fo geichmadvoll verzierten 
Minarets, oder die auch in ihrem Verfall noch immer jo großartigen 
Säulenhallen. Iede Kuppel, jedes Minaret ift originell in feiner 
Art, und vor Allem in den Arabesfen find ed die wunderlichiten 
BVerichlingungen von Yaubwerf, Blumen und geometriichen Figu— 
ren, die für dad Verbot der Darftellung lebender Weſen ent- 
Ichädigen. Stundenlang fann man dieſe zaubervolle Geifteritadt 
der Wüſte am Tage durdhwandern; aber ganz unbeichreiblich ift 
der Kindrud in einer iternbellen Wüſtennacht, die Alles in ihrer 
magischen geipeniterhaften Meile beleuchtet. Steigt man zu joldyer 
Stunde auf die gleich hinter den Gräbern ſich erhebenden Hügel, 
jo hat man freieiten Umblick nach den verichiedeniten Seiten; aber 
Alles ift unbeweglich und ftill: mie auf der einen Seite die Stadt 
jelbit mit den aus fernem Sintergrunde fie überragenden Pyramiden, 
jetzt nicht mehr, wie noch wenige Stunden zuvor, von dem milden 
Niolet der Abendionne verflärt, aber um fo ſchärfer an dem 
nächtlichen Himmel abgezeichnet, jo neben der Stadt die dunkel— 
grünen Gärten, deren jonit getrennte Baumgruppen jebt als eine 
einzige Mafle ericheinen, und weiterhin die üppigen Fruchtfelder 
des Delta, deren Ende nimmer zu fchauen, und dann plößlich 
die Scharf von jener geichiedene Wüſte, endlos wie das Meer, 
dem fie die Dichter aller Sprachen vergleichen. Und gerade unter 
uns, von dem volliten Glanze der jüdlichen Sternbilder getroffen, 
die gewaltigen Grabmoicheen des Chazem, des Barkuk, des Kaid 
Bern, deren Gründer die arabiichen Mährchen zur Geilteritunde 
dort Suchen. 

Doch ich muß abbrechen. Erſchöpfen läßt ſich ja ein Ge- 
aenftand mie Die mauriichen Denkmäler nimmer. So will id) 
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denn nur nod hinzufügen, daß auch dieje Pracht längft in Trüm— 
mern ruht, daß auch auf dem Gebiete der Kunſt der Islam jeine 
Meteor-Natur nur zu jehr bewiejen. Nicht in den Glaubens- 
jaßungen der Religionen liegt ihre Verichiedenheit: die moham— 
medanijchen Theologen haben ficy jo ziemlich über ähnliche Dinge 
gegenjeitig verfegert wie die chriftlichen; jelbit in Myſtik und As— 
feje finden fich verwandte Erjcheinungen, und welches der heiligen 
Bücher gerade ald das vom Himmel gefallene gilt, darauf kommt 
der tiefite Unterſchied wahrlich nicht hinaus. Um jo frappanter 
iſt der Contraſt europäiich = chriftlicher und islamitiſch-barbari— 
icher Völker, ein Gontraft, deſſen eriter Ausgangspunkt völlig 
auf die Perjonen der Stifter zurückweiſt, im Gebiet der Gultur- 
entwidelung, der Volfswirthichaft vor Allem. Wie wenig der 
Islam unter dem Fluche der Polygamie, die jedes Kamilien-In- 
terefje erjticht, bleibende Werke zu ichaffen im Stande, das thut 
eben die jeige Agyptiihe Dynaſtie jo unverfennbar dar, wie 
faum eine frühere. Jeder der Herricher, Mohammed Ali und 
Abbas, Said und Jsmael, jcheint fein höheres Intereije zu kennen, 
als die Arbeit des Vorgängers zu zeritören; jelbft die prachtvollen 
Yandgüter und Billen, Schubra und Rhoda, Abbaſſieh und 
Barrages, fie find mit dem Tode ihrer Gründer in Trümmer 
gelunfen. Und vor Allem die Abbaſſieh, noch vor 20 Jahren 
das Meitend und Faubourg St. Germain von Kairo, ift ſchon 
jet zerfallener wie die alten Pyramiden und Tempel. Yängit 
find die Palläfte nicht mehr bewohnt, die einen ganz, die andern 
zum Theil in Trümmern; jelbit die nur halb fertigen Gebäude 
find bereitö halbe Ruinen, und umbenußt trauern die Sakkiehe 
in der wieder erjtorbenen Wüſte. Bejonders ein ungeheurer, 
aus mächtigen Duadern angelegter, aber auch nur halbwegs voll- 
endeter Brunnen macht einen eigenthümlich trüben Eindruck. 
An den prächtigen Garten und die für jeine Erhaltung vergebens 
aufgewandte Mühe aber erinnert uur noch eine mächtige Dampf— 


maſchine in der Nähe des Eingangs, halb vom Sande begraben. 
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Und nody mehr zeigt ein anderer Umftand den gänzlichen Mangel 
an Liebe, die grauenhafte Nücdfichtölofigkeit gegen die Todten: 
Abbas, der Freund der Wüſte, hatte in einem jeiner Wüſten— 
Palais auch eine Schaar von Giraffen — drei Tage nad) jeinem 
Tode waren die Thiere ſämmtlich verdurftet. Ebenſo aber ging 
es nad) Said's Tode. Er hat die Abbajfieh wie die Anlagen in 
Scubra und Rhoda zerfallen laffen; dafür errichtete er dann 
Feitung und Brüde und Grabmofchee in Barrages, der Schleufe 
des Nil. Aber faum war er todt, jo haben jofort die Arbeiten 
aufgehört, jelbft die Kanonen find von dort weggeführt, und an 
dad Maufoleum wurde nicht mehr gedacht. Ja, wie ein Hund 
ift Said in Alerandrien beigejeßt in der dem Sterbehauje zu— 
nächſt gelegenen Moſchee; Fein Berwandter, nicht einmal eim 
höherer Beamter war zugegen. Während des Leichenbegängnifies 
waren fie fammtlich nad) Kairo entwidyen, den neuen Stern zu 
begrüßen. Werden Ismael's Arbeiten dauernde Folgen haben? 
mehr als die Schulen Mohammed Ali's, die Kafernen des Ab— 
bas und die Feitungen des Said? Es fteht zu bezweifeln. 

So dürfte denn das iölamitische Aegypten, wie jehr ed auch 
die Gegenwart noch befitt, für eine vielleicht nicht ferne Zukunft 
eine eben jo entfernte Vergangenheit jein wie die Älteften Epodyen ; 
denn was jet dem Nillande neues Leben und neue Bedeutung 
giebt, das ift troß ihrer oftmaligen Karrifatur die Uebertragung 
der europäiſchen Gultur, die Kreuzzüge des modernen Geifteö, die 
eher ein Bleibendes jchaffen werden wie die des Mittelalters. 
Es find die mannichfachiten Intereſſen, die gerade im unſern 
Tagen auf ägyptiſchem Boden ſich freuzen; alle aber gehen fie 
aus von europätjch = chriftlicher Civiliſation. Wiſſenſchaftliche 
Erpeditionen der verichiedeniten Art folgen den Fußſtapfen der 
Milfionaire, um jelbit wieder dem Handel und der Induſtrie 
neue Gebiete zu eröffnen. 

Im Stillen jegensreich wirfend, macht die chriftliche Miſ— 
fion fih nur in ihren Nachwirfungen veripürbar. Aber um 
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ſo wohlthuender iſt der Eindruck, den man gerade in Kairo 
von ihren Arbeiten empfängt. Dort liegt in einer ſtillen Ne— 
bengaſſe der Muskieh, der Frankenſtraße Kairo's, das Brüder— 
haus der Pilger-Miſſion, in deſſen unterem Stocke die Schule, 
im oberen der Saal für den Gottesdienſt iſt. Bon dem roman— 
tiichen Esbekieh-Platze, wo alle Kleidertrachten von Oft und 
Weſt einander begegnen, und wo neben den arabiichen Kaf— 
feehäujern und den bochragenden Minarets italienifche Tanz— 
häuſer, griechiſche Kaufläden und franzöfiiche und engliiche Hotels 
mit einander abwechſeln, fommt man zuerit in die gemaltige 
Muskieh, wo man jeden Augenblid fürchten muß, von einem 
ichwerbeladenen Kameel erdrüdt, von einem rennenden Eſel um: 
gerannt, oder von einer Drojchfe troß der ihr voraneilenden 
Läufer überfahren zu werden. Um jo eigenthümlicyer und freund- 
licher ift Daun der Eindrud, wenn man aus diefem Mittelpunkt 
der alten Kalifenjtadt in dieje ftille Seitenftraße einbiegt und 
in das Brüderhaus eintritt, aus dem jo mandyer Segen ſchon 
ausgegangen ift. 

Und wie die chriftliche Miſſion, jo die chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft. Unermüdet und umverdroffen dringen die Jünger unjrer 
Wiſſenſchaft vorwärts, jelbft von den Milfionaren in ihrem 
Muthe bewundert, wenn fie allen Beſchwerden des Hungers, 
allen Gefahren der räuberiichen Bewohner Troß bietend, von 
einem Heiligthbum zum andern ziehen, überall die Spuren der 
Vergangenheit für die Wiſſenſchaft der Gegenwart zu erobern. 
Den großen Erpeditionen von Franzojen, Engländern, Ameri- 
fanern, der preußiichen Erpedition von Lepſius folgen von 
Jahr zu Jahr andere Forſcher, und immer weiter dringen die 
unerjchrodenen Männer vor, haben: bereits die jeit Jahrtauſenden 
verjchollenen Quellen des Nil wieder entdedt. 

Bor Allem aber begrüßen wir als ein Rieſenwerk menſch— 
lichen Fleied die am Suezfanal mitten in der Wülte entitan- 
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Gojen. Unter allen den merkwürdigen Cindrüden, die man in 
Aegypten erhält, ift vielleicht diefer der bleibendite: ganz inmitten 
der kahlſten, völlig todten Cinöde, wo nirgendd auch nur das 
kleinfte Fleckchen Grün zu jehen ift umd der Fuß bei jedem Schritte 
im Sande verfinft, fich plößlich in langen, breiten, regelmäßigen 
Straßen zu befinden und ringsum zahlreiche Häujer, Hütten, Ma- 
gazine und Zelte, von dem regſten Menjchengewimmel belebt, 
zu erbliden. So fieht eö heute am Timſahſee aus, dem Mit- 
telpunft der Arbeiten des großen Kanald. Das Zeitalter, das die 
Dampffraft fidy dienitbar gemacht, weiß auch die Wüfte mehr 
und mehr zu verdrängen. Gbenjo aber endlidy die Gultur aller 
früheren Sahrhunderte, auf der die unſere bafirt, und nahe zu 
bringen. Gemeinjam weijen die beiden Hauptfaftoren unjerer 
Civiliſation, Hellenismus und Hebraismus bin, auf Aegypten; 
durch die Verbindung mit ihrem Urjprung werden fie erjt recht 
unjer Eigenthum. Hier arbeitet denn vor Allem und wird 
weiter arbeiten das Acht deutiche Charisma unbefangener „wahr: 
heitgläubiger“ Forichung, in den Spuren des Mannes, der, wie er 
zu Lepfiug’ Erpedition ‚den eriten Auſtoß gegeben, ja deu Be— 
gründer der deutichen Aegyptologie diejer erſt jelbit zugeführt, 
jo auch jelber über „Aegypten's Stellung in der Weltgejchichte* 
zum erjten Male ein zujammenfafjendes Bild zu zeichnen ver: 
mochte. Bunjen’s begeijternder Anregung jet darum auch diejer 
ihwache Verſuch dankbar geweiht. 
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Berlin, 1869. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der neberſehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


5; war im Jahre 469 vor unjerer Zeitrechnung, in jener glück— 
lichen Periode der griechiſchen Geichichte, da nad) der glorreichen 
Befreiung des Landes von den Perjern Athen, zur Hegemonie 
über die Bundeögenofjen erhoben, alle Keime —E reichen Ge⸗ 
nius auch im Innern auf das herrlichſte entfaltete. Das jähr— 
liche Frühlingsfeſt der großen Dionyſien hatte auch diesmal 
zahlreiche Fremde in die Bundesſtadt gelockt. Auf den in weitem 
Halbkreis aufſteigenden Stufen des Theaters ſaß die geſammte 
Menge der Einheimiſchen und Gäſte, an dreißigtauſend, Männer 
und Weiber, Kinder und Selaven, voran die Behörden und Bürger 
Athens, und ſchaute gewohnterweiſe drei Tage hintereinander die 
dramatiſchen Aufführungen. Schon waren zwei dieſer Tage vor— 
über: an jedem derſelben hatte die eifrige Menge in wenigſtens 
7— 8 Morgenftunden von Sonnenaufgang an, dDurd) freigebige 
Meinipenden und Nafchwerf auf Koften der Choregen erquict, 
das Werk eined der drei wettfämpfenden tragiichen Dichter, drei 
Tragödien mit einem heitern Satyripiel genofjen. Noch waren 
fie begeiftert von der Tetralogie des größten der lebenden Meifter, 
des Neichylos, der alle Hoheit, Pracht und Tiefe des Bühnenfpield 
recht eigentlich gejchaffen, und auch diesmal wieder Bewundernd- 
werthes geleiftet hatte. Da folgte am dritten Nachmittage ein 
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in diefen Kämpfen noch unerprobter Neuling, Sophofles, ded 
wohlhabenden Atheners Sophillos Sohn, aus angejehenem 
Stamme Damald ein vierundzwanzigjähriger, blühend jchöner 
Mann, hatte er bereits im ſechszehnten Fahre die Athener entzüct, 
als er, ein in den Künften der Paläftra wie der Muſik trefflich geüb— 
ter, reizender Knabe, bei der Siegeöfeier für Salamis nadt, die Lyra 
in der Hand, den Chor feiner Genofjen anführte, der den kriegeriſch 
erniten Päan tanzend und fingend darftelltee Schon manden 
Kranz hatte er in gymniſchen und mufiichen Wettkämpfen davon- 
getragen, wohl auch ald Dichter und Componiſt lyriſcher Chor: 
reigen bereits Anjehen gewonnen, und zur Erlernung der ſchwie— 
rigen Kunft der Tragödie war er bei dem Altmeifter Aeſchylos in 
die Schule gegangen. Nicht nur ald glühender Zuhörer im Thea— 
ter: die Crlernung einer vielfeitigen, obendrein zum Theil ganz 
neuen Technik forderte jahrelanges emfiges Studium. Die über: 
aus feinen Negeln des Versbaues ſowohl im Dialoy als aud) 
ganz bejonders in den Recitativ- und Gefangpartieen wollten er: 
lernt, die Erfindung und Gombination immer neuer, der Stim— 
mung und dem Inhalte des Tertes fich innig anichmiegender 
Rhythmen innerhalb der durch feiten Brauch geheiligten Grenzen 
wollte geübt werden, dazu die muficaliiche Gompofition, Melodie 
und Flötenbegleitung, die mit den Geheimniffen einer bedeutungs- 
vollen Symmetrie innig verwebten Märſche und Tänze des Chors. 
Ferner hatte ſich der junge Dramatifer in die Bedingungen und 
Traditionen der Bühneneinrihtung zu finden, damit Scenen und 
Derjonen bühnengerecht ineinandergriffen, und mußte obendrein 
die Schanfpieler wie den Chor vollftändig einftudieren,; ja der 
Dichter übernahm damals, da ihm außer dem Chor überhaupt 
nur ein Schauſpieler geliefert wurde, ſogar ſelbſt noch regelmäßig 
in jedem der vier aufeinanderfoigenden Stücke die Rollen des 


erſten der beiden Bühnendarfteller, welche die bedeutendſten und 
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anftrengenditen waren. An jenem Tage galt ed nun für den 
jungen Sophofles, die erite Probe feiner vieljeitigen Kunft zu 
Ehren des Gottes, deſſen Dienit er ſich gewidmet hatte, vor dem 
empfänglichiten, aber auch anfpruchsvollften und ftrengiten Pu— 
blicum abzulegen. 

Dem Ruhm der Heimath und dem frommen Glauben der 


Väter hingegeben wie er war, hatte er gleidy mit fühnem Griff 


einen auf der Bühne noch nie geichauten Stoff gewählt, der die 
ftolgen Grinnerungen jeiner Landsleute weden und den Beruf 
Athens, die Segnungen der Givilifation, gebunden an edle Sitte 
und heilige Scheu, über den Erdkreis zu tragen, verherrlichen 
jollte. Die wundervolle Sendung des jugendlichen Triptolemos, 
des Dreimalpflügers, den feine hehre Günnerin, die fruchtreiche 
Demeter, mit ihren Lehren ausgeftattet von ihrem Heiligthum in 
Eleuſis aus auf geflügeltem Echlangenwagen zu allen Bölfern 
hatte ziehen laffen, um die attiiche Aehre und den attiichen 
Plug mit der milden Gelittung einer landbauenden Bevölferung 
bis zu fernen Barbaren zu tragen, und wie diejer Weltbeglücker, 
nach mandyen Abenteuern und Gefahren fiegreich heimgekehrt, 
die heilige Stadt Eleufis, und das bis nad) Kleinafien und den 
Küften des ſchwarzen Meeres verbreitete Saatfeit der Thesmo— 
phorieen geitiftet habe, welches im Attika auch zu einem Stif— 
tungsfeft gejeßlicher Ehe und anderer Satungen eines fittlichen 
Lebens vertieft wurde. 

Aeſchvlos jelbit gehörte zum Gau der Eleufinier und galt 
für eingeweiht in die Myſterien der Demeter. War ed auch 
Sophokles? oder hat der Meilter auf Wahl und Behandlung diejed 
Stoffes directen Einfluß gehabt? Leider ift umjere Kunde über 
diefe erfte Dichtung feines Schülerd und Nebenbuhlers jo dürftig, 
daß wir weder über die Handlung im Cinzelnen, noch über die 


andern Stücke derielben Trilogie und ihren etwaigen Zufammene 
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bang unterrichtet find. Wie dem Allen auch geweſen jein mag, 
die Wirkung auf die Zuhörer war eritaunlich. 

Die mit allem Neiz attiicher Jugendblüthe verklärte Heroen— 
geftalt des Triptolemos, feine Aeſchyleiſcher Phantafie würdige 
Erſcheinung, die märchenhaften Berichte über jeine Fahrten zu 
entlegenen Völkern, von denen die Athener, eben durch die friſch 
erwachte Weltkunde angeregt, jo gern vernahmen, die finnige 
Verknüpfung uralter Verdienite der Ahnen um die Bildung des 
Menichengeichlechted mit dem eben jet zur vollen Geltung ge— 
langten herrlichen Berufe Athens, im Kriege wie im Xrieden, 
mit den Maffen des Armes wie des Geiltes Vorkämpferin der 
Hellenen zu jein, endlich ein unvergleichlicher Zauber der Sprache 
und der Rhythmen, — Alles zufammen muß die Gemüther ge: 
fangen genommen haben. Lebhaft wie fie waren, hielten fie ihren 
lauten Beifall nicht zurüd. Auf den vorderen Reiben ſaßen die 
erwählten Bertreter der Stämme, aus deren Zahl bald der engere 
Ausſchuß der Kampfrichter ausgelooit werden jollte. Ihnen 
pflegten die Andern auch jonit reichliche Zeichen zufommen zu 
laffen, wen fie des Sieges für würdig hielten. Begreiflidy waren 
die Stammesgenoffen des Sophofles für jeinen Erfolg als einen 
Ruhm, an dem die ganze Genoflenichaft betheiligt war, am leb- 
bafteften intereifirt, aber aud) unter den Uebrigen fanden fie jo 
begeilterte Beiltimmung, daß der Sieg des Aeſchylos, der vorher 
zweifellos erichienen war, jehr zu jchwanfen begann. Es muß 
unerhört geweien fein, dat einem jungen Tragifer gleich bei ſei— 
nem exiten Auftreten der Sieg zu Theil wurde: vierzehn Jahre 
hatte der größte der bisherigen gebraucht, ehe er es zu dieler Ehre 
brachte, jeßt aber war er zu fiegen gewohnt, und zweiunddreißig 
Jahre älter als jein Schüler. 

Kurz der Archon, der das Feſt zu leiten hatte, wagte zum 


eritenmale nicht, die Kampfrichter in der gewöhnlichen Weiſe 
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durch das Loos aus der Zahl der Berufenen hervorgehen zu 
laffen. Ein günftiger Zufall fam ihm zu Hülfe. Eben war der 
ritterliche Kimon mit den neum übrigen Gliedern des Feldherrn- 
collegiums von dem lebten großen Siege, den er in Afien am 
Gurpmedon zur See und zu ande über die Perjer davon ge- 
tragen hatte, mit reicher Beute heimgefehrt: auch fie hatten im 
Theater auf ihren Ehrenfien Pla genommen. Aber ald fie 
nach Beendigung des Schaujpield fich fortbegeben wollten, ließ 
fie der Archon nicht ziehen, jondern vereidigte fie alle zehn als 
Kampfrichterr. So mußten alle zehn Stämme einen Bertreter 
im Gericht, und dem Urtheil jo angejehener Männer, die auch 
wegen ihrer Abweſenheit auf feine Weile vorher eingenommen 
fein fonnten, war eine unbedingte Anerfennung gefichert. Sie 
ſprachen dem Sophofles den Sieg zu, der nach der bejcheidnen 
Sitte Athens in einem Gpheufranz, mit der Wollenbinde durch— 
flochten, und in der Ehre beftand, daß auf dem ehernen Drei- 
fuß, welchen der mit diefem erften Preije belohnte Choreg zum 
Andenken jeiner Leitung weihen durfte, unter Anderm zu lejen 
war: „Die Aegeiiche Phyle fiegte in Tragödien, Sophofles vom 
Gau Kolonos- ftudirte fie ein, Apfepbion war Archon“; und 
auf einer Tafel, die im Tempel des Dionyſos aufbewahrt wurde, 
waren außerdem die Namen jeiner vier Stüde ſowie die feiner 
Mitkämpfer verzeichnet. 

Mer aber aus dem ſceniſchen Wettkampf einmal ald der 
Erite hervorgegangen war, der durfte fortan als Gejetgeber jeiner 
Kunst auftreten. Lag doch dem jedeömaligen Archon am Herzen, 
dab jein Name, welcher feinem Amtsjahre den Stempel gab, 
mit dem Andenfen an eine möglichft gelungene Leiftung ver: 
knüpft bliebe; ſetzte doch der Bürger, welcher als Choreg einem der 
drei fümpfenden Dichter für die Injcenirung feiner vier Dramen 
mit jeinen Geldmitteln zur Dispofition ftand, die höchſte Ehre 


(339) 


nicht nur für fich, jondern für den Stamm, deſſen Vertreter er 
war, darein, durdy den vollfommenften Genuß, den er jeinen 
Mitbürgern bot, jeine Mitbewerber aus dem Felde zu jchlagen. 
So erfüllte er aljo dem fiegreichen Dichter, welchen der Archon ihm 
zugewiejen hatte, gern jedes Begehren, welches die Vollendung 
der Kunft im Auge hatte, und um der Gerechtigkeit willen mußten 
diejelben Mittel, wenn fie ſich bewährt hatten, dann auch den 
übrigen regelmäßig zugeitanden werden. So hatte das Genie 
des Aeſchylos jeit jechözehn Fahren die Bühne beherricht, und wohl 
ſchon etwas früher, jeit der begonnenen Aufrichtung des erften 
fteinernen Theaters eine bedeutende Neuerung nad) der andern 
durchgejeßt: vor Allem hatte er durch Einführung eines zweiten 
Schaujpielerd den Dialog geichaffen und jo aus dem Ora— 
torium erft ein eigentliche Drama herausgebildet. Dielen We 
weiter zu verfolgen, der nody gebundenen Handlung gleichſam 
die Glieder und Gelenke zu löſen, immer lebendigeren Fortichritt 
und Entwidelung in die Fabel wie in die Charaftere der Han- 
delnden zu bringen, dad war die Aufgabe, auf deren Löſung die 
weitere Zukunft der in tieffinnigen und ergreifenden Gonceptionen, 
in impojanten Reden und den Blüthen der großartigiten Lyrik 
Ichon zu umübertrefflicher Herrlichkeit gereiften Tragödie beruhte. 

Sophokles jeßte zunächſt durch, was mehr eine perjönliche 
Goncejfion ald eine Bereicherung der dramatiichen Ausftattung 
war. Da er nämlich ein jchwached Organ bejaß, jo fühlte er ſich 
der bedeutenden Anftrengung, ald Darfteller in jeinen eignen 
Stüden mit aufzutreten, nicht gewachſen. Es murde ihm 
alſo von Seiten des Choregen ein zweiter Schauspieler ges 
liefert, und jo erhoben dann auch andre Dichter denjelben An— 
ſpruch, der mehr und mehr befriedigt werden fonnte, je mehr 
auch die Schanjpielfunit neben der fteigenden Gntwidelung 
ded Drama’s in Blüthe fam. So ift denn Sophofles nur nod) 
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ausnahmsweiſe, wohl in feiner eriten Zeit, umd nur in ein- 
zelnen Nollen aufgetreten, wo nämlich jeine VBirtuofität in pas 
läftriichen Spielen und im mufifalifchen Vortrag zu verwerthen 
war. In der Nauſikaa, wohl einem heiteren Nachſpiel — denn 
unfer Goethe, der eine Tragödie diefed Namens zu entwerfen 
fich getraute, hat den Stoff über die von dem griechiichen Dichter 
und von dem Mythos jelbit gezogenen Grenzen, die Aufnahme 
des ſchiffbrüchigen Odyſſeus bei den lebenäluftigen Phäaken, 
ausgedehnt, — in diejem lieblichen Schlußſtück alſo entzückte unfer 
Dichter als die weiharmige Tochter des Alkinoos, die am Meeres— 
ufer mit dem Chor der Dienerinnen nad glücklich bejorgter 
Wäſche Ball ichlug, wie Artemis unter den Nymphen hervorra- 
gend, jchlanf wie das junge Neid der deliichen Palme Und 
ein andresmal gab er den thrafiichen Kitharöden Thamyras in 
der gleichnamigen Tragödie, einen jugendlidy Ichönen König, der 
fich vermah, die Mujen zum Wettftreit in jeiner Kunft heraus— 
zufordern, und zur Strafe diejer Ueberhebung erblindete. Und 
wenn auch Diefer Wettjtreit jelbit Ichwerlich den Zuhörern vorgeführt 
wurde, jo gab es doch ficherlich Gelegenheit, wenigitens in einer 
Monodie, einem Solo die Virtuofität auf der Kithara, deren 
fih Sophokles erfreute, in der Nolle des Thamyras zur Geltung 
zu bringen, bis den Beltegten, Geblendeten am Schluß, ſei es 
von eignen ſei ed von Muienhänden, die Laute zerbrochen und 
die Saiten zerriffen wurden. 

Bald aber genügten unfrem Dichter die zwei Schaufpieler 
nicht mehr, weniger zunächit um des Bedürfniſſes willen, zu 
gleicher Zeit eine größere Anzahl auf die Bühne oder ins Ge: 
Ipräch zu bringen (dev Dialog blieb auch fortan, einzelne Scenen 
abgerechnet, wejentlich Zwieiprache), ſondern weil eine erhöhte 
Mannigfaltigfeit der Rollen, ein reicheres Gingreifen in die 


Handlung durch verichiedene Perionen der Entwidelung des dra= 
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matiichen Lebens unentbehrlih war. So erreichte er ed, daß 
ihm und allen Andern, die es begehrten, ein dritter Schau= 
ipieler zugetheilt wurde, wodurch der regelmäßige Beitand des 
tragiichen Bühnenperjfonald nun für alle Zeit abgeichlofien blieb. 
Auch die fünftleriiche Ausbildung der Darfteller icheint er jelbft 
überwacht zu haben: nicht ohne ftrenge Prüfung nahm der 
Staat für jedes Feſt neun derielben in Sold; nur wer bereits 
in einer jiegreichen Tetralogie mitgewirkt hatte, wurde ferner 
ohne Weiteres verwendet. Sophofles gründete eine Genoſſen— 
Ichaft ausgelernter Schauspieler, und jo bedacht war er, auch dem 
Erfolg der Darftellung zu fichern, dab er (wie ed auch neuere 
Dichter und Gomponiften gethan haben) auf die bejondern An- 
lagen derjenigen Schauspieler, die fich ihm einmal bewährt hatten, 
(zwei darunter waren ihm beionders lieb) bei der Abfaſſung 
jeiner Dramen Rüdficht nahm. 

Kür die äußere Austattung der Bühne, Feititellung typiſcher 
Ab: und Zugänge, Majchinen aller Art, Koftüme und Masken 
hatte ſchon Aeſchylos geſorgt, deffen glühende Phantafie audy im 
der Erfindung pifanter Bühneneffecte unerichöpflich war: geflügelte 
Greifen, jchwebende Geitalten, aufiteigende Schatten, Donner und 
Blitz und (Fröbeben, fönigliche Triumpbzüge, immer neue, unge: 
jehene Erſcheinungen, die das Auge des Geiſtes nicht weniger ald das 
leibliche beichäftigten.. Dem Sophofled war es vorbehalten, die 
Decoration des Hintergrundes und der Seiten durch landſchaft— 
liche und architektonische Proſpecte, theils auf Leinwand theils 
auf Holz gemalt, zu vollenden. 

Eben damals jah Athen zum eritenmal öffentliche Hallen und 
Tempelwände durch den Pinſel des gedanfenvollen Polygnotos, 
eined echten Zeit: und Geiftesgenoffen des Aeſchylos, mit groß- 
artigen biftoriichen Gemälden verziert. Andre Ichloffen fich ihm 


an, die Technik vervollflommnend, unter ihnen der erite De— 
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corationdmaler Agatharchos, deifen neue Kunft der Peripective, 
von Sophofles und bald auch von Aeſchylos für ihre Zwede in 
Anſpruch genommen, die Illuſion des Bühnenlebens höchſt weient- 
lich vervollkommnete. 

Die Vermehrung der handelnden Perſonen hatte zur Folge 
eine verhältnißmäßige Beſchränkung des lyriſchen Elementes. Der 
Chor, der in der älteren Tragödie bisweilen ſelbſt die Handlung 
beherrſchte, trat in die Rolle eines theilnehmenden, aber paſſiven 
Zuſchauers oder Genoſſen zurück. Indem aber die manchmal ſehr 
gedehnten Recitative und Lieder deſſelben auf ein Maaß, welches 
dem Leben auf der Bühne mehr Raum gewährte, zurückgeführt 
wurde, fand es Sophokles doch angemeſſen, die Anzahl der 
Choreuten von 12 auf 15 zu erhöhen. So gewann er die 
Möglichkeit einer feineren Gliederung, Halbchöre von nicht gar zu 
geringem Umfange zu bilden, je 6 Perſonen unter einem Zugführer, 
die wieder in zwei oder drei Reihen auseinandertreten konnten, und 
an der Spitze beider Hälften der Koryphäos. Es war eine Zeit, 
wo man mit ernftem Nachdenfen die Principien auch der Kunſt 
theoretiich zu ergründen begann, und jo kann ed nicht befremden, 
das Sophofles fogar in einer tehniihen Schrift über den 
Chor Organiſation und Verwendung diejed in der attiſchen Tra— 
gödie jo bedeutungsvollen Trägers der Stimmung erörterte. Denn 
anders wie Aeſchylos, der in genialem Schöpfungsdrange einer 
begeiiterten Phantafie und eines wahrhaft gotterfüllten Kunſtſinnes 
wie in bacchiſchem Rauſch jeine Werfe jchuf, war jein großer 
Schüler von dem Flarften Bewußtſein über die ewigen Gejeße der 
Schönheit und die bejondern Bedingungen einer vollendet dra= 
matifchen Wirkung durch jelbitändiges Nachdenken erfüllt: du triffit 
das Richtige, aber ohne es zu willen, joll er dem Aeſchylos ge- 
jagt haben. 


Das aber war für die ebenio jchmelle alö herrliche Entwide- 
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lung der tragiichen Poeſie jo überaus glücklich und fruchtbar, daß 
beide unvergleichlidy begabte Männer in neidlofem Wettitreit, mit 
voller Anerkennung der gegenjeitigen Kraft, einander zum Heil 
der Kunſt (ähnlich wie unſer Dichterpaar) verbündet waren, 
Sophokles mit aller Pietät jeines reinen, liebenswiürdigen Herzend 
die Größe des Meifterd verehrend, aber die Klarheit des Blickes 
über das, was ferner Noth that, und den freien Flug des eigenen 
Genius wahrend, Aeſchylos ſtolz auf den ebenbürtigen Jünger, 
ſelbſt noch empfänglich für neue Gedanfen, mit fortgeriffen und 
befruchtet von ihnen, jo daß er, wenn auch in jeinen Bahnen 
weientlich fortichreitend, doch durch die nenen Bühnenmittel, von 
denen auch er Gebrauch machte, zu den vollendetiten Schöpfungen 
nod im hohen Alter jeine Kunft entfaltete. 

Natürlich haben wir und den Einfluß beider aufeinander 
wie auf da8 Theaterweien und die Dramaturgie als einen all- 
mähligen zu denfen: die einzelnen Stufen des Fortichrittes können 
wir leider nicht mehr durch bejtimmte Zeitangaben firiren. Gewährt 
hat die gemeinjame Wirkſamkeit der beiden Meifter dreizehn Jahre 
lang, Dann, nach dem Tode des Nelteren, folgt eine vierzebnjährige 
Periode, während deren Sophofles jo zu jagen die unbeitrittene 
Alleinberrichaft in der Tragödie genoß und Euripides ſich müh- 
ſam binaufarbeitete, bis wiederum diejer in fünfunddreißigjähriger 
Gemeinſchaft mit dem über zehn Jahre älteren Sophokles auf 
Dielen einen ımverfennbaren, obwohl mäßigen Einfluß ausübte. 

Unſere Kenntniß der atheniichen Tragödie wie des gelammten 
clajfiichen Alterthums ift eine jehr lückenhafte und trübe Won 
etwa 80 Dramen des Neichvlos find und 7, ebenio viele von 
weit über 100 des Sophokles erhalten, nur von Guripides eine 
größere Anzahl: 18 von 75. 

Wahricheinlih gehört feines der erhaltenen Dramen des 
Sophokles feiner eriten Periode an. Am nächiten fteht ihr 
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vielleicht Gleftra. Die mächtige Trilogie des Aeſchylos, weldye 
die Grmordung Agamemnons, die an Klytämneſtra und Aegiſth 
durch den Sohn vollzogene Rache, und endlich die Verſöhnung 
der Erinyen nad) der Freiiprechung des Oreſt vor dem atheni- 
chen Areopag im drei tief erichütternden Aften behandelt, war 
erit drei Jahre vor dem Tode des hochbetagten Meiſters mit dem 
eriten Preiſe gekrönt worden. Derjelbe hatte damit von der 
Heimath gleichiam Abichied genommen, um fidy für den Melt 
feines Yebens nach Sicilien zurücdzuzieben. Das umerichöpfliche 
ethiiche Problem, welches durch den Gonflict zwifchen der Pflicht 
gegen den ermordeten Water wie das geichändete Haus, und ans 
drerjeitö den jelbft einer umnatürlichen Mutter gegenüber nicht 
verlöfchbaren Kindesgefühlen gegeben ift, war aber von ihm nur 
in großen Zügen angedeutet und durch Interwention zweier Götter, 
welche die. That vertreten, nur ſymboliſch gelöft worden. Dar— 
jtellung und endliche Sühne des im Atridenhaufe von Geſchlecht 
zu Gejchlecht wüthenden Blutgeiftes, des Alaftor, und dann die 
Verflärung ded altehrwiürdigen, eben durch die Partei des Pe- 
rifle8 im seinen jehr weit gehenden discretionären Befugniſſen 
beichränften Areopags waren jeine Hauptzwede gemejen, und ge 
rade die That des Dreftes, im Mittelftüc, lief} in, der feineren 
Motivirung des ganzen Vorganges einem Nachfolger. noch viel 
zu thun übrig. Mit einer gewiffen, naiven Unſchuld hatte der 
Dichter fi über manche Bedingungen ‚der Wahrjcheinlichfeit hin- 
weggeießt: die Nothwendigkeit des Schiefjals, welches er abrollen 
ließ, erichien ihm ſo ‚zweifellos, daß er mit, dem Wie jchnell fertig 
wurde. Indem nun Sophofles, die Breite der. trilogiichen Gom- 
pofition ‚aufgebend, Alles auf die Handlung eines, Stüdes, des 
Muttermordeg, concentrirte, machte .er zum, Mittelpunkt nicht 
den aus der Fremde heimfehrenden Oreſtes, ſondern die von ber 
buhleriichen Mutter gemiähandelte Elektra, deren ſchmachvolle 
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Stellung im väterlihen Haufe, — der tägliche Anblid des un= 
würdigen Buhlen und Mörderd, Scham und Gram über die 
entartete Mutter, die Entwürdigqung zur Sclavin, die unmittelbar 
drohende Einferferung der unbequemen Mahnerin in ein fernes 
Verließ — audgebeutet wird, um die fittliche Pflicht, hier Wan— 
del zu jchaffen, das väterliche Haus zu ſäubern, die edle Schweiter 
aus dringender Gefahr zu befreien, den föniglichen Atridenftamm 
neu über dem befreiten Heerde aufzurichten, unabweislich zu 
machen. 

Bei Aeſchylos tritt fie ald Trauernde, Verzweifelnde zurüd, 
faum wagt fie ein heimliche Gebet, daß der Rächer ericheinen 
möge, und den Gedanken eigner Theilnahme hat fie nicht gefaßt. 
Sophofles hat ihr einen heroifchen Charakter gegeben: von der 
Mutter und dem ganzen Geichlecht hat fie die Herbigfeit und 
Gluth des Haffes, die Leidenschaft deö Herzens, die ſich auch in 
der Liebe zu dem Bruder, dem heiten Schmerz über jein angeb- 
liche8 Ende wie dem grenzenlojen Jubel über jeine Gegenwart 
ausſpricht, ferner die Zähigfeit und Energie des Racheplanes, der 
unmittelbar nad) dem Tode des Vaters gefaht, durch die glückliche 
Rettung ded Bruders langjam groß gezogen, in emfigem Verkehr 
mit ihm gepflegt ift, jo daß fie als die geiftige Urheberin der 
That gelten darf. Wenn diejes Mädchen, ſchwach und hülflos 
wie ed ift, der ruchlofen Mutter, die den Jahrestag des Gatten- 
morded mit Reigen und Opfern feiert, in flammenden Worten 
Schwerter in dad Gewiffen fehleudert, wenn fie, durch die erdich— 
tete Kunde von des Bruders Tode zum Aeußerſten gebracht, ent- 
ichloffen ift, wenigftens an Aegiſthos die Rache jelbft zu vollziehen, 
— fo durfte Dreftes, follte er nicht Flein und ſchwach neben 
diefer Heldin ericheinen, Feinen Augenblid ſchwanken, was ihm zu 
thun obliege. Nicht wie bei Aeſchylos vielfach) durch Apollo er- 
mahnt, ja durch fchredliche Drohungen gezwungen, hat er fid) 
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entichlofien, dem finitern Alaftor als Werkzeug zu dienen, jondern 
von Kindheit auf hat er, der Liebe und Pflege der Mutter nie 
genoflen hat, der, aus ihren mörderischen Händen durch die Schweiter 
gerettet, in ihren Wünſchen und Gebeten oft genug dem Hades 
überliefert, jeines königlichen Erbes beraubt, in der Fremde nur 
mit Feindeögedanfen gegen fie genährt ift, nichts Andres gewußt 
und angenommen, denn als Erretter der Seinigen in furdhtbarer 
Nothwehr das Haus der Ahnen wieder aufzurichten. So hat 
er denn auch nur über das Wie der Ausführung, ob durch Ge- 
walt oder Lift, den Gott zu Rathe gezogen. Das alte „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“ jollte audy hier zu jeinem Necht fom- 
men: wie Agamemnon einft durch böfen Trug in das Neb ge- 
lodt war, jo verdienen jeine Mörder auch nicht in ehrlichen 
Kampfe zu fallen. Daß num dieje Lift mit aller Umficht, auch 
zur Befriedigung des in jchlauen Ränfen nur zu erfahrenen grie= 
chiſchen Publikums eingeleitet und vollzogen werde, dafür bürgt 
der erfahrene, graubärtige Pädagog, der (eine in der Tragödie neue 
Figur) dem zwanzigjährigen Süngling zur Seite gegeben ift. 
Zugleich aber giebt jene Lift, die faliche Botichaft von dem Tode, 
den Dreft bei den pythiſchen Spielen gefunden, dem Dichter Ge- 
legenheit, Bewunderung und Mitleid jeiner Zuhörer aufs höchite 
zu erregen. 

Jener Bericht, der den Oreſt im vollen Glanz einer jugend» 
lichen Heldengeitalt zeigt, um jeinen Untergang fur; vor dem 
Ziele defto erichütternder darzuftellen, ift ein vollendetes Kunftwerf 
in fi, und als nachher der Todtgeglaubte ald Ueberbringer feiner 
eignen Afchenurne der Schweiter gegemübertritt, dieje fie in die 
Arme nimmt, um in den rührenditen Klagen jo von ihrer Hoffnung 
Abſchied zu nehmen, ald dann das Licht der Erfenmung durch den 
Nebel räthielhafter Worte ſchwach und ftärfer hervorblitt, bis end- 
lich die tieffte verzweiflungsvollſte Trauer in hellſten Subel, fait ohne 
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Maaß und Ziel austlingt, — dieier wundervolle Wechiel der Stim- 
mungen wird auch in den Zuhörern einen Ausbruch des Gefühls 
hervorgerufen Haben, wie ihn feine Aeichvleiidye Scene zu weden 
vermochte. Ungern verzichte ich, die feine Kunft der dramatiichen 
Sompofition in Einzelnes hinein zu verfolgen. Auch nachdem 
die Geichwilter fich gefunden, der Nächer nun ficher erichienen iſt, 
bleibt Elektra als die Seele der furchtbaren That im Vorder: 
grunde. Während eine Begegnung zwiichen Oreſt und der Mutter 
auf der Bühne vermieden ift, wird uns nicht eripart, die unheim— 
lichen Zurufe erbarmungslojer Befriedigung, während drinnen Kly— 
tämneſtra den Schlägen erliegt, aud dem Munde der Tochter zu 
vernehmen: grelle Scylaglicyter auf die graufige Entfremdung 
der Herzen, welche doch die Mutter verjchuldet hat. Elektra auch 
ift es, welche den vom Lande heimfehrenden Aegiſthos empfängt 
und mit doppelfinnigen Reden der Dife in die Hände liefert. 
Dreites aber, der Volljtreder diejer Gerechtigkeit, iſt auch nadı 
dem doppelten Gericht Angefichtö der beiden Zeichen feit und un— 
beingitigt Durch die Dualen der Erinven, die vielmehr als Die— 
nerinnen der Dife auf jeiner Seite ftehen, vielmehr an ſeinen 
Feinden ihre Beute gefunden haben. 

Sp iſt alio dad Drama in fid) abgeichloifen. Aber joviel 
der Dichter auch gethan, um die That von allen Seiten als eine 
nothwendige, fittlic berechtigte darzuftellen, — ein Reit des 
Grauens und ded Zweifeld bleibt zurüd, ob Verſöhnung des em— 
pörten Familiengeiftes in den Atridenpallaft nunmehr wirklich 
einziehen wird, ob nicht doch des Dreft nody jene finiteren Mächte 

des geingitigten Gewiſſens harren, die Aeſchylos jo Fromm und 
ſchön zu ihrer Ruhe geführt hatte. Hier ſteht die tiefere religiöſe 
Auffaſfung noch umübertroffen gegenüber einer. vom Stand» 
punkte dramatiſcher Technik freilicdy weit reicheren und vollen- 
deteren Compoſition. 
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Aber auch bier ift Manches noch wicht zu voller Harmonie 
gereift. Mad Sophofles ſelbſt, im Alter auf feine Arbeiten zus 
rückſchauend, von denen der früheren Periode bemerkt bat, daß 
ihren etwas Herbes eigen jei und die Abficht des Künſtlers fich 
bervordränge, dad muß man von diefer pſychologiſchen Studie 
gefteben. Das unverfennbare Beftreben, den Schwerpunft des 
Drama’d auf die Bühne zu verlegen, hat ihn dazu geführt, den 
Chor ein wenig verfümmern zu laffen. Faft in feinem ber 
übrigen Sophofleiichen Stüde jpielt er eine jo beicheidene, faft 
gedrückte Nolle, find jeime Lieder jo feltem: ſelbſt eines volleren 
Inhaltes entbehren fie. Die Oppofition gegen die grade in der 
Dreftie des Aeſchylos fo bedeutende Hervorhebung dieſes Ele 
mentes liegt zu Tage. Dagegen find die lyriſchen Scenen auf 
der Bühne, die wiederholten Klagen der Elektra, in die der Chor 
fich jecundirend mijcht, dann nach der Erkennung das Duett zwi— 
ichen den Geſchwiſtern ein wenig gebehnt und eimfönig, und 
auch in den Gelenfen des Dialogs ift noch eine gewiſſe Unbe- 
bolfenheit bemerfbar: die Fäden des Gewebes liegen noch bis— 
weilen zu weit oben auf. 

Nach Aeſchyleiſchem Vorgange und ſelbſt an Aeſchyleiſchen 
Stil erinnernd iſt auch der Aias gedichtet; denn die ungerechte 
Ertheilung der Achilleiſchen Waffen an Odyſſeus und die Selbft- 
entleibung des gefränften Helden hatte bereits Aeſchylos in zwei 
zulammenhängenden Stücken behandelt, denen er mach feiner 
Art als dritten At der Trilogie die weiteren Schtefjale des Halb— 
bruders Teukros angefügt hatte. Aber nit wur daß Sopho- 
kles andy bier wiederum das Schickſal jeines Helden auf ein 
Drama concentrirt Hat, gewann er dem ethiichen Gehalt ver 
Fabel ein neues höchſt bedeutungsvolles Moment ab, indem er, 
einen Zug dei alter Epos aufnehmend, zu dem kränkenden Urs 


theil des Waffenrichterd die weit tiefere Schmach Hinzufügte, in 
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die fich der unglüdliche Held während der darauf folgenden Nacht 
ſelbſt geftürzt, da er über blutiger Rache an den ihm feindjeligen 
Achäerfürſten brütend, von Wahnfinn geichlagen die tapfern Hände 
im Gemetzel der blöfenden Heerde entehrtee Und diefen Dämon 
hat Athene über ihn gejendet, um einiger vermefjenen Reden 
willen, die der ftarfe Thurm der Achäer, ſonſt beicheiden und 
gottesfürchtig, im Gefühl feiner Ueberfraft einft während des 
Schlachtgewühls ausgeftoßen. Diefe Hybris hat den Unwillen 
der ftrengen, maafvollen Göttin über ihn herauf beichworen. 
Und jo erblicdt noch in der Morgendämmerung der bebende Zu— 
Schauer den ftolzen Fürften aus Göttergejchlecht, wie er zum 
rohen Hirtenfuecht entftellt, mit verwildertem Haar und wirrem 
Blick, ein wüſtes Gelächter aufichlagend, ftatt des gewohnten 
Schildes und Schwertes den Stallriemen klatſchend Ichwingt, und 
vor Athene, die ihn aus dem Zelt herausgerufen, jeiner, wie er 
wähnt, gelungenen Rache fich rühmt. Cine tiefe, edit Sopho— 
Heiiche Ironie liegt in diefem Auftritt, aber fein boshafter Hohn 
von Seiten der hehren Göttin: nur wie flein alle menjchliche 
Größe ift, wenn fie des Haren Geiftes, den die Götter verleihen 
und nehmen, verluftig geht und ihre Huld auch nur vorüberge- 
bend vericherzt, ſoll auch Ody ſſeus erfennen, der Liebling der 
Athene, der von fern ſtehend, jelbft des innigen Mitleidvs mit 
dem Feinde fidy nicht erwehren kann. Wie nım Nias, zur Bes 
finnung gelommen, die tiefempfundene Schmach in fich durch— 
kämpft, und ohne von der Erhabenheit feines unbeugiamen He— 
roencharafters herabzufteigen, die empörte Seele von den Schlafen 
der Leidenſchaft läutert, bis er mit ſich verſöhnt die befleckte Ehre 
im eignen Blute abwälcht, das ift mit einer Zartheit und Wärme 
des fittlichen Gefühld, mit einer pſychologiſchen Feinheit durch— 
geführt, die noch Jeden bezaubern muß, dem auch vielleicht die 
Fabel an ſich nicht mehr jo ummittelbar in die Seele greift. 
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Denn während der Held feines Schickſals Löſung feſt beichloffen 
in jeiner Bruft trägt und mit fich allein zu Rathe geht, treten 
alle liebenswürdigen Seiten feines herrlichen Gemüths, ſoweit 
eö die rauhe Größe feines Charakters geitattet, in dem Berhält- 
niß zu den Seinigen und diejer zu ihm ans Licht, ganz bejonders 
in den Abjchiedöworten an den Kleinen, einzigen Sohn, die nicht 
weniger der in inniger, obwohl etwas jcheuer Liebe an ihm han— 
genden Tekmeſſa, der Beute jeined Speeres, gelten. Wie jchön 
bermittelt die treue Genoſſin den Uebergang aus wilder Leiden- 
Ichaft in eine weichere Stimmung der Nefignation, deren wahren 
Einn freilich weder fie noch die biedern Schiffsleute des Chors 
erfennen! Bon der Wärme und Hoheit all diefer Scenen itechen 
nachher die langen, froftigen Streitreden um die Beftattung des 
Todten dermaßen ab, daf idy mich wicht entjchließen kann, diejen 
Schluß in feiner jeßigen Geitalt für Sophofleiich zu halten. Bei 
einer wiederholten Aufführung des Stüdes nad dem Tode des 
Dichterd mag ihm diejelbe gegeben fein, die dem Geſchmack des 
Euripideiichen Stil und der Neigung rbetoriich erzogener Schau— 
Ipieler zu Prunkreden und Mortgefechten durchaus entipricht. 
Möglich, dab dem Aias in feiner urjprünglichen Form bei feiner 
eriten Aufführung zwei nach Nejchvleiicher Weile im Mythos ver: 
bundene Dramen folgten, das eine Heimfehr und Verbannung 
des Halbbruders Teufros, das andere die jpäteren Schickſale des 
Sohnes Euryſakes behandelnd. 

Die geiftigen und Fünftleriichen Anlagen der Männer des 
Alterthums pflegten in rubigem, ftetigem Fortgang zu reifen. 
Nicht im genialen Sturme pflücten fie gleich beim eriten Anlauf die 
höchſten Kränze. Sophofled mag etwa in jeinem fünfundfunfzigiten 
Lebensjahre geitanden haben, als er jeine Antigone aufführte, die 
ihm ſchon allein den Ehrenplatz unter allen tragiichen Dichtern der 
Melt fichert. Die Erfindung in allen bedeutenditen Zügen ift 
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ganz ſein eigen: die Verweigerung der Beſtattung für den im 
Kampf um ſein Recht, aber gegen das Vaterland gefallenen Po— 
lyneikes, die That und der Charakter der Antigone wie bad Ge— 
genbild der Jsmene, das bräntliche Verhältniß zwiſchen der Heldin 
und Hämon, dem Sohne des Tyrannen. Diefe fruchtbaren 
Keime, welche der rohere Sagenſchatz des alten thebanischen Epos 
nicht fannte, bilden in einfacher Verwebung eine ſchon reichere 
Handlung als man vieleicht vorher gewohnt war. Der Liebes— 
Bund des jungen Paares tft mit etiter keuſchen, leiſen Zartheit 
behandelt, dab man erfeiint, dieſes dramatiiche Motto war auf 
der attifhen Bühne noch neu. Nirgends treten fie zuſammen 
auf, der Tod erft follte fie vereinen: ein einzigesmal, ald Kreon 
von der Leidenfchaft hingeriffen, auch des Sohnes eheliches Glüd, 
an deſſen Zerftörung er gemahnt wird, mit rohem Wort in den 
Wind fchlägt, nennt fie in einem für fich hingehauchten Klage: 
wort den Geliebten: „o liebiter Hämon, wie entehrt der Water 
dich!" Aber feinen Augenblick miicht fih das Verlangen nad) 
feinem Befitz oder die Klage um feinen Verluſt hemmend oder 
trübend in das Bewußtſein ihrer heiligen Pflicht, durch deren 
Bollziehung fie einft im Hades, wo ihr länger als anf Erden 
zit wohnen beſchieden iſt, ein frohes Wiederſehen mit Vater, 
Mutter und Bruder zu feiern hofft. Dafür aber iſt der herrliche 
Jüngling, in deffen reiner Seele die Findliche Verehrung vor 
dem föniglichen Vater und die Liebe zir dem erforenen Mädchen 
einen heißen Kampf entzündet, der Hero des Ruhmes, welchen 
die fromme That des Mädchens bei den Mitbürgern gefunden. 
Und hiernach, nicht nach den bänglichen Worten der durd die 
unmittelbare Nähe des Herrichers eingeſchüchterten Greiſe tft fie 
zu beurtheilen. In dem Conflict zwifchen der göttlichen Stimmte 
des ungeſchriebenen Geſetzes, das in ihrem ſchweſterlichen Herzen 
febt, und dem Gehorſam, welchen der Befehl des Herrichers im 
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Staate heiſcht, hat fie echt mweiblih und heroiſch zugleich troß 
ber Bedrohung mit dem Tode dem edleren Gebote des Herzen 
Gebör gegeben. Damit verfällt fie freilich dem Geſetz, daß der 
Einzelne es mit jeiner Eriftenz zu zahlen hat, wenn er die des 
Staates in Frage ſtellt durch Vollziehung jeines eigenen Willens 
gegen dem, der die Macht hat und haben ſoll. Mag die Idee, 
die er vertritt, fittlicdy noch ſo berechtigt und hoch, mag die Macht 
noch ſo verblendet und roh jein, die politiiche Nothwendigkeit 
bleibt diejelbe. Nur wage man nicht von Schuld der Antigone 
zu ſprechen. Freilich trägt auch ſie die Ramilienzüge deö Labda— 
lidenhauſes: glühenden Willens ift fie, rajch und rüdfichtälos ent- 
ſchloſſen, unbeugſam, ſcharf und ichmeidig gegen die Fleinlichen 
Lehren der Schweiter, troßend der polternden Wuth des Tyrannen, 
und doch alles das nur um der Liebe willen: „nicht mitzuhaflen, 
mitzulieben bin ich da.” Maaßloſigkeit, Unbeionnenheit, Ueberhe— 
bung, kurz Hybris ift ganz auf Eeiten des eigenwilligen Königs, 
der, eben zur Herrichaft gelangt, fich für den Staat hält. Bon 
warmer Vaterlandsliebe bejeelt, achtet er in einſeitigem Pflicht: 
gefühl und blinder Leidenſchaft, dem despotiſchen Gebot feiner 
Auctorität zu Ehren gegen fein eigenes Fleiich und Blut wüthend, 
alle meniclichen Regungen der Milde nicht nur und des Vater: 
herzens, jondern auch die unverletzlichen Nechte der Todten, die 
heiligen Pflichten der Familie für Nichts. Beſchämt ſchon durch 
die jelbitgewifie hohe Ruhe, in der Antigone, ihrer That geitän- 
dig, ihm gegemübertritt, geichlagen durch die freimüthigen Ein- 
reden des Sohnes, der jeinem jelbitgefälligen Gifer gegenüber 
fait zum Manne reift, dann betäubt und gebrodyen durch die 
Verfündigung des göttlichen Strafgerichts aus dem Munde des 
Sehers, giebt er zu Ipät den immer dringenderen Mahnungen nad) 
und muß erleben, da jein ganzes Haus zulammenftürzt, daf die 


eigne Gattin mit einem Fluch über den Kindermörder fich entleibt. 
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Keine der Sophofleiichen Tragödien ergreift das rein menſch— 
liche Gefühl jo unmittelbar, Feine iſt gedanfenvoller, in Feiner 
jchmiezen fich die Gelänge des Chors den mannigfaltigen Stim- 
mungen jo harmoniſch an als in dieler, die auch durdy die Re— 
gelmäßigfeit des Scenenbaues, die architektonische Symmetrie der 
einzelnen Dialogpartieen, und die vollendete Durcharbeitung des 
Stils wie durch die ſtrenge Sauberfeit der regelmäßigen und 
die herrlichite Erfindung der freieren Metra gleichham ein Kanon 
der tragiichen Poefie jelbit ift. Ja man erzählte, dab die Athener 
jelbjt von der alljeitigen Trefflichkeit dDiejes Werkes jo eingenommen 
waren, daß fie den Dichter, der bisher im Staatsleben nur eben 
jedem andern wadern Mitbürger an Finficht und Gewandtheit fich 
gewachſen gezeigt hatte, in das Feldherrneollegium wählten, indem 
fie einem Manne von foldyem Geiſt jedes Talent zutrauten. Es 
wäre das nidyt das einzige Beiſpiel jenes Humors geweien, der 
in der atbheniichen Gemeinde bisweilen jein Weſen trieb, und 
nicht der einzige Fall, wo fünftleriiches Verdienft durch politiiche 
Ehren belohnt wurde. Unter neun Gollegen, an deren Spitze ein 
Perikles jtand, unter jo viel einfacheren WVerhältniffen, in jener 
Zeit alljeitiger Durhbildung des Menſchen und allgemeiner 
Theilnahme am allen öffentlichen Intereſſen mochte wohl auch 
einmal ein Poet von der leiblichen und geiſtigen Geſundheit 
des Sophofles ein Jahr lang dem Kriegsdepartement mitvoritehen. 
Thatſache ift, daß er als Fünfundfunfziger Strateg im Sami- 
chen Kriege war umd zu diplomatischen Verhandlungen mit den 
verbündeten Inſeln Chios und Lesbos verwendet wurde. Die 
liebenswürdige, Vertrauen ermwedende Perſönlichkeit des Ichönen 
und guten Mannes war gewiß geeignet, den guten Willen der 
Bundesgenoſſen anzuipornen oder von Neuem zu gewinnen. Daß 
dennody ein Staatsmann wie Perikles den poetiichen Gollegen 


nicht ohne einige wohlmollende Ironie behandelte, iſt ganz bes 
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greiflich. Nach feiner ftrengen, abgeichlofinen Art war ed freilich 
nicht, wenn Sophokles bei einem Gaftmahl auf Chios die Feld- 
berrnfunft in einem artigen Strategem, den Kuß eines ſchönen 
Knaben zu erobern , übte. Dem Vertrauen jeiner Mitbürger 
muß er in hohem Grade entiprochen haben, denn fünf Jahre darauf 
war er Schaßmeijter der helleniichen Bundescaffe und noch 
einmal im peloponnefiichen Kriege hat er mit Nikias im Feld- 
berrneollegium gejefjen, dem er mach jeiner beicheidenen Art, ob» 
wohl an Fahren der älteite, den Vorſitz freiwillig einräumte als 
dem erfahrenften. 

Doch wir fehren zu der poetiichen Thätigfeit ded Mannes 
zurüd, deſſen fruchtbarer Geift, nach der Zahl jeiner Werke zu 
urtheilen, alle zwei bis drei Sahre eine tragische Trilogie geichaffen 
haben muß. Nicht in einem Guß und ohne beabfichtigten Zu— 
jammenhang mit der Antigone, fondern wohl zehn Jahre jpäter 
it König Dedipus entitanden, ein Stüd, welches dem Ariftos 
teled in Beziehung auf die Technif vielfach als Mufter einer 
Tragödie gilt, ein Drama feiner eigenen Gattung, wie Schiller an 
Goethe jchreibt, von dem eö feine zweite Specied giebt. Ein 
Schickſalsdrama der furdhtbarften Art. Nirgends ift die bittre 
Jronie einer Ichonungsloien Moira erichütternder und großartiger 
zur Anſchauung gebracht, freilich in einem Mythos, der feines 
Gleichen nicht hat, von deffen grauenhaftem Inhalt unjre Seele 
fich abfehrt. Gin Held, auf die Kraft feines redlichen Willens, 
ſeines Scharffinnes, feiner ganzen durch und durch edlen Perjön: 
licheit vertrauend, geht einen Ringkampf mit dem ſchon vor feiner 
Geburt über ihn verhängten Schidfal ein. Statt ihm zu ent- 
rinnen, wie er meint, läuft er ihm unwiſſend in die Arme; eben 
feine beite Kraft bringt ihn nach gemähntem Glüd zu Falle, und 
ihm jelbit ift endlich befchieden, zur Entjühnung feiner Bürger, 
die er wie ein Vater liebt, erit in rührend ahnungsloſem Eifer, 
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dann von innerer Augſt raſtlos getrieben, auch die Räthſel noch 
zu löfen, deren Enthüllung ihn vor ihm jelbit und aller Welt 
zum Schmach- umd Fluchbeladenen machen joll: Greuel in Um 
ſchuld begangen, welche Ordnung und Recht der Natur beleidigen, 
ohne daß fie dem Thäter fittlich zugerechnet werben fünnen. Auch 
bier muB jeder Gedanfe an eine jogenannte Schuld fern gehalten 
werden. Mur begreiflicher macht uns das heiße Blut des Unglück— 
lichen, das raſche Aufwallen ſeines ungerechten Zorned gegen Kreon 
und Tirefind, die doch feiner jchonen wollen, jein haftiger Eifer, 
der ihn die Bahn des Verhängniffed nur um jo raſcher hinabtreibt, 
die rüdfichtölofe Energie, womit er alle Schleier von dem ſchon 
dämmernden Geheimniß abreißt, daß er amı wenigiten der Mann 
war, um den Schlingen eines lauernden Schickſals zu entgehen. 
Die Liebe der Götter haben feine Ahnen verjcherzt; nur wenn 
Dedipus nicht er ſelbſt, wenn er ungeboren geblieben wäre, hätte 
jener Groll einjchlafen mögen. 

Sp geht durch das ganze Stüd der furchtbar ironiſche Con— 
fraft zwijchen der dunklen, dem Zuhörer wohl befannten Wahr: 
heit, die Zug um Zug langſam enthüllt wird, und dem Schein 
und Wahn, in dem fi) der Held jammt allen übrigen TIhebanern, 
den Seher auögenommen, bewegt. Er und fein Haus im Anfang 
allein von der Peit verichont, die ganze Stadt im Elend; aller 
Augen auf ihn ald den bewährten Erretter hoffnungsvoll gerichtet, 
der doch die Urſache des Götterzorned "iit; fein blinder Eifer, 
biejelbe zu entdeden, die Flüche, die er ahnungslos auf jein eignes 
Haupt heraufbeſchwört, zuleßt das entjeßliche Gegenbild des durch 
eigue Hand Geblendeten, hülflos Vertriebenen, dem die Augen des 
Geiſtes jo gräßlich aufgethan find. Wie Hein und elend der 
Menſch ſei, wenn er jchuldig oder unschuldig der göttlichen Huld 
entbehrt und auf die eigne Weisheit angewieſen ift, finde ich 
nirgends ‚ergreifender gepredigt. Und mit welch umerichöpflichem 
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Zieffinn die dem jpürkräftigen Athener jo geläufige und jo will: 
tommene Kunft des räthſelhaften, dDoppelfinnigen Ausdruds geübt, 
wie Stimmung und Horizont Scene um Scene meifterlich ges 
färbt, und dad näher und näher rollende Ungewitter aufgehalten, 
unterbrochen, durch fahle Somnenftrahlen tüdijcher Hoffnung nur 
gefördert wird! Gewiß bei jeiner Entladung mußten auch bie 
Gemüther der jo empfänglichen Zuhörer gleichſam zufammenbrechen 
in einem Sturm der Kurcht und des Mitleidens, in einem Schauer 
der Ohnmacht alles menſchlichen Wibes und Wollend. Und doc 
bat Sophofled mit diefer unvergleichlichen Dichtung nur den 
zweiten Preis davongetragen; ein verhältnikmäßig unbedeu- 
tender, manierirter Epigone des Aeſchylos, der in der Komöbdie 
nicht jelten wegen der herben Strenge jeined Stild genedte Phi- 
lokles bat ihm den Rang abgelaufen, nicht, wie ich meine, durch 
eine noch größere Leiftung, jondern weil das feine Gefühl der 
Kampfrichter in der übermwältigenden, durch fein erhebendes oder 
verſöhnendes Moment gemilderten Furchtbarfeit des Sophoflei- 
ſchen Werkes ein Zuviel tragiicher Wirkung erfennen mochte, die 
wicht nach wohlthätiger Entladung des erjchütterten Gemüthes 
Erleichterung und Erhebung defjelben zur Folge habe, jondern 
eö dem Schmerz über das menſchliche Geſchick fait ungetröftet 
überlaffe. Vielleicht dab man auch die Erinnerung an die kaum 
überftandene oder gar nod) fortwüthende Peſt in Athen alö ber 
Dionpfiichen Feititimmung widerjtrebend mißbilligte, wie man 
einſt die Darftellung jenes Nationalunglüds, der Einnahme von 
Milet durch die Perjer, ſogar ftreng geahndet hatte. Es ift bes 
zeichnend, dab jelbit in Sophofles, dem harmoniichiten aller 
Griechen, die Noth, welche der fiebenundzwanzigjährige Bruder— 
frieg gleich zu Anfang über Athen — und über welche griechtiche 
Stadt mit? — brachte, jenen düſtren Niederichlag feiner poe— 
tiichen Stimmung verurjachte. 
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Schon früher, um die Zeit der Antigone etwa, hatte Euri— 
pides jeinen erjten Sieg gefeiert, war bald darauf mit Sopho— 
kles in die Schranken getreten, freilidy um zu unterliegen. ber 
jeine realiftiiche, die Leidenjchaften tief aufwühlende Kunſt griff 
mehr und mehr Plab, und leider fünnen wir im Einzelnen nicht 
verfolgen, wie diejelbe auf die Weile unſres Dichters allmählig 
Einfluß geübt hat. Aber ftaunenswerth tft die Friſche, welche dieſe 
gottbegabte Natur ſich erhalten hat. Denn noch der fünfundachtzig- 
jährige Greis hat im tragischen Wettlampf gefiegt mit dem Phi— 
[oftetes, einem Werk, deſſen Stoff zwar nicht zuerft von ihm 
erfunden, jondern von Aeſchylos wie von Euripides bereits be= 
handelt, von ihm aber jo eigenthümlidh, jo gemüthvoll und groß— 
berzig gefaßt ift, daß auch Spätere, weldyen alle drei Stüde nody 
vorlagen, dem Sophofleiichen unbedingt den Borzug gaben. Zwi— 
ſchen der treuherzig derben und fühnen Umrißzeidynung des Aeſchy— 
leiichen Stild und dem bis ins Kleinliche zur Schau getragenen, 
der Ginfachheit des heroiſchen Zeitalters wenig angemefjenen Raf- 
finement der Euripideiſchen Intrigue fteht die finnige, edle Weije 
in der Mitte, womit Sophofles, rohe Meberwältigung wie Falte 
Meberliftung des hülflofen, jchwer gefränften Helden gleichmäßig 
vermeidend, den fittlichen Kern des Problems auch bier zu bes 
fruchten und den Knoten würdig zu löſen weiß. Seine Erfin- 
dung iſt die herrliche Geftalt des Adyilleusjohnes Neoptolemos, 
eines Jünglings von bezaubernder Reinheit, deſſen grader, offener, 
verjöhnlicher, echt humaner Charakter höchſt glüdflich zwiichen den 
ftarren Groll des in der jahrelangen Einſamkeit engberzig und 
egoiſtiſch gewordenen Philoftet und die rückſichtsloſe, unperiön- 
fiche, das Wohl des Ganzen allein verfolgende Klugheit des 
Odyſſeus geftellt ift. So wendet ſich das pinchologiiche Intereſſe 
überwiegend dem inneren Kampfe zu, welchen jener Süngling, 
dem beichieden it mit dem fichertreffenden Bogen des Philoftetes 
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Troja's Eroberung zu vollenden und jo unfterblichen Ruhm zu 
gewinnen,’ im eigenen Herzen zu befteher hat. Schon tft die 
Lift gelungen: arglos hat Philoftet dem treuherzigen Sohne des 
edeln Achill, der ihm theilnehmend Schuß und Heimführung in 
das Vaterland veriprochen, den Bogen anvertraut; jchon it er 
auf dem Wege, geitübt auf den vermeinten Erretter, das Schiff 
zu befteigen, das ihn gegen fein Wollen und Wiflen den ver: 
haften Atriden zuführen joll, da vermag Neoptolemos, von Mit: 
leid und Scham ergriffen, nicht länger den Trug zu verbergen. 
Gr entdedt ihm die Wahrheit, und als der Euttäufchte im 
Ausbruch höchſten Zornes zu folgen fich weigert, Odyſſeus aber 
entichloffen ift, auch ohne ihn den Bogen zu entführen, jo dab 
num der Arme, feiner lebten Hülfe beraubt, dem jümmerlidyiten 
Ende entgegenfieht, da vermag es Neoptolemos auch nidyt mehr, 
das ihm anvertraute Foftbare Pfand zu behalten. Trotz aller 
Einreden des Odyſſeus giebt er es zurüd, ja, als ein leßter Ver— 
Juch, den Umverföhnlichen durch gütliches Zureden zum Nachgeben 
zu bewegen, mihlungen tft, erflärt er ſich jogar bereit, ihn jeinem 
Veriprechen getreu bheimzuführen, als — und bier jtoßen wir 
auf ein Euripideiiches Mittel, den Knoten zu zerhauen ftatt zu 
löien, den berüchtigten deus ex machina — in der Höhe vom 
Olymp herab Herafles, der verflärte Freund des Philoftet, von 
dem dieler eben jenen Bozen geerbt hat, ericheint und ihm durch 
jeine Auctorität beftätigt, dab es des Zeus Rathſchluß fei, was 
von ihm verlangt werde; worauf fich denn auch Philoftetes der 
Moira fügt. Um diefen Schluß zu würdigen, dürfen wir nicht 
verfennen, dab derjelbe nur iumboliich die Ummandlung, welche 
ſich unicheinbar im Gemüthe des Helden vollzogen hat, durch eine 
plögliche Erleuchtung gleichſam befiegelt. Der eiferne Gharafter 
eines griechiichen Heroen, der ihm jeine Verehrung bei den nach— 
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antiter Vorftellung nicht bewegt werden, ohne au Würde seinzus 
büßen: wur bimmlischem Einfluß, d. h. dem Schickſalsgebot war 
er unterworfen. 

Eine beiondere Feinheit aber würde diefer Schluß gehabt 
baben, wenn unjrem Drama bei derjelben Aufführung voranges 
gangen wären die Trachinierinnen. Bekanntlich geht am 
Schluß diefer Tragödie Herakles, von den unſäglichen Qualen 
des Neſſusgewandes gepeinigt, dem Tode entgegen. Der leßte 
Liebeödienit, die Anzündung des Scheiterhaufend, auf dem der 
tapfre Held zu enden beichlofien hat, ift dem treueiten jeiner 
Freunde, dem Philoftet, vorbehalten, dem eben zum Dank dafür 
Bogen und Pfeile des Verflärten aubheimfielen. So würde alſo 
zwiichen beiden Stüden eine wenn auch leife Beziehung ftattge- 
funden haben, wie fie auch Sophofled nicht zu verjchmähen 
brauchte. Beiden ift audy das Motiv förperlicher Pein, die vom 
Schickſal verhängt ift, gemeinfam. Denn jedenfalld gehört aus 
formalen Gründen, die bier nicht erörtert werden fünnen, die 
Abfaffung der Trachinierinnen eher in dieje als in eine frühere 
Periode. Mandye Anflänge an Guripideilche Manier bejtätigen 
dies: namentlich der Prolog und die Beigabe einer vertrauten 
Dienerin der Deianeira. An Werth fteht died Drama, wenn 
man bie fittliche Tiefe ermißt, wohl unter den übrigen: die in« 
nige Liebe einer in ihren Nechten bedrängten, unerfahrenen Gat- 
tin ichlägt, indem fie eben dieje und den ungetheilten Befit des 
lang entbehrten Gatten wieder gewinnen will, durch ihre Haft 
und Unbejounenheit zum gemeinjamen Verderben um; und der 
vielerprobte Held, der joviel Gefahren fiegreich beitanden, findet 
nad) dem lebten Kampf die durch Orafel verheißene Erlöjung 
von allen Mühen wicht in dem gehofften Glüf am häuslichen 
Heerde, jondern in einem qualvollen Tode, der ihn aber der Un- 
fterblichfeit zuführt, während die unglüdjelige Urheberin defjelben 
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leider mit ſeinem Fluche belaſtet ſich ſelbſt den Weg zum Hades 
bahnt. So fein die Ausführung dieſer Fabel im Einzelnen iſt, 
ſo kann doch der gewagte Schluß, welcher, wie es die Sage 
wollte, die nun verwaiſte und verwittwete Jole dem Sohne des He— 
takles und der Deiaueira gegen deſſen Willen verlobt, mit dem 
harten Schickſal der Heldin nicht verſöhnen: daſſelbe hängt zu 
ſehr an dem äußerlichen Baden eines praktiſchen Verſehens, da 
und wenig zu denken giebt, und Herakles war wicht der Mann 
um in die zatteren Seiten des menſchlichen Lebens bedeutend ein- 
angreifen. 

Über dem Schickſal des Oedipus bis am fein Ziel nachzu— 
gehen mochte fich der Dichter bis in feine leten Lebensjahre nicht 
verfagen. As er im einundneunzigften ftatb, hinterkieß er den De- 
dipus auf Kolonoß, der vier Jahre nad) jeinem Tode von jei- 
nem gleichnamigen, vorzugsweiſe geliebten Enkel zur Aufführung 
gebracht wurde. Bielleicht hat er längere Zeit daran gearbeitet 
und wir find nicht unbedingt berechtigt, das ganze Werk als eine 
Frucht jo hohen Greijenalterd zu betradyten. Noch leuchtet auch 
in ihm die Fackel ſeines poetiſchen Genius, aber die dramatiſch 
Kraft ift merklich ermattet. Schon die Handlung, deren Ziel ift, 
den müden, durch das Unglück geheiligten Helden, nachdem das 
eigne Vaterland ihn als einen Unveinen verftoßen, auf ättiſchem 
Boden zur ewigen Ruhe zu bringen, kann nit etwa als leßter 
Art einer Aeſchyleiſchen Trilogie befriedigen, nücht als felbftändt- 
ges Drama. Wir find aber nicht berechtigt zu der Annahme, 
dat Sophokles am Ziele feiner dramatiſchen Thätigkeit mit Ab— 
ficht zu der Compoſittionsweiſe des ältren Metfters zurückgekehrt 
fer und etwa mit Hinzunchme Ber beiden Früher aufgeführten 
Stücke dieſes Sagenkreiſes eine thebaniſche Trilogie bezweift 
babe, in der dann der Oedipus auf Kolonos nicht den Schluß, 
fondern die Mitte gebildet haͤben würde In jüngeren Sahren 
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würde Sophokles dieſen Stoff, der nur dem Ausklingen mannig— 
facher Stimmungen günftig ift, nimmer gewählt haben. Als die 
Sonne feines Lebens die legten Strahlen warf, erquidte eö den 
frommen, gemüthvollen Greis, diefelben über jeinen heimiſchen 
Gau Kolonos zu ergießen, und mit dem Abendglanze jeiner 
Kunft Athens Vergangenheit zu verflären. Noch gebot er über 
eine reiche Tonleiter mächtiger wie inniger Klänge, noch beiaß 
er die volle Energie des Ausdrucks wie des Gedanfens, nie flofjen 
ihm die Rhythmen Lieblicher und ergreifender; und jo jchuf er 
eine Reihe bedeutender Scenen mit herrlichen Neden, entzüden- 
den Gefängen jeder Art; aber die plaftiiche Geftaltung der Cha— 
raftere, die ftraffe Spannung ded Mythos, das lebensvolle Ins 
einandergreifen der Theile vermifjen wir: Nhetorif und Lyrik 
überwiegen. 

Wegen der Univerfalität jeines Genie’s haben die Alten So- 
phokles den Homer der Tragödie genannt. Während eines dreiund- 
jechözigjährigen ununterbrochenen Schaffens, von der Gunft der 
Zeitgenoffen mehr als jeder andre getragen (demm aus etwa 27 Auf— 
führungen ift er 20mal ald Sieger hervorgegangen, ſonſt bat 
er Itetö den zweiten Preis erhalten), in freundlichem, gegenſeitig 
anerfennendem und befruchtendem Wettitreit mit faſt allen be— 
deutenden Tragifern, die Athen gekannt hat, fich entwidelnd, hat 
er in der reichen Geſammtmaſſe jeiner Dramen gleichſam die 
Muie der Tragödie jelbit in ihrer reinften und vollfommenften 
Geſtalt zur Erſcheinung gebracht, ähnlich wie Homer ald Inbe— 
griff des Epos gefaht wurde. Die glüdliche harmoniſche Mitte 
zwiichen der herben, noch unentfalteten Größe des Aeſchylos und 
dem unrubigen, abfichtövollen , zerriffenen und leidenfchaftlichen 
Realismus ded Euripides iſt auch in dem herrlichen Standbilde 
unjered Dichterd ausgeprägt, deflen Vorbild, einſt etwa vierzig 
Jahre nad) feinem Tode auf Staatöfoften in Erz gegoffen, zwiichen 
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denen feiner beiden größten Kunſtgenoſſen das atheniiche Theater 
geziert haben mag: eine feine hohe Geftalt im jchönften Eben- 
maaß aller Glieder, vornehm in edelſtem Anftande in die frei 
und doch Funftvoll geordneten Kalten jeined Gewandes gehüllt, 
das noch einen Theil der Fräftigen Bruft erblicken läßt, feft und 
geichloffen in fih ruhend. Das Haupt von weichem, lodigem 
Haar und Bart voll umrahmt, mit jchmaler Siegerbinde ge— 
ſchmückt, die beicheiden in die Loden geflochten nur wenig ficht- 
bar wird; das Antlit nicht in außerordentlichen, großen Formen, 
aber voll Adel, klar und tiefgeiftig, der Blick frei und milde, 
etwas nach oben gerichtet, die Stirn gedanfenvoll über den Augen 
bervortretend, die Wangen voll und weich, joweit e8 dem Manne 
anfteht; und um den Mund jpielen die Grazien finniger, hoher 
und fieblicher Rede, deren duftigfte Blüthen er wie die Biene in 
die Zellen der Poefie zu ſammeln verftand. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


— eine andere unter denjenigen Wiſſenſchaften, deren erſt— 
malige ſyſtematiſche Begründung in die letzten hundert Jahre 
fällt, iſt ſo frühzeitig — in gewiſſem Sinne könnte man ſagen 
ſo vorzeitig — einer ſo allgemeinen Theilnahme begegnet, als 
die Wirthſchaftslehre. Seit vierzig bis funfzig Jahren ſehen wir 
in der ſeit eben dieſer Zeit jo mächtig anſchwellenden Tageslite— 
ratur neben dem politiichen fein anderes Gebiet des menjchlichen 
Wiſſens und Forichens jo vielfach berühren, ald daß wirth- 
Ihaftlihe. Andere — indbejondere die Natur: — Wiffen- 
Ichaften hatten jchon damals, ald die Wirthichaftälehre noch kaum 
ihr Forichungdgebiet richtig zu begrenzen vermochte, eine größere 
Zahl von unumftöhlichen Wahrheiten zu Tage gefördert, ald die 
Wirthichaftslehre Heutzutage. Und daß jene Wahrheiten, kaum 
entdedt, auch alöbald verwerthet wurden, gehört zur Signatur 
unſeres zwifchen Wiſſenſchaft und Leben raſch vermittelnden Zeit 
alterd. Aber fo allgemeinem Intereſſe begegneten, jo raſch 
Gemeingut der Maffen wurden doch dieje handgreiflichen Ergeb» 
niffe der eracten Forjchung niemals, als jelbit noch zweifelhafte, 
wenn nur mit einer Art von fategorijcher Sicherheit ausgeſpro⸗ 
chene Behauptungen, melde dad Wirthichaftöleben der Menjchen 
betreffen. Es wird in der Popularifirung beiſpielsweiſe der Na- 
turwifjenfchaften überall viel geleiftet — auch viel gefündigt; aber 
un 
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mehr geichieht doch im diejer Richtung für die Wirthichaftölehre, 
und dieje leßteren Verſuche finden einen breiteren Boden ded Ber: 
ſtändniſſes und des Intereſſes. Im jeder engliſchen Stadt von 
einigen taufend Einwohnern befteht eine „scientific institution“ 
mit periodijchen Vorträgen vor vollen Bänfen. Aber die zahl: 
reihe Zuhörerichaft ift doch viel befjer vertraut mit den Grund: 
zügen der Lehre eined Adam Smith oder John Stuart Mil, 
ald mit den naturwifjenfchaftlichen Problemen, mit denen fie die 
scientific institution vorzugöweije unterhält. Und auch bei und 
bildet fich in der großen Maſſe der Bevölkerung viel leichter eine 
fefte Anficht über die Einflüffe, welche auf die Preije der Güter 
und Leiftungen wirken, über die Macht und die natürlichen 
Schranfen der Arbeitötheilung, ald es gelingt, in eben diejen 
Kreijen für die Gejehe der Bewegung der Himmelöförper, für 
dad Weſen der Wärme uud des Lichtes, für die Funktionen des 
Nervenſyſtems u. j. w. auch nur Sutereffe zu ermweden. 

Sch will diefe Erfcheinung nur Eonftatiren, nicht zu erflären 
verjuchen. 

Die Erklärung ift nicht fchwierig. Aber fie wird Demjeni- 
gen ſchwieriger erjcheinen, als fie ift, der fich vergegemmärtigt 
daß jchon der Name, unter weldyem bei und, wie in anderen 
Kulturjprachen, die Wirthichaftslehre aufzutreten pflegt, über das 
Wejen und die Aufgaben der Wilfenichaft irre führen muß. 

Mir reden von „Nationalöfonomie” oder „Volks wirth— 
ſchaftslehre“ und ein Elein Wenig Nachdenken reicht doch hin, um 
und alsbald zu überzeugen, dab ein Volk als ſolches micht 
wirthichaftet; dab ein Volk zwar außer der gemeinjchaftlichen 
Sprache gemeinjchaftliche Erinnerungen, gemeinjchaftliche Sitten 
und Rechtsanſchauungen, vielleicht auch feine Eigenartigfeit 
in der Auffaſſung ded Wirthichaftslebend, ja in der wirth- 
Ichaftlichen Arbeit jelbft haben kann, daß es aber höchftend ganz 
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zufällig einmal in bewußter Gemeinjchaftlichfeit an die Löſung 
einer gemeinjamen wirthichaftlichen Aufgabe herantritt; daß 
wir auf dem ökonomiſchen Gebiete ebenjo abhängig von und zus 
jammengehörig mit unſeren Antipoden find, ald von und mit 
unjeren nächften Volksgenoſſen; dab, jo jehr wir auch Urjache 
haben, unjer Nationalgefühl und unferen Nationalftolz auszubil- 
den und zu behüten, doch in wirthichaftlichen Angelegenheiten 
das Gedeihen Aller um jo ficherer wächſt, je mehr wir und von 
dem Aberglauben emanzipiren, daß die politiichen Grenzen des 
Staates auch wirthichaftliche Scheidelinien jein müfjen. 

Nicht die Völker als jolche, aber allerdings andere natürs 
liche und Fünftliche menjchliche Verbindungen jehen wir neben 
den Einzelnen ald Subjefte wirthichaftlicher Thätigfeiten auftreten. 

Unter den natürlichen joldyen Verbindungen ift die Älteite und 
uriprünglichite die Familie. 

Die meilten natürlichen Verbindungen der Menichen — der 
Stamm jo gut wie die Gemeinde, wie der Staat, wie die Fa— 
milie, verfolgen zwar nicht in erfter Linie wirthichaftliche Zwede; 
aber fie find ohne wirthichaftliche Yebensäuberungen nicht denkbar. 
Sie wirthichaften nur nicht um des Grwerbes, um des Er— 
trage, jondern unmittelbar um der Bedürfnißbefriedi- 
gung Willen. Das jehen wir deutlid) am Staate, der nicht 
wirtbichaftet wie der Gewerbömann, jondern wie der Pfrümdner, 
der nur verbraucht und nichtd erwirbt, oder doch nichts erwerben 
ſollte. Das jehen wir an der Familie, deren Vorſtand jorgfältig 
unterjcheidet zwiichen Geſchäfts-Konto und Haushalts-Konto, und 
die als ſolche nur verbraudyt, und nichts erwirbt, auch in ihrem 
Bereiche von dem Ertrage des Geichäfts nicht mehr befommt, als 
ihren Bedarf. 

Unter den natürlichen Verbindungen ift der Staat die 
erite, deren Wirthichaft man nad wilfenichaftlihen Grundjäßen 
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einzurichten verfudht bat. Die Staatswirthichaftölehre oder Fi— 
nanzwiſſenſchaft ift die älteite unter den angewandten Wirthichafts- 
lehren. Schüchtern und zögernd, nur in einigen Partieen eini- 
germaßeu rüftig vorwärts jchreitend, noch nirgends aber in ihrem 
ganzen Umfange behandelt, folgt die Gemeindewirthichaftslehre nach. 

Die ältefte, uriprünglichite menjchliche Verbindung, die Fa— 
milie, entbehrt noch ganz eines Syſtems von Grundfägen für 
ihre Wirthichaftsführung. 

Es jei mir geftattet, wenigitend an einigen Beilpielen zu 
zeigen, da der Mangel einer Wiflenichaft, die man Hauswirth- 
Ichaftölehre nennen könnte, nicht auf die Dürftigfeit des Stoffes, 
oder darauf zurüdzuführen ift, daß der fich darbietende Stoff 
ernfter und gründlicher Betrachtung unmwerth wäre. 

In der Hauswirthichaft — ſagte ih — gilt es nicht, zu 
. verdienen, zu erwerben, jondern Erworbenes zur Bedürf— 
nifbefriedigung anzuwenden. Der Haushalt empfängt 
feinen Bedarf aus dem Geichäft, mag dieſes Geſchäft nun im 
der bloßen Vermögendverwaltung, oder in regelmäßigen und be= 
zahlten Dienftleiftungen, oder in irgend einem Gewerbebetriebe 
beitehen. Der Haushalts-VBorftand, wenn er zugleich jeinem Ge: 
ichäft vorfteht, mag fidy in Gedanfen in zwei Perjonen ſcheiden; 
in der einen Geitalt hat er nach ganz anderen wirthichaftlichen 
Grundjägen zu verfahren, oder die nämlichen Grundiäße in an- 
derer Weiſe zu verwirklichen, ald in der anderen. Als Geichäfts- 
vorstand — jagen wir z.B. ald Chef eined Handeldhaufes, oder 
eined Kabrifgeichäftes — verwerthet er jeine Mittel und Kräfte 
um deö Gewinne Willen, und der Gewinn pflegt zum Theil 
auf's Neue gewinnbringend angelegt zu werden; er giebt jtets, 
und, wenn das Gejchäft proiperirt, gewinnt er den Einſatz ver: 
doppelt zurüd. Als Haushaltsvoritand dagegen ift er dem Steuer: 
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mehr zurüd; im beiten Falle empfängt er genau das Aequi— 
valent jeines Opfers in der Geftalt des häuslichen Behagens, 
der anmuthigen Bedürfnißbefriedigung, wie der Steuerzahler in 
der Geitalt der Sicherheit und des Genuſſes der Allen zu Ger 
bote ftehenden Staatdanftalten. 

Der Geſchäftsvorſtand als foldher kann bei größerer 
techniicher und wirthichaftlicher Einficht troß einer ftarfen Re— 
duftion des Ausgabenbudgets das Ergebniß jeiner Anftrengungen 
fteigern. 

Auch der Haushaltsvorſtand kann bis zu einem gewiffen 
Grade das Erforderniß reduziren, ohne ſich in der Bedürfniß— 
befriedigung gegen früher einzujchränfen. Aber die Grenze der 
Möglichkeit ſolcher Reduktion ift viel enger gezogen; die Grwei- 
terung diejer Grenze hängt weit weniger von jeiner Einficht, als 
von anderen, jeinem Einfluß unzugänglichen Faktoren ab; der 
standard of life, das Maß Deffen, was zur Befriedigung der 
täglichen Bedürfniffe nöthig ift, ift eine viel Eonftantere, viel uns 
abänderlichere Größe, ald das Maß der Geichäftäunfoften. 

Und endlich — die ertenfive Vergrößerung des Geichäftes 
mag mitunter aus geichäftlichen Nüdfichten geboten jein; meiſtens 
fann ſich der Geichäftsvorftand einer ſolchen Vergrößerung ent» 
halten. Dem Haushaltungsvorftand wächſt jein Reich im glück— 
lichen Falle ertenfiv in Folge natürlicher Einflüffe bis zu einem 
gewiflen Zeitpunfte fortwährend, und der intenfiven Bejchränfung 
widerftrebt eine Macht, der fich auch der Stärffte nicht völlig 
widerjegen fann — die Macht der Sitte und des Herkommens. 

Schon dieje wenigen Gegemüberftellungen laffen und einige 
harafteriftiiche Eigenthümlichkeiten der Hauswirthichaft erkennen. 
Ihre Sonderftellung würde noch deutlicher werden, wenn man, 
wie zwifchen ihr und der gewerblichen Privatwirthichaft, jo zwis 
ſchen ihr und der Staatswirthichaft die Parallele zu ziehen, 
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oder wenn man fie mit der Wirthichaft einer Pünptlicgen Ver⸗ 
einigung zu vergleichen verſuchte. 

Doch — dem Zweck iſt bereits genügt. In flüchtiger Skizze 
wenigftend iſt die Sphäre der Hauswirthſchaft gezeichnet, und an- 
gedeutet, daß fie ein Gebiet für felbftändige wiſſenſchaftliche Be⸗ 
trachtungen um jchlieht. 

Wenn ich diejes Gebiet nun jelbit betrete, und mich an- 
jchicfe, einige Fragen zu erörtern, die ich ald hauswirthichaftliche 
Zeitfragen bezeicdhne, weil fie in das Gebiet der Hauswirthichaft 
gehören und recht eigentlich, in unſerer Zeit zur Löſung drängen, 
io geichieht dies — ich verhehle es nicht — mit einigem Zögern! 
‚Denn höchſt alltägliche Dinge find e8, von denen ich zu reden 

babe, ı und auf dem erften Blick kaum werth, in dieſem Kreiſe er— 
örtert zu werden. Doch hole ich mir den Muth von einem 
Gleichniſſe: Wenn man ein ſtaubiges Kleid ausklopft, jo ent—⸗ 
ſteht nur gemeiner Staub. Fällt dieſer Staub aber in eine 
— jo verbrennt er mit gelbem Lichte. Die Strahlen 
dieſes Lichted geben, durd) das Prisma geleitet, das Natriumbild. 
(Das Natriumbild jehben wir aber auch im Somnenipeftrum. 
Dieſes Sonnen ſpektrum beweiſet und, daß der fortwährende Pro— 
zeß der Verbrennung ganz gemeinen Staubes eine unſerer wich— 
| tigften Lebensbedingungen it. 

Dft genug hat fi die Wirthichaftölehre mit den unjchein- 
baren Borfommnifjen des täglichen Lebens zu bejchäftigen. Aber 
dieje unjcheinbaren Vorkommniſſe find die Ericheinungsformen 
weltbeherrichender Geſetze. Mit dem gejchärften Auge gejehen 
find fie lehrreichites Material. Nur dem blöden Auge ericheinen 
fie als unwerth der Beachtung. — 

Eine wejentliche Funktion der Hauswirtbichaft befteht in 
der Erzeugung von Gütern. Die Küdje ift die wichtigjte 
und geichäftigfte Werfitätte der bauswirtbichaftlichen Gütererzeu- 
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gung. Die Hausfrau ift die Meifterin, beim Großbetriebe 
allein mit der Direktion beichäftigt, umgeben von Gehülfen 
und Gehülfinnen verjchiedenen Ranges, beim Kleinbetriebe 
genöthigt, jelbit mit Hand anzulegen, Meiſter und vornehmſter 
Geſelle in einer Perſon. 

Aber die Zubereitung von Nahrungsmitteln iſt in der Haus— 
wirthſchaft nicht der einzige Akt, die Küche nicht die einzige 
Werkſtätte der Gütererzeugung. Selbſt bei hochentwickelter Kultur 
pflegt die Hausfrau ſich mindeſtens noch mit der Herſtellung von 
Kleidungsſtücken, mit der Ergänzung des Wäſche-Inventars zu 
beſchäftigen, entweder nur leitend und aufſichtführend, oder indem 
fie jelbit rüftig mit Hand anlegt. Seit dem Aufkommen der 
Nähmaschinen hat dieje Art hauswirthichaftlicher Gütererzeugung 
vielleicht eher zu: ald abgenommen. 

Im Großen und Ganzen aber ift die Tendenz, dad Gebiet 
der hauswirthichaftlichen Gütererzeugung mit fortichreitender Kul⸗ 
tur mehr und mehr einzuengen, augenfällig. 

Es darf und nicht Wunder nehmen, dab die jchöne Königer| 
tochter Nauſikaa ihre Mutter am Heerde fand, 

„umringt von dienenden Weibern, I 
Drehend der Wolle Gejpinnft, meerpurpurneg ;“ : 

Es befremdet uns nicht, dat in der Normannijchen Königö- 
burg, unter Gerlinde's — der Königin — Yeitung Garn ges , 
wunden und Klachd gehechelt ward. 

Ueberall trennt fich erſt allmälig das Gewerbe zu jelbitän- 
digem Gejchäftäbetriebe von der Hauswirthichaft los. 

Sa noch lange, nachdem diefe Scheidung im Wejentlichen 
vollzogen, haftet das Vorurtheil feit, daß es vom Uebel ſei, fie 
fih ganz vollziehen zu laffen. 

Einen der, auch in wirtbichaftlichen Dingen, aufgeflärtejten 


Männer des vorigen Sahrhunderts, Juſtus Möſſer, ſehen wir in . 
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vielen der trefflichen unter dem Titel „Patriotiſche Phantaſieen“ 
— — Aufſätze energiſch dafür eintreten, daß Alles, was 
nur irgend möglich, im Haufe bereitet werde. Im der anmuthi— 
gen Erzählung: „Die Spinnftube” 3. B. ift die nur jelbitgeipon- 
(mas Leinenzeug tragende Selinde fein Ideal von ‚einer guten 
Hausfrau. | 

Mer von und wühte fi) nicht noch der Zeiten zu erinnern, 
wo, aud im ftädtiichen Haushaltungen, geiponnen, Seife gekocht, 
Brod gebaden wurde, wo ed der Stolz der Hausfrau war, Die 
Töchter mit Yeinenzeug, wozu dad Garn im Haufe geiponnen 
ward, auszuftatten, den Kindern bis zu einer anjehnlichen Alters- 
ftufe die Kleidung im Haufe zu fertigen, und wo es für unver: 
antwortlichen Lurus galt, ein Gaftmahl außer dem Haufe be- 
reiten zu lafjen, feineres Badwerf nicht im eigenen Badofen mit 
feinem Verſtändniß für die nöthigen Manipulationen der Vollen- 
dung entgegenzuführen? 

Dieje Zuftände find bei ung ganz verichwunden, oder auf 
das Land zurüdgedrängt, und da ſelbſt weicht;die hauswirth— 
ſchaftliche Gütererzeugung Schritt vor Schritt dem Ankauf der 
fertig und in befter Qualität mit guten Inftrumenten und gere- 
gelter Arbeitstheilung von der Induftrie gelieferten Erzeugniſſe. 

Auch den Bedarf der Küche faufen wir in weit mehr zuge- 
richteter Form, ſchon als eine Art von Halbfabrifat, jo daß ges 
wiffermaßen nur noch die letzte Hand anzulegen bleibt. Bieten 
doch engliiche Fleiichläden das Fleiſch völlig zugerüftet für den 
Heerd in mindeftend zwanzig verichiedenen Formen von jeder 
Sorte dar! Liefert uns doch die Induftrie die fogenannten Teig: 
waaren in viel gefälligerer und jchmadhafterer Geftalt, als fie 
die geichictefte Kochkünftlerin früher mit großem Zeitaufwand 
berzuftellen vermochte! 

Es ift wahr — wir müffen für das Halbfabrifat mehr be 
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zahlen, al8 früher für den Robftoff. Aber wir brauchen aud die, 
Abfälle nicht mit zu faufen. Es ift wahr — ein Stüd Leinen: 
zeug foftet, fertig gekauft, mehr, ald wenn man das jelbitbereitete 
Handgeipinnft dem Weber liefert und fich num daraus Tuch ferti= 
gen läßt. Aber es ift feine Frage, dab der Mafchinenwebituhl: 
aus Maichinengarn ſchöneres — auch dauerhafteres — Tuch 
zu fertigen vermag, ald der Handweber aus Handgeipinnit. Es 
it wahr: die Baargeldaudgabe für 1 Gentner Waſchſeife beläuft 
fich"höher, als die wenigen Auslagen, welche unfere des Seifen- 
kochens kundigen Großmütter für die nicht gelegentlich im Haufe 
jelbft gewonnenen Ingredienzien der Seifenbereitung zu beftreiten 
hatten. Aber — ob das fertig gekaufte Fabrikat nicht auch wirf- 
lih um jo viel beſſere Dienſte leiftet? 

Und — was das Wichtigite ift, müſſen wir ed nicht wirf- 
ih als einen großen und werthuollen Kulturfortichritt begrüßen, 
dat ‚die gewerbliche Gütererzeugung, indem fie der hauswirth— 
Schaftlichen jo wirfiame Konfurrenz macht, den bier mwaltenden 
Kräften Zeit und Anftrengung erjpart, welche dieje viel 
wichtigeren Zmweden zuwenden fünnen? Oder jollte ed wirflich 
für den guten Ruf einer guten Hausfrau unerläßlich fein, daf 
man ihr nachſagen fünne, ihr ganzes Dichten und Trachten jei 
ftetö, von früh bis ſpät, dem Küchenzettel, dem Waſch- und 
Plätt-Lofale, der Nähjtube und dem Spinnroden zugewandt? 
Giebt ed, wenn die Induftrie unjerer Zeit ihr einen großen Theil 
diefer Sorgen abnimmt, nicht genug würdige Gegenftände, wel- 
chen fich das Intereſſe und die eifrige Thätigfeit in dem gewon— 
nenen Mubeltunden zuwenden kann? 

Wir jehen in unjeren Tagen hochbegabte und hodhgebildete 
Männer — ich erinnere nur an den berühmten engliihen Phi- 
Iofophen und Oekonomiſten John Stuart Mill — an der Spitze 


einer Bewegung, welche es auf eine völlige politiiche Gleich— 
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berechtigung des weiblichen mit dem männlichen Gejchlecht abfieht. 
Mir will es nicht jcheinen, als habe dieje Agitation Ausficht und 
Berechtigung auf dauerhaften Erfolg. Aber die durdy die theils 
weile Erlöfung von den Pflichten und Sorgen der hauswirth- 
Ichaftlichen Gütererzeugung gewonnene Muße der Frauen kann 
in anderer Weiſe zum höchiten Segen der Menjchheit trefflich 
verwerthet werden. Die Spielichulen und Kindergärten find doch 
nur ein Nothbehelf für außerordentliche Fälle. In der Regel 
ift die gebildete Mutter doch die glüdlichite Pflegerin und Er— 
zieherin der Fleinen Kinder; fie jollte fich diejes ſüße Amt nie, 
außer in zwingenden Fällen, aus der Hand nehmen lafjen. Un 
jere Schulen jtreben zwar mehr und mehr nicht blos nad) ein- 
feitiger Abrichtung, jondern nad) harmoniſcher Erziehung 
ihrer Zöglinge. Aber fie überlaffen dem Haufe doch und werden 
ihm immer überlafjen den jchweriten und wichtigiten Theil der 
Erziehung. Welch' eine Fülle von Aufgaben für die durch den 
Fortichritt der Zeit unjeren Hausfrauen verichafften Mußeſtunden! 
Und nun kommt nod) in unjerer, von genoſſenſchaftlichem Geifte 
erfüllten Zeit eine Menge von Gelegenheiten zur Bethä- 
tigung praktiſchen Gemeingeiftes, darunter jolche, in denen 
das weiblidhe Gemüth und der immer auf das Nächite ge= 
richtete weibliche Berjtand ihre ganze Kraft und ihren 
ganzen Reichthum entfalten fünnen. Endlich — last not 
least — die Literatur und Kunft find immer am Werke, 
das Füllhorn ihrer Gaben über und auszujchütten. Die beiten 
diefer Gaben find für gebildete Frauen immer erit eben gut 
genug. ber die Bewältigung auch nur des Beften erfordert 
Ernſt, Widmung, freie Kraft und Muße. Die Induftrie, indem 
fie der Hauswirthichaft glüdliche Konkurrenz macht, ermöglicht 
den entlafteten Arbeiterinnen den finnigen und veredelnden Ge- 


nuß jener bolden Gaben. 
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Wenn aber der gewonnenen Muße eine joldye Fülle ernter 
und Schöner Aufgaben wartet, ift ed dann — fo wird man 
fragen — nicht richtig, mehr und mehr, bis auf ein Mini- 
mum, die haudwirthichaftliche Arbeit einzufchränfen? 

In der That — ſchon jeßt jehen wir manche großſtädtiſche 
Haushaltungen ganz im Hötel-garni-Geſchmack eingerichtet, gänz- 
lich befreit von jeder hausmwirthichaftlichen Sorge, gänzlich auf 
Berjorgung von Außen angewiejen, die Hausfrau gänzlich unbe- 
fannt mit hauswirthichaftlichen Verrichtungen, ganz abforbirt von 
anderem, oft dem nichtigiten Zeitvertreib, völlig befangen in dem 
Vorurtheil, daß ſich weibliche Bildung und Würde mit der Sorge 
um die Kleinigkeiten des täglichen Hausbedarfes nicht vertrage. 

Und, indem wir died beobachten, ftehen wir vor der eriten 
der hauswirthſchaftlichen Zeitfragen, die ich hier zu er= 
örtern mir vorgenommen. 

Wie weit ift ed richtig — fo lautet die Frage — die haus— 
wirthichaftliche Arbeit einzufchränfen, wenn die Verhältniſſe des 
Verkehrs und deö Angebotes, wie in unjeren Weltjtädten, eine 
Einſchränkung bis auf das äußerſte Maß geitatten? Bid wie 
weit ift es richtig, die Gegenftände des Bedarfd ganz fertig zu 
faufen, anftatt fie im Haufe wenigftend der letzten Zurüftung zu 
unterziehen? Wie weit richtig, hauswirthſchaftliche Geichäfte 
außer'm Haufe, ftatt im eigenen Haushalt, verrichten zu 
laffen, oder zu verrichten? 

Augenjcheinlich ift dieſe Frage zwar eine wirthſchaftliche, 
aber nicht lediglich eine Frage der Kalkulation. Eine Frage 
der Berechnung ift fie nur dann, wenn das Rechnen nicht mehr 
eine Pflicht der Klugheit, jondern eine Zwangspflicht ift. Wer 
fih die thenrere Art der Befriedigung zu wählen in der Lage 
ift, thut wohl daran, fie zu wählen, wenn fie anmutbiger ift. 


Es laffen fih Einrichtungen denfen, welche einer Familie ein 
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fräftigeres Mahl um billigeren Preis. auswärts verichaffen, ala 
fie e8 fidy im eigenen Hauſe bereiten fünnte. In dem berühm- 
ten Etabliffjement Duval in Paris in der Rue Montesquieu kann 
man täglidy an beftimmten Pläten die nämlichen Familien — 
Männer, Frauen und Kinder —, 3. B. die Familien mittelmäßig 
bejoldeter Beamter, Kommis, Fabrifaufjeher u. ſ. w., ihr Mittags- 
mahl einnehmen jehen. Die Leute müſſen rechnen, und fie be— 
rechnen fich, daß, wenn fie auch täglich vier Franfen insgeſammt 
für das Mittagsbrod ausgeben müfjen, dieje Lebensart ſie doch 
Zeit, Küchenmiethe, Heizmaterial, Dienftbotenfräfte eriparen läßt. 

Mer aber nicht jo rechnen muß, bei dem ſpricht Alles zu 
Gunften einer völlig anderen, wenn auch vielleicht viel koſt— 
jpieligeren Lebensart. Oder ift ed etwa nur ein Bebürfnik 
des deutichen Gemüthes, das gemeinjchaftliche, im Haufe bereitete 
Mahl als die anmutbigfte Art der Befriedigung des Nahrungs- 
bedarfes zu betrachten? ind ed etwa nur die germanijchen 
Völker, bei denen es jeit Alters geheiligte Sitte ift, wenigſtens 
einmal des Tages familienweiie zu gemeinjchaftlichem Genufje 
der im Haufe, unter der fürjorglichen Aufficht der Hausfrau, 
bereiteten Nahrung fich zu verjammeln? 

„Die ichönfte Geftalt der Ernährung des Menſchen“ — 
fagt ein neuerer Schriftitellee — „findet man in der Samilie, 
wo die Hausfrau in liebevoller Sorgfalt für die Ihrigen die 
Speifen entweder jelbft bereitet, oder doch unter ihrer Leitung 
bereiten läßt, wo die Mahlzeit die Glieder der Familie vereinigt 
und ein vertrauliches Wechjelgefpräcd, dem Gemüthe eine die Ge- 
fundheit fördernde Stimmung verleiht. Da ift der Hausfrau 
die Sorge für die Speifung eine jehr erfreuliche, weil fie hofft, 
dadurch die Gejundheit der Familie zu fördern und ihr einen 
angenehmen Genuß zu bereiten. Da wird ber Genuß der Spei- 
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ſen durch den Gedanken an die liebevolle Fürſorge der Hausfrau 
vergeiſtigt.“ 

Was indeß die anderen Bedürfniſſe betrifft, für welche in 
der Hauswirthſchaft geſorgt werden kann, ſo wird es in der That 
eine Frage der Berechnung ſein, ob ihre Befriedigung richtiger 
auf dem Wege der häuslichen Arbeit, oder auf dem Wege des 
Ankaufs und der Ermiethung fremder Leiſtungen beſchafft wird. 
Nur daß bei dieſer Berechnung natürlich auch der Umſtand mit 
in Frage gezogen werden muß, ob die Selbſtbeſchaffung, wenn 
fie billiger wäre, nicht doch zur Vernachläſſigung höherer 
Pflichten zwingen, ob fie, jelbft wenn jie theurer wäre, 
nicht einmal vorhandenen Kräften eine angemefjene und nützliche 
Beihäftigung gewähren würde. 

Jedenfalls — für eine wie unwiderftehliche Macdyt man aud) 
die Mode halten mag — bei der Enticheidung der Frage von 
der Ausdehnung oder der Beichränfung der hauswirthichaftlichen 
Zhätigfeit jollte man ihr feine Stimme verftatten. Das Haus 
jollte man dem nivellirenden Einfluß diejer Tyrannin hartnädig 
verichließen; bier jollten die Eigenart, die Traditionen und die 
Geihmadsrichtung der Familie neben der verftändigen Berech— 
nung die einzigen enticheidenden Faktoren fein. 

Und — wie frei man auch die Konkurrenz der Induſtrie 
gegenüber der Hauswirthichaft walten läßt, in wie enge Grenzen 
man auch dad Gebiet der leßteren einjchränfen mag — bei der 
weiblihen Erziehung jollte doch in feinem Lebenskreiſe, 
in feinem Stande die wirtbichaftliche Seite jemald ver- 
nachläjfigt werden. Geſchähe ed irgendwo, würde ed gar eine 
Sache der Sitte und des guten Tones — es fiele manche holde 
Blüthe aus jenem Ehrenfranze, den unjer Schiller den Frauen 


gewunden; jchmählig verfümmert würde jenes Ideal einer deutjchen 
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Hausfrau, welches Goethe eine werdende Hausfrau in jenen un- 
vergleichlich jchönen Verſen jchildern läßt, wo eö heibt: 
„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beftimmung ; 
Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrichen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret. 
Dienet die Schwefter dem Bruder doch früb, fie dienet den Eitern, 
Und ihr Leben ift immer ein ewiged Gehen und Kommen, 
Dder ein Heben und Tragen, WBereiten und Schaffen für Andre. 
Wohl ihr, wenn fie daran ſich gewöhnt, dak fein Weg ihr zu fauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
Daß fie ſich ganz vergißt, und leben mag nur in andern !* 


Eine zweite wichtige hauswirthichaftliche Frage ift die nach 
der zwedmäßigiten Art des Einkaufes der zur Befriedigung 
der Bedürfniffe der Hausmwirthichaft erforderlichen Gegenftände. 
Mit einer Zeitfrage haben wir es hier injofern zu thun, als 
fi) gerade in unferer Zeit eine Entwidelung vollzieht, die von 
den Snterefjenten nur ein Wenig begünftigt zu werden braucht, 
‚um alsbald eine vortheilhaftere, ald die bisher übliche, Art des 
Einkauf zu ermöglichen. 

Sch will zuerft reden von einer Art des Einfaufs, welche, 
obwohl theild zur Zeit noch nicht zu vermeiden, theild durch 
ein altes Vorurtheil geſtützt, Doch augenſcheinlich unzweckmäß ig 
ift; ich meine den Markt-Einkauf. 

Feder Deutiche, der jeine Kindheit in Fleineren Drten ver- 
lebt hat, wird in dem Gedenkbuch jeiner Jugenderinnerungen 
jolche verzeichnet finden, die mit dem Markt: und Meßleben 
zufammenhängen. Bei dem Einen wird die rajch entitehende 
und raſch verjchwindende Budenftadt auf dem Marftplag, die, 
bevor fie bezogen, die zwar viel beftrittene, aber Itetö behauptete 
Domaine der Schuljugendipiele war, bei dem Anderen wird 


der ausnahmsweiſe ftarf belebte Verfehr auf der ſonſt jo öden 
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Landitraße, werden die hochaufgepadten, vielverheikenden Marft- 
wägen, bei dem Dritten endlich das Marktgetreibe jelbit — 
bier die Flanellmänner in blauen Blouſen, dort die reflame fun 
digen Bandjuden; hier die „Stüd-für-Stüd-1-Grofchen-Buden“ 
mit ihren bunten Herrlichfeiten, dort die „noch nie dageweſenen“ 
Scauftellungen von „Künftlern", Thierbändigern u. |. w. — 
den Hauptmittelpunft der Grinnerungen bilden. Der Eine wird 
jenes feierlichen Momente gedenfen, wo, eingeleitet durch eimen 
glänzenden Feftmarich der Stadtmufifanten, der vom bochweiien 
Magiftrat geftiftete Wochenmarkt zum erften Male fich abipielte 
— die Bänke, auf denen die Anbieterinnen Platz nehmen follten, 
waren noch jpärlich bejett; dem noch jchüchternen Reigen der 
Käuferinnen mußte die Frau Bürgermeifterin in eigener Perſon 
eröffnen; die erften Monate klagte Alles über die früher heiß— 
eriehnte Neuerung: die Verfänferinnen über; den Verluſt des 
Morgentranfes, dejien fie ſonſt bei jeder ihrer Kunden im Haufe 
fiher gewejen; die Käuferinnen über die wechielnden, angeblich 
„enorm fteigenden“ Preiſe. Gin Anderer wird mit feinen Er- 
innerungen gern weilen bei den periodiich wiederkehrenden, ſpek— 
tafelreichen Viehmärften. Einem Dritten endlich werden noch 
genau die Phyſiognomieen der Gebenedeiten unter den „Kauf: 
teten“ feines Ortes vor der Seele ftehen, denen es vergönnt 
war, alljährlich die Leipziger oder Frankfurter Meffe zu beiuchen, 
und die ihre, wegen mangelhafter Auswahl unzufriedenen Kun— 
den mit der Ausficht auf Affortirung „unſeres“ Lagerd, wenn 
die Meheinfäufe erit angelangt, vertröften durften. 

Tauſend Föftliche Genrebilder fteigen in unferer Seele auf, 
jobald dieſes Kapitel berührt wird. Wir möchten fie nicht milfen. 
Aber wir können nichts dawider haben, wenn, ja wir müſſen 
wünjchen, daß die Jugenderinnerungen unferer Kinder dermal- 


einft um viele dieier Bilder ärmer fein mögen. Wir müſſen 
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wünſchen, daß das Gebiet imm er enger eingegrenzt werde, auf 
welchem der Handel der Unterſtützung der Meſſen und Märkte 
nicht entbehren kann; unter allen Gattungen von Märkten find 
ed nur die jogenannten Spezialmärfte, von denen wir ans 
nehmen fönnen, dab fie ihre wir thichaftliche Yeyitimation überall 
und allezeit behaupten werden; die anderen Gattungen er- 
icheinen und ſchon jeßt da, wo und jo wie fie auftreten, oft ges 
nug als wirthſchaftliche Anadhronismen. 

Die Hauswirthichaft ift der Kunde zweier Marftgattungen 
— der jogmannten Wohenm ärfte und der Jahrmärfte. 

Das Ipezifiiche Angebot der Wochenmärkte beiteht in den zu 
Lebensmitteln dienenden Erzeugniſſen des landwirth- 
Ihaftlihen Kleingewerbe 8; jogenannte Viktualien für 
den Hausbedarf in mehr oder minder auf den unmittelbaren 
Bedarf zugerichteter Form, Rohſtoffe für die ungewerbö- 
mäßige Form der Gütererzeugung in der Hauswirth- 
ſchaft — das ift die für dem eigentlichen Wochenmarkt charafte- 
riftiiche Waarengattung. 

Iſt ed nun zwedmäßig, diefe Artikel auf dem MWochen- 
marfte zu kaufen? Man wird mir erwidern: „ob dies zweck— 
mäßig ift, oder nicht, das kann nicht in Frage fommen; es ift 
unabänderlich, ed ift — wenigſtens in dem meiften unjerer 
Städte — unvermeidlich." Ich muß das zugeben, kann aber 
doch die Zweckmäßigkeitsfrage nicht unerörtert lafjen. Denn in 
dem Maße, ald ed etwa gelänge, die Ueberzeugung von der 
Unzwedmäßigfeit diefer Einfauföform zu verbreiten, würde 
der Einführung einer anderen, zwedmäßigeren Form vor» 
gearbeitet werden. 

Man erinnert zu Gunften der Wochenmärfte an die Noth— 
wendigfeit der periodiichen Konzentrirung von Nachfrage und 
Angebot gerade in den Artikeln, die hier yerfauft werden. Man 
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jagt, ohne eine ſolche Konzentrirung laſſe fidy für den. Verkehr 
zwiichen dem Kleinbauer und dem Konjumenten jeiner Erzeug« 
niffe in der Stadt der Preis, bis zu welchem jener in der For— 
derung und diefer im Gebote gehen dürfe, nicht beftimmen. 

Fine Kalkulation der Koften zum Behufe der Preisbeftim- 
mung! jei dem Kleinbauern unmöglich, und andererjeit3 könne 
auch ſelbſt einer höchſt intelligent geleiteten Hauswirthſchaft, 
welche den Marktkunden des’ Kleinbauern abgiebt, nicht zuge- 
mutbet werden, immer die Grenze, bis zu welcher im Preisgebot 
für ein Pfund Butter, ein Hundert Gier, ein Maß Milch ge 
gangen werden dürfe, rechneriich zu ermitteln. 

Jene zeitliche und räumliche Konzentrirung von Angebot 
und Nachfrage, wie fie fi) in dem Wochenmarkt daritelle, ſei 
geradezu eine wirthichaftliche Nothwendigfeit. Auf jener beweg— 
ten Morgenbörje rings um den großen Marftbrunnen bilde fich 
alsbald eine jehr fihere Meinung aus; hier jtelle es ſich jehr 
ichnell und in einer, gewandten Anbietern und Nachfragern jehr 
faßlichen Weiſe, heraus, ob und in welchen Artikeln das Geichäft 
ſchleppend und flau, oder flott und foulant zu werden 
veripreche. So eine geriebene Eier- oder Butterverfäuferin ebenjo 
wie eine einigermaßen marktkundige Bedarfdeinfäuferin feien als— 
bald, wenn fie den Marft betreten, darüber Far, was die Glode 
geichlagen habe. Es gebe beitimmte Symptome des Preis-Rüd- 
oder Aufganges, welche durch die Konzentrirung des Geſchäftes 
augenfällig werden, wie Nivenu-Unterichiede auf der Nivellements- 
farte. Theurer, ald unter dem influffe der maßgebenden 
Momente, wie er fich auf das zeitlich und räumlich Fonzentrirte 
Wochenmarktögeichäft geltend mache, könnten Verkäufer von ſpe— 
zifiichen Wochenmarktöartifeln doch nicht verfaufen, billiger 
fönnten Einkäufer diefelben doch nicht faufen, wenn auch die 
forgjamfte Kalkulation Sene belehrt habe, daß ber erzielte Markt⸗ 
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preid die Koften nicht dede, und Diefe, dab der gezahlte Marft« 
preis den Budgetſatz überjteige. 

Man jagt weiter zu Gunsten der Wochenmärfte, dieje jegertö- 
reiche Einrichtung helfe Zeit eriparen. Leicht verderblidhe 
Waaren, ſolche, welche man in der Negel für den Haudbedarf 
nicht im Vorrath kaufe, ſeien die Hauptartikel des Marktverfaufs. 
Um fo fleiner Duantitäten, wie man hiervon von einem Marft- 
tage zum anderen bedürfe, ſtets ficher zu fein, würde man, wenn 
ber Markt nicht wäre, mit dem Erzeuger einen Kontraft 
Ichliegen müffen; bleibe er am feftgejeßten Termine mit feiner 
Waare aus, jo müffe man vielleicht Stunden lang ſuchen, ehe 
man jo ein Pfund friicher Butter oder ein Viertellyundert frijcher 
Gier finde. Und amdererfeits, der Verkäufer verkaufe auf dem 
Marfte in derjelben Frift zehn Pfund Butter und ein 
Vierteltauſend Eier, in der er beim Haufirhandel ein Pfund 
oder 25 Stüd abjete. Bleibe ihm ein Reſt — auf dem Marfte 
finde fich ſtets ein Liebhaber auch für dieien; ohne Markt würde 
«der Berfauf des Reſtes vielleicht mehr Zeit erfordern, als der 
Berfauf des Hauptitocdes des Vorrathes gefoftet hat. 

Fürwahr — ein jeher wohlwollendes und gründliche Plai- 
doyer für den Wochenmarkt, aber ein Plaidoyer, weldjes den 
Wochenmarkt nur im Bergleih mit dem Haufirgeihäft 
in den Schuß nimmt, eine andere Form des Viktualienhandels 
aber gar nicht berüdfichtigt. 

Gerade um des „time is money“ Willen jcheint mir das 
Wochenmarktsgeſchäft eine für Verkäufer und Käufer gleich irra— 
tionelle Art ded Klein» Biltualienhandeld. Dffenbar vereinigt 
dieſes Geſchäft auf Seiten der Käufer wie Verkäufer Funktionen 
in einer Perfon, die befjer und mit größerer Zeiterivarni von 
verjchiedenen Perjonen verrichtet werden. Nicht zufällig, jondern 


in Eonjequenter Anerkennung des Werthed der Arbeitstheilung 
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fchiebt fi überall bei fortjchreitender Kultur zudringlicher und 
unabweisbarer der Handelömann zwijchen den Erzeuger 
und den Berbrauder. Seine Dienfte müffen bezahlt wer- 
den, aber jie vertheuern die Waare nicht; fie ſchaffen ihr 
größeren und fich’'reren Abfaß bei billigeren Preijen; die 
Mehrerzengung beftreitet die Koften der Vermittelung und läßt 
dody noch einen Gewinmüberjchuß. 

Das Räthſel Löft ſich jehr einfach, wenn man es an einem 
fonfreten Falle jein Wunder wirken fieht. Bei jehr ſchwacher 
und bei ftarfer Nachfrage nad) fertigen Kleidern ift es gewiß ges 
boten, daß die Verfertiger derjelben am gleichen Orte die Kaden- 
miethe und die Verfaufsarbeit, namentlich die Zeitverſäumniß, 
Iparen, ſich lediglich der Kleiderverfertigung widmen, und dem 
Kleiderhandel in andere Hand legen. in großer Kleiderladen 
fojtet weniger Miethe, ald zwanzig fleine, wird wegen der grö— 
Beren und ſtets fompleten Auswahl ftärfer befucht, ald Diele, umd 
in einem ſolchen fann ein einziger Verkäufer füglich die Handels» 
arbeit von funfzig bis ſechszig Meiftern übernehmen, welche, 
unter jteter Unterbrechung durch die Ladenſchelle, einen großen 
Theil ihrer viel beijer verwerthbaren Kraft in fleinen Läden den 
Beſuchern widmen müßten. Der Magazinverfäufer verlangt 
vielleicht 10 Prozent Provifion; aber die Ladenmiethe- und Zeit- 
Eriparniß, die größere Berfaufögewißheit, der größere und rafchere 
Umjaß, die größere Gewandtheit und Geſchäftskunde des Ver— 
käufers — alles Das find Vortheile, welche jene Provifion fo 
reichlich deden, dat der Magazinverfäufer jelbjt billiger verkaufen 
fann, als der einzelne Meiſter, und lebterem dody noch größerer 
Gewinn verbleibt, ald beim Einzelverfauf. 

Sollte Aehnliches nicht auch beim Handel mit den jpezift- 
ſchen Wochenmarktsartikeln zutreffen? 


Haben wir uns wohl ſchon einmal berechnet, was uns der 
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Mangel eines organilirten Zwiichenhandels in dieiem Geichäfts- 
zweige koſtet? 

Eine Stadt von — ſagen wir auch nur 30,000 Einwohnern 
— braucht bei viermaligem Markt in der Woͤche doch gewiß die 
Transport und Verkaufsdienſte von 500 Perſonen, ſobald dieſe 
Dienſte von den Viktualienerzeugern ſelbſt geleiſtet werden. Selbſt 
bei durchſchnittlich nur ein ſtündiger Entfernung der Wohnorte 
der Produzenten vom Marktorte würde jeder Berfäufer dem 
MWochenmarfte doch mindeltens fünf Stunden viermal wöchentlich 
widmen müſſen. Sene Stadt muß aljo in den Preiien der Vik— 
tualien, weldye fie auf dem Markte kauft, jährlich die Arbeitslöhne 
für die Kleinigkeit von 52,000 Arbeitötagen a 10 Stunden mit 
bezahlen — jei ed num im welcher Form immer. Bei der in der 
Regel viel größeren durchichnittlichen Entfernung der Dorfichaften 
vom Marftorte, und, da die Verkäufer meift auch mit dreiſtün— 
digem Aufenthalte auf dem Markte und ſonſt in der Stadt, ge— 
wiß nicht ausfommen, wird man aber den Zeitverluft in der 
Negel gut auf das Doppelte des ebengenannten Sabes veran— 
ſchlagen fünnen, und es entfällt jo auf die Koniumenten jemer 
Stadt eine Abgabe, die den Verfäufern in feiner Weile zu Gute 
fommt, deren größerer Theil füglich überhaupt eripart werden 
und mit deren Eleinerem man die Koſten einer anderen Einrich— 
tung vollauf bezahlen könnte. 

Auf die große Zeitwergeudung und auf die jonftigen großen 
Nacdıtheile, die damit verbunden find, wenn die Kleinproduzenten 
ihre Erzeugniffe im Kleinen jelbit zu Marfte bringen, madht 
ſchon Juſtus Möſer in jeinem Aufſatze „Das Pro und Contra 
der Mochenmärfte” aufmerkfiam. ber er plaidirt, völlig im 
Einflange mit jeiner ganzen Auffaffung der wirtbichaftlichen 
Dinge, nicht für die Erjegung des Wochenmarftes durch ein an— 


dered, ähnliches Inititut, jondern dafür, daß mwenigftens in klei— 
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neren Städten und auf dem Lande möglichft jede Familie ihren 
Bedarf an Viktualien fich jelbft erzeuge. 

Mich will bedünfen, heutzutage müffe man, auch in fleine: 
ren Städten, auf ein möglichit fichered Erſatzmittel für die 
Wochenmärkte Bedacht nehmen. 

Die Errihtung ftändig o ffener Berfaufs-Maga> 
zine für die Spezifiihen Wocdenmarftöartifel fäme 
allen Theilen in jeder Hinficht zu Gute Die Unternehmer 
folder Magazine, wie fie ja in großen Städten die Wochen: 
märkte längft zu verdrängen angefangen haben, würden Lieferungd- 
verträge mit Biftualienerzeugern abichliefen, und von dielen täg- 
lich, oder mehrmals wöchentlich die Waaren abholen. Mit zweck— 
mäßigen Vorrathsräumen verjehen, vermögen fie ftet3 Alles friſch 
zum Verfauf zu bringen. Sie haben Zeit zur Zurichtung, Sor- 
tirung und Fäuferanlodenden Ausftellung der Verkaufsartikel. 
Bon unverfäuflichen Reften ift bei ihnen, da immer neue Vor— 
räthe zufließen, nie die Rede. 

Die Känfer andererſeits — und dieje interefliren und bier 
am meilten — find für die Befriedigung ihres Bedarfd nicht 
auf gewille Tage und Stunden angewielen. Die 
Hausfrauen brauchen nicht in den Tagesſtunden, wo ihnen die 
Dienfte ihrer Dienftboten im Haufe am werthvollſten find, darauf 
zu verzichten. Mit den Marktgängen verjchwindet eine verfüh- 
teriiche Gelegenheit mehr zu pflichtwidriger Zeitvergeudung. 
Brauchte aud der gewiſſenhafteſte Dienftbote jonft lange Zeit, 
um auf dem, vielleicht weit entfernten Marfte das Begehrte zu 
finden — in dem nahen Verkaufsmagazin liegen von allen Waa— 
ren alle Sorten und alle Qualitäten ftetS bereit; was täglich 
friich in ungefähr gleicher Quantität gebraucht wird, liefert der 
Händler auch wohl ins Haus. Diele Arbeiten der Zurichtung 


der Viftualien zum Gebrauch werden der Hauswirtbichaft eripart. 
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Nur jo kann ſich auch hier der gejunde Fortichritt in der Ein- 
ichränfung der hauswirthichaftlichen Gütererzeugung vollziehen. 

Endlich die Erzeuger eriparen, vor allen Dingen und in 
ftärferem Verhältniß, ala da fie vom Haufirhandel zum Marft- 
verfauf übergingen, an Zeit — an Zeit, die ihnen gerade jo 
unendlic) viel werth jein müßte, und deren Werth fie erjt recht 
ſchätzen lernen werden, wenn fie ihnen ald Nettoüberichuß in den 
Schoß fällt. Sie jparen Gejundheit; denn dad auf dem 
Markte Hoden bei allem Wetter muß der robufteften Natur jelbft 
ruinöd werden; fie jparen Kleider und Schuhe; fie Iparen 
Geld, weldes unnütz auszugeben die häufigen Stadtgänge rei- 
zen. Endlich fünnen fie fid) gewiffen und prompten Abſatz zu 
denjenigen Preiſen fichern, welche die augenblidlichen Konjunftus 
ven zulafien. 

Dafür, dab die Konjumenten nicht zu viel bezahlen müljen, 
die Produzenten von den Magazinhaltern nicht zu wenig er- 
halten, wird jchon die Konkurrenz der leßteren jorgen. 

Ic, wüßte nicht, was gegen dieje Einrichtung mit Grund 
vorzubringen wäre. Nur das Eine habe ich an ihr audzujeßen, 
dab fie, wenn die Interejjenten fidy nicht eifrig um fie bemühen, 
faft überall noch jehr lange Zeit auf ſich warten lafjen wird. 

Hüten jollten wir und aber jedenfalls, die Einführung ſol⸗ 
cher Zwilchenftufen zu befürworten, welche die Entwidelung ra— 
tioneller Zuftände nur noch mehr verzögern würden. Und als 
eine ſolche Zwiſchenſtufe betrachte ich Die jogenannten Markt— 
hallen, die zwar einige Gebrechen des jeßigen Wochenmarktver- 
kehrs bejeitigen, die geführlichften aber beftehen laffen. Lieber 
einen unbehaglichen Zuftand eine Weile länger ertragen, als ſich 
durdy eine halbe Kur den völlig befriedigenden Zuſtand noch 
weiter hinausrücken laſſen. 


Warum aber die der Hauswirthſchaft ſo günſtige Umwand— 
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fung des Wodyenmarftgeichäftes in das Magazingeichäft fich, 
außer in großen Städten, noch nirgends gründlich vollzogen hat 
— dieje Frage beantwortet fidy leicht, wenn man bedenft, wie 
jehr die Gejeßgebung falt in allen Kulturländern — ſchon Rom 
und Athen geben dafür Zeugnig — im zärtlicher Fürſorge für 
den MWochenmarftöverfehr, das ſogenannte Auf und Vorfaufen, 
alio das Zwilchentreten ded Kaufmanns zwiichen den Produzen- 
ten und Konjumenten von Viktualien, erichwert hat, und hier 
und da nod) erichwer. So wendet ſich z. B. fait jede Marft- 
ordnung der rheinischen, Ichwäbiichen, fränkischen und auch der 
niederfüchfiichen Städte ganz entichieden gegen die Zwiichenhänd- 
ler und Höfer. Gin merfwürdiged Verbot ded Auf: und Vor— 
faufens, welches zuerit in dem Stadtrecht der freien Hanjeltadt 
Bremen, der jogenannten „Kündigen Rolle“ vom Jahre 1637 
enthalten mar, ift jeitdem wohl etliche zwanzig Mal wieder aufs 
gefriicht, und endlich erit im Jahre 1861 aufgehoben worden. 
Dieied Verbot hat zwar die Ausbildung des Magazinverfaufes 
verhindert, aber den Wocdhenmarftverfehr, dem es dienen jollte, 
nie recht auffommen lafien. Kaum eine zweite deutiche Stadt 
von der Größe Bremens wird einen jo dürftigen Wochenmarkt 
aufzumeiien haben. Nirgends ift das Hauſiren mit Wocjen- 
marftsartifeln jo jehr üblidy wie dort. Und es find natürlich, 
troß des Verbote der Kündigen Nolle, jeit Alterd Auf und 
Vorkäufer, weldye haufiren. Gewiſſe Dinge laflen id) eben nicht 
verbieten. Die Rüdficht auf die nothwendige Autorität des 
Geſetzes fordert dringend, daß man fich deſſen enthalte, fie zu 
verbieten. 

Aber dieje weije Negel ift gerade in Betreff des Wochen- 
marftverfehrö von weijeren Magiitraten öfter vernachlälligt 
als befolgt worden. 

Noch im Jahre 1866 haben die Väter der Stadt Wies- 
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. baden dieſe Stadt -mit einer Marktordnung beichenft, weldye fich 
ald eine wahre Muiterfarte von ſolchen nicht erefutirbaren Ge- 
und Verboten darftellt. U. A. it darin verboten, „den Ver— 
fäufern höhere Preije anzubieten, als dieje jelbit for: 
dern." Mein Gemwährsmann berichtet, ed ei noch Niemand 
deshalb geitraft worden, weil er mehr geboten, alö der Verfäufer 
jelbit forderte. 

Die Gefahr joldher legislativen Geichäftigfeit liegt ganz auf 
der Hand. 

Daß — wie ich beiläufig bemerfen will — z. B. in Süd— 
weitdeutichland, wo die veralteten Marftordnungen mit ihren 
wirthichaftswidrigen Verboten ftetö bejonders ſtreng gehandhabt 
wurden, alle Wochenmarkt-Viktualien ftet3 im Preile Steigen, bat 
einen feiner Gründe darin, dat die intelligenteren Bauern den 
Marftwerfauf mehr und mehr meiden, und an Lieferanten ver: 
faufen, welche aber, um ſich nicht in den benachbarten Städten 
der Konfurrenz der Wochenmärfte audzufeßen, das, mas uniere 
Gegenden erzeugen, in größeren Partieen in die Ferne verkaufen. 
Jene intelligenteren Produzenten würden, wenn fich in den Städ- 
ten Biftualien» Magazine etablirten und fich jo Gelegenheit zu 
fiherem Abſatz böte, natürlich eben jo gern mit inländiichen Ma- 
gazinhaltern, ald mit den Lieferanten für auswärtige, in Verbin: 
dung treten. 

Die Hauswirthſchaft ift ein ftändiger Kunde des Wochen: 
marfted. Und fie muß es fein, jo lange fih das Magazingeichäft 
noch nicht entwidelt hat. 

Sie iſt aber auch ein ftändiger Kunde des Jahrmarktes. 
Und dazu liegt wenigitend in einigermaßen belebten Städten 
und verfehräreichen Gegenden fein gemügender Grund vor. 

Iahrmarftsartifel find vorzugsweiſe Erzeugnilie der 
bandwerfsmäßigen Klein-Induftrie, Yadenbüter des 
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Kleinhandels und Fabrikreſte. Es iſt gewiß gut, daß dieſe 
Artikel verkauft werden — für die Erzeuger, für die Mittelsper— 
ſonen und für die Konſumenten. Im Zuſtande der Gewerbe— 
freiheit, deren wir uns doch jetzt in beinahe allen Kulturländern 
erfreuen, entſtehen von ſelbſt für alle dieſe Artikel an verkehrs— 
reichen Orten ſtändige Verkaufsmagazine — genofjenichaftliche 
oder Privatmagazine — für die auf Vorrath gearbeiteten Hand— 
werkswaaren, Läden dritten oder vierten Ranges für die Laden— 
hüter, die Saiſonüberbleibſel, die Fabrikreſte. Was an ſolchen 
Artikeln durch dieſe Siebe nicht hindurchgeht, fällt dem ſoge— 
nannten „Ausverkaufe wegen Geſchäftsaufgabe“ oder „zur Räu— 
mung” anheim. Oder die Waare ändert den Zwed oder Namen. 
Linon= Kleider, die noch 12 Monate früher in dem eriten Schnitt- 
waaren- Magazin der Stadt zu 54 Xr. die Flle verfauft wurden, 
leben wir in einem Seitenitraßenladen unter der Firma „lb: 
wiſchtücher“ zu 3 £r. die Elle losichlagen. 

In größeren Städten werden die Sahrmarftöartifel fortwäh— 
rend im reichiter Auswahl in Ständigen Verfaufsmagazinen zu 
haben jein, die ſich um jo gewiſſer und frübzeitiger da etabliren 
werden, je früher die Konkurrenz der Märkte verichwindet. 

Daß fie aber unter ſolchen Berhältuiffen raj ch verichwinde, 
ift in hohem Grade wünſchenswerth. Denn, jo jehr auch Die 
eigentlichen Marktkunden, die Hausfrauen, in dem Vorurtheile 
für den „Marktkauf“ befangen find — die Möglichkeit, in ftän- 
digen Magazinen kaufen zu können, ift ohne Zweifel das Er— 
wünſchtere. Die Billigfeit der Jahrmarktspreiſe beruht 
weitaus in den meilten Fällen auf Täuſchung. Mean meſſe 
nur einmal die angeblidy 200 Yards einer auf dem Jahrmarkt 
um einen Spottpreis für's Dußend gekauften Rolle mit „Patent: 
Glacé-Garn“ nah! Im Magazin dritten oder vierten Ranges 


ift man wenigitens vor offenbarem Betruge geſchützt, den ſich 
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der Marktverfäufer wohl erlauben darf, da er auf feite Kundſchaft 
nicht rechnet. 

Auf alle Fälle muß der Iahrmarftfäufer in der einen oder 
anderen Form die Marftipeien des Markthändlers mitbezahlen, 
die unter allen Umftänden höher jein müſſen, ald die Nebenipeien 
ded Magazinverfäufers. Das Borrathfaufen ferner, zu dem 
ſich Jahrmarktkäufer entichließen müſſen, ift keineswegs in allen 
Fällen wirthichaftlich. Wo es aber wirthichaftlich ift, bietet 
ja das ftändige Magazin viel bequemere und fich’rere Gelegen- 
heit dazu. 

In verfehräreihen Gegenden und in größeren 
Städten gar jpricht im der That Alles — das Interelje der 
Berfäufer wie das der Käufer, wie das aller Derer, welche, ohne 
Käufer oder Berfäufer zu fein, unter dem Marktlärm, dem 
Marftihmuß und dem Marftgedränge leiden müflen — iprechen 
wirthbichaftliche und jittliche Rückſichten eindringlich gegen 
die Jahrmärkte. Dieje wirken dann gerade am verderblichiten, 
wenn fie fortbeitehen, ohne daß irgend ſonſt Jemand, als Bes 
trüger, noch Werth auf die geſchäftliche Seite dieſes Verkehrs 
legte; wenn ſie beibehalten werden als ſogenannte Volksfeſte. 

Ich weiß, daß die Jahrmärkte in manchen Gegenden, da 
eben, wo ihre ſpezifiſchen Verkaufsartikel nicht in ſtändigen Ver— 
kaufsmagazinen augeboten werden können, weil in der Regel 
die Nachfrage fehlt, noch ihre wirthſchaftliche Berechtigung haben. 

Aber in Städten von — ſagen wir über 10,000 Einwoh— 
nern — die in einer verkehrsreichen Gegend liegen, entbehren ſie 
heutzutage jeder ſolchen Bedeutung, wird die Hauswirthſchaft 
insbeſondere gut thun, dem Jahrmarkt ihre Kundſchaft zu ver— 
ſagen, iſt für ſie das Kaufen auf dem Jahrmarkt ungefähr ſo 
gefährlich wie das Spielen in der Lotterie. 


Es braucht ebenda feiner Gewaltmaßregeln, um die 
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Fahrmärfte zur bejeitigen. Wenn die Ueberzeugung fih Bahn 
bricht, daß unter zehn Einfäufen auf dem Jahrmarkt mindeitens 
neun unvortheilhaft find, werden fie von jelbit verichwinden. — 

Aus der großen Reihe hauswirthichaftlicher Zeitfragen, die 
in unjeren Tagen zur Entſcheidung drängen, in unieren Tagen 
mehr, als je zuvor, weil wir einer Epoche angehören, in welder 
die Gedanken der Menfchen mit Vorliebe und Erfolg den mate- 
riellen Interefjen fich zuwenden, habe ich nur zwei herausgegriffen: 
die Frage, wie weit es fromme, die hansmirthichaftliche Produf- 
tion einzufchränfen, und die Frage, ob gewifje, bisher übliche 
Arten des Einkaufes hauswirtbichaftlicher Bedarfögegenftände ra— 
tionell jeten. 

Man wird ohne Mühe erkennen, welcher innere Zufammen- 
bang zwiſchen dieſen beiden Fragen beitehbt. Denn die bis zu 
einem gewiſſen Grade gerechtfertigte Cinichränfung der haus— 
wirtbichaftlicyen Produktion nöthigt ja zu einer Ausdehnung des 
Anfaufs fremder Erzeugniſſe, und die volle Befriedigung kann 
nicht hergeitellt werden, wenn die alte Bahn verlaffen wird, ebe 
die neue vollkommen geebnet ift. 

Auch wird man nicht verfennen, daß es zwei wichtige umd 
tiefeinichneidende Fragen find, die ich hier zu erörtern verſuchte. 

Aber wichtigere und tiefer einjchneidende drängen noch zur 
Enticheidung. Ich erinnere nur an die Dienitboten- und an 
die Wohnungsfrage, 

Unter Ichweren Kämpfen vollzieht fich der Uebergang von 
der patriarchalifchen zu einer nenen, ganz anderen Auffaffung 
des Dienftbotenwejend. Es fragt ſich, ob und wie dieſer Ueber— 
gang beichleunigt, und ob und wie mancher Vorzug des alten 
zur Milderung der Schattenfeiten und zur Steigerung der Vor: 
züge deö neuen Zuftandes verwerthet werden kann. 


Faſt überall auf dem Kontinent wohnt weitaus die größte 
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Maſſe der Bevölferung, auch der höheren Stände, mangelhaft 
und zu theuer, jehr zu Unguniten der Sntwidelung eines geſun— 
den Kamilienlebens. 

Es fragt fich, ob nicht und wie etwa, jo lange die Bauſpe— 
fulation die Aufgabe, für zwedmäßigere Wohnungsverhältniffe zu 
jorgen, nod) nicht zu bewältigen vermag, auf dem Wege der ge= 
nofjenschaftlichen Selbithülfe für alle Kreije der Bevölkerung Ab- 
hülfe geichafft werden fann. 

Auch dieje beiden Fragen itehen in näheren Zujammenhange, 
ald man auf den eriten Blid anzunehmen geneigt ift. 

Es ſei mir geftattet, denjelben wenigſtens noch einige flüch- 
tige Bemerkungen zu widmen. 

Man kann von dem alten trefflichen Juſtus Möſer nicht 
Ioöfommen, wenn man von hauswirthichaftlichen Dingen jpricht. 
Er verweilt mit Vorliebe bei jolhen Dingen und behandelt fie 
mit jenem „Verſtand und Geſchmack“, jenem „gründlichen und 
froben Humor”, jener „bewundernswürdigen Durchfichtigfeit”, 
welche ſchon Goethe in feiner Dichtung und Wahrheit an den 
Schriften diejed Meiſters der deutichen Publiziftif rühmt. 

Auch dem Dienftbotenwejen wendet Möfer feine Auf— 
merfjamfeit zu. ber aus jeinen Bemerkungen wird ed und 
Har, daß zu feiner Zeit und in feinen Kreifen die „Dienftboten- 
frage" noch nicht zu den brennenden wirthjchaftlichen Tagesfragen 
gehörte. Zwar im jeinen „Patriotiſchen Phantaſieen“ läßt er eine 
„Hauswirthin” Klagen, „Daß das Gefinde in hiefigen Gegenden 
immer gleich üppig und foftbar bleibt, und durch feine Ermah- 
nungen dahin zu bringen ift, fi) mit Brod und Butter ohne 
Käfe zu begnügen.“ Aber fein ſchon einmal in unjere Betrady - 
tungen eingeführtes Ideal einer Hausfrau, Selinde, fitt mit 
ihren Hausmägden, traulich mit ihnen ſich unterhaltend, in lan— 
gen Winterabenden in der Spinnftube, und fehrt zu diejer Ges 
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wohnheit auch mit tauſend Freuden zurück, nachdem ſie dieſelbe 
den Wünſchen ihres weitgereiſten und für andere Sitten begei— 
ſterten Ehemannes, Ariſt, auf kurze Zeit geopfert hatte. In der 
anmuthigen, humoriſtiſchen Erzählung, betitelt: „Johann ſeid doch 
ſo gut!“, wird „Johann“ zwar als mit manchen jener Eigen— 
ſchaften, wegen deren wir über unſere Dienſtboten zu klagen ge— 
neigt ſind, behaftet geſchildert; aber der Zwieſpalt zwiſchen Herrn 
und Diener wandelt ſich doch alsbald in ewigen Frieden, ſobald 
der Herr des herriſchen Weſens ſich entwöhnt, und jene Zauber— 
formel, welche der Erzählung als Ueberſchrift dient, fleißig an- 
wenden lernt. Im MWejentlichen ift das Verhältnik noch rein 
patriarchaliſch. Im einer anderen höchſt humoriftiichen Erzählung 
macht der gnädige Herr — ein Landedelmann — den Sohann 
zum DOrganiften und jeiner Gemahlin Kammerjungfer, Liſetten, 
nach funfzehnjährigen treuen Dienften zur Frau Organiſtin; beide 
befommen nod) überdies ein Gnadengehalt. Zuftände, wie fie 
heutzutage noch hie und da im Medlenburgiichen als jeltiame 
Ueberreite des Feudalismus mit jeinem Zwangsgefindedienfte be- 
ftehen, waren zu Möſer's Zeiten und in jeinen Kreijen ganz die, 
Niemandem auffallende, Regel. 

Dat joldye Zuftände glüdlid) nur dann waren, wenn die 
Herrichaften auch der Kehrjeite ihrer umfaffenden Nechte fich Klar 
bewußt wurden, verjteht ſich von jelbit. 

Ueberhaupt aber fonnte das patriarchaliiche Verhältniß zwi- 
ſchen Herrichaften und Dienjtboten nur jo lange fich halten, als 
der Unterichied in der Bildung und in der jozialen Stellung 
zwijchen beiden noch jo erheblich war, wie er überall da jein 
muß, wo Niemand dienen mag, der frei ift, und Freie wie Un- 
freie in den unteren Ständen ded Segens eined geordneten Un: 
terrichtö entbehren. 

Einmal die Bejeitigung des Feudalismus, und dann die 
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Verallgemeinerung eines ſyſtematiſchen Volksunterrichts hat bei 
uns dem patriarchaliſchen Nerus zwiſchen Dienſtboten und Herr— 
ſchaften ſeine Lebensbedingungen entzogen; die fortſchreitende Aus— 
gleichung der Geburtsſtände-Unterſchiede, die geſetzliche Beſeitigung 
politiſcher und privatrechtlicher Ungleichheiten des Status hat dem 
Uebergang aus dem patriarchaliſchen in den rein wirthſchaftlichen 
Zuſtand den Weg geebnet. Aber auf dieſem Wege ſchreiten wir 
nur langſam vorwärts. Der alte Zuſtand, für die Herrſchaften 
ſo günſtig, und unter Umſtänden auch für die Dienſtboten be— 
haglich, vergißt ſich ſchwer; in den neuen gewöhnen ſich beide 
Theile nur mit großer Mühe ein. Wir laboriren an den Unbe— 
haglichkeiten eines lange andauernden Uebergangsſtadiums. Dies 
der Grund, warum, nicht etwa nur hier und da, ſondern überall 
in Deutſchland — und auch wohl anderwärts —, nicht etwa 
nur in den Städten, ſondern ebenſo auf dem platten Lande, eine 
gewiſſe Nervofität namentlich der Hausfrauen ſich bemächtigt, 
wenn die Dienſtbotenfrage zur Etörterung kommt. 

Welches iſt die häufigſte Klage, die wir vernehmen? Was 
iſt es, was die Hausfrauen am meiſten an der Haltung des 
heutigen Geſindes empört? Viel ſeltener Unfleiß und Unfähig— 
keit, als Unbotmäßigkeit, Ueberhebung und Vergnügungsſucht. 
Und dies ſind eben die ungeſchickten Ausdrucksweiſen eines leb— 
haft erwachten, aber unerzogenen Gleichheitsgefühles, welches in 
dem Dienſtverhältniß nichts erblicken mag, als ein ſtreng be— 
grenztes obligatoriſches Rechtsverhältniß, in welchem beide Kon— 
trahenten vertragsmäßig beſtimmte Rechte und Pflichten haben, 
ſich aber, wenn jene Rechte gewährt, dieſe Pflichten erfüllt ſind, 
beiderſeits nicht mehr um einander zu bekümmern brauchen. Wie 
die Herrſchaften mehr über Unbotmäßigkeit, Mangel an Ehrerbie— 
tung und zunehmende Genußſucht, als über Unfleiß der Dienit- 


boten, jo hören wir die leiteren mehr über zu weitgehende Be— 
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ſchränkung der Selbſtändigkeit, über zu geringſchätzige Behand— 
lung, als über zu niedrige Löhne oder zu ſtarke Arbeitsüberbür— 
dung, klagen. Die Rechte, welche ſich in klare Vertragsworte 
faſſen laſſen, wollen ſie den Dienſtgebern zugeſtehen; mehr aber 
nicht. Befreit von dem Druck, welchen andere Zeiten über ihren 
Stand verhängten, gefallen ſie ſich in dem anderen Extrem, und 
halten ſich auch befreit von jedem perſönlichen Einfluſſe Derer, 
mit denen fie doch unter einem Dache wohnen, von dem glei— 
hen Mahle zehren. 

Freilich — es ift ein jchwer definirbares Verhältniß, weldyes 
der Dienftmiethvertrag im wirthichaftlichen und fittlichen Intereſſe 
beider Theile jchaffen fol. Freilich — wenn diejes Verhältniß 
verwirklicht werden joll, bedarf es auf beiden Seiten jo großer 
Entſagung, jo empfindlichen Pflichtbewußtieins, wie man ed nur 
von den Gebildetiten fordern mag. W. Nofcher jchildert das 
Ideal des Gefindeverhältnifies Schön und treffend, wenn er jagt, 
es müſſe dieſes Verhältniß von beiden Seiten ald ein Stüd 
chriftlichen Familienverhältniſſes bethätigt werden; es müfje dabei 
Gewogenheit von der einen, Ergebenheit von der anderen, Treue 
auf beiden Seiten herrichen; ed müſſe die uneigennüßige Sorge 
für das gegenwärtige und zukünftige Interefje des anderen Thei— 
le8 und namentlich auch für deifen ewige Zufunft die Norm für 
das gegenwärtige Verhalten abgeben. 

In jeiner Grundlage und feiner eigentlichen Beſtimmung 
nach ift das Verhältniß ohne Zweifel ein wirthſchaftliches. Cs 
beruht auf Leiſtung und-Gegenleiftung. Aber feine andere wirth- 
Ichaftliche Leiftung und Gegenleiftung erfordern jo jehr, damit 
beiden Theilen gedient jei, die Mitwirkung der ganzen Perlön- 
lichkeit. Dies liegt zwar überhaupt im Gharafter jeder perjön- 
lichen Dienftleiftung. Aber die dauernde perjönliche Nähe und 
die dadurch herbeigeführte nothgedfungene gegenfeitige Theilnahme 
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an allen perſönlichen Erlebniſſen, wie ſie in dem Verhältniß 
zwiſchen Herrſchaft und Dienftboten zu Tage tritt, ſtellt noch 
ihre ganz bejonderen Anforderungen. Selbit vom ftreng wirtb- 
Ichaftlichen Gefichtöpunfte erfordert das Verhältnig, wenn es für 
beide Theile ftatt einer Dual vielmehr ein Segen jein foll, von 
beiden Seiten Leitungen, welche ſonſt nirgends Gegenftand des 
Handels zu jein pflegen. 

Auf welchem Wege nun werden wir und am eriten aus 
jenem Zuftande befreien fünnen, der und das Daſein jo oft ver- 
bittert, der den Frieden des Haufes jo oft in Krieg, das häus— 
liche Behagen jo oft in allgemeine Verftimmung verwandelt? 

Sehr mit Unredyt, aber immer auf’ Neue wieder, erwarten 
wir, einmal gewöhnt, die Staatögewalt ald ein Stüd Vorſehung 
zu betrachten, die Vermittelumg von dem Gejeß. Zwar ift jedem 
Givilgejeßbuch ein Abjchnitt über den Dienjtmiethvertrag, oder 
den Dienftverding unerläßlich. Aber diefe Beitimmungen find 
es nicht, auf deren Ginführung, wo fie fehlen jollten, oder auf 
deren Bervolljtändigung, wo fie bereit3 vorhanden find, man 
dringt. Man verlangt nichtd Geringeres, ald daß das Geſetz 
neben den rechtlichen aud die ſittlichen Pflichten beiden 
Theilen erzwingbar mache. 

Es giebt feine überflüjfigeren Geſetze, ald Die jogenannten 
Gefindeorduungen. ntweder fie beichränfen fich gewiljermaßen 
auf die Aufitellung eined Normalvertraged. Dann verführen fie 
zu der Verſäumung des Abjchluffes von Verträgen für jeden ein- 
zelnen Fall, und bei der großen Mannigfaltigfeit der Pflichten, 
die in verichiedenen Fällen beide Theile von einander fordern, 
fann ein Normalverirag dody nur ein jehr vages, dürftiges Mach— 
werf jein, wenn er auf alle Fälle pafjen joll. Oder fie enthal- 
ten ein langes Verzeichniß der gegemleitigen Nechte und Pflichten 
mit Angabe der Strafen und des Strafverfahrens für den Ver— 
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letzungsfall. Aber das wirklich Erzwingbare gehört in das Zi- 
vilgejeß oder den Vertrag, und das nicht Erzwingbare — Treue, 
Verichwiegenheit, mwohlwollende Behandlung u. ſ. w. — gehört 
überhaupt nicht in dad Geſetz. Strafen aber fünnen von der 
Staatögewalt nicht wegen Verlegung eines Privatübereinfommeng, 
ſondern nur wegen der Verlegung der Staatdordnung, oder der 
öffentlichen Moral mit Fug verhängt werden. 

&8 fehlt bei und wahrlich nicht an Gelinde- und Dienft- 
botenordnungen, oder an der Zahl ihrer Paragraphen. Und da, 
wo der Gejegeber dem thörichten Begehren nad) ſolchen Ord— 
nungen am wenigiten freigebig entgegengefommen ift, find Die 
Dienftbotenverhältniffe keineswegs am Ichlechteften; da, wo man 
auf jenes Begehren am bereitwilligiten eingegangen, zeichnen fich 
diele Verhältniffe keineswegs durch irgend welche befonderen Vor: 
züge aus. Ganz zu geichweigen, dab faft alle dieſe Geſetze, in 
völliger Verfennung der Sachlage, feinen Unterfchied machen 
zwiſchen denjenigen Dienftboten, die Gewerbögehülfen (3. B. in 
der Landwirthichaft), und denen, die es nicht find, alſo völlig 
verichiedenartige Berhältniffe als ganz gleichartig behandeln. 

Die Hoffnungen find trügerifch, welche wir auf die Gefeh- 
gebung bauen möchten. 

Und doch — wie ein arger Hohn klingt die Vertröftung auf 
die Früchte des Fortichritted in der Bildung und Erziehung des 
Menjchengeichlechts, welche, wenn auch langſam, jo doch ficher, 
die Dienftboten wie die Dienftgeber einfichtiger, anjpruchälofer, 
pflichttreuer machen, und die Bildungsfluft zwiichen beiden Thei- 
len mehr und mehr bejeitigen, alfo bei jenen an die Stelle un- 
gerechtfertigter Meberhebung ein wohlbegründetes Ebenbürtigfeitd- 
bewußtſein, bei diefen an die Stelle herriichen Weſens eine Art 
von freundichaftlihem Wohlwollen jegen müſſe. 

ft ed wahr, daß das unfere Zeit durchdringende Bebürfnik 
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nach harmonijcher Eutwidelung und die ſyſtematiſche, wohlüber- 
legte, alljeitige Sorge für die Befriedigung dieſes Bedürfniffes 


jene günftige Wirkung äußern müſſe — wir Sebtlebenden — 
wird man mir entgegenhalten — werden an jenen Segnungen 


dody Feinen Theil mehr haben; höchſtens unjere Kinder oder 
Kindesfinder. 

In der großen und allgemein tief einjchneidenden Noth ift 
man auf den Gedanfen gekommen, Vereine zur Befferung von 
Dienftboten zu gründen. Wenn id von foldyen Plänen ver: 
nehme, fällt mir immer jener jächfiiche Bauer ein, der, als der 
Herr Graf €. im lamdwirthichaftlichen Verein zu 9. den Vor— 
Ichlag zur Begründung einer Gejellichaft zur Werbeflerung des 
Gefindes machte, erwiderte, daß er fich diefem Vorſchlage zwar 
nicht widerjegen wolle, aber dann auch darauf dringen mülje, 
daß man womöglich gleichzeitig einen Verein zur Beſſerung der 
Herrichaften gründe. 

Die Befjerung in der That ift auf beiden Seiten nöthig. 
Erziehen zu einem tüchtigen Dienftboten fann man Jemanden 
nur, indem man ihn zu einem tüchtigen Menjchen erzieht, umd 
Hauöfrauen, in weitaus den meilten Fällen doc, die eigentliche 
Gegenpart im Dienftmiethvertrage, lafjen ſich auch für die aus 
diefem Bertrage ihnen erwachjenen Pflichten nicht durch bejondere 
fünftlihe Veranftaltungen vorbereiten. 

Sp ftünden wir alſo vor einer hauswirthſchaftlichen Zeit- 
frage, die zur Zeit noch jeder Löſung jpottet? So wären wir 
alſo verurtheilt, nody auf ganz unabjehbare Frift zu jeufzen unter 
dem Drude der Dienitbotennoth, unter der Unbehaglichfeit jenes 
Uebergangszuftandes aus dem patriardyaliichen in das wirthichaft- 
lich fundamentirte neue Rechtsverhältniß? 

Um ein Univerjalmittel zur Heilung jenes allgemeinen und 
jo tief empfundenen Leidens jehen wir allerdings auch Diejenigen 
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verlegen, die fich am eingehendſten mit dieſem Theile der ökono— 
miichen Pathologie und Therapie beſchäftigt haben. 

Aber das Yeiden wird doch um jo erträglicher werden , je 
mehr man sich klar macht, daß, was den Hauptbetheiligten als 
Leiden ericheint, zum größten Theile nur Symptom einer natur= 
nothwendigen Entwickelungsphaſe iſt. Dieſe Klarheit an fich 
ſchon giebt ein Krleichterungsmittel an die Hand. Wer die Be- 
rechtiqgung des Verlangens nach einer befjeren äußeren Situation 
anf Seiten der Dienitboten willig anerkennt, und dieſes An- 
erfenntniß zweckmäßig betbätigt, wird ichon daraus manche Be- 
friedigung ſchöpfen. 

Bliebe wirflid im dieſer Richtung nicht unendlidy viel zu 
thun übrig? Man ſehe ſich nur einmal danach um, welches 
Maß von Komfort in der großen Mehrzahl der Fälle für Dienſt— 
boten ausreichend gehalten wird. Sie wohnen mit uns unter 
einem Dache. Aber thatſächlich ſtecken wir ſie mit ihren Hab— 
ſeligkeiten gar häufig auch unmittelbar unter's Dach, oder, was 
noch ſchlimmer iſt, in den Keller; der ſchlechteſte Winkel des 
Hauſes ſoll für Die gut genug ſein, denen wir es als Lebens— 
aufgabe zuweiſen, für unſer häusliches Behagen zu ſorgen. Sie 
ſpeiſen mit uns vom gleichen Mahle. Aber denken wir auch 
daran, daß auch ſie, gleich uns, die Mahlzeit nicht verkümmert 
haben, weder in der Ouantität, noch Oualität, noch in der Zeit 
dabei verkürzt jein wollen? Sa, dak fie auf alle dieje Dinge 
bei ihrem Bildungszrade falt nody größeren Werth zu legen be- 
rechtigt find, ald wir? Dürfen wir uns wundern, daß, je we— 
niger wir ihnen an äußeren Annehmlidyfeiten freiwillig bieten, 
um jo ausichreitender und mahlojer ihre Forderungen werden? 

Mir, die wir für und ein Leben, welches nicht den Mechiel 
böte zwilchen Arbeit und Erholung, nicht lebenswerth finden 


würden — wie fünnen wir verlangen, daß jo ein junges Blut, 
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oder gar ein im Dienſte ergrauter Dienitbote, nicht auch nad 
ſchwerer Arbeit ic) der Erholung freuen möge? Heißt es nicht 
zu viel von den Dienitboten verlangen, dab fie, wenn’s hoch 
fommt, allwöchentlich nur einmal einige Stunden, ſich jelbit und 
ihren Bergnügen angehören mögen? Darf es uns wundern, 
wenn dieſes knapp bemeſſene Maß heimlich oder ganz offen über: 
Ichritten, umd eine ausnahmsweiſe nöthige Veriagung auch dieſes 
fnappen Maßes nur mit Widerwillen getragen wird? 

Wir beflagen uns über den niedrigen Klug, den die Gedan- 
fen diejer unierer Hausgenofien nehmen, wenn fie fich vergnügen 
wollen. ber denfen wir auch daran, ihnen Gelegenheit zu edle 
ren Vergnügungen zu verichaffen ? 

Kür mich ift es feine Frage, dab die weientlichiten, die em— 
pfindlichiten der Mängel des Dienitbotenweiens, unter denen alle, 
unter demen auch die tüchtigiten und gebildetiten Hausfrauen 
leiden, ganz vorzugsweiſe zu Laſten der durdyichnittlich fehlerhaf— 
ten, nämlidy viel zu einjeitigen Erziehung der Töchter höherer 
Stände fommen. 

Eben deshalb, weil die häusliche und insbeiondere aud) 
bauswirtbichaftliche Erziehung unjerer Töchter jo vielfady mangel- 
baft ift, wird aucd das Dienjtbotenleiden in einer anderen Hin: 
ficht jo empfindlich. Mir treiben ebendeshalb häufig dem unter 
allen Yurusarten unerquidlichiten, nämlich Yurus mit Dienft- 
boten. Mit der Zahl der Dienitbot en ſteigert fich aber natürlich 
die Yalt. Die Zahl aber fteigert fi), wenn die Yeiterin des 
Hanshaltes ihre Kraft wicht jelbit mit einzujegen vermag, jei eö 
auch nur, indem fie mit Verſtändniß alle Geichäfte des Haus— 
halts einleitet, überwacht und fontrolirt. 

Mit der Eriparung von Dienttbotenfräften würde auch das 
Leiden fich verringern. Es wird oft in größerem Berhältnifie, 
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ald dem der Zahl, zeiteigert, weil die vorhandenen Kräfte nicht 
vollbeichäftigt, aljo zur Yangenweile und Trägheit erzogen werden. 

Und doch ift in unſerem Maichinenzeitalter eine Erſparung 
an Dienitbotenfräften jo leicht und ohne jede Entbehrung durch— 
zuführen. Aber auch in diefem Puukte fehlt es den Leiterinnen 
unjerer Haushaltungen nur gar zu oft an dem rechten Verſtänd— 
niß. Ja wir finden fie oft beberricht von dem itärfiten Vorur— 
theile gegen die Einführung bauswirtbichaftlicher Maſchinen. 

Zur. Entichuldigung jedoch muß es gelagt ſein, daß aller- 
dings diejes wichtige Mittel zur Yinderung der Dienitbotennoth, 
die Erſparung au Dienftbotenkräften, vielfacdy vorbereitet werden 
muß durdy Reformen auf anderen Gebieten. Und bier gerade 
berührt ſich die Dienjtbotenfrage aufs Innigſte mit dem vorher 
erörterten umd mit der hausmwirtbichaftlichen Zeitfrage, der ich 
nun, zum Schluffe, noch einige Bemerkungen zu widmen gedente. 

Wie jollen wir unſeren Dienjtboten eine anmutbige Wohn 
ftätte anweiſen, wenn wir uns ſelbſt in die, noch dazu vielleicht 
höchſt unzweckmäßig eingetheilte, enge Stage einer großen, vier 
biö ſechsſtöckigen Miethskaſerne einzwängen müffen, wo nidjts 
auf unſeren jpezifiichen, Alles im beiten Kalle auf einen angeb- 
lichen Durchſchnitts-Wohnbedarf eingerichtet itt? Wie dürfen wir 
darauf rechnen, daß die geiunden Keime, die wir in die Seele 
unjerer Dienitboten legen, ſich auch geſund entwideln, wen wir 
fie dem Einfluffe anderer, zweifelhafter Elemente, die ihnen fait 
gleich nahe find, überlaffen müffen? Wohnen fie doch zwar mit 
uns, aber zugleich vielleicht mit zehn oder zwölf anderen Familien 
unter einem Dache! 

Aber auch in anderer Beziehung find die leider bei uns — 
wenigftend in den Städten — üblichen Wohnungsverhältniffe 
befanntlich unjerem häuslichen, inöbeiondere unjerem hauswirth- 
Ichaftlihen Behagen geradezu feindlih. Es gehört die Ueber: 
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windung taujendfältiger MWiderwärtigfeiten dazu, wenn man bei 
diejen MWohnungsverhältniffen in den hauswirthichaftlichen Ar— 
beiten nicht auf das niedrigitdenfbare Maß fich beichränfen will. 
Jene Verhältniffe enthalten einen faft unmwideritehlichen Antrieb 
zur Cinführung der Hötel-garni-Wirthichaft. Die hauswirth— 
Ichaftliche Arbeit verlangt paffend gelegene, geräumige und helle 
Merfitätten. Wenn es daran fehlt, oder die vorhandenen ſolchen 
Räume von zehn oder zwanzig Mitbewohnern mitbenußt werden 
müffen — weldye gebildete Hausfrau mag da noch ihren Pflich— 
ten mit Treue und Hingebung obliegen! 

Ganz deſſen zu geichweigen, daß das Miethskaſernen-Woh— 
nen auch noch anderen, alö den wirtbichaftlichen, häuslichen In— 
terellen in hohem Grade feindlicy fich erweilt; dah es den häus- 
lichen Frieden gefährdet, dat es die Erziehung der Kinder un— 
endlich erſchwert, daß es den Kamilienfinn untergräbt, und das 
Familienleben, welches der originellen, eigenartigen Entwidelung 
jo jehr bedarf, in die Felleln der Alles nivellivenden Mode 
ſchmiedet. Das find Dinge, die viel grümdlicher, ald es mir an 
diefer Stelle geftattet wäre, und mit jelten umfaffender, aus 
Autopfie gewonnener Kenntniß der wirklichen Zuftinde, Julius 
Faucher in den Jahrgängen 1865 und 1866 jeiner Vierteljahr: 
ſchrift erörtert hat, und die glüdlicher Weije jeit einiger Zeit 
überhaupt, auch in weiteren Kreiſen, der wohlverdienteiten Auf— 
merkſamkeit begegnen. 

Man wird ſich nicht wundern, daß, nidyt etwa nur in den 
wohlhabenderen, jondern auch in den ärmiten Klafjen der Be- 
völferung, die häuslichen und insbejondere die hauswirthichaftli- 
chen Zuftände ſoviel behaglicher und anmutbiger find in Bre- 
men, ber einzigen größeren deutichen Stadt mit wirflich gejun- 
den Wohnungsverhältnilien, ala 3. B. in Berlin, wenn man 
beobachtet, daß dort 


(454) 


4 

im Jahre 1867 durchichnittlich 6,6 Bewohner auf ein Wohngebäude, 
bier dagegen 

im 3. 1864 durdyichnittlicdy 28,74 Bewohner auf ein Wohngebäude 
famen; daß, während dort ein bewohntes Privatgebäude durdy- 
ſchnittlich nur 1,69 Haushaltungen zur Wohnung diente, und 
diejen 1,60 Haushaltungen durchichnittlicy 5,57 Wohnräume zur 
Verfügung ftanden, hier 49,69 p&t. ſämmtlicher Wohnungen nur 
je I heizbares Zimmer, mit durchichnittlich 4 Bewohnern, und 
auch unter. den übrigen 50,5: p&t. Wohnungen dody 26,4 pGt. 
nur 2, 12,3 p&t. nur 3 und nur 11,6 p&t. mehr ald 3 heizbare 
Zimmer hatten. 

In Bremen ift ed durchichlagender Brauch, daß eine Fa— 
milie ein Haus bewohnt; in Berlin und allen anderen größeren 
deutjchen Städten ift dies die höchft jeltene Ausnahme. Bremen 
wächft im weit ftärferem Maße in die Breite ald in die Höhe. 
Berlin, eine der überhaupt am ftärfiten wachſenden Großſtädte 
in Europa, dehnt natürlicdy gleichfalld von Jahr zu Jahr jeine 
Peripherie ganz gewaltig aus; aber gleichzeitig wächſt es aud) 
mächtig in die Höhe. Unter 18,971 Wohngebäuden hatte es im 
Fahre 1864: 2882 mit fünf und mehr Stocdwerfen, 6865 mit 
4 Stodwerfen u. ſ. w., aber nur 1495 mit einem Stodwerfe. 

Dies ift überhaupt für das Wachsthum der deutichen Städte 
charafteriftiich, daß ein raſcher Zumachs der Bevölferung in den 
Vergrößerungen vorhandener, oder in neugebauten großen Häus 
jern untergebracht, der bewohnte Stadtraum nidyt im Verhältniß 
der Bevölferungszunahme ausgedehnt wird, und daß weitaus der 
größte Theil der Bevölferung ermiethete Haustheile, ftatt ermie- 
thete oder eigene ganze Häuſer bewohnt. 

Und es iſt nicht zu verfennen, dab der Bejeitigung dieſes 
großen Uebelftandes fich gerade bei uns erhebliche Schwierigfeiten 
in den Weg jtellen. 
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Ich will nicht reden von dem beichränften Maße unjeres 
Mohlftandes; denn ſeit vierzig bis funfzig Jahren machen wir 
im Wachsthum des allgemeinen Wohlftandes größere Fortichritte, 
als vielleicht irgend eined der Völker des europäiſchen Kontinents. 
Sch will nicht reden von den mannigfachen direkten gejeßlichen 
Beichränfungen des Baugewerbes; denn auch diefe find zum 
großen Theile überwunden, und ſchon vorher vielfach von dem 
andrängenden Bedürfniß durchbrochen worden. Aber die Zuftände 
unferes Hypothekenrechts mit ihren übermäßigen Erjchwerungen 
der Hppothefen- Aufnahme und -Uebertragung hängen ſich der 
Baufpefulation wie ein Bleigewicht an die Füße. Und, fo 
drüdend auch Allen, welche glüdlichere Wohnungsverhältniffe ges 
wohnt find, oder doc, fennen gelernt haben, ſowie Allen, welche 
hauswirthichaftlichen Fragen ihre dauernde und eingehende Auf— 
merffamfeit widmen, unjer Miethfafernen-Syftem erfcheint: die 
große Maſſe auch der Gebildeten jcheint fich mit jenen gewidhti- 
gen und tiefeinjchneidenden Mängeln, nachdem fie ſich einmal 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt haben, doch leidlich abzu= 
finden. Die Baufpefulation darf auf hohe Renten rechnen, 
auch wenn fie das alte Geleife nicht verläßt; und von ſich aus 
den Anftoß zur Aenderung der üblen Gewohnheit zu geben, mag 
ihr risfant dünfen. 

Um jo dringender jcheint ed mir geboten, dat die Gewohn— 
heit durch genofjenichaftlichen Vorgang und Beiſpiel gebrochen 
werde. Fine Baugenofjenichaft würde unter den Mängeln des 
Hypothekenrechtes minder empfindlich zu leiden haben, als der 
Einzelne. Bereinigt fie zunächſt auch nur die Kräfte der We- 
nigen, weldye das Bedürfniß nach Befjerem dringend empfinden, 
weil fie das Befjere fennen — ihr Beiipiel wird überall zünden. 
Zeigt fie nur einmal, daß die Opfer, welche die Reform Eoftet, 
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weitaus nicht im Verhältniß ftehen zu ihrem großen Gewinn 
— man wird jene Opfer nicht ferner jcheuen. 

Die Frage nach der DOrganijation ſolcher Baugenofjenichaf- 
ten ift eine im Weſentlichen lokale Frage. Das Syſtem der 
englijchen land and building societies, biöher in der Negel nur 
zu Gunften jogenannter Eleiner Leute und von diejen zur Befrie- 
digung ihres Wohnungsbedarfes verwerthet, leidet eben ſo gut 
auf das Wohnungsbedürfuig Derer Anwendung, die entweder 
zwar Vermögen genug befißen, um ſich Hauseigenthbum erwerben 
zu können, aber doch vor den höheren Koften des Einzelbaues 
zurüdichreden; oder denen ed an Vermögen zur Bezahlung eines 
Haujes auf einem Brette fehlt, die aber aus ihren feiten Ein— 
nahmen füglich die allmälige Amortijation des Erwerbungspreijes 
beitreiten fönnten. Was wir in größeren Städten fortdanernd 
für den jehr zweifelhaften Genuß einer für unferen ſpezifiſchen 
Samilienbedarf vielleicht jehr ungeeigueten Etagenwohnung in 
einem Haufe, welches wir mit vielen und ganz fremden Perfonen 
zu theilen haben, zahlen müfjen, das reichte oft jchon an ſich 
vollflommen hin zur Amortifation des Erwerbungspreijes für ein 
eigened Daheim wie wir's nicht beijer wünjchen fünnen. Und 
dad „To have a stake in the country“ ift dody nicht nur bei 
unjeren Stammedverwandten jenjeitd des Kanald, jondern aud) 
bei uns das allgemeine Ziel der Wünſche. Die Engländer haben 
und nur gezeigt, wie man den altbefannten arithmetiichen Sat, 
daß man jedes beliebige Kapital mit Aufbringung von jährlich 
5 pCt. Zind und Zinfeszind in etwas über 14 Jahren zu amorti- 
firen vermag, zum genofjenjchaftlichen Hauserwerb verwerthen kann. 

Gewiß — für eine hauswirthichaftliche Aufgabe par excel- 
lence wird man es erfennen müfjen, fi) und den Seinen ohne 
übermäßige Opfer den Segen eined eigenen, den Bedürfniffen 
der Familie vollfommen angepaßten Haujes, oder doch einer 
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Miethwohnung, die ſich als ein ganzes, abgeſchloſſenes Haus dar— 
ſtellt, zu verſchaffen. 

Iſt dieſe Aufgabe gelöſt, jo empfängt von bier aus die Lö— 
Jung der anderen Fragen, mit denen ich mich beichäftigt babe, 
ganz erheblichen Vorſchub. 

Denn das eigene oder das ermiethete Einfamilienhaus nö- 
thigt wenigitens die wohlhabenderen Klaffen der Bevölkerung 
nicht zu einer Einſchränkung der hauswirtbichaftlichen Gütererzeu- 
gung auf Koften des häuslichen Behagens. Die Sitte des Ein- 
familienhaufes macht eö noch mehr unthunlidy, auf dem Wochen 
markt zu kaufen, was man täglich au Yebensmitteln braucht, und 
erleichtert dem Magazinverfüufer die Befriedigung feiner Kumden 
durch Sendung der Maare ind Hans. Das Ginfamilienhaus 
endlich hilft uns die größten Schwierigkeiten der Dienjtbotennoth 
ficherer überwinden. Es muß der Zielpunft unferer bauswirtb: 
Ichaftlicben Eorgen und Erwägungen jein. 
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Die 


gefgihtlihe Entwicklung 


des 


Freihandels. 


Von 


A. Lammers. 


Serlin, 1869. 


C. G. Lüderig’sche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Meberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


DLR it Freihandel? Die Frage läßt ſich nicht jo leicht beant- 
worten, als ed jcheinen mag. Der Eine veriteht darunter die 
Abweienheit von Schußzöllen, der Andere feine hohen Zölle über- 
haupt, der Dritte gar feine Zölle. Als die Idee zuerft in eini- 
ger Reinheit und Vollkommenheit auftauchte, bei den franzöfiichen 
Phyſiokraten, richtete fie fi) gegen diejenigen Zölle, weldye Col— 
bert zum Zwede der Entwidlung einer ausgedehnten Induſtrie 
in Frankreich eingeführt hatte. Die erite und bis jebt einzige 
große und populäre Bewegung dagegen, welche den Freihandel 
zum ausgeiprochenen Ziele nahm, war gegen die der einheimiichen 
Landwirthichaft zu Gute fommenden englijchen Kornzölle gerid)- 
tet. Ja der Begriff beichränft ſich thatſächlich nicht einmal auf 
Zölle und Waaren. In Auftralien verfteht man unter Freihänd— 
lern diejenigen, welche nicht wollen, daß gejeßliche oder polizei= 
liche Vorkehrungen getroffen werden, um den Zufluß von chine- 
fischen Arbeitern abzuhalten. 

Wozu man übrigens im fünften Welttheil den Namen aud) 
umjtempeln mag, und Europäern wird er nody lange vorzugs— 
weiſe dad Gegentheil von Zollichuß bedeuten. An diejem Gegen— 
la hat der Begriff des Freihandels fich zu feiner heutigen Welt— 
fundigfeit emporgerungen. Gr ilt dann freilich, für Anhänger 
wie für Gegner, zum Mittelpunet und Kern einer ganzen Welt- 
anjchauung geworden; man jpricht von Ausflüffen der freihänd- 
leriichen Lehre, wo nicht einmal internationaler Verkehr, gejchweige 
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denn Zölle oder gar Schußzölle, im Spiele ift. Aber dad find 
nur die natürlichen Ausftrahlungen jeder mächtigen, ihre Zeit be— 
berrichenden Idee. Aehnliches läßt fich ja z. B. in der Natur- 
wiffenichaft an der Darmwin’ichen Lehre beobachten, die troß 
der vorfichtigen Selbftbeicheidung ihres Urhebers ringsum Ge: 
biete ergriffen hat, mit denen fie von Haus aus nichts zu thun 
hatte. 

Wie ed aber Darwinianer vor Darwin gegeben hat — 
Lamard, Goethe, Geoffroy St. Hilaire u. ſ. f. —, So, kann 
man jagen, hat es auch vor dem Freihandel ſchon freihändlerijche 
Handlungen und Anjchauungen gegeben. Einige der erfteren find 
nicht ſowohl durch Bewunderer ald durch leidenjchaftliche Anflä- 
ger unjterblich geworden; dahin gehört der engliich-portugiefiiche 
Handelövertrag von 1703, den Lord Methuen mit Hilfe der 
Meinbergbefiter Portugals durchleßte gegen eine zwanzig Jahre 
früher unternommene Nachahmung der induftriejchöpferiichen 
Maßregeln Colbert's, und den Fr. Lift dann förmlich ausge— 
queticht hat, um an ihm die tückiſch jelbftjüchtige Handelspolitif 
der Engländer nachzuweiſen. Es ift mit diejer jogenannten eng= 
liſchen Hanbelspolitif, dem ewigen Popanz deuticher und franzö— 
fiiher Schußzöllner, ähnlidy wie mit der von Urquhart und 
jeiner Schule denuncirten ruffiichen Eroberungspolitik. Unbe— 
fangen betrachtet, hat fie gar nicht dem ihr ſchaudernd zugeſchrie— 
benen dämoniſchen Zufammenhang durdy Iahrzehnte und Jahr: 
hunderte. Sie gehordht dem Geſetz des Wechſels gleich allem 
Menſchlichen. Lord Methuen war natürlich noch ein ganz naiver 
Freihändler, der einfach den WVortheil ſeines Landes darin jah, 
wenn britiiche Zeuge gegen Portwein ausgetaufcht werden fonn- 
ten, und dieſen Vortheil verfolgte ohne Ahnung des großen Ge- 
dankens zukünftiger Geichlechter, welchem er jo feine Huldi- 
gung darbrachte. Selbft die Vorläufer der modernen National- 
öfonomie, die Phyfiofraten Duesnay, Turgot u. f. f. ftellten 
die Forderung des Freihandeld noch mehr zufällig auf. Sie 
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entiprang ihrer geringen Meinung von der biöher u. a. durch 
Zollſchutz emporgetriebenen Imduftrie im Gegenjah zu der Be— 
wirthichaftung ded Bodend. Sie war aljo gewifjermahen ein 
Ausfluß der Geringichäßung, während Adam Smith, indem 
er die Wirthichaftslehre ald Wifjenichaft begründete, die Freiheit 
des Austauſches zwijchen den verichiedenen Völkern in ihrem 
vollen pofitiven Werthe erfaßte und zu einem Grumdpfeiler feines 
unvergänglichen Gebanfenbaus erhob. 

Damit war die Freihandeld-Spee theoretiich geboren. Eine 
Art praktiicher Verwirklichung aber jollte fie zuerſt merfwürdiger 
Weiſe nicht in England oder Frankreich finden, den Heimat— 
ftätten der modernen Nationalöfongmie, jondern in Preußen, wo 
die Lehren von Adam Smith früh eine fürmliche Schule von 
Profefjoren und Staatömännern begründeten. Sie verflochten 
fidy innig mit den übrigen Ideen der Wiedergeburt, aus denen 
die Heritellung des zertrümmerten preußiichen Staats, die Be- 
freiung des Baterlanded von fremdem Joche hervorging, und 
ichufen, den reactionären Rückſtoß von 1815 nody eine Weile 
überdauernd, dad unter dem Vorſitz W. v. Humboldt's im 
Staatsrath feitgeftellte, jonft vornehmlich an Maapen’3 Namen 
gefnüpfte Freihandelögeieg vom 26. Mai 1818, ein ruhmvolles 
Denkmal preußiicher Finanzweisheit. 

Diejes Geſetz gewährte nicht allein im Innern des vergrö- 
Berten Staatsgebiets völlige Freiheit ded Verkehrs von Binnen- 
zöllen u. dgl. Es ftellte die Handelöfreiheit vielmehr geradezu 
ald den Grundjat hin, nach weldyem auch die Beziehungen zu 
anderen Staaten geregelt werden jollten. Dem entiprechend be- 
maß ed die zu erhebenden Grenzzölle denn auch niedrig genug, 
nämlich mit zehn Procent des Werthes ausländijcher Fabrik— 
producte ald Regel, zuichläglidy eines Gewichtszolls von einem 
halben Thaler für den Gentner. Erſt nachdem fo der Geift der 
preußiichen Handelöpolitif geſetzlich niedergelegt worden war, machte 
man fih an die weitere Aufgabe, ihr das übrige Deutichland 
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emzufchließen, friedlich zu erobern. Der preußiiche Tarif von 
1818 blieb für geraume Zeit ein Vorbild, nach welchem aufge: 
flärte europäiiche Staatsmänner wie z. B. Huskiſſon in Eng» 
land ſtrebten und hinwieſen. 

Ziemlich zu gleicher Zeit hatte am entgegengeleßten Ende 
des Melttheild ein anderer Jünger von Adam Smith, Don 
Mannel Garay in Madrid, als Finanzminifter Ferdinands des 
Siebenten die Wahrheit der Freibandelslehre zum Ausgangspunet 
für eine gründliche Hebung des zerrütteten ipantichen National- 
haushalts auserſehen. Aber er jcheiterte am der bodenlojen Un- 
zuverläffigfeit jeines Heren und an der ungeheuren fachlichen 
Scywierigfeit der Aufgabe; erit die jüngfte Ummälzung von 1868 
hat ihm in dem jeßigen Rinanzminijter Figuerola einen Nach— 
folger gegeben, der diejelbe Idee unter günstigeren Auſpicien be- 
fennt. 

Preußens öltliched Nachbarland dahingegen, Rußland, ging 
im Sabre 1821 unter dem Finanzminifter Gancrin zu feinem 
ebenfalls bis heute fait umverändert feitgehaltenen Prohibitiv- 
ſyſtem über. 

Dafür ſchickte ſich nun England an, die Ergebniſſe feiner 
gelehrten Roricher auf die überlieferte Geſetzgebung anzuwenden. 
Daffelbe Minifterium, weldyes unter Cauning's Führung mit 
der Politik der Heiligen Allianz brach, that durch Huskiſſon 
die eriten entichlolfenen Schritte auf der Bahn zum Rreibandel. 
Gegen das Ende des zweiten Jahrzehnts dieles Jahrhunderts 
litt England an Nothzuftänden; eine der abitellbaren Urſachen 
derielben lag unzweifelhaft im der außerordentlichen Beichränfung 
des auswärtigen Handeld durdy Verbote und verbotähnlid, wir— 
fende Zölle, und eine Anzahl Londoner Kaufleute, denen ibre 
tägliche Beichäftigung die Erkenntniß dieſer Wahrheit beionders 
nahe legte, wendeten fi im Mai 1820 mit einer dagegen ge— 
richteten Bittichrift ans Parlament. Ihr Verfaſſer war Th. 
- Zoofe, der fpäter die berühmte „Gejchichte der Preiſe“ ver: 
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öffentlicht hat. Die Regierung zeigte fi der Einleitung einer 
parlamentariichen Unterfuchung geneigt; erit das Dberhaus, daun 
dad Unterhaus ernanute dazu jeded jeinen bejonderen Ausſchuß. 
Auf Grund der Berichteritattung dieſer Ausichüffe nahm Hus— 
kiſſon ald Präfident des Handels-Amts von 1823 bis 1826 
durchgreifende Reformen vor. Gr begann mit der Aufhebung 
der Salzitener, welche 13 Schilling für den Buſchel betragen und 
zuletzt über 9,373,000 Thaler eingebracht hatte. Seine Herab- 
jeßungen und Aufhebungen von Zöllen betrafen meift Rohſtoffe, 
wie Seide, Wolle, Kohlen, Tabad, Kaffee, Wein, Rum u. ſ. f. 
Ferner wurde der Wuft der beitehenden zahllojen Zollgefeße, die 
man im Jahre 1810 nach fünfjähriger Arbeit auf 1100 Seiten 
zufammengedrängt hatte, im Sahre 1825 zu elf Statuten vers 
Dichtet, von denen das erfte vierhundert alte Statute aufhob. 
Dafjelbe Jahr ſah Zölle zum Gelammtertrage von 18,460,000 
Thalern fallen. Aber Huskiſſon ftarb befanntlih, wie Gans 
ning, ſehr bald, nachdem er den Gipfel jeinet Laufbahn erreicht 
hatte, und zwar auf ber neneröffneten Mancheiter » Zinerpooler 
Eifenbahn, ein zufällige Dpfer der großen Neuerung, welche die 
Kraft der Freihandels-Idee verzehnfachen jolltee Für länger als 
ein Jahrzehnt gerieth nach ihm die engliſche ie ins 
Stoden. 

Wie fie wieder aufgenommen wurde, geichah es nicht mehr 
vermöge der erleuchteten Initiative eines einzelnen Staatsmanus 
oder aus dem ruhigen Getriebe parlamentariicher Unterfuchungen 
und Verhandlungen heraus, jondern durch den unwiderftehlichen 
Drud einer Bewegung im Volke. Die Anti-Corn-Law-League 
hatte ihre gewaltigen Sturmböde und Mauerbrecher angelebt. 

Die Kornzölle, deren Zwed war, den englischen Pächtern 
einen gewiljen feiten Preis für ihr Getreide, und dadurch mittel 
bar den Grumdherren hohe, pünctlich eingehende Pachtgelder zu 
fichern, waren früh im weiteren Kreijen als eine Urjache öffent- 
licher Noth erkannt worden. Als nach der —— Juli⸗ 
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Revolution der wiberftrebenden Ariftofratie die Reform des Par- 
laments⸗Wahlrechts abgetroßt worden war, begann man bier und 
da zu hoffen, ihr auch den Zollſchutz abzuringen, mittelft defien 
fie den Schweiß der Mafjen im Preife drüdte, um die andere 
Schale der Waage, in welcher ihr Grundbefig lag, hoch ſchwe— 
bend zu erhalten. Es bildete fi} 1836 in London eine Anti-Gorn- 
Law-Afjociation, Verein gegen die Kornzölle, der jedoch wenig 
ausrichtete. Befjer, und in der That beiipiellos glüdte es der 
im Herbft 1838 zu Manchefter gegründeten Anti-Gorn-Lawstea- 
gue, Bund gegen die Kornzölle. Zu feiner Gründung hatte es 
den äußeren Anftoß gegeben, dab während ein naſſer Sommer 
den Weizenpreid auf das Doppelte ded Jahres 1836 trieb, ein 
befannter freihändlerifch geftimmter Staatöbeamter, der auch in 
Deutichland für den Freihandel Propaganda zu machen verjucht 
bat, Dr. Sohn Bowring, auf der Durchreife durch Manchefter 
mit dortigen Gefinnungsgenofjen zufammentraf und die brennende 
Frage erörtert. Aber nur fieben Männer bildeten den eriten 
Kern ded Bundes, unter denen der befanntefte Archibald Pren- 
tice, Herausgeber der Manchefter Times, war. Durch ihn wird 
wohl Gobden herangezogen worden jein, der in der Handels— 
fammer von Manchefter bereitd eine Agitation gegen die Korn- 
zölle empfohlen hatte. Sohn Bright, der andere ber beiden 
großen Dioskuren ded Freihandels, trat erit etwas jpäter hinzu. 
Er intereifirte fi) damals bejonders für ein Syſtem nationalen 
Unterrichts im Gegenſatz zu dem herfümmlichen Syſtem bloßen 
Privatunterrichts; und als er eined Tags den ihm damals noch 
nicht befannten Cobden aufjuchte, um ihn für eine deswegen 
in Rochdale abzuhaltende Verſammlung anzuwerben, jagte diejer 
zwar nicht Nein, gewann aber jeinerjeitd den jungen Nachbar für 
die. Freihandels-Agitation. 

Das Beiipiel Mancheſters ſteckte die übrigen Großſtädte des 
Landes raſch an: faft in allen bildeten fich gleiche Vereine. Schon 
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derjelben nach Zondon berufen, um aus ſo und jo viel Einzel- 
vereinen den nationalen Bund erwachſen zu laffen. Sie baten 
um Gehör vor den Schranfen des Unterhaufes, um im Schoße 
diejer eigentlich regierenden Körperjchaft des Staats dad Gewicht 
der einzigen Stimme, welche fid) dort jeit Jahren folgerichtig für 
ihre Sache erhoben hatte, des Abgeordneten Billier3, zu verftärfen. 
Wie fi) denfen ließ, wurde ihr Begehren abgewiejen; indeß er- 
flärte Cobden öffentlich, fie verzweifelten darum an ihrer Sache 
nicht, denn hinter ihnen ftänden drei Millionen Menjchen der 
großen Städte Englands, deren Bündni zu einem Hanfabund 
wider die Ritter vom Kornzoll ausichlagen werde. Die Begrün- 
dung einer nationalen Liga mit dem Sit in Manchefter wurde 
beichlofien. 

Bon nun an begann die ſyſtematiſche Agitation. Unter der 
geichicten Zeitung von George Wiljon wurde fie ganz ge 
ſchäftsmänniſch betrieben, als handle es ſich um die allein durd) 
Pünctlicykeit und äußerten Nachdruck zu fichernden mercantilen 
oder induftriellen Unternehmungen eines großen Haufes. Das 
fitterariiche Drgan des Bundes, das Anti-Corn-Law-Circular, 
verbreitete fich in 15,000 Eremplaren von Hand zu Hand. Be 
fühigte Redner zogen aus, den heiligen Funken in neue Bezirke 
und noch uneroberte Drte zu tragen. Es fam dahin, dab das 
Land in eine Anzahl Regionen abgetheilt wurde, für deren jede 
ein Profeſſor der Politischen Defonomie die Aufgabe der frei- 
händleriſchen Belehrung und Befehrung übernahm. 

Dabei famen die jüngjten großen Reformen der Zeit dem 
Unternehmen wunderbar zu Statten. Die Einführung und rajche 
Verallgemeinerung der Eiſenbahnen erleichterte es den Wortfüh- 
rern der Liga, ihr Evangelium in allen Theilen des Reiches per- 
lönlich zu verfündigen. Das Penny-Porto, ein Jahr nad) ihrer 
Begründung von Rowland Hill durchgeſetzt, geftattete ihr, mit 
derjelben Summe eine acht= bis neunfach jo ftarfe Gorreipondenz 


zu beftreiten, wie vorher möglich geweien wäre, — der Berwohl- 
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feilerung des Zeitungs-Verſands nicht einmal zu gedenfen. Die 
Parlaments: Reform von 1832 endlich, deren weientlichiter Ge— 
winn in der Erjegung einer Anzahl jogenannter verfaulter Fleden 
durch bisher vom Wahlrecht ausgeichloflene große Fabrifitädte 
beftand, verichaffte ihren Führern den Eintritt ind Haus der Ge- 
meinen. Bei den Neuwahlen von 1841 erhielt der einiame 
Streiter Villiers weientlichen Zuwachs, vor Allen au Gobden, 
der in Stodport gewählt ward. 

Iuzwiichen war die Forderung der Liga ſchon völlig zur 
berrichenden Volksſache geworden. Ald fie zuerit ausgeſprochen 
wurde, nahmen die Chartiſten dieſes Vorredyt noch für ihren po— 
litiichen Radicalismus mit dem allgemeinen Stimmrecht, der ge— 
heimen Abftimmung, den furzdauernden Parlamenten u. ſ. f. in 
Anſpruch. Sie ſahen anfünglidy ſauer drein, ald die National: 
öfonomie ihrer Polttif den Vorjprung abzugewinnen drobte, und 
fuchten verjchiedentlich die Volksverſammlungen der Yiga zu ftören. 
Aber der geiunde Menichenverftand der Maſſen beariff bald, dak 
fie an billigem Brot noch etwas unmittelbarer intereifirt ſeien 
ald an Veränderungen in der Geitalt der Volksvertretung. Die 
Chartiſten mußten fidy’s gefallen laſſen, für einige Zeit im die 
zweite Yinie dev Volksthümlichkeit zurückzutreten. 

Don Cobden's Eintritt ins Parlament hofften die geängſtig— 
ten und erbitterten Gegner, die Schärfe jeiner Maffen werde 
fich in der ungewohnten Umgebung abitumpfen. Hatten fie doch 
jolche Demagogen wie Gobbett und Hunt im Unterhauie zu 
völliger Umbedentendheit zujammenichrumpfen ſehen. Aber der 
Feldherr des Kreibandelsbeers erwies ſich von gediegenerem Stoffe. 
Er war weder ein Virtuos der öffentlichen Nede, dem jeder Grund 
oder Vorwand zum Sprechen leidlich gleich willfommen geweien 
wäre, noch ein Wühler von Profeſſion, dab er die Agitation um 
ihrer jelbft willen geliebt und betrieben hätte; ſein Herz gehörte 
ganz der Sade. Daher, und dur die ſchmucklos nüchterne 
Art feiner Berediamkfeit, die ſich faſt immer lediglih an den 
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Verſtand der Hörer wendete, wurde er bald zu einem der wirf: 
jamften und beachtetiten Parlamentöredner. Der Uebergang von 
der Nednerbühne großer Volksverſammlungen zu dem Auftreten 
im Unterhaufe, wo man von feinem Plabe ſpricht, den Sprecher 
anredet, nicht die Verſammlung, und troßdem die Traditionen 
der älteften und jelbitbewußteften aller geſetzgebenden Körper— 
Ichaften der Welt zu reipectiren bat — dieſer Sprung, der ſelbſt 
in Staaten von weit fürzerer conftitutioneller Geichichte ſchon 
jo mandye gepriejene Berediamfeit in den Sand geſetzt hat, ift 
von Gobden und Bright obme alle Schwierigfeit zurüdgelegt 
worden. Mit der gleichen Leichtigkeit, wie vor einem beliebigen 
Meeting, fanden fie hier den richtigen Ton, wechielten je nad) 
Dedürfnik die Bühne und blieben immer Meifter. Welche Gel- 
tung fie im Unterhaufe faſt auf der Stelle erlangten, bewetit 
am beiten eine gewilje durch fie hervorgebrachte Veränderung des 
berrichenden Tons. Sie hatten der Hochkirche gegemüber, die als 
eine rein ariftofrattiche Inftitution natürlich auch die Kornzölle 
vertheidigen half, die zahlreichen Dilfidenten-Prediger des Yandes in 
Maſſe auf ihre Seite gebracht. Als Cobden diejes Umftandes Er- 
wähnung that und dabei nicht unnatürlicher Weiſe einen etwas 
feierlichen Ton anichlug, ericholl Gelächter; man war religiöſe 
Ankflänge irgend welcher Art nicht gewohnt und glaubte fie nicht 
dulden zu jollen. Aber Gobden und namentlid Bright, der 
ald Duäfer noch innigere veligiöje Ueberzeugungen befannte, ijeß- 
ten es durch ihren Ernſt, ihren gejunden Tact und ihre periön- 
liche Würde bald durch, dat die Gemeinen Englands Anipieluns 
gen auf religiöfe Gefühle, wofern fie mur am ſich paſſend er- 
ichienen, fortan mit gezismender Achtung anbörten. Der lebte 
Sünder gegen diefe neue Negel war Yord Palmeriton, der ſich 
Bright einmal „Ze. Ehrwürden“ zu nennen geitattete; allein 
Gobden gab ihm dafür eine derbe Lection und der wißige alte 
Herr hütete fidh den Spaß zu wiederholen. 


Während aber ſchon im Parlament für die Sprecher der. 
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Liga Gehör erftritten war, wurde die Agitation der Meetings 
keineswegs eingeftellt. Im Gegentheil verdoppelten fich dieſe Ber: 
fuche, einen überwältigenden Volkschor für die Aufhebung der 
Kornzölle zu vereinigen, mit jeder neuen Gelegenheit, an welcher 
fich erfennen ließ, dab die Mehrheit der beiden Häufer und die 
aus ihr hervorgegangene Regierung noch umbefehrt jeien. Eine 
Opferwilligfeit, die bis dahin ihres Gleichen nicht gehabt hatte, 
wurde an dieſes große Werk gejeßt. 1841 famen 50 — 55,000 
Thaler zufammen, im folgenden Jahre das Dreifache, 1843 jchon 
270,000 Thaler, 1844 über eine halbe Million. In Mancheiter 
wurde, da die vorhandenen Berjammlungsräume nicht länger aus» 
reichten, eine eigene Freihandelshalle erbaut. In London miethete 
man den ganzen Winter 1844/45 hindurch für jeden Mittwoch: 
Abend die Theater Drury-Lane und Govent-Garden, um das 
Bolf der Hauptitadt mit dem entjchlofjenen Willen der Liga zu 
erfüllen. Nachher folgte in legterem Gebäude ein Eolofjaler Ba— 
zar, in welchem vierhundert Damen zu Gunften der Bundescaffe 
die Verfäuferinnen jpielten und von 125,000 Beſuchern 160— 
170,000 Thaler einnahmen. 

Die Frauen fpielten bei dieſer Agitation überhaupt eine 
Rolle. Wie jede Bewegung in civilifirten chriftlichen Nationen, 
welche tiefer geht und länger anhält, hatte auch fie zulegt ihren 
Weg zum Verſtändniß und zur Mitempfindung des weiblichen 
Geſchlechts gefunden. Unſer reijender Landsmann S. G. Kohl, 
der damals grade England bejuchte, erwähnt der Damen-Eomitees, 
welche einen Theil der großartigen Organifation der Liga bilde- 
ten. Daran knüpfte der franzöftiche Freibandelsapoftel Ba ftiat 
in jeinem Erſtliugswerk „Cobden und «die Liga“ einen begeifter- 
ten Aufruf an die Mitwirkung der Frauen zu foldhen volköfreund- 
lichen Unternehmungen, in welchem ed u. a. heißt: „Ehedem 
frönten die Damen den Sieger im Turnier. Muth, Gejchidlich- 
feit und Milde wurden volfäthümlich durch den beraujchenden 
Klang ihres Beifallsrufs. Im jenen unrubigen und gemalt: 
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thätigen Zeiten, wo ein brutales Joch auf den Schwachen 
und Kleinen laftete, kam es eben vor allem darauf an, Hoch— 
berzigfeit und ritterliche Gefinnung zu ehren, damit fie in den 
rauhen Sitten einer Friegeriichen Welt nicht vollftändig unter- 
gingen. Weil nun aber die Zeiten andere geworden find, die 
rohe Muskelkraft der Energie des Geiftes den Vorrang einge: 
räumt hat, Unrecht und Unterdrüdung neue Formen annehmen, 
ber Kampf vom Schlachtfelde auf den unfichtbaren Boden der 
Ideen verlegt ift, — muß deshalb die Miſſion der Frau zu 
Ende jein? Hat fie ſich darein zu ergeben, daß ihr Plab ein- 
fürallemal außerhalb der jocialen Bewegung iſt? Soll e8 ihr 
verjagt jein, auf feimende neue Sitten ihren wohlthätigen Ein- 
fluß zu üben, und durch ihren Blic jene höheren Eigenichaften 
zu entzünden, deren die Gultur der Gegenwart bedarf? .. Im 
unjeren Tagen müfjen die Frauen der moraliichen Tüchtigkeit, 
der Geifteöfraft, dem bürgerlichen Muthe, der politiichen Red— 
Iichfeit, der thätigen und erleuchteten Nächftenliebe jene unichäß- 
baren Preije, jene unmwiderftehlichen Ermuthigungen zufommen 
laflen, welche fie vormals allein für Tapferkeit im Gebraudy der 
Waffen Ipendeten... Wenn die widerwärtigite Verworfenheit 
alle Springfedern unjerer Inftitutionen lähmt, eine niedrige Be: 
gehrlichkeit, nicht zufrieden unumſchränkt zu Ichalten, ſich auch 
noch frech zu einem förmlichen Syitem aufpußt, umd eine bleierne 
Atmoſphäre auf unſer jociale8 Leben drüdt, jo ift der Grund 
darin zu finden, daß die Frau noch nicht von ihrer providentiellen 
ſocialen Mijfion Beſitz ergriffen hat.” 

Mit der Anti-Corn-Law-League jtritten aljo die Frauen 
und der rührigfte, ftrebjamfte Theil der Geiitlichfeit — zwei ge— 
waltige Bundesgenofjen in einem germaniichen und proteitan- 
tiichen Lande. Dreihundert Perſonen waren während des Jahres 
1844 faft ununterbrochen mit der Berpadung, fünfhundert mit 
der Austheilung ihrer Flugichriften bejchäftigt, won denen da— 
mals jchon mehr ald neun Millionen Abdrüde in Umlauf ge 
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jeßt worden waren. Welch’ ein Abitand war das gegen jene 
erite Zeit, wo ein Eleined Zimmer in Mancheiter die verjammel- 
ten Genofjen mehr ald hinlänglich faßte, ein jchmußiger rother 
Vorhang hindurchgezogen zu werden pflegte, damit der Anblid 
jo vielen leeren Raumes die Grichienenen ſelbſt nicht allzu jehr 
entmuthige, und die Führer immer zitterten, ein Feind möge fie 
einmal belaujchen und der abgeneigten Welt das Geheimniß ihrer 
ſchwachen Zahl verrathen! Sogar ihnen hatte ed im Laufe der 
fieben Jahre des Kampfes nicht ganz an Augenbliden der Muth: 
Iofigfeit und des Verzagens gefehlt. Bright verlor während des 
langen Feldzuges feine erfte Frau; vom Schmerze zu Boden ge 
zogen, dachte er ſich ganz vom öffentlichen Leben zurüdzuziehen, 
Aber Cobden ftimmte ihn um durch nachdrüdlichen Hinweis 
auf die Witwen und Waiſen, deren Noth zu fteuern beffer jei, 
als dem Gedanken an einen nicht zu ändernden Schlag des eigenen 
Schickſals nachzuhängen. Bright konnte der gemeinjamen Sache 
und dem Freunde dieſen Dienit erwidern, ald Cobden ſich ſpäter 
vor die Wahl geitellt ſah, jein Geſchäft verfallen zu jehen oder 
ihm mehr von der Zeit zu widmen, die er bis dahin der Liga 
geopfert hatte. 

Schon bald nach Eobden’s Eintritt ind Parlament fing 
das erjehnte Ziel an, fi) von ferne zu zeigen. Sir Robert 
Peel, der damalige Minifterpräfident, hielt zwar im Wortgefecht 
noch icheinbar unverändert Stand. Sa, ald im Januar 1843 
von einem Wahnfinnigen jein Privatjecretät Drummond auf 
offener Straße Itatt feiner ermordet worden war, lie er fidh von 
jeiner Erregung hinreißen, Gobden der intellectuellen Urheber: 
ichaft zu zeihen, weil diejer wiederholt in feierlicher Beſchwörung 
an die Verantwortlichfeit des leitenden Raths der Krone für das 
aus ſchlechten Zöllen fließende öffentliche Elend erinnert hatte; 
und Tage lang ließen die tobenden Haufen der Tory-Partei den 
Angegriffenen zur Vertheidigung wicht zu Worte fommen. Allein 
im Stillen hatte doch eine 1840 angeftellte neue commiſſariſche 
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Unterfuhung über die Wirkungen des beitehenden Zollſyſtems 
ftarfen Eindrud auf Peel gemacht; alö er 1841 die Zügel der 
Regierung aus Lord Melbourne’d Händen wieder übernahm, 
permied er ed jorafältig, fich gegen jeine Anhänger zur Aufredht- 
erhaltung der Kornzölle förmlich zu verpflichten. 

Die erwähnte Unterjuchung hatte u. a. herausgeſtellt, daß 
von 862 zollpflichtigen Artifeln 
147 gar nichts eimbrachten, 
349 jeder weniger alö 100 £ oder zujammen 8,000 £ 


132 „ von 100 bis 500, „ . 32,000 „ 
5 5» 50 1000,, „32,000 „ 
107°, „1000 „ 5000, „245,000 „ 
63 5 m 5000 „ 100,000 „ „ 1,397,000 „ 
10 „ „100,000 „ 500,000 „ „ 1,838,000 „ 
— 500,000 & und darüber „ „18,575,000 „ 


Bei einer Gefammteinnahme von 22,962,000 £ (153,080,000 
Thaler) im Jahre 1839 hatten 17 Artikel zufammen 94 pCt. 
und 29 andere fernere 4 p&t. aufgebradyt, jo daß für dem gan— 
zen Reit nur 2 pCt. übrig blieben. Jene 17 Artikel waren: 
Zuder, Thee, Tabak, Spirituojen, Wein, Bauholz, Getreide, 
Kaffee, Butter, Korinthen, Talg, Saaten, Rofinen, Käſe, Baum- 
wolle, Wolle, Seidenftoffe. Dies lenkte den Blid von der Schub: 
zollfrage der Kornzölle zurüd auf eine andere freihändleriiche Re— 
form, weldhe Huskiſſon auch bereit ind Auge gefaht hatte: 
die Vereinfachung des Tarif. 

Eine dritte Tendenz wandte ſich gegen die Bevorzugung der 
Golonien durch Differenzialzölle. Fremder Kaffee z. B. zahlte 
15 Pence das Pfund, GolonialsKaffee nur 6, Kaffee vom Cap der 
guten Hoffnung aber 9 Pence das Pfund. Da nun der Umweg 
über da8 Gap nur J bis 1 Penny auf das Pfund ausmachte, 
wofür der Zollunterichied 6 Pence betrug, jo gingen große Men- 
gen Kaffee von Brafilien und Hayti nach der Südſpitze Afrikas, 
um erſt von da nad England zu gelangen, machten aljo eine 
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an fich nutzloſe Fahrt auf Koften der engliichen Gonjumenten, 
verfürzten die Zollcaffe und vereitelten die Abficht des Differenzial- 
zolls, alles auf einmal. Der Differenzialzoll auf Zuder, der 
63 Schilling für den Gentner gegen 24 Schilling betrug, hatte 
die weftindijchen Pflanzer in ihren Preisforderungen fo unver: 
ſchämt gemacht, dab troß des enormen Unterjchiedes doch fremder 
Zuder in London an den Markt fam. 

Die Gefchichtichreiber liegen unter fich darüber im Streite, 
ob Sir Robert Peel ſchon 1842 zum Freihandel hätte über- 
gehen jollen und fünnen. Er würde fi) damit allerdings den 
Vorwurf der „organifirten Heuchelei” vielleicht eripart haben, der 
ihm ſeit 1845, und ehe er noch feine Entichlüffe fundgegeben 
hatte, von den Heißipornen der Tory-Partei mit grenzenloier Er- 
bitterung an den Kopf geworfen wurde. - Aber ob ed dann in 
feiner Macht gelegen hätte, die große befreiende Mafregel per- 
fönlich durchzuführen, ift eine andere Frage. Leicht hätte er fich 
genöthigt fehen Fünnen, die Führung der Tories auf der Stelle 
abzugeben und im dem dann folgenden leidenjchaftlichen Streit 
der Extreme den ohmmächtigen Zujchauer zu jpielen. Daß er 
dies nicht wollte, darf nicht bloß als ein jelbitfüchtiger Ehrgeiz 
verurtheilt werden ; es bewahrte das Land vor gefahrvollen Kämpfen 
und vielleicht vor einer Revolution. So fcheinen auh Gobden 
und Bright die Sache aufgefaßt zu haben, nad) der lauten und 
herzlichen Anerkennung, welche fie ihm hinterdrein zollten, nad) 
der Wärme, mit welcher namentlich Bright ihn in Schuß nahm, 
ald die Zoried ihr Verrath-Geſchrei im Unterhaufe jelbit er- 
hoben. 

Im Jahre 1842 aljo wurden die Kornzölle nody nicht an- 
getaftet; Dagegen ward zum erften Mal ſeit Huskiſſon's Zeit 
wieder ein ordentlicher Schnitt in den Zolltarif gethau. Holz 
und Kaffee wurden herabgejebt, eine ziemliche Menge umeinträg- 
licher Pofitionen ganz geftrichen, und überhaupt für 10,850,000 
Thaler Zölle aufgegeben. 
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Dies war aber noch nichts gegen die Tarif-Reduction von 
1845, die für 24,900,000 Thaler Zölle ſtrich. Jetzt wurden 
Baumwolle und ein paar andere Rohftoffe ganz von Steuern 
frei, ebenio Glad, der Zuderzoll um ein Drittel berabgejeßt u. 
1. f. Das Budget von 1846 folgte mit weiteren Ermäßigungen 
im Belauf von 7,700,000 Thalern, welche Seidenwaaren, Vieh, 
Butter, Käje, Talg, Spirituofen, Delfaaten u. ſ. w. betrafen. 
Beide Male wurde eine Anzahl unbedeutender Artifel ganz frei- 
gegeben. Nach dem Abjchluß der Peel’ichen Zarifreform waren 
von 1100 Pofitionen, welche der Bericht von 1840 noch vor- 
gefunden hatte, nur 590 übriggeblieben. 

Das Gejeß vom 18. Auguft 1846 brach das Monopol der 
weſtindiſchen Zuderpflanzer auf den engliihen Markt. Der 
Differenzialzoll zu Gunften des Zuderd aus englijchen Colonien, 
der dafjelbe enthielt und gewährleiftete, wurde von Sahr zu Fahr 
ermäßigt, bis er ganz verjchwand. Aehnlich, obwohl nicht ganz 
jo radical verfuhr man mit dem Differenzialzoll zu Guniten ca= 
nadiichen Bauholzes. 

Der Punct jedoh, um welchen alles fich drehte, waren 
jelbitverjtändlich die Kornzölle Die ſchlechte Getreide-Ernte von 
1845 und das gleichzeitige Auftreten der Kartoffelfranfheit reif- 
ten Sir Robert Peel's Entihluß. Der Führer der Whigs, 
Lord Sohn Rufjell, der fid) den Forderungen der Liga jchon 
länger zugänglich gezeigt hatte, fam ihm vor der Deffentlichfeit 
freilich zuvor mit einem an feine Yondoner Wähler gerichteten, 
aus Edinburg datirten Briefe vom 22. November 1845, in wel- 
chem er dad Princip der Kornzölle förmlich fallen lieh. Allein 
als Peel ihm durch Anerbieten feines Rücktritts Gelegenheit gab, - 
demgemäß zu handeln, vermochte er fein Gabinet auf diejer Bafis 
zufammenzubringen, Peel reorganifirte deshalb das jeinige — 
Lord Stanley, der jebige Lord Derby ſchied damals aus —, 
und eröffnete das Parlament mit feititehendem Plane. Danach 
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1. Februar 1849 ganz aufhören (bid auf einen unbedeutenden, 
gegenwärtig erit zur Aufhebung gelangenden feiten Satz von 1 
Schilling dad Duarter). Die Verhandlung war heit und lang, 
zwölf Unterhausfigungen hindurch; ihre Laft lag größtentheild 
auf dem Minifter, da Gobden, an Ueberarbeitung krank, nur 
einem Theil der Sitzungen beizumohnen vermochte. Endlich 
wurde Peel’3 Antrag am 21. Februar 1846 mit 327 (337) ges 
gen 229 (240) Stimmen angenommen. Das Oberhaus erhob 
feine ernftliche Schwierigfeiten, was es, wenn nicht der lang- 
jährige Führer der Gonjervativen die große Mafregel vorgejchla- 
gen hätte, ficherlich nicht unterlaffen haben würde zu thun. Am 
26. Suni 1846 wurde der Triumph der Freihandelspartei durch 
die Unterjchrift und das Siegel der Königin janctionirt. Die 
Wucht des Erfolges ri Sir Robert Peel vom Minifterfeifel 
herunter; er mußte unmittelbar nachher jein Amt an die Whigs 
abgeben, und ift nicht wieder and Ruder gefommen. Aber in 
der Rede, mit welcdyer er jeinen Rücktritt anfündigte, durfte er 
fidy mit dem Gedanken tröften, daß fein Verdienſt um eine all- 
gemeine Erleichterung der Noth im Lande unbeftreitbar und von 
den Zeidenden jelber anerkannt jei. Indem man dieje jeine eige— 
nen Worte jpäter auf jein Denkmal graben ließ, wurden fie von 
der öffentlichen Stimme gewiljermaßen beftätigt. Im derjelben 
Nede jprach er übrigens das Hauptverdienft um die große Be— 
freiung — wie es prophetiichen Geijtes jchon ein Sahr vorher 
der Franzoje Baftiat gethan hatte — Richard Cobden's 
natürlicher, an die Bernunft appellirenden Beredjamfeit zu. 
„Sie können fid) das Zeugniß ertheilen”, jchrieb Baftiat 
an Cobden auf die Nachricht vom Siege am 25. Suni 1846, 
„auf dieſer Erde eine tiefe Spur Ihres Wandelnd hinterlaffen 
zu haben, und die Menjchheit wird Ihren Namen fegnen. Sie 
haben Ihre ungeheure Bewegung mit einer Kraft, einem Zu— 
jammenhang, einer Klugheit, einer Mäßigung geleitet, welche 
für alle zufünftigen Reformen ein ewiges Beifpiel fein werben; 
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und aufrichtig ſage ich, die Vervollkommnung, welche die Kunft 
zu agitiren von Ihnen erhalten hat, wird für das menfchliche 
Geichlecht eine noch größere Wohlthat fein ald der ımmittelbare 
Erfolg Ihrer Anftrengungen, jo groß diefer auch ift. Sie haben 
der Welt die Yehre gegeben, daß die wahre Kraft in der Mei- 
nung ſteckt, und ihr gezeigt, wie man dieſe Kraft in Bewegung 
ſetze.“ 

Am 22. Juli 1846 löſte ſich die Anti-Corn-Law-League auf. 
Ihr großer Zwed war erreicht; mur noch zu untergeordneten 
Aufgaben oder gar zu engeren Parteizwecden hätte fie vereinigt 
bleiben fönnen, auf Koſten des erworbenen reinen Ruhms. Aehn— 
lich wie zwanzig Jahre nachher das fiegreiche Heer der Vereinig- 
ten Staaten, das die Union gerettet und die Sklaverei zeritört 
hatte, ging diefe große agitatorifche Bereinigung nach erreichtem 
Ziele ruhig aus einander. Bier Fünftel von der Biertelmillion 
Prund Sterling, welche für den Fall der Nothwendigfeit länge— 
ren Kampfes bereitö gezeichnet war, blieben uneingefordert. Es 
blieb troßdem noch genug in der Gaffe, um die verdienftuollen 
Yeiter der Agitation durch Chrengeichenfe audzuzeichnen. Der 
Präfident Wilfon wurde gebeten, zehntaujend Pfund anzunehmen, 
jeder jeiner fieben Gollegen im Vorſtand ein jchweres filbernes 
Thee-Service. Für Gobden aber, der jein blühendes Geichäft 
auf dem Altar des Vaterlandeö geopfert hatte, brachte eine bes 
fondere Nationaljubieription eine halbe Million Thaler auf, wäh: 
rend man Bright eine prächtige Bibliothef darbot. Zugleich 
wurden die Vorftandömitglieder ermächtigt, die Agitation von 
neuem zu eröffnen, jobald die Zollichußpartei ihr gedemüthigtes 
Haupt abermals erheben jollte. 

Dies follte jedoch in den nächiten Jahren noch nicht ge- 
ſchehen. Zu gewaltig war der Eindrud, den die Ueberwältiguug 
der conftitwirten Gewalten durch die populäre Agitation hinter- 
lafjen mußte; zu gründlich die Befehrung aller jelbjtändigen und 
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lichen Discuſſion. Das iſt der hohe Vorzug friedlicher Erörte— 
rung und Verhandlung vor gewaltſamem Umſturz, daß jene ſich 
die Ueberzeugungen unterwirft, dieſer nur einen widerwilligen 
Gehorſam erzwingt, der nicht länger vorhält als die zwingende 
Gewalt. Der Triumph der Agitation gegen die Kornzölle hat 
der britiſchen Politik einen tieferen Stempel aufgeprägt, als ir 
gend ein Ereigniß jeit den napoleonijchen Kriegen. Für den Han- 
del ihres Landes arbeiteten britiiche Staatömänner und Diplo: 
maten jchon lange, und vorzugsweile: jeit Peel's Befehrung zu 
Cobden's Predigt arbeiten fie, wie wenn fie alle Emifjäre der 
Liga wären, für den Frei handel. 

Eine der Nachwirkungen des fiegreichen Kampfes für die 
Kornzölle, welche faft gar feinen bejonderen Kampf mehr Eojtete, 
war die Aufhebung der von Grommell herftammenden, die 
britiichen Schiffe bevorzugenden Navigations-Acte. Sie fand im 
Beginn ded Jahres 1849 ftatt. Im übrigen verhinderten ſchon 
die finanziellen Folgen der Herabießung der Zucker- und der 
Holz-Zölle, daß weitere Tarif-Neductionen in der nächſten Zeit 
nad) Peel's großer Reform vorgenommen werden konnten. 

Anfang 1852 aber famen die Toried wieder ind Amt: Lord 
Derby wurde eriter Lord des Schatzes (Minifterpräfident) und 
Disraeli Kanzler der Schaßfammer (Finangminifter), zwei er 
Härte Gegner der jeit 1846 befolgten freifinnigen Handelöpolitif. 
Dody wären fie vorfichtig genug, ihrer Abneigung nur dann 
nachgeben zu wollen, wenn das Land fie durch die im Sommer 
des nemlichen Jahres ftattfindenden allgemeinen Wahlen dazu er: 
mächtigte. Dies geichah jo wenig, daß vierzehn Tage nad) der Er: 
Öffnung des Parlaments im Unterhauje ein Antrag von Villiers, 
die verbefjerte Lage des Landes für eine Folge des Freihandels und 
die Fortießung der bisherigen Handelspolitif für ein entichiedenes 
Intereſſe des Gemeinwohls zu erklären, mit 336 gegen 256 Stimmen 
angenommen wurde. Damit war der Streit, der das Parlament 
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ten hatte, grumdjäglich genommen zu Ende. Es bedurfte nicht 
der Wiederbelebung der Agitation, für weldye jonft alles bereit 
ftand. Disraeli machte fich obendrein jchon durch jein erſtes 
Budget ald Finanzminifter unmöglih. Er dachte nämlich dem jei- 
ner Partei jo theuren ländlichen Iutereffen dadurch aufzuhelfen, 
daß er ſich vermöge einer Verdoppelung der ftädtiichen Häuſer— 
fteuer die Möglichkeit erwarb, Hopfen und Malz auf die Hälfte 
herabzufeßen; was die Mehrheit des Unterhaujes aber gar nicht 
nach ihrem Geichmade fand. 

Sein Nachfolger in Lord Aberdeen's Gabinet war Glad- 
ftone, und mit diejem vieljeitig begabten Manne beginnt eine 
neue Epoche in der Handeld- und Finanz-Geichichte Großbri- 
tanniend. Schon gleidy durch die Budget-Vorlage vom 18. April 
1853 erwies er fi ald der würdige Jünger und Nachfolger des 
zum Rreihandel befehrten Sir Nobert Peel. Indem er die 
Erbſchaftsſteuer auf das unbewegliche Vermögen erftredte und die 
Einkommenſteuer, jo lange fie fortdauere, auf Irland, verjchaffte 
er ſich die Mittel, eine fait acht Millionen aufbringende Ber: 
brauchöfteuer auf Seife abzuichaffen, die Stempelabgaben zu er: 
mäßigen, und endlich den ganzen Zolltarif durchgreifend zu refor= 
miren, unter Aufopferung einer Einnahme von zehn Millionen 
Thalern. Er jtellte dafür folgende denfwürdige Grundſätze auf: 
1) Aufhebung aller Zölle, welche nicht einträglich find, es fei 
denn dab in ihrem Zuſammenhang mit anderen Artikeln ein be- 
jonderer Grund zu ihrer Aufrechterhaltung läge; 2) Herabjegung 
der Fabrifzölle auf 10 pCt. oder weniger ihres Werthes, mit 
Ausnahme von Seidenwaaren, deren 15 pCt. betragender Zoll 
weſentlich Finanzzoll, nicht Schußzoll war, und die verhältniß- 
mäßig den geringiten Auſpruch auf Erleichterung des Eingangs 
hatten; 3) Maß- und Gewichtzölle ftatt der Werthzölle joweit 
möglich, und Aufhebung des 1840 eingeführten Zuichlags von 
5 pCt. mit wenigen Ausnahmen; 4) thunlichit vollftindige Ab— 
ſchaffung der letzten Differenzialzölle zu Gunften der Golonien, 
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und zwar durch Herabießung der Abgaben für fremde Erzeug— 
nijje auf das Maß derjenigen für die entiprechenden Golonial- 
producte, nicht umgekehrt; 5) endlich Ermäßigungen der Einfuhr: 
zölle auf Artifel, welche zu den Zebensgenüffen der großen Maſſe 
des Volkes gehören. Demzufolge wurden Xepfel, Nüffe, Oran— 
gen, Gitronen, Rofinen, Cacao, Butter, Käſe, Gier und Thee 
im Zoll berabgejeßt, 133 andere Artifel desgleichen, und 123 
Artikel, welche zulammen nur 350—360,000 Thaler einbrachten, 
ganz freigegeben. Die Zahl der zollpflichtigen Waaren ging durch 
dieſe Maßregel abermald um Hunderte herunter, auf 360 Po— 
fitionen. Weſentliche Grleichterungen des Zollabfertigungäver: 
fahrens traten gleichzeitig ein. 

Der Krim-Krieg mit feinen großen Ausgaben legte fich der 
weiteren Entwidelung des Freihandels-Spitems natürlich jtörend 
in den Weg. Gigentliche Nücdjchritte auf diefer Bahn vermochte 
aber auch er nicht herbeizuführen. Gladitone erhöhte 1854 die 
Abgaben von Zuder, Malz und jchottiichem Whisky; fein Nach— 
folger Sir George Gornewall Yewis diejenigen auf Zuder, 
Kaffee, Thee und Spirituofen. Dieje Gegenftände, zuſammen 
mit Taback, Malz (Bier) und einigen anderen blieben überhaupt 
aucd unter der Herrichaft der Freihandels-Idee die bevorzugten 
Duellen der Staatscaſſe; man trachtete keineswegs dahin, ſie 
durch directe Belteuerung mit der Zeit völlig zu erjeßen. Cob— 
den hat wohl einmal die abjolute Forderung „feine Zölle mehr“ 
in einer Meetings-Rede aufgeltellt, allein die praftiichen Finanz— 
reformer, vor Allen alio Gladitone — fie nie zu der jeinigen 
gemacht. Im der Hand dieſes Mannes aber wurde die Frei— 
handels-Idee erit das wahre bewuhte Werkzeug finanzieller Re— 
form, indem er fich zur Tragung vorübergehender Ausfälle der 
Einkommenſteuer mit ihrem beweglichen Satze von jo und ſo viel 
Pence auf das Pfund Sterling bediente So oft Gladitone 
das Budget auszuarbeiten hatte, fonnte man auf neue und meiſt 
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feine geniale Fruchtbarkeit. Während der fieben Jahre 1860—66 
wo er im Amte war, nahm er der Nation für 82 Millionen 
Thaler Laften ab, darunter fir 634, Millionen Zölle, und ers 
legte ihr nur für 54 Millionen Zölle und für 15, Millionen 
Abgaben überhaupt wieder auf, jo daß der Ueberichuf zu Gunften 
der Steuerzahler 664 Millionen Thaler betrug. Dabei jedoch 
operirte er auch mit der Hilfsichraube der Ginfommenfteuer fo, 
daß er fie immer nur wirklich aushilfsweife bemußte. Er fand 
fie mit 5 Pence auf das Pfund Sterling vor und hinterlieh fie 
feinem Nachfolger mit 4 Pence. Ebenjo, und troßdem lieferte 
er ein größeres Staats-Einkommen (439,426,000 Thaler) ab, als 
er vorgefunden hatte (431,087,000 Thaler). Und um das Wun— 
der vollzumachen, hatte er gleich im Jahre feines Amtsantrittd 
1860 eine Erhöhung der Heer: und Flotten-Ausgaben um bei- 
nahe 60 Millionen Thaler auszugleichen gehabt. Mit ihm wurde der 
Finanzminifter erſt wahrhaft das enticheidende Mitglied der Re— 
gierung, und die „Budget-Nacht“ nicht allein die der Regel nach 
wichtigite, jondern zugleich eine der intereſſanteſten Sitzungen 
der Jahres-Seſſion. „Ein Budget”, bemerkte der Economift, „iſt 
für ihn ein Kunſtwerk; er gruppirt die Zahlen nicht allein jo, 
dat; fie wertbvoll find als Belehrung, ſondern aniprecdhend an 
ih, und trägt fie mit einer Grazie, einem Fluß und einer 
Accurateſſe vor wie fein anderer Sterblicher.“ Ueber die jubjec: 
tive Bedeutung einer Finanzreformen jagte dafjelbe ſachverſtän— 
dige Organ einmal gelegentlich im Jahre 1865: „Seine Budget3 
beiteben in der Hauptſache aus eigenen, nicht aus ihm von 
außen ber aufgedrängten Verbefferungen. Das Meiſte deſſen 
was er gethan hat hätte ungeichehen bleiben fünnen, ohne daß 
das Yand fich darum gekümmert hätte. Es hätte ſich nicht darıım 
gekümmert, weil e8 ihm gar nicht eingefallen wäre.“ 

ALS gegemwärtiger Minifterpräfident hat Gladftone freilich 
noch weitergreifende politische Aufgaben als die Erhaltung des 
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des Volkes. Er hat indeffen das Glüd gehabt, auf dem Schab- 
Tanzler-Poften einen durchaus befähigten Nachfolger zu finden. 
Gleich das erfte Budget Rob. Lowe's zeigte ihn in dem Puncte 
finnreicher Gombinationen zum Zwede neuer freihändleriich-finan- 
zieller Fortjchritte feines Meiſters würdig; er hat u. a. den 
legten 1849 noch ftehen gebliebenen Schilling Kornzoll auf: 
gehoben. 

Der umabjehbare Segen, den die Abjchaffung der Schuß- 
zölle, die Ermäßigung der Zölle überhaupt und die großartige 
Reduction der Pofitionen ded Tarifs über den Bolfswohlitand 
Großbritanniens ausgejchüttet haben, bedarf Feiner bejonderen 
Schilderung, da Niemand ihn beftreitet und beftreiten kann. Ver— 
hältnißmäßig am wenigften beachtet und für Deutichland am 
wichtigften dürfte der Einfluß fein, welchen jene Reihe befreien» 
der Gejeße auf die Ausbildung der großen engliichen Handels— 
pläße zu Weltwaarenmärften geübt haben. Liverpool für Baumes 
wolle, London faft für alle übrigen Stoffe des Welthandeld find 
die tonangebenden Stapelpläbe geworden; was Hamburg und 
Bremen etwa noch im einzelnen gerettet haben, verdanken fie 
ihrer freihändleriichen Zolllofigkeit, die ihnen ald deutjchen Frei— 
häfen ja auch nach der legislativen Einverleibung in den Zolle 
verein vorläufig erhalten geblieben ift. 





Wir fommen nun zur Betrachtung der Wirkungen, weldye das 
Schauſpiel der britiichen Freihandeld-Neform auf die feſtländiſchen 
Staaten Europas geübt hat. Huskiſſon berief ſich 1826 zur 
Unterftügung jeiner kühnen Anfichten auf einen vorliegenden 
preußiſchen Tarif: was war inzwilchen aus dieſem Werk des 
Jahres 1818 geworden? 

Getränkt mit dem allſeitig liberalen Geiſte, den ſich die 
preußiſchen Staatsmänner gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aus 
engliſchen und franzöſiſchen Schriftſtellern, nicht am wenigſten 


(482) 


35 
auh aus Adam Smith angeeignet hatten, und den fie jpuren- 
weile jchon 1802 und 1808 in der Richtung auf den Freihandel 
bethätigten, hatten fie nach der Wiederherftellung des Weltfrie- 
dend die Verjchmelzung der einzelnen Landestheile Preußens zu 
einem einzigen Zollgebiet ohne feindjelige Abſchließung gegen das 
Ausland durchzuführen auf fich genommen. Etwas andereö aber 
war eö mit der gleichen Mafregel in Bezug auf das ganze viel- 
ftaatige Deutichland. Dieſe hätte damals faum durchgeführt wer- 
den fünnen, ohne daß ein gewiſſes nationales Pathos wachge- 
rufen ward, welches fich gegen dad Ausland kehrte. Die Erhe— 
bung gegen Napoleon hatte das deutiche Nationalitätsbewußtiein 
in jeinen Tiefen aufgeregt; nachdem das nächite Ziel jeiner Wirk— 
jamfeit, die Abjchüttelung des franzöfiichen Joches erreicht war, 
und innere politische Reformen alsbald von der jogenannten heili= 
gen Allianz der Fürlten gegen die Völker gewaltſam zurüdges 
wielen wurden, warf ed fich, hier abgebrängt, auf neutralere 
öfonomische Fragen, und predigte den „Schuß der nationalen 
Arbeit" gegen die Fremden. Der Träger diejer Lehre wurde 
Profeſſor Friedrich Lift im Tübingen, ein würtembergijcher 
Liberaler, erit vertrauter Mitarbeiter des aufgeklärt-rückſichtsloſen 
Minifterd v. Wangenhbeim und dann Märtyrer des auf dieſen 
folgenden reactionären Regiments. Er focht im Bunde mit ſüd— 
deutichen Kaufleuten und Imduftriellen nach der einen Seite für 
Aufhebung aller Zollichranfen im Innern Deutichlands, nad) 
der anderen für Errichtung hoher Zollichranfen gegen auswärtige 
Fabrikate. In diejer Richtung hatte er ed natürlich vorzugsweiſe 
mit England zu thun. Der Boriprung in induftrieller und mer- 
cantiler Entwidlung, welchen England während der feitländiichen 
Kriege und Umftürze erlangt hatte, regte die nationale Eifer 
ſucht auf. Man ſah in der mafjenhaften Herüberiendung guter 
und billiger Manufacturwaaren eine neue „Invaſion“, weniger 
gewaltthätig, aber ebenjo nachtheilig wie die der franzöftichen 
Waffen, eine „Ueberſchwemmung“, gegen die man Deiche auf: 
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werfen müſſe, wie der Niederländer gegen die Meeresfluth. In— 
mitten dieſer Verwechielung der Begriffe glaubte man jogar in 
der Gontinentaliperre Napoleon’s, dieſem bloßen Hilfsmittel des 
Dernichtungsfrieged gegen das unbefiegte England, eine höhere 
volföwirtbichaftliche Idee zu finden. Ueberhaupt ftand Liſt nod 
jo vollitändig unter dem Eindruck der langen Kriege, dab der 
Krieg immer jein leßtes und vermeintlich nicht zu widerlegendes 
Argument ift. Jede Nation, verlangt er, joll ſich mit ihrer regel: 
mäßigen Production jo einrichten, dat fie nöthigenfalld der frem- 
den Zufuhr entratben fann. Nimmt man feiner Lehre die Nor: 
ausjegung eines Zuſtandes, in welchem Sirieg die Negel bildet, 
hinweg, jo bricht fie zufammen. Bis zu welchem Grade aber 
man fich innerhalb diejes Gedanfenfreijes für die untergeichobene 
wirthichaftliche Idee der Gontinentaliperre begeiftern konnte, zeigt 
3. B. eine erſt 1850 erichienene Schrift eines Anhängers von 
eilt, Wilhelm Kieſſelbach. Dies ift faum noch eine Apolo- 
gie, jondern eher eine Apotheoie der gehälligen Decrete von 
Mailand und Berlin. Napoleon wird nur etwa dafür getadelt, 
die Gontinentaliperre nicht rein durchgeführt, ſondern nebenbei 
immer noch Aranfreichs beionderen Vortheil geſucht zu haben. 
Ceine Kritifer, d. h. jo ziemlic, ſämmtliche Hiſtoriker der Welt, 
haben ihn nicht begriffen, weil fie die Natur des Rieſenkampfes 
zwiſchen Franfreich und England nicht veritanden, will jagen den 
Kampf der eriteren Macht gegen den freien Verfehr ihrer An— 
‚gehörigen mit englischen Kaufleuten und Fabrifanten. „Wenn 
der europäiſche Gontinent zum eigentlichen Weltleben gelangen 
ſoll“, ruft Kieſſelbach vatbetiich aus, „mul Gngland zuvor 
untergehen!" Er bofft denn auch ſchließlich auf baldige Wieder: 
fehr der Gontinentaliverre in vollendeterer Norm. 

In dieier Verzerrung bemächtigte die Freihandels-Idee ſich 
in Deutichland zuerit des Bewußtſeins weiterer Kreiſe. Denn 
als Liſt anfing zu predigen, fümpfte er thatjächlich vorzugsweiſe 
für die Niederreiung der Zollichranfen, welche das eine deutiche 
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Land vom anderen trennten, und die Wendung gegen den freien 
Handel mit dem Ausland war nur gewiſſermaßen der dafür ges 
botene Preis. Er gewann damit für fidy theils jene unflaren 
Ideen, welche für alle patriotiich verbrämten Tagesforderungen 
kritiklos ſchwärmten, theils die Nührigfeit einzelner ſchon vorhan— 
dener oder werdender ſchutzzöllneriſcher Intereſſen. Mit der Zeit 
freilich wuchien dieje egoiftiichen Intereffen nicdyt nur in das Herz 
feiner nationalöfonomiichen Theorie hinein, jondern auch den 
anderen Elementen der Neformpartei über den Kopf. Liſt, den 
die politiiche Verfolgung nach Amerika auszumwandern trieb und 
der je länger defto mehr ficy rein praftiichen Beitrebungen zu= 
fehrte, namentlich nach feiner Heimfehr der Ginbürgerung des 
damals jungen Eiſenbahnweſens in Deutjdyland, fand in fich die 
Fähigkeit zu einem friichen Aufichwung des Geiftes nicht, welche 
dazu gehört hätte, fein „nationales Syſtem der politiichen Oeko— 
nomie” von der Beichränftheit der auf den Kriegszuftand ge— 
gründeten Abiperrungslehre zu reinigen. Im deutichen Zollverein 
aber, zu deflen Begründung jeine und jeiner Freunde Agitation 
zujammengewirft hatte mit den freilinnigeren, aber nicht von einer 
volfsthimlichen Bewegung getragenen Tendenzen der preußtichen 
Politif, wurden dieſe bald durch den falichen und verderblichen 
Beitandtheil der Liſt'ſchen Lehre zurüdgedrängt. 

1519 war der Süddeutiche Handelöverein ins Leben getreten, 
das Drgan der fi um Liſt icharenden Kaufleute und Fabri— 
fanten-Agitation. Won 1820 an verjuchten die ſüd- und mittel= 
deutichen Negierungen, zunächſt auf Minifter-Gonferenzen in Wien, 
ein Uebereinfommen wegen gemeinjamen Zollivftems zu erreichen. 
Aber während fie ziemlich erfolglos verhandelten, handelte Preis 
Ben. Es nahm zunächſt die anhaltiniichen und thüringiichen 
Eneclaven in jeinen öftlichen Verband auf, 1828 aanz Anhalt: 
Bernburg und das Jüdliche Helfen. In demijelben Jahre errichteten 
Bayern, Würtemberg und beide Hohenzollern einen jüddeutichen 
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Thüringens, Braunfchweig, Oldenburg, Naffau, Heffen-Homburg 
und Frankfurt a. M. einen mitteldeutichen Handelöverein. Bald 
aber jprengte denjelben Kurheſſens Austritt, das fich, wie jchon 
3828 Hefien-Darmftadt gethan hatte, 1831 an Preußen anjchloß. 
Sm Jahre 1833 endlich fam eine Vereinigung zwilchen den beis 
den Hauptgruppen, der preußiichen und der bayeriſch-würtember⸗ 
giichen zu Stande, welcher auch Sachſen und Thüringen bei 
fielen, jo daß am 1. Sanuar 1834 23 Millionen Deutiche auf 
7719 Geviertmeilen von derſelben Zolllinie umſpannt waren. 
Noch fehlten außer Defterreich: Hannover, Dldenburg, Braun- 
fchweig, welche in der Folge unter fi) und mit Schaumburg« 
Lippe einen bejonderen Steuerverein eingingen, Baden, Nafjau, 
Medlenburg, Schleswig-Holſtein, Lippe-Detmold, Luremburg und 
Limburg, die Freien Städte. Aber ſchon 1835 famen Baden, 
Naſſau und Heflen- Homburg nad); 1836 die Freie Stadt 
Franffurt; 1841 Braunjchweig und Lippe-Detmold; 1842 Luxem— 
burg. In diejer Größe traf den Zollverein die Revolution von 
1848, welche zuerſt das Zollmeien zum Gegenftande popularer 
Agitationen auch in Deutichland machte. 

Preußen hatte die Anjchlüfle erit von Enclaven, dann von 
ganzen Staaten an fein Zollivitem im Grunde mehr genehmigt 
als betrieben, oder wenn betrieben, doch mur jelten im Geifte 
einer zufammenhangenden und folgerichtigen nationalen Politif. 
Auf Erweiterung feiner Macht im Intereſſe der einheitsbedürf— 
tigen Nation war es damals bewuhter Weile jo wenig aus, daß 
es faum den benachbarten Kleinitaaten, ficher nicht den Mittel: 
ftaaten Furcht vor politifcher Auffaugung einflößte. Es gründete 
denn aud) den Zollverein noch ausichließlicher, ald der Deutjche 
Bund war, auf die Gleichberedhtigung aller Einzelftanten groß 
wie flein und auf das abjolutijtiiche Princip der Alleinberecdhtis 
gung der Regierungen. Die oberite Verwaltung jollte geführt 
werden, die Gejehgebung abhangen von Regierungs-Bevollmäch— 
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die jelbitwerftändlich geheim beriethen. Das ganze Werk jollte 
zunächit vertragsmäßig bis zum Ende des Jahres 1841 beitehen; 
von da ab traten zwölfjährige Vertrags-Perioden ein. 

Eine derartige Verfaffung, aus lauter Mängeln zujammen- 
gejeßt, Konnte ſich nur dadurd überhaupt halten, dab der eine 
Fehler den anderen einigermaßen abſchwächte. Es lag in ihr mit 
Nothwendigfeit das überlegene Emporfommen jchußzöllnerijcher 
Gelüfte, wenn überhaupt eine Bewegung im Tarif ftattfand, und 
wenn nicht der freihändlerijche Geift von 1802—18 in den preu= 
Biichen Staatdmännern obenaufblieb. Das aber war keineswegs 
der Fall. Wie die Gewerbegejeßgebung zeigt, erlitt die höhere 
Büreaufratie in Berlin zwiichen 1840 und 1860 einen entichie= 
denen Rüdfall von den jo lange befolgten Grundjäßen wirth- 
ichaftlicher Freiheit. Diejen Halt des Freihandeld hinweggedadht, 
was war natürlicher, ald dab in den geheimen Berathungen eini= 
ger zwanzig oder dreißig an Inftructionen gebundener Regie— 
rungsbevellmächtigter die jchußzöllneriichen Intereſſen die Ober: 
band hatten? Sie concentriren fid) regelmäßig in wenigen, aber 
ftarf und lebhaft interejfirten, gewöhnlich angejehenen und ein- 
flußreichen Perionen, die ed vergleichsweiſe leicht finden, das Ohr 
diejes oder jenes Regierungsmitgliedes zu gewinnen; während der 
Freihandel als ein dünner und gleichmäßiger vertheiltes Intereſſe 
der confumirenden Mafje, was er immer ijt, ald ein ferner lie 
gendes, jchmwieriger zu erfennendes Intereſſe auch der nationalen 
Production in der Negel unvertreten bleibt, wo die Stimme der 
Maſſe oder ihrer Wortführer fich nicht vernehmlich machen kann. 
So begreift es fich, wie die regelmäßig wiederkehrenden Zollver: 
eins-Gonferenzen praftiich der bejonderd in Süddeutichland all» 
gemein verbreiteten Zollihuß-Theorie verfielen. Die verichtedenen 
Schuß -Anjprüche halfen ſich gegenjeitig durch, und das öffent- 
liche Intereſſe am Freihandel fand troß jeiner Bedeutung für dem 
finanziellen Ertrag der Zölle wenig Fürjprache oder Würdigung. 
Bon nicht ganz vierzig Zollermäßigungen, welche während der 
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erſten drei Jahrzehnte des Zollvereins eingetreten ſind, fallen, wie 
Profeſſor Emminghaus ausgerechnet hat, einige dreißig in die 
erſte Zeit, 18334 — 1839, während welcher der Anſtoß der alten 
preußiichen Freihandelötendenz nod) ein wenig nachwirkte. Vom 
Zolle befreit worden iſt im der ganzen Zeit nur ein einziger 
Gegenitand, nämlidy Kupfer. Trotzdem daß der Widerſpruch des 
Heiniten Staats genügte, um jeden Beichluß zu hintertreiben, 
wurden achtundzwanzig Zollfüte erhöht, zum Theil zweis umd 
dreimal, einzelne auf das Doppelte, Dreifache und Bierfache. 
Ein jo wichtiger und allgemeiner Berbrauchsgegenitand, wie dad 
Gijen, wurde in jeinem rohen Zuftande der Zollpflicht friich unter: 
worfen. 

Dieſes Mebergewicht jchußzöllnerischer Politif mußte denn 
aber doch allmählich die näherbetheiligten Volksclaſſen zum Wider: 
Stande reizen. Das conjumirende Publicum blieb noch ſtumm; 
aber jeine natürlichen Sadyführer, die Kaufleute in den Sees 
handelstädten fingen an fich zu regen. Zumal von Hamburg 
und Stettin her protejtirte man während der dreißiger und vier- 
ziger Jahre immer lebhafter, bewußter und grundjäglicher ſowohl 
gegen die Lehren Liſt's umd ſeiner Nachfolger, wie gegen die 
thatfächliche Entwidlung! des Zollvereinstarifs. Die Hamburger 
Freihändler ließen fi) davon nicht durch den Vorwurf abjchreden, 
den man von einigen lebendigen Berfteinerungen der Liſt' chen 
Theorie in Süddeutſchland noch heute gelegentlich hören kann: 
dat die Hanfeftädte Factoreien ded Auslands auf deutihem Bos 
den jeien, von England angelegt oder beftochen, um den Deut» 
chen das Intereſſe der engliichen Induſtrie für eine wifjenjchaft- 
liche Wahrheit zu verfaufen. Die Freihändler der Provinzen 
Pommern und Preußen fahten in Berlin Fuß, um dort die heil: 
bringenden Ideen, weldye man in den höchiten Regionen des 
Staats nachgrade zu verleugnen anfing, nicht ohne ein conjer- 
virendes und ausftreuendes Gefäh zu laffen. Geſpornt von der 
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zeitigen ſiegreichen Durchbruch der Freihandels-Idee in England, 
ſtiftete der ſchon ſeit mehreren Jahren in dieſer Richtung ſchrift— 
ſtelleriſch thätige Prince Smith 1847 den Berliner Frei— 
handels-Berein. Aus dieſem ging eine förmliche Schule hervor — 
mehr Schule faſt, ald die jogenannte Mancheiter- Schule. Es 
gehörten dazu Julius Faucher, Otto Michaelis, Dtto 
Wolff, Mar Wirth u. A., die fich damals mit dem reforma— 
toriichen Pathos erfüllten, das fie erit zehn oder zwölf Jahre 
jpäter Gelegenheit erhielten recht auf die thatiächlichen Zuftände 
anzumenden. 

Denn zunächit verichüttete die politiiche Erhebung der Na— 
tion im Jahre 1848 nun gewiljermahen die Grube, in weldyer 
die Freihändler arbeiteten. Nichts zeigte draftiicher die Hoffnungs— 
(ofigfeit ihrer praftiichen Beitrebungen für den Nugenblid als die 
vollendete Unbefümmertheit, mit welcher fie in ihrem Furzlebigen 
Drgan von dazumal, der Berliner Abendpoſt, den Staat theoretiich 
ganz abichafften, der ihnen in der Praris feine Handhabe darbieten 
wollte. Ihre natürlichen nächiten Verbündeten, die Kaufleute der 
großen Handelöpläße, ſchickten Augefichtd der Bemühungen des 
auf Lift zurüdzuführenden Vereins zum Schuße deuticher Arbeit, 
den fünftigen NReichözolltarif in jeinem Sinne aufftellen zu laſſen, 
im Herbſt des vielbewegten Jahres Abgeordnete nach Frankfurt 
am Main, weldye einen freihändleriichen Muftertarif entwarfen. 
Allein diejer blieb ſelbſtverſtändlich ſo gut Phantafie, wie die vom 
Parlament aufgejeßte Reichöverfafjung. Grade wie der leteren 
gegemüber der alte deutiche Bundestag jammt feiner Bundesacte, 
jo jeßte fich den freien Schöpfungen der Zollichuß- und der Frei- 
handelö=- Partei gegenüber der Zollverein wieder zurecht, als ob 
nichts pajfirt wäre. Nur dab der Freihandelö- Partei die Luft 
der öffentlichen Verhandlung, welche fie hatte athmen dürfen, bei 
weiten befjer befam, als der Partei der Zollichuginhaber. Der 
Berein zum Schuhe der nationalen Arbeit fiechte hin troß der 
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entthronten Mächte. Dagegen wenn auch nicht der Berliner 
Freihandelsverein, ſo doch der neugeſtiftete Hamburger Verein für 
Handelsfreiheit ſetzte den Kampf noch Jahre lang fort. Konnte 
er auch nicht durch ſeine Agitation verhindern, daß der freihänd— 
leriſcher verfaßte Steuerverein (Hannover, Oldenburg, Schaum- 
burg-Lippe) mit dem 1. Januar 1854 im Zollverein aufging, 
weil hier das nationale Intereſſe mit der volkswirthſchaftlichen 
Wahrheit ſtritt, und wenn man will, ſelbſt das Freihandeld-In- 
terejje der Zukunft mit demjenigen der unmittelbaren Gegenwart, 
— jo hielt er doch durdy regelmäßige Veröffentlichungen die Fahne 
body, bis andere, Fräftigere Arme fie ihm abnehmen konnten. 
Als der Hamburger Verein feiner thatjächlich erfolgarmen Predigt 
zuleßt anfing überdrüffig zu werden, bildete fich im Herbite 1858 
zu Gotha der Congreß deuticher Volkswirthe, auf deffen Programm 
‚ feine Forderung höher ftand als die des Freihandeld. Die Ber- 
liner Schule von 1847—48 bildete in diejer Hinficht feinen Kern; 
es ſtellte fich aber heraus, daß während der Jahre gezwungener 
äußerer Unthätigfeit zahlreiche gute Köpfe fich volkswirthſchaftlichen 
Studien bingegeben, und allefammt gefunden hatten, dab reis 
handel und Zollſchutz durchaus nicht etwa mehr oder weniger 
gleichberechtigte Principien von beiderjeitö nur relativer Wahrheit 
jeien, jondern jener einfach die Wahrheit, diejer der Irrthum. 
Was den NAugenblid zur Wiederaufnahme der früheren Furzen 
Propaganda geeignet machte, war der innere Aufichwung Preu- 
ßens unter der Negentichaft. Indeſſen ward fie ſchon im folgen- 
den Jahre gefreuzt und mindeitens an der Entwidlung eigent- 
licher agitatorischer Wirkſamkeit gehindert durch die neue politiſch— 
nationale Bewegung, welche fich am dem verführeriichen Vorgang 
Italiens entzündet. Man muhte fich begnügen, die erniteren 
Geijter unter den Gebildeten von der Unhaltbarfeit der ſchutzzöll— 
nerischen Trugichlüffe zu überzeugen. So trieb man insbeiondere 
aus den Reihen der höheren Büreaufratie das jeit 1840 aufge: 
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von Bedeutung werden bei dem freihändleriichen Anftoß, der nun 
im Jahre 1860, von England ausgehend, auf dem Wege über 
Paris unjer zeriplitterted Vaterland traf. 


Ehe England ſich zu radicaler freihändleriicher Reform jei- 
ned Zolltarif3 auf dem Wege der Gejeßgebung entſchloß, hatten 
feine Staatsmänner eine Weile dem überall früher oder jpäter 
fih regenden Gedanken gefröhnt, dergleichen geichehe beſſer auf 
dem Wege ded Vertrags mit anderen Nationen. Sie glaubten 
damal3 auch den „einjeitigen Freihandel“ vermeiden zu müfjen, 
der fremde Erzeugnifje hereinläßt, ohne gleichzeitig und im näm— 
lichen Mabe den einheimijchen Erzeugniffen fremde Märkte zu 
öffnen. Aber fie kamen bald von diejer Idee zurüd. Hören 
wir, wad Gladftone darüber in einem Briefe an das Parlas 
mentömitglied für Sheffield vom 11. Februar 1856 berichtet hat: 
„Zwiichen 1841 und 45 war ich im Handeldamt, und das war 
die Zeit, während welcher England ſich die größte Mühe gab, 
mit den bedeutenditen Staaten der civilifirten Welt Berträge 
wegen beiderjeitiger Ermäßigung der Ginfuhrzölle abzuichließen. 
Wir jehten Eifer genug daran; aber ed mißlang uns überall, ja 
der Ausgang war mehr ald bloßes Mißlingen. Das ganze Vor- 
gehen jchien und in eine faliche Stellung zu verjeßen. Es ver: 
anlafte, daß fremde Staaten Diejenigen Aenderungen in ihren 
Geſetzen, welche, wenn auch allerdings vortheilhaft für andere 
Bölker, doch ihren eigenen Angehörigen bei weiten größeren Vor: 
theil gebracht haben würden, nun weſentlich als ein Gejchenf an 
dieje Anderen und eben deshalb mit Eiferfucdht und Argwohn be- 
trachteten.” Im Jahre 1846 ging England daher einjeitig vor, 
und die glüdliche Wirkung war augenfällig genug, um aud auf 
dem Feftlande Aufiehen zu machen und die herrichenden Vor— 
urtbeile zu erichüttern. Gleihwohl fürdhtete Gladfto ne diejelben 
auch zur Zeit des angeführten Briefes noch durch neue Vertrags- 
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verhandlungen nur wieder zu beleben. Die Gelegenheit des den 
Krimfrieg beendigenden Parijer Friedend, um welche es ſich da— 
mals handelte, ging folglich unbenußt vorüber. Der italienijche 
Krieg von 1859 war zu Ende, ehe eine neue fich zeigte und er- 
griffen wurde. 

In Frankreich) war die Freihandelölehre der Phyſiokraten nie- 
mald populär geworden. Ein matter Anlauf zu freierem aus— 
wärtigen Berfehr, wie er in dem nad) dem britiichen Unterhänd- 
ler Eden benannten Bertrage von 1785 mit England lag, wurde 
durch den Ausbruch der Revolution bald vollfommen gelähmt; 
und dieje, die im Innern mit allen Borrechten gewaltſam brach, 
erhob den natürlichen näheren Auſpruch der inländischen Produ— 
centen auf Berjorgung des comjumirenden Volkes zu einem gejeh- 
lichen, fjanctionirte dad Unrecht des Zollichußes, das Napoleon 
daun in der Gontinentaljperre auf einen wahnfinnigen Gipfel 
trieb. Während der erjten drei Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts 
gab ed in Frankreich wohl Anhänger und Nacdyfolger von Adam 
Smith wie I. B. Say, Deftutt de Tracy u. ſ. f., aber 
über die engiten Kreije von Gelehrſamkeit und Bildung ging deren 
Propaganda nicht hinaus. Ludwig Philipp’ Regierung zog ſo— 
gar dad Schutzzöllnerthum gradezu groß, indem fie ſich haupt« 
ſächlich auf eine beuorrechtete Heine Elite der bürgerlichen Claſſen 
ftügte. Es gibt jelbit in Frankreich faum einen eingefleijchteren 
Schutzzöllner ald Thiers, einen der überlebenden Träger und 
Vertreter der Drleand-Regierung. 

Unter ſolchen Umftänden befremdet ed nicht zu hören, daß 
es Jahre dauerte, bevor der franzöfijchen Prefje und durch fie dem 
franzöfiichen Publicum nur ein Begriff von der Bedeutung der 
engliichen Agitation gegen die Kornzölle beiging. Auch dann war 
eö beinahe noch ein Zufall, dab man überhaupt aufmerfjam 
wurde. In einem Club deö Heinen Drts Mugron am Adour 
unweit bei Bayonne erhob fid) eines Tags ein Streit, ob es 
denfbar jei, dab der damalige englijche Minifterpräfident Sir 
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Robert Peel, wie franzöfiiche Blätter voller Entrüftung er- 
zählten, in offener Parlamentöfigung Frankreich ald auf den 
unterften Rang der Nationen heruntergefommen charakterifirt 
hätte. Der anwejende Frederic Baftiat, damald noch ein 
ganz namenlojer Privatgelehrter und Gutöbefiter, beftritt es als 
undenfbar. Um ſich aber zu vergewiffern, beitellte er ſich den 
laufenden Jahrgang des Londoner Globe. Er fand dann ſelbſt— 
verſtändlich jofort, daß er Necht gehabt hatte; aber er fand weit 
mehr. Er entdedte die wunderbare Bewegung, welche die Hans 
delöpolitif der ganzen Welt umzugeftalten beftimmt war, und von 
der bis dahin die franzöfiichen Zeitungen nicht jowohl aus Bös— 
willigfeit, als weil fie für derartige Dinge fein Verſtändniß be- 
faßen, nicht die mindefte Notiz genommen hatten. Alſobald machte 
Baftiat, der theoretiich nicht erit befehrt zu werden brauchte, 
fidy daran, feine Landsleute aufzuklären. Er ſetzte fidy mit der 
Liga in Berbindung, reilte im Hochſommer des Jahres 1845 
jelbft nadı England, Ichüttelte Cobden und deſſen Genoſſen die 
Hand, und ftellte in jeinem Erſtlingswerke „Cobden et la ligue“ 
die hauptjächlichen Ereigniſſe, Neden u. |. w. zufammen. Das 
Bud hatte einen umermwarteten Erfolg: es trug jeinem vorher 
völlig unbekannten Verfaſſer den Titel eines Correſpondenten des 
Inſtituts ein, und entband in zahlreichen Köpfen die jchlummern- 
den Keime der Freihandeldanficht. Baftiat aber hatte ed auf 
die vor ihm liegende große Lebensaufgabe hingewiejen. Er ent- 
faltete num jein auferordentliches Talent, trodene volkswirth— 
Ichaftlihe Stoffe lebendig und anziehend zu behandeln. Die 
Sammlung fleiner jelbftändiger Artifel, welche den zujammen- 
fafjenden Namen „Sophismes Economiques“ führt, wird in die 
jer Beziehung immer ein claſſiſches Mufter bleiben. Zugleid) 
Ihloß er fich aufs feurigfte den auftauchenden freihändlerijchen 
Beitrebungen weiterer Kreife an oder rief fie ſelbſt hervor. 

Den eriten Anknüpfungspunct gewann er in Bordeaur, 
defien Hauptgeihäft, die Weinausfuhr, bei freihändleriichen Res 
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formen nur gewinnen fonnte und deffen Maire Dufour-Du- 
bergie fi mit Eifer an die Spite der Bewegung ftellte. Die 
dortige Handelskammer glaubte damals den ftärfften Schritt vor- 
wärts, welchen man machen fünne, in einer Zolleinigung mit 
dem politiſch verbündeten Belgien zu erbliden. Baftiat warnte 
vor diejer Verengung ded Programms, die deſſen Popularität 
nur Eintrag thun werde; und, wie das thatjächliche Verſtummen 
diejer Forderung zeigt, mit Erfolg. 

Sein Sinn wäre dahin gegangen, ſich mit wenigen, aber 
ganz und innig überzeugten Meinungsgenoffen zu einer auf den 
Grund gehenden Agitation zu verbinden. Nur eine abjolute, 
nicht mit Wennd und Aberd eingejchnürte Idee, das glaubte er 
and der engliichen Bewegung gelernt zu haben, werde im Stande 
fein das Volk in feinen Tiefen aufzuregen. Cr würde ſich in- 
deſſen vorausfichtlich überzeugt haben, daß eine ökonomiſche Idee 
in Franfreich dieje Kraft damals überhaupt nicht bejah. Wider: 
willig befehrte er ſich allmählih zu Cobden's Sat, dab die 
Bewegung, weldhe in England von unten nach oben gegangen 
fei, in Frankreich von oben nach unten gehen müſſe. Er ließ 
fich gefallen, ja warb jelbit an jolche glänzende „Eigennamen“ 
wie den Herzog von Harcourt, Lamartine, Beranger, 
den Pair Anifjon-Duperron u. |. f. Imdem er zu jolchen 
Zweden Parid durcheilte, lernte er den Mangel bedeutenden Ver: 
mögens jchmerzlich empfinden. „Wenn ich,” jchrieb er Cobden 
am 25. März 1846, „anftatt zu Zube vom Einen zum Andern 
zu rennen, bis auf den Rüden hinauf beſchmutzt, um den Tag 
über nur Einen oder Zwei zu treffen und dann nur ausweichende 
oder aufjchubjuchende Antworten zu erhalten, fie in einem vor: 
nehmen Salon an meiner Tafel vereinigen fönnte, wieviel Schwie- 
rigfeiten würden hinter mir liegen! Glauben Sie mir, es fehlt 
mir weder an Kopf noch an Herz. Aber ich fühle, dat dieſes 
ftolge Babylon nicht mein Plab ift; ich muß in meine Einſam— 


(49) 


37 


feit zurüdfehren und meine Mitwirkung auf einige Sournal-Ar- 
tifel, einige Schriften beſchränken.“ 

Eben dazu drängte ihn bald noch unwiderſprechlicher der 
Mangel ausgiebiger Körperkraft, ein ſich langſam ausbildendes 
Bruft- und Halsleiden, dad ihn nach ein paar weiteren Jahren 
dahinraffen jolltee Aber ed gab Niemanden, der ftatt jeiner die 
Seele der Agitation hätte werden fünnen. In England ein wah- 
rer Ueberfluß, eine die wirfjamfte Arbeitätheilung ermöglichende 
Mannigfaltigkeit praftiicher Talente — in Frankreich eigentlich 
nur der eine Baftiat. Wie er die mehr auf jchriftitellerijche 
als auf höhere gejchäftliche Thätigfeit hinweiſende Art feiner Bes 
gabung aud fühlte (noch am 20. März 1847 jchrieb er: „es 
mangelt und nach wie vor ein Mann der That”), er mußte ein- 
willigen in Paris zu bleiben und Organijator, Bublicift, Redner, 
Reiſender der Agitation, furz alles in allem zu jein. Nicht ein- 
mal aus der Schar der jüngeren Männer, welche ſich ihm an- 
ſchloſſen, fo enthufiaftiich er fie auch anzuregen wußte, entwidel- 
ten fich hervorragende Apoftel feines Glaubens; oder von wem 
ließe fich im heutigen Frankreich jagen, dab er auf eigne Hand, 
aus innerem Drange der Freihandelsſache wejentlihe Dienfte 
leifte? 

Am 2. April 1846 ſchickte er Cobden den Plan der Wochen: 
fchrift Le Libre Echange, die dad Organ der frangöftichen Frei» 
handelöpartei ward. Kurz darauf fonnte er conftatiren, dab die 
Bewegung, die vor einem halben Jahre noch fein Blatt in ganz 
Frankreich für fich hatte, deren fünf in Paris, drei in Bordeaur, 
je zwei in Marfeille und Bayonne, eind in Havre gewonnen 
babe. Im darauf folgenden Winter wurden in Parid öffentliche 
Sitzungen abgehalten, die nicht ohne ftarfen Zulauf und redne- 
riſche Erfolge der Sprecher blieben. Baftiat für feine Perjon 
fügte Cyklen von Vorträgen für die ftudirende Jugend hinzu. 
Aber es fam doc, nicht der rechte fiegreiche Zug, ja nicht ein- 
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fi) ab, weil man in Paris vermeintlich nicht practiich genug 
verfahre. In dem aus Mugron datirten Briefe vom 25. Juni 
1846, worin Baftiat feinem großen Freunde jenjeitö des Ga- 
nald Glück zum errungenen Siege wünfcht, Ichildert er die im 
Frankreich zu überwindenden Hinderniffe: „Wir haben weder 
Eijenbahnen noch billiges Porto. Wir find nicht an Beiträge 
zu öffentlichen Zweden gewöhnt. Der franzöftjche Geiſt fträubt 
fi) gegen jede Art von bierarchiicher Gliederung. Man ift im 
Stande, die Statuten einer Geichäftsordnung oder das Arrange- 
ment einer Verjammlung ein Jahr lang zu discutiren. Endlich, 
was das Schlimmfte ift, wir haben feine wahren Volkswirthe. 
Ic habe nicht Zwei gefunden, die fähig wären, Sache und Lehre 
in ihrer ganzen Richtigkeit zu faffen, und im den Schriften derer 
welche fich bier zu Lande Freihändler nennen, fommen die 
gröbften Irrthümer und Schwächen vor. Communismus und 
Fourierismus nehmen die Jugend in Beichlag, und wir werden 
eine Menge von Außenwerfen zu zerftören haben, bevor wir die 
Feftung jelbft nur angreifen können.” Im diefer Aufzählung tft 
nody übergangen, was jonft faft im jedem Briefe wiederfehrt: 
der franzöfijche Nationalhaß gegen England. „Das Geſchrei 
gegen das perfide Albion,“ ſchreibt er z. B. am Weihnachtstage 
des Jahres 1846, „erſtickt uns.“ Die Aufnahme hervorragender 
Politiker aller Farben in den Freihandelsbund nöthigte dieſen, 
jede politiſche Partei zu jchonen, und durch ſolche Rückfichten 
die Schärfe feiner Waffen abzuftumpfen. Gleihwohl find alle 
Parteien im Herzen gegen ihn; denn alle wollen herrichen, die 
Macht befiten und gebrauchen. „Hätte ich zwanzig Jahre we— 
niger auf dem Naden und eine feite Geſundheit, jo würde ich 
den gejunden Menjchenverjtand zum Harniich, die Wahrheit zur 
Lanze nehmen, und mic, ficher fühlen, allen Widerftand aus 
dem Felde zu jchlagen. Aber ach! ungeachtet ihres edlen Ur— 
ſprungs vermag die Seele nichtd ohne den Körper" (9. Novem— 
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Die Februar-Revolution jeßte dem franzöfiichen Freihandelö- 
Feldzug ein Ziel, indem fie die Geifter ablenkte. Die Hinnei- 
gung der Jugend zu joctaliftiichen Träumen und Gewaltitreichen, 
welche Baftiat unter den jchweriten Hindernifjen jeiner Predigt 
aufgeführt hatte, trug nun ihre bitteren Früchte. Baftiat jelbft 
mußte den Reit jeiner Kräfte auf die Beläimpfung der grade 
obenaufgelangten Hirngeipinufte des Socialismus verwenden und 
ftarb Ende des Jahres 1850, bevor der Mann, welcher jeine 
Sache ſpäter mit günftigeren Chancen aufnehmen jollte, Zeit und 
Gelegenheit gefunden hatte, fich ald Freihändler zu demasfiren. 
Bon Baſtiat's bewmundernöwerther Propaganda blieb faum eine 
Spur zurüd, und in jeinem inhaltreichen Briefwechſel mit Cob⸗ 
den find praktiſch wichtiger, als die ihm vorzugsweiſe ausfüllenden 
Beziehungen auf die franzöfiiche Agitation, jene jeltenen Winfe 
geworden, welche fich darin vorfinden binfichtlich der alljeitigen 
Ausbildung der engliichen Freihandelöpolitif, ihres Einfluffes ins» 
beiondere auf Verminderung von Heer und Flotte und auf das 
&olonialivftem. 

Baſtiat ſchloß die Augen ohne Hoffnung für die Verwirk— 
lichung der Idee, in deren Dienfte er fich aufgerieben hatte, und 
doch ſtand jein glüdlicherer Nachfolger bereitö an der Spiße des 
Staats. Als Flüchtling war Louis Napoleon in England Zeuge 
der Agitation gegen die Kornzölle geweien, und die ihr zu Grunde 
liegende große Wahrheit hatte ihn überzeugt. Nachdem er die 
beiden fiegreichen Kriege, welche er dem Nimbus feines Namens 
Ichuldig zu fein glaubte, hinter fich hatte, begann er gegen feine 
Vertrauten die Neigung an den Tag zu legen, das grade Gegen- 
theil von der Gontinentaljperre jeined Dnfeld zu thun. Mit den 
Kammern hätte ed freilich ungeachtet ihrer Gefügigfeit Noth ge= 
habt; dafür ſteckte die ſchutzzöllneriſche Auſchauungsweiſe den 
Franzojen durchweg zu tief im Blute. Aber der Abichluß von 
Handelöverträgen war in der Verfaſſung der Krone allein vor- 
behalten. Auf diefe Art ließ fich dem Freihandel ein Hinter- 
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yförtchen aufthun. Es fragte fidy nur, ob England, an das der 
Kaifer natürlich zunächit denken mußte, ebenfalld bereit fein werde 
den Vertragsweg zu betreten. Seine Regierung hatte, wie wir 
oben aus Gladftone’8 Mittheilung entnahmen, mit dem Ber: 
ſuch freihändleriicher internationaler Verträge üble Erfahrungen 
gemacht. Die Freihändler von reinem Wafler waren grundfäß- 
lich gegen Handelöverträge, weil bei der Unterhandlung derjelben 
der faliche Standpunft faum zu vermeiden war, ald jei nur ver- 
mehrter Abjat ein Vortheil für ein Volk, nicht auch vermehrter 
Bezug von Waaren, — und namentlich deshalb, weil fie nicht 
wollten, daß diejelbe Waare je nach ihrem Uriprung bald höher 
bald niedriger verzollt werde (Differenzialzölle). Daher ergriff des 
Kaijerd volköwirthichaftlicher Vertrauter Michel Chevalier die 
Gelegenheit, welche eine Parlamentsrede Bright’ über finan- 
zielle Politif vom 21. Juli 1859 darzubieten jchien. Bright 
hatte empfohlen, ftatt der gegenjeitigen Ueberbietung in Rüftun- 
gen zu Waſſer und zu Lande dem Kaijer der Franzojen einmal 
eine Ermäßigung ded Weinzolld in Ausficht zu ftellen, falld er 
geneigt jei das Monopol jeiner Fabrifanten auf den heimijchen 
Markt zu befchränfen. Chevalier machte Cobden darauf auf: 
merfjam, dab der Kaifer gar nicht abgemeigt jei jo zu handeln; 
Gobden jprad mit Gladftone, dem damaligen Schaßfanzler, 
und diejer ermächtigte ihn nach Rüdjpradye mit dem Mtinifter 
präfidenten Lord Palmerfton zu vorläufig unamtlichen Unter 
handlungen mit dem Kaijer und defjen NRathgebern. 

In London bejtand übrigens ſchon eine der Cröffnung 
Michel Chevalier’s entgegenfommende Stimmung. Gobden 
war im April 1859 aus Amerika zurücdgefehrt und hatte bei der 
Landung in Liverpool Lord Palmerſton's Anerbieten vorge 
funden, das Handelöminifterium zu übernehmen, was er zwar 
ablehnte, was ihn und jeine Freunde aber doch in nähere, freund» 
lichere Berührung mit den Miniftern brachte So fam wieder: 


holt zur Sprache, was man thun könne, den Freihandel weiter 
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audzubreiten; und wäre der Deutiche Zollverein damals jchon 
der handlungd- und bewegungsfähige Körper geweien, der er jetzt 
ift, hätte England zu Preußen geitanden wie heute, wer weiß, 
ob nicht die engliiche Imitigtive in Berlin der franzöftichen im 
London zuvorgefommen wäre? 

Den Herbft und Winter 1859 hindurdy verhandelte Cob— 
den in Parid. Am 23. Januar 1860 wurde der engliſch-fran— 
zöfiihe Handelövertrag gejchloffen, der den Freihandel auf das 
europäiſche Feitland übertrug. England ermäßigte vor allem jeine 
Zölle auf Einfuhr von Wein und Spirituojen; Frankreich ging 
von förmlichem Verbot oder verbotgleich wirfender Beſteuerung über 
zu Süßen, weldye in mehreren Abſätzen auf 8 bis 22 Procent 
des Waaren-Werthes janfen. Die Schußzöllner auf beiden Sei- 
ten ded Waſſers behaupteten natürlich den Ruin der nationalen 
Induftrie prophezeien zu müſſen. Zum Glüd aber hatten fie 
nur in England, wo fie ſchwach waren, vermöge ihrer Parla- 
mentöfige mitzuiprechen, und in Franfreich, wo fie ftarf, ja faft 
allein vertreten waren, verfaflungsmäßig feine Stimme. Ihre 
unheilvollen Prophezeiungen find denn auch nicht verwirklicht 
worden, und gegenwärtig denft weder Frankreich noch England 
an eine Kümdigung des 1870 ablaufenden, beiden Theilen jo 
vortheilhaften und ihren Verkehr unter fich jo erheblich befür- 
dernden Vertrags. 

Wie aber die jchon angedeuteten Gefahren der Tarifreform 
durdy Handelöverträge vermeiden, namentlich die der verſchiedenen 
Behandlung eingehender Waaren je nach ihrem Urjprungsland? 
In England half man ſich furz und gut durch Verallgemeine- 
rung der vertragämäßig beftimmten Zollermäßigungen für alle 
betreffenden Waaren ohne Nüdficht auf das Uriprungsland. Es 
gab feinen bejonderen, herabgejeßten Zolltarif für den Berfehr 
mit Franfreih; die Zollſätze des franzöfiichen Vertrags wurden 
in den allgemeinen Tarif aufgenommen. Im Paris dagegen 


wählte man ein weitläufigeres, aber dem Anjehen der faijerlichen 
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Holitit und vielleicht auch der Sache deö freien Verkehrs über- 
haupt zu Statten fommendes Verfahren. Man eröffnete Unter: 
handlungen mit den übrigen Nachbarjtanten, um den Austauſch 
mit ihnen ebenfalld von nachtheiligen und entbehrlichen Feſſeln 
zu befreien. So gab man der freihändleriichen Entwidlung Weft- 
europas allerdings einen ftarfen und nachhaltigen Anſtoß. Daß 
aber aus der Erjeßung des einheitlichen Tarifs durch die Tarife 
fo vieler verſchiedener Verträge nicht ein umüberjehbares und an 
ſich wieder jchädliches Chaos von Differenzialzöllen hervorgehe, 
verhinderte die berühmte Clauſel von der „meiftbegünftigten Na— 
tion”. Es wurde ftehend, in allen derartigen Verträgen ſich 
gegenjeitig die Behandlung auf dem Fuße der meiftbegünitigten 
Nation zuzufichern, d. h. den ohne weiteres erfolgenden Cintritt 
weitergehender Zollherabjeßungen und anderer ähnlicher Rechte, 
welche anderen Nationen früher zugeftanden fein oder ipäter zu— 
geitanden werden möchten, auch für die vertragichließende Nation. 
Dies iſt die wahre Freihandels-Clauſel der modernen Handel» 
verträge; vermöge ihrer ift zu einem Werkzeug der Freiheit ge 
worden, was einft ald eine der übeliten Erfindungen der Theorie 
vom gemeinnügigen Zollihuß galt. 


Der Deutiche Zollverein war neben Belgien und der Schweiz 
der erite Staat, welchem Franfreich nad) dem Abſchluß des Han 
delövertragd mit England ein ähnliches Uebereinfommen anbot. 
Das Anerbieten fiel in die Zeit der Zufammenkunft Napoleon’s II. 
mit dem Prinz-Regenten von Preußen zu Baden » Baden im 
Sommer 1860. Preußen ließ ſich von den übrigen Staaten 
Vollmacht zu den entiprechenden Unterhandlungen ertbeilen; 
Franfreich machte nähere Vorſchläge, und im Herbit 1860 traten 
die beiderjeitigen Unterhändler in Berlin zuiammen. Doc ging 
ed mit ihrer Arbeit langjam. Die franzöfiihen Wertbzölle 
ftimmten jchlecht zu den deutſchen Gewichtzöllen; der Weinzoll 
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verurjachte große Schwierigkeit u. ſ. f. Grit im Februar 1862 
fam das Werk durch Annahme des preußiichen Ultimatums im 
Paris zu Stande. Im der langen Zwiichenzeit hatten die feind- 
lichen Elemente, wirthſchaftlich-ſchutzzöllneriſche ſowohl als poli= 
tiich-antipreußifche, fich auf ihr Verhältni zu der Sache befin- 
nen, fich jammeln, fich verbünden fünnen. Ihnen gab Deiter- 
reich einen Halt, indem ed in einer Depeiche vom 7. Mai 1862 
die Annahme der am 29. März paraphirten preußiich-franzöfiichen 
Vereinbarungen durch den Zollverein für eine Störung und 
Hintanjeung ſeines ſoviel älteren und heiligeren Vertragsver— 
hältniſſes erklärte. 

Eine kräftigere Politik, als die damalige preußiſche war, 
hätte über allen dieſen Widerſtand wahrſcheinlich leicht und raſch 
triumphirt. Denn auch ohne den Vortheil einer energiſchen und 
geſchickten Führung ſprach ſich das öffentliche Bewußtſein der 
Nation unzweideutig für den Vertrag aus. Schon aus der Hal— 
tung der Tagespreſſe ging dies hervor. Es zeigte ſich dann 
weiter, als der Agitator des „Vereind für deutſche Induſtrie,“ 
Dr. von Kerſtorf in Augsburg, etwa gleichzeitig mit der öſter— 
reichiſchen Depeſche die deutſchen Induſtriellen gegen die Annahme 
des Vertrags mobil zu machen ſuchte. Schon die Verſammlungen 
von Angehörigen beſtimmter einzelner Productionszweige, welche 
er klüglich voraufgehen ließ, fielen keineswegs durchgängig in 
ſeinem Sinne aus; auf der allgemeinen Fabrikanten-Verſamm— 
lung aber, welche am 27. Mai 1862 zu Frankfurt a. M. ftatt- 
fand, wurde er gradezu geichlagen, die Mehrheit der ald präſum— 
tiv feindlich geladenen Intereffenten ſprach fich zu Guniten des 
ihrem Haſſe empfohlenen Vertrags aus. Ebenjo ging es am 
17. October 1862 auf dem zweiten deutichen Handelötag, ob» 
wohl derjelbe in Münden ftattfand, wo die Antipathien gegen 
Preußen und den Freibandel entichteden überwogen, zahlreiche 
öfterreichiiche Handelsvorſtände nur dieſes Gegenftanded halber, 
d. h. um gegen dem deutichefranzöfiichen Vertrag zu ſtimmen, 
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vertreten waren, und der Präfident, obwohl ein Preuße — der 
ſeitdem verftorbene David Hanjemann —, aus jchußzöllnes 
riichen Gefichtspumeten nad) Kräften die Annahme zu hintertreis 
ben fuchte. 104 gegen 90 Stimmen erflärten ſich für unbedingte 
Annahme. 

Inzwiſchen aber hatten bereits noch gewichtigere Körperjchaften 
ihre Boten in diefelbe Wagſchale geworfen. Die jächfiiche Zweite 
Kammer war die erfte deutiche Volfövertretung, welche über den 
Vertrag mit Frankreich verhandelte; und nicht obgleih, jondern 
weil unter dem Einfluß des Herrn v. Beuft, erflärte fie ſich 
am 17. Suni 1862 einftimmig für denjelben. Die Intereſſen 
der jächjiichen erportirenden Induſtrie jprachen allzu laut für Die 
Eröffnung des franzöfiichen Marktes, der fich den engliichen Con— 
currenten bereitö erjchloffen hatte, und wenn von Wien her in 
Dresden etwa aufgewiegelt wurde, jo wiegelte ein Blid auf 
Paris wieder ab. Am 25. Juli folgte das preußiiche Abgeordneten- 
haus mit 264 gegen 12 Stimmen, — jo wenig hatte der Wider- 
ſpruch rheiniich-weftfäliicher Schußzöllner Wurzel im Voll; am 
1. Auguft einftimmig das Herrenhaus. Tags darauf unterzeich— 
nete die preußiſche Regierung, geitüßt auf dieje viellagende Kunds 
gebung ihres Landtags, ihrerjeitd den Vertrag, d. h. fie band 
fi) förmlich an denjelben. Die Gegner mußten nun die Hoff: 
nung wohl aufgeben, da3 ganze Werk rüdgängig zu machen. 
Aber fie hatten immerhin noch eine Nothfrift bis zum Ende des 
Sahres 1865, weil da erft die Zollvereinöverträge abliefen, und 
nicht früher alfo Preußen einen unwiderftehlichen Trumpf, die 
Auflöfung des Zollvereind und Wiedererrichtung der inneren Zoll 
Ichranfen im Deutjchland, auf die Annahme der beabfichtigten 
Tarifreform jeßen konnte. Mit diefer begann man ſich überdies 
in immer weiteren Kreilen zu befreunden. Wenn aud) nicht der 
beftehende Zollſchutz, jo doch die jonftigen ftillen Einflüffe der 
Zeit hatten eine große Zahl Induftrieller „erzogen“, zur reis 
handeldanficht befehrt. Im diefem Sinne jprah fih z. 8. 
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die würtembergiiche Gentralitelle für Handel und Gewerbe zu 
Gunften ded Vertrags aus, indem fie das Intereſſe der Imduftrie, 
welcher fie dienen follte, über einft befannte falſche Principien 
und über die nad) Defterreich, neigenden politiichen Sympathien 
ihrer vorgejeßten Regierung erhob. Während ded Jahres 1863 
drehte fich der fortdauernde Streit weniger um den Tarif des 
deutichefranzöfiichen Vertrags, als um die Glaufel der meiltbe- 
günftigten Nation, injofern diefe ein innigeres Verhältniß zu 
Deiterreich ald zu Frankreich und anderen Ländern ausichloß. 
Der Kampf wurde mehr und mehr politifch; dem verhaften Preu- 
Ben jollte eine Niederlage beigebracht werden, wiewohl es in die— 
fer Sache, wenn auch anfänglich mit unbegründeter Geheimhal- 
tung gegen das Publicum, doch mit der vollften Koyalität gegen 
die ihm handelöpolitiich verbündeten deutſchen Negierungen ver- 
fahren war. Der freihändleriiche Gehalt des Vertrages durfte 
Schon für durchgeſetzt gelten, ald die NRatificationen der drei 
Mittelitaaten Bayern, MWürtemberg und Hannover noch lange 
audftanden. 

Nachdem die Frage übrigens einmal auf das politiiche Feld 
getragen worden war, hatte ihre Löſung ohne ftarfe Drucmittel 
feine Ausficht mehr. Im Hochſommer des Jahres 1863 nahm 
die öfterreichijche Politik einen Anlauf, die deutiche Bundesreform- 
Bewegung für ihre Zwede audzubeuten und Preußen auf den 
Rang eines Mittelftaates hinabzudrüden; im Spätherbit löfte der 
Zod ded leiten KönigeHerzogs dad Schleöwig-Holftein an Däne- 
marf feffelnde ftaatörechtliche Band, und Defterreich machte wies 
der mit Preußen Front gegen die von den Mittelitanten theil- 
weile gejtüßte patriotiiche Aufwallung der Nation. Das war 
nicht Die Zeit, im welcher Preußen ſich mit ſämmtlichen Mittel: 
ftaaten über eine Frage gütlich hätte verftändigen fünnen, welche 
mehr durch die Gegner ald die Anhänger zu einem Prüfftein 
feiner Führerichaft gemacht worden war. Da jedoch der Tag 


berannahte, wo der Zollverein gekündigt werden mußte, falls er 
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nicht über das Jahr 1865 hinaus fortbeitehen ſollte, der letzte 
December 1864, jo eröffnete Preußen den übrigen Zollvereind- 
ftaaten, dab ed nur mit denjenigen unter ihnen den Zollverband 
fortießen werde, welche fich bis zum letzten September 1864 unter 
Annahme des deutichefranzöfiichen Handelsvertrags dazu bereit 
erklärt haben würden. Gegen vdiejen Streidy hatten die wider: 
ftrebenden Regierungen feine Waffe; um jo weniger, da das 
Verhältniß zwiichen ihnen und Deiterreich jeit dem erfolglofen Aus- 
gang des Fürltentagd und der jchleöwig-holfteiniichen Erhebung 
jo lau geworden war. Zehnmal lieber den verhaften Vertrag 
annehmen, ald auf den Zollverein verzichten, die Binnenfchran- 
fen fich mitten im Deutichland wieder erheben jehen — das war 
die Stimmung auch in den abgeneigteften Volkskreiſen. Die 
Rüdficht auf die Staatöfinanzen machte ſich in der nemlichen 
Richtung vielleicht noch gebieteriicher geltend. Wie der Präfident 
des Volfswirthichaftlichen Gongrefjes, Dr. Braun, auf der Zu— 
jammenfunft in Hannover Ende Auguft 1864 vorberjagte, To 
geichah ed: vor dem 1. October, wenn aud zum Theil nur jehr 
fur; vorher, hatten ſämmtliche widerftrebende Regierungen ihr Ia 
nach Berlin geſchickt. Am 1. Suli 1865 trat der neue Tarif ins 
Leben, — ein halbes Jahr früher, ald ohne den Handelövertrag 
Preußen im Stande gewejen wäre eine durchgreifende freihänd- 
leriiche Reform ind Werf zu jehen. 

Die militärifch-diplomatifchen Greigniffe des folgenden Jahres 
haben es dann möglich gemacht, auch die der trägen Fortdauer 
des Beitehenden und in zweiter Linie dem Zollichug jo günftige 
unfruchtbare Verfaſſung des Zollvereind zu ändern. Den Ber- 
tretern der Regierungen find frei gewählte Vertreter der Nation 
an die Seite gejeßt, und beide, ſowohl der Bundesrath des Zoll- 
vereins wie dad Zollparlament, entjcheiden nad) Mehrheitäbe- 
ihlüffen, während früher auf der Gonferenz der Regierungäbes 
vollmächtigten allein Einftimmigfeit Bedingung jedes Fortſchritts 
war. So ift alio neben der Entwicklung des Tarifs durch neue 
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Handelsverträge, welche ihren Weg geht, die noch werthvollere 
Möglichkeit freihändleriſcher Reformen durch Acte nationaler Ge— 
ſetzgebung gewonnen worden. Während der erſten beiden Seſſionen 
des Zollparlaments hat es damit allerdings nicht gelingen wollen. 
Aber der eigentliche Grund lag außerhalb dieſer Iuftitution, im 
dem Mangel am Ginverftändniß zwilchen Regierung und Volks— 
vertretung in Preußen und der nody vorhandenen Unfertigfeit in 
der Drganilation des Norddeutichen Bundes. Sobald einmal 
eine competente finanzielle Zeitung in Berlin das Steuer führt, 
wird nichts mehr im Wege jein, daß jowohl die letzten Schub: . 
zölle abgeichafft wie der Tarif von jeinen jebt noch überzahlreichen 
Dofitionen auf wenige einträglicye und vernünftiger Weiſe befteuer- 
bare Artikel des Maſſenverbrauchs beichränft wird. 

Dahin drängen augenjcheinlich überwiegende geiftige Kräfte. 
Ins Bundeskanzleramt hat der enticheidende Staatömann zwei 
Männer gezogen, welche, der Eine ald Unterhändler des fran- 
zöfiichen und anderer Berträge, der Andere in der parlamenta= 
riichen und publiciftiichen Sphäre, längft für emphatiſche Vertre— 
ter der Freihandels-Idee galten. Die übrigen Regierungen, na⸗ 
mentlich in Nord- und Mittel-Deutichland neigen ſämmtlich eben- 
dahin, wenn ihnen audy natürlich immer der finanzielle Geſichts— 
punft im VBordergrunde fteht. Im Zollparlament muftert die 
Freihandelöpartei faft joviele Zehner wie die ausgemachten Schuß» 
zöllner Einer. Eine thätige jchußzöllneriiche Agitation als ſolche 
befteht nicht mehr; ein paar Handelöfammern huldigen noch eher 
verihämt als laut der Lilt-Kerftorf’ichen Lehre, dieſe oder 
jene Zeitung zweiten oder dritten Ranges öffnet ihr noch einmal 
gelegentlich ihre Spalten. Dagegen find jo ziemlich alle großen 
Blätter Deutjchlands, die Frankfurter eingejchloffen, ausgeprägt 
freihändlerijch, Die meilten Handelöfammern ebenjo, und eine 
wohlgeleitete, erfolgreiche Körperſchaft, die Delegirten-Conferenz 
der Seehandelöpläte, hat fich vorzugsweije geradezu der Tarif- 


Reduction geweiht. Unter diejen Umftänden wird zweifeläohne 
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Ichon eine der nächſten Zufammenfünfte des Zollparlaments den 
deutichen Zolltarif einer ähnlichen heilfamen Operation unterziehen 
jehen, wie fie der engliiche im Jahre 1846 — oder vielmehr, 
wie er fie erft in den funfziger und ſechsziger Iahren durch 
Gladſtone's conjequente Ermäßigungen und Streichungen er- 
fahren hat. 





Die fiegende Freihandelölehre ift in Deutichland neuerdings 
einem nicht ſowohl praktiſch erheblichen als anſpruchsvollen theo- 
retiichen Angriff ausgeſetzt geweſen durdy die Ueberjeßung eines 
amerifaniichen Schußzöllners, H. C. Carey. Den meiften deut- 
ichen Bolföwirthen durch feine Widerlegung der Lehre Ricardo's 
von der Bodenrente werth, hat Carey gleichwohl für jeine ten- 
denziöfe Unterjcheidung zwijchen „Handel“ und ‚Verkehr“ und 
darauf gegründete Verherrlichung des Zollichußes unter uns kaum 
Anhänger gefunden, jondern ift in diejer Hinficht von vornherein 
als eine Frucht des geiftigen Samend, welchen Friedrich Liit 
bei jeinem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten dort auögejtreut 
hatte, und ald der wiljenjchaftliche Ausdruck des biöher fin Nord: 
amerifa praftiich herrichenden Schußzöllnertyums begriffen wor: 
den. Solange die Nachwirkungen der colonialen Abhängigkeit 
von England dauerten, war dafjelbe dort nicht aufgefommen. 
Der Zolltarif von 1789 nahm 5 pCt. des MWanrenwerthed als 
richtigen Zollſatz an. Aber theild die zunehmenden finanziellen 
Bedürfniffe der Union, theild die herausfordernden Mafregeln 
Franfreihd und Englands während ihres vieljährigen Kriegszu— 
ftandes, die nicht ohne empfindlichen Einfluß auf die Neue Welt 
blieben, halfen andern Stimmungen zum Durchbruch. Gmbargo, 
Handelöverbote und Zollfrieg wechjelten mit einander ab. Nach 
der Miederheritellung des Friedend aber war die Zollſchutz-Idee 
wenigftens im Norden entichieden obenaufgefommen. Vergeben 
widerjeßte fich der freihändleriiche Süden. Er war mächtiger 
ald der Norden, wenn es fidy um jeine jchlechte Eigenthümlich- 
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feit, die Sklaverei handelte; aber er war gewöhnlich fchwächer, 
wenn er für die allgemeine Wohlthat freien Verkehrs focht. Das 
zeigte fi, am jchlagenditen im Jahre 1832, wo ein Südländer 
Präfident war, der eiferne Andrew Jackſon, trotdem aber im 
Eongreß neue jchußzöllmerische Erhöhungen durchgingen, und vom 
Präfidenten nicht etwa mit feinem verfaffjungsmäßigen Veto belegt, 
jondern gegen die offene Auflehnung ded Südens mit der rückſichts⸗ 
Iojeften Entjchloffenheit durchgeführt wurden. Später gewann 
der Süden nicht allein für die Sklaverei, jondern auch für den 
Sreihandel wieder Boden. Gegen 1860 hatte er den Zolltarif 
von durchichnittlich 48 pCt. des Waarenwerthes auf die Hälfte 
oder nod) weniger herumtergedrüdt. "Allein da fiegte in der Prä- 
fidventenwahl Abraham Lincoln, der Bürgerkrieg brady aus, 
und im Norden wurde die Schußzollpartei vorerft allmächtig. 
Die Kriegsjahre brachten immer neue Erhöhungen der Zolljäße 
und Auferlegung neuer Zölle. Man ftieg wieder völlig bis zu 
durchſchnittlich 48—50 pCt. vom Waarenwerthe hinauf. Sa, 
jelbjt nach der Unterwerfung des Südens und der damit ſich er- 
gebenden namhaften Abnahme der Bundesausgaben kam dieje 
Tendenz noch zu feinem Stillftand; im letzten Winter jchmiede- 
ten einflußreiche Gongremitglieder, die noch fortdauernde Ab— 
wejenheit zahlreicher Vertreter ded Südens ausbeutend, einen 
neuen Zolltarif, der auf durchſchnittlich 60 pGt. des Waarenwer— 
thes hinauffteigt. 

Damit lief der Becher indeffen denn dody über. In New- 
york konnte der Freihandels-Bund, der dort ſchon jeit einigen 
Jahren beftand und unter des Dichterd Bryant Vorfiß ein un: 
erwünjcht ſtilles Dajein führte, es plößlich wagen, Mafjenver- 
jammlungen zu berufen, jeine Mitgliederlifte zu veröffentlichen 
und überhaupt in feiner Agitation einen neuen zuverfichtlicheren 
Ton anzunehmen. Noch etwas wichtiger aber war, was fich im 
April diefed Jahres zu Bofton begab. Dort jagten ſich die 
Sabrifbefiger der geſchützten Bekleidungs-Induſtrie vom Zollſchutz 
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[08, nein mehr, fie eröffneten einen Feldzug für den Freihandel, 
und zwar mit höchſtem Nachdrud. Dadurch ift dad Bündniß 
der verjchiedenen jchußzöllmeriichen Intereſſen geſprengt, das bis- 
ber im Congreß jeden hohen Zollfaß durchdrückte, weldyen eins 
von. ihnen für fich nöthig erachtet. Die Spinner und Weber 
Neuenglands finden, daß fie bei diefem Abkommen mehr als ihren 
pflichtmäßigen Antheil an der Zeche bezahlen. Sie fünnten, wenn 
feine Schußzölle bejtänden, Kohlen und Eijen billiger beziehen 
ald aus Pennivlvanien, Wolle billiger ald aus Ohio, Kupfer 
billiger ald aus Midyigan u. ſ. f. Ihr eigenes Monopol auf 
die Verjorgung der Vereinigten Staaten mit Wollen- und Baum: 
wollenftoffen entichädigt fie*für dieſe Laften des eingegangenen 
Paets nicht mehr, denn fie haben nadygrade im Weiten, Dank 
dem hohen und langandauernden Zollihuß, Goncurrenten be- 
fommen, weldye jowohl den Abjat wie die dem Arbeitern noth— 
wendigen Bodenerzeugniffe unmittelbar vor der Thür haben, und 
die neuenglijchen Induſtriellen folglich mit wachjender Leichtigkeit 
aus dem Felde jchlagen. Dieje leteren machen daher jo zu ja- 
gen am eigenen Leibe die Erfahrung, daß Carey's doctrinäre 
Unterjcheidung zwilchen innerem und auswärtigem Handel wenig 
Troft gewährt, wenn man auf den leßteren practiſch angewiejen 
iſt; fie find daher entjchloffen, den Kampf gegen den Zollichuß 
jet mit demjelben unnachgiebigen Ernte aufzunehmen wie vor 
einem Menjchenalter den Kampf gegen die Sklaverei. Diejer 
hat befanntlic von Bofton ebenfalld feinen Ausgang genommen. 
Es fehlt auch nicht ganz an Abolitioniften, welche jchon vor 
dreißig Sahren den inneren Zuſammenhang zwiſchen der Ver— 
dammung der Sklaverei und der Verdammung des jogenannten 
Zollſchutzes begriffen, ſich aber bejcheiden mußten, zunächit das 
eine Ziel zu verfolgen, da dad andere von der Mehrzahl ihrer 
Genofjen und Landsleute verfaunt, und nur von ihren Fein- 
den im Süden, den Sflavenhaltern gewürdigt wurde. Einer 


diejer principienfeiten, narbenbededten Veteranen des Kampfes 
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für wirthſchaftliche Wahrheit, William Lloyd Garriſon, 
nahm auf der erſten großen Freihandels-Verſammlung in Boſton 
am 20. April das Wort und ſegnete die Stunde, welche endlich 
einen unnatürlichen Ideen-Bund gelöſt hat, und ihm erlaubt, 
nun auch für die zweite große Forderung der Vernunft gemein— 
ſchaftlich mit früheren Freunden und früheren Widerſachern ein— 
zutreten. 

Auch mit früheren Widerſachern, — denn die Pflanzer in 
den Südſtaaten werden nicht aufgehört haben Freihändler zu 
jein, weil fie haben aufhören müffen Sklaven zu halten. Ihre 
Interelfen weiſen fie darauf hin; und wohl mögen fie jelbit eine 
berechtigte Genugthuung in dem Gedanken finden, dab nad) 
ihrer Lieblingsſünde, der Sklaverei, nun auch an die Lieblings» 
ſünde des Nordoftend, den Zollihuß, die Neihe der‘ Ausrottung 
fommt. Wenn ihre Vertreter erft einmal vollzählig im Congreß 
erichtenen fein werden, jo bedarf es offenbar nur mäßiger mo- 
raliicher Eroberungen des Freihandeld im Norden, um ihm in 
der Geſetzgebung die Mehrheit zu verichaffen. Dieſe aber wer: 
den ihm um jo eher gelingen, da auch der fernere Welten mehr 
nach dem Süden und dem Freihandel hin gravitirt ald nach den 
ichußzöllneriichen Intereffen Pennſylvaniens und Ohio's. Wir 
dürfen daher in nicht entfernter Zufunft allerdings auf wejent- 
liche Grmäßigungen des amerifaniichen Zolltarifd rechnen, nad) 
denen ein Theil der deutichen Induſtrie fich lebhaft jehnt, und 
werden dann wohl auch einen Carey gewachſenen oder überlege: 
nen Theoretiker des Freihandeld in den Vereinigten Staaten auf: 
treten jehen, nachdem die junge Bewegung in Edward Atfin- 
fon, einem Fabrifbefiter aus der Nähe von Bofton, bereits 
ihren Agitator und Apoftel, ihren Cobden oder Bright ge 
funden hat. 
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Die freieften beiden Gemeinmwejen auf dem europäiichen Feft- 
land, Belgien und die Schweiz, find aud im Zollmejen nad 
verjchiedenen Ricdytungen hin den übrigen Staaten voraufgegan- 
gen. Die Schweiz mehr durch ihre Einrichtungen, Belgien durch 
eine erleuchtete und weitgehende Agitation. Umgeben von gro— 
Ben Ländern, welche bis auf die jüngfte Zeit herunter ihre Gren- 
zen fremden Induſtrie-Erzeugniſſen größtentheild hermetijch ver- 
Ichloffen hielten, hat die Schweiz doch am nichts weniger gedacht 
als fich mit einer ähnlichen Shinefiihen Mauer zu umgeben, fon: 
dern in der freilten Goncurrenz die Bedingungen der induftriel 
len Stärfe wie des allgemeinen wirthichaftlihen Aufichwungs 
gejucht, und das mit glänzendem Erfolg. Die Bundesverfaffung 
von 1848, welche für die Schweiz einen gleichartigen, aber noch 
vollftändigeren Fortjchritt zu geichloffener Nationaleinheit bedeu- 
tete, ald die Inftitutionen der Jahre 1866 und 67 für Deutſch— 
land, hat den Freihandel jozujagen für ewige Zeiten janctionirt. 
Schubzöllner find in der Alpen-Republif nicht einmal hinter der 
Studirlampe zu finden. In dem ebenjo induftriellen und kaum 
weniger freien Belgien gibt es zwar noch Schutzzöllner und 
einzelne übermäßig hohe Zölle, aber dafür auch die radicalften 
Freihändler, weldye überhaupt eriftiren. Schon im vorigen Sahr- 
zehnt bildete jich dort ein wohlgeleiteter Verein, der alle Zölle 
abgeichafft willen wollte; und alle paar Sahre taucht diefe von 
der Gejeßgebung vorläufig abgemwiejene Idee beachtenswerther 
Weiſe wieder auf. Für ein Feines Land in Belgiend Lage, mit 
außerordentlich ſtarkem Durdyfuhrverfehr, hat fie in der That et- 
was naheliegended® und natürliches. Entſtand doch in Baden 
ganz derjelbe Gedanfe, ald Bayerns, Würtembergd und Helfen: 
Darmſtadts Sträuben gegen den deutich-franzöfiichen Handels— 
vertrag den Zollverein eine Meile in Gefahr zu bringen jchien! 
Das zärtlide Drängen Frankreichs auf Zolleinigung mit ihm 
fann Belgien auch nur nad) derjelben Richtung bintreiben. 


An einen anderen Zollverein für Belgien hat der verftor 
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bene Fuge König Leopold I. ernftlich gedacht: mit den nördlichen 
Niederlanden. Holland und Belgien haben fich vermöge politi- 
ſcher Gentrifugalfraft von einander getrennt, aber ihre volks— 
wirthichaftlichen Intereſſen weiſen auf eine Einigung bin, der 
die gleiche Macht oder Ohnmacht beider Staaten jeded Bedenken 
und jeden ehrgeizigen Hintergedanfen nehmen würde. 

Daffelbe gilt von joldyen Zollverträgen, dergleichen ein erites 
Mufter in dem Zuderbeitenerungd -Vertrage Englands, Franf- 
reiche, Hollands und Belgiens vom November 1864/66 vorliegt. 
Diejer Bertrag, dem ſich anzuichließen neuerdings auch der 
Deutiche Zollverein eingeladen worden ift, regelt die Beſteuerung 
des Zuderd in allen vier Ländern auf gleicher Grundlage, ohne 
grade ihnen alleſammt diejelben Säte aufzuerlegen. Früher oder 
Ipäter wird man auf dem Wege, welchen diejer Vorgang weilt, 
noch bedeutende Längen zufammengehen. Man mag beiipield- 
weile einmal ermitteln, welche Artikel in feinem der zu jolchen 
Uebereinfünften aufgelegten Staaten hinlänglich erhebliche Zoll- 
fummen aufbringen, um der Mühe der Befteuerung zu lohnen, 
und durch deren übereinjtimmende Ausicheidung aus den Zoll: 
tarifen dem internationalen Handel ein immer wachjendes Gebiet 
unbejchränft freier Bewegung zu jchenfen wäre. 

Mittlerweile werden dann wohl auch Känder, die biöher ein 
jo ftrenges Abſchließungs-Syſtem behaupteten wie Rußland, 
Defterreich und Spanien, der jegenbringenden Wahrheit des Frei— 
handels ihre Grenzen geöffnet haben. In Rußland freilich hat 
fidy das überreizte halbrohe Nationalgefühl augenblidlich auf den 
Zollſchutz geworfen, und ächtet jede Herabjegung des Tarifs als 
eine feige umd verrätheriiche Goncejlion an das verhaßte Deutſch— 
-thum. Aber auf die Dauer wird man dort jo gut entdeden, 
dat die Freiheit nicht bloß deutiche Taſchen füllt, wie die Fran- 
zojen dies binfichtlich ihres Verhältniffes zu England gethan ha- 
ben. Deiterreich hat bereitd begonnen, fich durch Handelöverträge 
von einer gemeinjchädlichen Gejeßgebung zu befreien. Der gegen- 
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wärtige Einfluß der Ungarn auf die NReichsleitung wirft darauf 
vielleicht noch erfolgreicher hin, als Herrn v. Beuſt's ſchon in 
Sachſen bewährtes Verſtändniß von der alleinigen Heilfamfeit 
einer freifinnigen Handelöpolitif. Es hat fich ſeit ein paar Jah— 
ven aber aud in Wien ein unabhängiger agitatoriicher Verein 
für Handelöfreiheit gebildet, dem ſchöne Talente zur Verfügung 
ftehen, und neuerdings eine eigene angejehene Wochenſchrift. 
Spanien ift ſeit jeiner lebten radicalen Revolution ebenfalls 
grumdfäglich zum Freihandel übergegangen; es ſchickt ſich am, die 
Vorrechte der nationalen Flagge abzujchaffen, welche feinen Han- 
del lähmten und felbft der bevorrechteten Rhederei mehr verweidh- 
lichend als ftählend zu Gute famen. Allerdings jedoch ift nicht 
mit Sicherheit vorauszufehen, ob nicht ein zufünftiger neuer Um— 
ſchwung die Schußzöllner des induftriellen Gatalonien nody ein- 
mal obenaufbringt. 

Da ift Italien glüclicher daran. Ehe es feinen leßten ent: 
Icheidenden Unabhängigfeitsfampf aufnahm, führte Gavour, der 
Schüler der engliichen Politiker und Nationalöfonomen, das 
Kernland Italiens, Piemont, zur Handelöfreiheit hinüber, - die 
fih dann von felber auf das übrige Neich erftredte. Das Land, 
welches nördlich von und das ſüdlich von und gegebene Beifpiel 
erfolgreicher Nationalitätspolitif gern nachahmte, Schweden, hat 
auch bereit feinen Handelövertrag mit Frankreich gejchloffen, 
gegen deilen Annahme die dortigen Schußzöllner vergeblich Sturm 
liefen. 

So wird der Freihandel immer mehr zum Lebensgeſetz der 
civilifirten europäischen und amerifaniichen Völker, und in dem 
Maße wie er ed wird, vermijchen feine wohlftandmehrenden Wir- 
fungen fidy mit den aus amderen allgemeinen Quellen fließen: 
den. Unverfennbar aber ift nicht weniger der fittigende Einfluß, 
welchen er auf das Volks- und das WVölferleben übt. Er enbdigt, 
wenn völlig durchgeführt, die gehälfigen Kämpfe im Innern einer 
Nation, welche fi) an den Mißbrauch des Zollmejend zur Be 
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günftigung privater Erwerbszwecke fnüpfen — Beilpiele Eng: 
land und die Schweiz. Cr nimmt damit zugleich anderen Ver- 
leitungen der Staatögewalt zur gewaltthätigen Einmiſchung in 
die freie Concurrenz der Intereflen, in den Kampf ihrer Ange- 
hörigen umd Dajein Grund und Vorwand. So gewinnen bei 
feinem Siege mit der Freiheit überhaupt auch die Gerechtigkeit 
und das friedliche Zufammienleben innerhalb des Staated. Von 
Staat zu Staat aber fördert nichtd erfolgreicher ald der Frei- 
handel eine friedfertige, von gegenſeitigem Wohlwollen getragene 
Politif. Mit einem guten Kunden oder Lieferanten lebt Jeder 
gern auf gutem Fuße. Es ift gewiß nicht zufällig, daß im Ge- 
leit deö Triumphes, den die Freihandeläpolitif der engliichen Anti- 
Corn-Law-League im Jahre 1846 errang, aud) die Friedens: 
politit Bright's und Cobden's immer mehr zum britifchen 
Reichs-Programm geworden ift. Was die Beziehungen verdich- 
tet, die Gejchäfte vermehrt, den Austauſch von Waaren, Perjo- 
nen und Ideen erhöht, das dient der Erhaltung des Bölfer- 
friedend. Und jene großen Weltausftellungen, welche jeit bald 
zwei Jahrzehnten jo mächtig zur gegenjeitigen Befreundung der 
Nationen beigetragen haben, waren fie nicht auch ein Sproß 
des Freihandeld? Erwuchs im Jahre 1851 des Prinzen Albert 
edler ſchöpferiſcher Gedanfe nicht unmittelbar aus dem geiftigen 
Siege der Freihandels-Idee, der ihrem parlamentariicyen Durd)- 
bruch voraufgegangen war? Stehen die beiden Parijer Weltaus- 
jtelungen von 1856 und 1867 nicht in demfelben Zufammenhang 
von Urjache und Wirkung, — Töchter des Freihandels, wenn man 
jo Jagen darf, und Mütter ded Friedens? Mer die ganze Macht 
und Wirkjamfeit des freihändleriichen Gedankens vorurtheilsfrei 
überjchlägt, der kann nicht umhin, ihm unter den jegensreichiten 
Ideen der Geichichte einen Pla einzuräumen. 
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A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter den ®eiteinen, welche die feite Maſſe der Erde zufammen- 
ſetzen, untericheidet man zwei Klaffen. Die einen nennt man 
kryſtalliniſche Geſteine: es find ſolche, deren Beitandtheile fich durch 
chemtiche Anziehung aus einer Mifchung zugleich gebildet haben; 
in großen Mafien find fie aufgethürmt und ftellen meiftend den 
Kern der Gebirge dar. Die anderen Gebirgdarten find gejchichtet 
und zeigen durch viele Merkmale, dab fie ſich ald Niederichläge 
aus dem Waſſer abgelett haben. Sie find entweder von erdiger 
Beichaffenheit oder ihre Beitandtheile liegen unregelmäßig neben 
einander, wie der Zufall fie zufammengeführt hat, entweder loſe 
oder durch ein Bindemittel verfittet. Jene bilden das Gerippe 
der Erde, dieje liegen dazwijchen ausgebreitet und lehnen fi an 
jene an. Da aber die Stoffe, aus denen die Schichten zufam- 
mengejegt find, bei der Bildung diejer immer nur aus den ſchon 
beftebenden feiten Maffen entnommen werden fonnten, jo find 
fie außerordentlich einfach und diefelben wiederholen fich häufig. 
Duarz, meiftend in Form von Sand oder Sandftein, Thon, Kalfe 
ftein und die Verbindung von Thon und Kalt; Mergel, find 
die Hauptbeftandtheile, zu denen ald färbende Stoffe nody Eiſen 
und Kohle binzutreten. Jede Schicht repräjentirt eine 


beftimmte Zeit, und fünnten wir die einzelnen Schichten durch 
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weite Räume verfolgen, jo würden wir jogleich zu dem wichtigen 
Schluſſe gelangen, daß zur Zeit ihrer Bildung überall, wo fie 
vorhanden find, die Erde mit Waſſer bededt war, da aber, wo 
fie fehlen, troden lag. Es fommt alſo darauf an, einmal für 
die einzelnen Schichten Merkmale aufzuftellen, an denen man fie 
auh an weit entfernten Drten der Erde wieder erfennen 
kann, und dann, wo mehrere zu überjehen find, ihr gegemieitiges 
Alter zu bejtimmen. Das Lebtere ift jehr leicht. Wo mehrere 
Schichten über einander liegen, gilt die einfache Negel, daß die 
oberen jünger, die tieferen älter find. Aber um an entfernten 
Punkten mit Sicherheit zu erfennen, ob gewiffe Schichten gleichen 
Alters find, dazu genügt oft ihre mineralogiiche Beichaffenheit 
nicht, und wo man es auch nicht aus der ähnlichen Aufeinanderfolge 
mehrerer Schichten nachweijen kann, da müſſen die in ihnen liegen- 
den Einfchlüffe zu Hülfe genommen werden. Sede Schicht enthält 
nämlich — mehr oder weniger zahlreich — Ueberrefte von Pflanzen 
oder Thieren, welche einit in dem Wafler, in dem jene ſich ab» 
jeßte, lebten. Man hat nun gejehen, daß dieſe nicht im allen 
Schichten diejelben find, und hat faft für jede derjelben einige 
fie charafterifirende BVerfteinerungen erkannt. Gelingt es alſo 
durch Hülfe diejer an vielen Stellen der Erde die gleichalterigen 
Schichten nachzuweiſen, jo erfahren wir dadurch nicht nur, wo 
zur Zeit ihrer Entjtehung Land oder Waffer war, fondern wir 
werden aus der Natur der in ihnen liegenden organifchen Nefte 
auch manche weitere Schlüffe ziehen fünnen. Finden wir nämlich, 
daß jene Ueberrefte Thieren oder Pflanzen angehört haben, die 
ähnlich waren jetzt lebenden, jo können wir annehmen, daß 
fie auch ähnliche Kebensbedingungen wie dieje hatten. Wir können 
daraus folgern, ob die Pflanzen auf Bergen oder in Niederungen 
wuchjen und welcher Temperatur fie zu ihrem Fortkommen be- 
durften; ob die Thiere im Meere oder im fühen Wafler lebten; 
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ob fie fid) in der Tiefe des Meeres oder an der Küſte aufhielten. 
So ift es möglich, vorfichtig von einer Beobachtung zur andern 
fortichreitend, allmälig ein Bild von dem Ausjehen der Erde zu 
einer beftimmten, längft vergangenen Zeit zu erhalten, und man 
wird einjehen, wie die Vollftändigfeit defjelben wejentlich von 
der Menge der und aus jener Zeit erhaltenen organiichen Ueberrefte 
abhängt. Aber in einem Punkte ift unfere Kenntniß von der 
Jetztwelt und der früheren Zeit jehr verichieden. Während wir 
jett nur das ummittelbar beobachten fünnen, was auf dem Lande 
geichieht, hat uns Die Erde meiftend nur das Leben des Meeres 
erhalten, und die Zeiten, in denen ein Land troden lag, find 
gewöhnlich Lücken in der Geichichte deffelben. Wir erfahren von 
jeinen tbieriichen Bewohnern nur daun etwas, wenn dieſe zu— 
fällig im Waffer ihren Tod fanden; und von den Pflanzen, die 
eö bededten, nur dann, wenn einzelne Theile derjelben von Bächen 
und Klüffen ind Waffer geſchwemmt und hier jchnell in Schlamm 
oder Sand eingehüllt wurden. 

Bei Unterfuchung der unzähligen Schichten, weldye Die Erde zu= 
jammenjeßen, hat man gefunden, daß manche auf einander folgende 
theils in ihren Beftandtheilen, theild in den Verfteinerungen, welche 
fie einjchließen, einander ähnlich find. Zwijchen andern Schichten 
dagegen zeigt fich in jeder Hinficht ein großer Umterichied. Ihre 
Verteinerungen find entweder größtentheild verjchieden oder in 
der jüngeren Schicht find jolche Formen in überwiegender Menge 
vorhanden, die im der Ältern nur vereinzelt vorfommen, furz wir 
erfennen, dab da ein großer Abichmitt in der Entwidelung des 
erganiichen Lebens vorliegt. Gin folder Wechiel fteht dann 
immer in Zufammenhang mit großen Veränderungen in der 
Geitaltung der Erdoberfläche. Theile, die bis dahin Yand ges 
weien waren, murden zu dieler Zeit untergetaudyt, neue Länder 


oder Gebirge erhoben fih. Dadurch wurden die Verhältniffe ver: 
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ändert, an welche das Leben der Organismen gebunden tft. Viele 
von dieſen gingen zu Grunde; die überlebenden mußten fich den 
neuen Verhältuiffen anichliegen und ihre Organiſation jelbit wurde 
dadurch vielfach umgeltalte. Solche Schichten Gruppen nun, 
weiche durch gemeiniame Merkmale verbunden, von jüngeren und 
älteren aber durch größere Abichnitte getrennt find, pflegt man 
unter dem Namen einer „Schichten-Formation” zujammenzufalien. 
Sie repräfentiren außerordentlich lange Abjchnitte in der Ent: 
widelung der Erde. Bei Betrachtung jolcher Wechjel müfjen wir 
namentlich zweierlei nicht vergefjen. Wir find gewohnt, beim 
Hinblid auf das vielbewegte Meer uns das Waſſer ald das be= 
wegliche, die Erde ald das feite Element zu denfen. Bei geolo: 
giichen Betrachtungen aber müſſen wir dieies Verhältniß umkehren. 
Die Mafle des Waſſers ift ftetö auf der Erde dieſelbe geblieben, 
und das Meer hat, abgejehen von jeinen vorübergehenden Be— 
wegungen, immer dielelbe Höhe behalten. Das Yand dagegen 
ſchwankt, finft oder erhebt fich, und es iſt wahricheinlich, dab ein 
abjoluter Stillitand deffelben nie Statt findet. Cine Ausnahme 
mag ed immerhin jein, wenn bei heftigen Erderichütterungen ſich die 
Küfte eined Landes plößlich um mehrere Fuß erhebt, wie dieſes z. B. 
an der Küfte von Chili mehrmals in den legen Decennien beobachtet 
ift. Gewöhnlich findet die Erhebung oder das Sinfen eines Landes 
jehr langfam Statt. Am befannteiten ilt es von Skandinavien, 
dab ed auch gegenwärtig in feinem nördlichen Theile langiam 
emporfteigt, etwa um 4 Fuß in einem Jahrhundert, und von 
dem weltlichen Grönland, dab es ins Meer finft. Aber auch von 
der Oſtſee-Küſte bat der veritorbene Profeflior Schumann nadı- 
gewiejen, daß fie fich in der jüngft vergangenen Zeit in mehreren 
Abſätzen erhoben hat und daß fie gegenwärtig ſich ebenfalls erhebt, 
wenn auch nur jo langiam, dab die Erhebung 6 Zoll in einem 


Zahrhundert betragen würde. Die Berinderungen auf der Ober: 
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fläche der Erde werden aber früher nicht jchneller als jet erfolgt 
fein; denn da Stoff und Mafje der Erde diejelben geblieben 
find, können ſich auch ihre Eigenjchaften, oder wie wir gewöhnlich 
jagen, die Naturfräfte nicht verändert haben, und daher müſſen 
wir nie überjehen, daß, wenn wir von dem Auftauchen oder Ver: 
finfen großer Landftreden jprechen, wir meiftend in wenige Worte 
zulammenfaflen, was in Jahrtauſenden geichehen ift. 

Auch die großen Schichten-Gruppen oder Formationen pflegt 
man wieder zu noch größern Abtheilungen zu vereinigen, um ganz 
große Abjchnitte in der Entwidelung der Erde zu bezeichnen. 
Sie haben nur den Zwed, die Meberficht zu erleichtern. Die 
älteften Schichten Fennt man nur in jehr veränderter Geftalt, 
weil fie von vielen andern bededt einer jo großen Wärme im 
Innern der Erde audgejeht wurden, dab fie umgeichmolzen ein 
kryſtalliniſches Gefüge erhielten, wobei zugleich die Nefte der erften 
organischen Schöpfung verloren gegangen find. Unter denjenigen 
Schichten aber, deren Berfteinerungen erfennbar find, haben wir 
eine Reihe von Formationen, welche nur die Ueberreite von joldyen 
Thieren enthalten, die in ihrer ganzen Organilation von den jebt 
lebenden jehr weit abweichen. Wir nennen fie die primären 
Formationen oder die Zeit der alten Schöpfung. E3 folgt dann 
eine Reihe von Formationen, während deren Bildung fich bald 
dieje, bald jene Klaffe von Thieren vorwiegend entwidelte, und in 
denen diefe jowie die Pflanzen fich in ihrer Organijation allmälig 
der jeßigen Schöpfung mehr näherten. Es find die jecundären 
Formationen. Im den darauf folgenden tertiären Formationen 
nimmt dann die Pflanzen und Thierwelt dad Ausſehen der jetzt 
lebenden Organismen an. Aber durdy große Veränderungen der 
Erdoberfläche trennt fich von ihr noch eine vierte Periode, welche 
mit der fogenannten Diluvial-Zeit beginnt und welche ſich bis in 
die jetzige Zeit fortießt. 
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Die Zeit, in der die Tertiär-$ormationen entjtanden, ift es, 
von der ich ausführlicher jprechen will. Es ift jene Zeit, in der 
das Thierreicdy dad Gepräge annahm, welches es jebt zeigt. Die 
Reptilien- Ungeheuer, welche in den vorhergegangenen Perioden 
der Kreide- und Jurabildung geherricht hatten, waren unterges 
gangen. Es gab nur noch wenige Thiergeftalten, welche wir 
nach unſerer jetigen Kenutniß des Thierreiches nicht erklären 
fönnen. Ja es tauchen zuerft vereinzelt, dann in immer mehr 
zunehmender Menge Formen auf, die fich unverändert biö jeht 
erhalten haben, und die höher organifirten Thiere breiten ſich 
immer mehr aus. In dem Pflanzenreiche zeigt fich Aehnliches. 
‚ Neben den Nadelbäumen, welche ſchon in früheren Erdperioden 
üppig vegetirten, verbreiten fich die Laubbäume mit vollftändigen 
Blüthen und entfalten bald einen aufßerordentlichen Reichthum an 
Formen. Auch die Verhältniffe der Erdoberfläche werden mans 
nichfaltiger. Außer den Meeren entitehen große Binnenjeen und 
in ihnen treten Süfwaffer-Mollusfen und Süßwaſſer-Fiſche auf. 
Weil das Land fi) mehr gliedert und bereitd viele Gebirge 
entitanden find, beginnt fich der Einfluß des Klimas und der 
Höhe auf Pflanzen und Thierwelt bemerflicy zu machen und in 
beiden Reichen vertheilen fich verichiedene Organismen viel bes 
ftimmter als in früheren Perioden auf verichiedene Gegenden der 
Erde. So brady in der That im jener Zeit ein neuer großer 
Schöpfungstag an, und weil fie die Urſachen und Grundzüge 
für die heutige Geftaltung der Erdoberfläche, weil fie die Urs 
formen enthält für unſere jeßige Schöpfung, deshalb iſt ung 
dieje Zeit beſonders wichtig, und fie ift und eben deshalb aud) 
verftändlicher, ald die früheren Erdperioden. Für und, Die wir 
in Preußen wohnen, bat fie noch ein bejondered Interefje, meil 
fi) der Boden unſeres Landes damals bildete und dieſes zuerit 


aus dem Meere auftauchte. Aber die Zeit, welche den Tertiär— 
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Formationen entipricht, war eine überaus lange, jo lang, daß 
auch in ihr fich die Gränze zwilchen Land und Meer nod) viel- 
fach verſchob. Wir fennen auch die Geichichte dieſer Zeit nicht 
aus allen Theilen der Erde gleich gut, und ic) werde daher Die 
folgende Schilderung der Zeit nach auf die älteften Abjchnitte jener 
Periode und dem Raume nach auf Europa beicyränfen. 

Europa bat ſich wie alles Feſtland der Erde aus Inſeln 
zujammengeießt, welche anfangs zeritreut lagen und nur wenig 
aus dem Meere hervorragten, durdy wiederholte Hebungen des 
Bodens aber allmälig nicht nur erhöht, Tondern. mit einander 
vereinigt wurden. So waren namentlich durch die Erhebung 
des Juragebirges und der gleichalterigen Niederichläge mehrere 
ſolcher Inſeln im mittleren Europa, die in viel früheren Zeiten 
entitanden waren, unter einander und mit weitlicher gelegenen 
Landestheilen in Verbindung getreten, und jehr bedeutend war 
auch während und nach der Bildung der Kreideformation die 
Ländermaſſe Europas durch eine, wie es Scheint, allgemeine Er: 
hebung des Bodens vergrößert. Dadurdy hatte fich nicht nur 
faft an allen icon vorhandenen Yändern aus den Niederichlägen 
des Kreidemeeres ein mehr oder weniger breites Vorland gebildet, 
jondern e8 waren auch im Süden unjered MWelttheiles die Ge— 
birgsfetten der Pyrenäen und Apenninen aus dem Meere auf- 
getaucht. So waren beim Beginn der Tertiürzeit allerdings die 
Grundlinien zur fünftigen Geftaltung Guropas vorgezeichnet, aber 
dennoch jah es damals ganz anders aus als jet, denn alle Lan— 
deötheile, welche fich jetzt als Ebenen zwiichen den Gebirgs- oder 
Höhenzügen ausbreiten, lagen noch, und zum Theil ſehr tief, 
unter Waffer, während die Hauptmallen eines Landes im Nord- 
often und Weiten lagen. 

Im Norden breitete jic ein Gontinent aus, welcher nicht 


nur das jeßige Skandinavien und einen großen Theil Rußland 
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umfaßte, jondern auch füdlich fich über Jütland, die däntjchen 
Infeln und faft den ganzen Raum der Ditiee auddehnte. Nörd- 
lich reichte er wahricheinlich bis über Spigbergen hinaus umd 
ftand im der arftiichen Zone vielleicht mit dem Norden Grön- 
lands in Zuſammenhang. Im Weiten Europas bildete Groß- 
britannien mit Ausnahme des füdöftlichen Theild von England 
ein Feitland, welches im Süden mit dem nordweftlichen Theile 
Frankreichs, der Bretagne, zulammenhing. Nördlich dehnte es 
fich wahrjcheinlich bis Island hin und weitlich ohne Zweifel weit 
in den atlantiichen Dcean hin aus, wo feine Grängen fich freilich 
nicht genauer beftimmen lafjen. Ein drittes Land lag in Mittel» 
Europa. Es umfahle den ganzen weltlichen Theil Frankreichs 
und denjenigen Theil Deutjchlands, der das jogenannte Mittel: 
Gebirge trägt. In Welten ftand es während des größten Theils 
der langen Zertiär-Periode mit dem eben geichilderten weitlichen 
Lande in Verbindung, während einiger Zeit aber war es durch 
einen jchmalen Kanal davon getrennt. Seine Nordgränze ging 
von den Ardennen nordöftlidy bis in die Gegend von Dänabrüd, 
dann nach Dften über Hannover, Braunichweig, Magdeburg und 
Berlin, wandte fi von da ſüdöſtlich nach Schlefien und über 
diejed hinaus in das obere Meichjel-Gebiet, wo es fich dem 
jüdlichen Theile des Nordlandes entweder anſchloß oder wenig- 
jtend näherte. Seine Südgränze z0g ſich vom heutigen Mont: 
pellier in Südfranfreihh an der Nhone hinauf und dann im 
einem großen Bogen am Fuße ded Jura- und Böhmerwald: 
Gebirge nad Dften und näherte fih am Mähriichen Gebirge 
und über Olmüß, Troppau und Krakau hinziehend der Nord» 
gränze. Dieſes Land war von vielen Meerbuſen durchichnitten 
und umfahte eine Menge großer Seeen ſowohl in Frankreich 
als in Deutichland, namentlich in Sachlen und Böhmen. Süd— 
ih von ihm und parallel mit feiner gebogenen Südgränze lag 
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das Alpenland, welches ſich ſchmal und lang geitredt in einem 
Bogen von Nizza biö gegen die Donau hinzog. ber ed war 
damald nur ein Hügelland; denn der Zug der Alpen war zwar 
angedeutet, aber die Erhebung feiner hohen Gipfel und Kämme 
erfolgte erft am Ende der Tertiärzeit. Im Süden hing das 
Alpenland durch eine jchmale Landenge mit dem Grundftode von 
Stalien, den Apenninen, und ferner durch eine ähnliche Landenge 
mit den Gebirgen Griechenlands zufammen. Die Pyrenäen aber 
bildeten mit den ſpaniſchen Gebirgäzügen ein von Meerbujen 
und Meerengen vielfady zerichnittened and, welches wahrjchein- 
lich mit Afrika verbunden war und fich erft ipäter im Süd— 
weiten Franfreihs an Mitteleuropa anſchloß. 

Im Süden Europas breitete ſich, wie jet, das Mittellin- 
diiche Meer aus, aber es hing mit dem atlantiichen Dcean viel- 
leicht nur zeitweile durch Meerengen in Spanien und Süd-Frank— 
reich zufammen. Dagegen ftand ed über Aegypten umd Nord» 
Arabien mit dem Indiſchen Deean in weiter und offener Ver- 
bindung. Es hing auch durch das untere Rhonethal (und vielleicht 
auch über einen Theil Kleinafiens) mit einem andern großen 
Meere zufammen, welches Mittel-Europa durchzog und im Süd— 
often jeine größte Ausdehnung hatte Dies bededte nämlich 
den Raum zwijchen dem Alpenlande und dem Jura =Gebirge 
Sowohl in der Schweiz wie in Baiern und erfüllte nicht nur das 
ganze Donauthal in Defterreich und Ungarn, jondern auch Mähren 
und Galizien, indem es die Karpathen als eine Injel umfloß. 
Es eritredte fich ferner nicht nur über den Raum, den jebt das 
Schwarze Meer einnimmt, jondern auch über Süd-Rußland, 
umgab zu beiden Seiten den Kaufafus, erfüllte das ganze Tiefs 
land um das Kaspiiche Meer und den Araljee und hing ſüdlich, 
wie fchon bemerkt, wielleicht mit dem Imdiichen Ocean, nördlich 


wahrfcheinfich zweiichen dem Ob und der Yena mit dem Polar: 
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meere zufammen. Durch diefe weit verzweigten Meereöarme mußten 
warme Strömungen aus dem Indiſchen Dcean bi tief ind mitt» 
fere oder gar mördliche Europa hereindringen. Den damaligen 
Zufammenhang aller diefer Meere aber beweijen die gleichartigen 
Niederichläge, welche fich in ihnen während der älteften Tertiärs 
zeit bildeten. Kalkiteine, Sandfteine, Mergelicyiefer und Conglo— 
merate lagerten ſich in mehrfachen Wechſel ab und zeigen uns 
diefelben organischen Einjchlüffe an den Pyrenäen, Alpen, Apen- 
ninen und Karpathen, wie in Aegypten, Imdien und China. 
Sie enthalten die Thier- und Pflanzenwelt, die damald die Küften 
eines weiten, mehrere Welttheile beipülenden Oceans belebte, wäh- 
rend und der Norden Europas, wie wir jehen werden, die Fauna 
einzelner, mehr abgeichloffener Wafjerbeden aufbewahrt hat. Iene 
Fauna und Flora zeigt eine große Ginförmigfeit und mande 
wunderbare Eigenthiümlichkeit, denn die unteren Schichten find 
angefüllt mit den Schalen von Thieren, die fait alle einer Far 
milie angehören, während die oberen arm find an thieriichen 
Meberreiten, aber im ungeheurer Menge die Abdrüde von Sees 
tang zwilchen ihren Schiefern zeigen. Was dieſen Wechjel in 
den Organismen verurfachte, ift durchaus unbekannt, vielleicht 
war es eine Veränderung der in dem Meerwafler aufgelöften 
Stoffe. Die Schalen in den tieferen Schichten haben meiſtens 
eine flachzlinjenförmige Geftalt, find einige Linien groß im 
Durdymeljer und enthalten im Innern eine große Menge Eleiner 
Kammern in regelmäßigfter Anordnung. Man hat fie nach ihrer 
äußern Geftalt Münzenthierchen oder Nummuliten genannt. 
Aehnliche Thierformen waren auch ſchon im Kreidemeer außer— 
ordentlich zahlreich geweien und ihre Schalen machen den Haupt- 
beitandtheil der weißen Schreibfreide aus, fie fommen auch jetzt 
noch in großer Menge an den Küften mancher Meere vor, aber 


alle dieſe Arten find von mifroicopiicher Kleinheit; die Num— 
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muliten waren daher die Rieſen ihres Geſchlechtes. Ein un— 
gewöhnlicher Reichthum an Eohleniaurem Kalk im Meere mochte 
ihrer Entwidelung bejonder8 günjtig jein. Bon den jebt nod) 
lebenden Thieren diejer Familie wiffen wir, dab fie troß ihrer 
vielfammerigen Schalen eine außerordentlich einfache Drganifation 
haben und faft nur aus lebendigem Schleim bejtehen; durch jehr 
enge Deffnungen der Schale tritt ihre Körpermafle in Form feiner 
Fäden heraus, mit denen fie noch Fleinere Organismen fangen 
und ausfaugen. Natürlich fehlte ed neben den Nummuliten in 
den Tertiär-Meeren auch nicht an Thieren anderer Art, an Ko- 
rallen, Weichthieren und Fiichen, und in der That finden ſich 
Ueberrefte derjelben nicht jelten, aber fie ericheinen untergeordnet 
und find weniger bezeichnend für die Bildungen jener Zeit. 
Nachdem die Ablagerung diefer Formation jehr lange Zeit 
gedauert hatte, wurde ein großer Theil Süd-Europas nicht un— 
bedeutend erhoben; dadurch wurde ein Theil diejer Niederichläge 
an die Oberfläche gerücdt umd trug micht ummejentlich zur Ber: 
größerung des beftehenden Landes bei. Auch wurden wahrichein- 
lich dadurdy) manche Meereöbujen und Meereötheile vom freien 
Zutritt ded Meered mehr oder weniger abgefperrt, und ed ward 
ein Borgang eingeleitet, der ſich in der ganzen Tertiärzeit vielfach 
wiederholte, nämlich der, daß in jolchen Wafjerbeden das Meer: 
waſſer durch die Zuflüffe, die e8 vom Lande erhielt, allmälig in 
brafiiches Waſſer und endlich in Süßwaſſer umgewandelt wurde, 
wie wir an den Weichthieren erfennen, die einft darin lebten und 
deren Schalen uns erhalten find. Natürlich veränderten fich zu= 
gleich auch die Niederichläge in ſolchen Seeen. Bäche und Flüſſe, 
welche von den angränzenden Höhen ftrömten, "lieferten von nun 
an dad Material zur Bildung neuer Erdichichten und führten 
auch hie und da zahlreiche Pflanzentheile herab, die jet in Kohle 
verwandelt und die Pflanzen fennen lehren, welche damals die 
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Anhöhen befleideten. Auch bier find ed wieder Mergelichichten, 
Sanpdfteine und Gonglomerate, welche aus den Niederjchlägen 
entitanden, aber von etwas anderer Zuſammenſetzung ald die 
früheren, und diefe Mafjen, von denen die Sandfteine — in 
der Schweiz mit dem Namen Molafje bezeichnet — am verbrei= 
tetften find, erfüllen in mächtigen Schichten alle Thäler ber 
Schweiz und lafjen wieder auf eine jehr lange Dauer ihrer Ent- 
ftehung jchließen. Das Meer überfluthete zwar jpäter dieje Thäler 
nochmals, zog ſich dann aber allmälig nad Often zurüd, immer 
neue Niederjchläge zuerft im Donauthale, dann in der Umgebung 
des Schwarzen Meered zurüdlaffend, aber fie gehören einer viel 
jüngern Zeit an, die außer der Gränze unferer heutigen Betrach— 
tung liegt. Seht find das Schwarze Meer, dad Kaspiiche Meer 
und der Araljee die Ueberreite des einft jo großen Sarmatiichen 
Meered, fie nehmen aber auch heute noch wie ehemals ſämmt— 
liche Flüſſe der umliegenden Länder in fich auf. 

Dody wir fehren zum Norden zurüd, da das europäifche 
Nordland und das norddeutiche Tertiärmeer unjer Intereſſe vor= 
züglic, in Anjpruch nehmen. Der Kern des europäifchen Nord» 
landes war jchon in ber älteften Zeit der Erdbildung über das 
Meer erhoben und nie wieder untergetaucht worden. Kryftallis 
nijche Gejteine und die älteiten Schichten, die wir fennen,. bie 
filuriſchen und devoniſchen Schichten, jeten ihn zufammen. Aber 
in der jüngft vergangenen Zeit war auch diejed Land durch die 
Niederichläge ded Kreivemeered bedeutend erweitert; durch wieber- 
holte Bodenerhebungen hatte ſich an feinem Südrande ein breiter 
Gürtel gebildet, der fich über das jebige Jütland und die däni— 
chen Infeln, über Rügen und Bornholm durd die Ditjee bis 
nad Kurland und Ruſſiſch Litthauen ausdehnte. Er war aus 
verichiedenen Stoffen zufammengejeßt, und mie das Meer fid 
von Nordoſt nach Südweft zurüdgezogen hatte, traten die Schichten 
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an der Oberfläche des Landes als jchmale Streifen auf, die in 
entgegengejeßter Richtung neben einander binzogen. Denn die 
befannte Schreibfreide ift nicht die einzige, jondern nur die 
jüngfte Ablagerung des Kreidemeered und fie bildete nur den 
weitlichiten Theil des genannten Landftriches, an ſie ſchloß fich 
nordöftlich ein aus Heinen grauen Kalfkörnern zufammengejegter 
Rogenſtein, dann folgten Schichten glaufonitiihen Mergeld in 
bhelleren und dumfleren Farben und endlich in weiter Ausdehnung 
Grünfand, d. h. ein grüngefärbter Duarzjand, der jeine Farbe 
einem eijenhaltigen Minerale, Grünerde oder Glaufonit, verdankt, 
welches in Kleinen fnolligen Körnchen ihm beigemengt ift. Es mag 
vielleicht befremden, daß ich jo genau von einem Lande jpreche, 
von dem jet nur wenige Ueberrefte erhalten find und defjen Stelle 
jet großentheild die Ditjee einnimmt. Wir fennen aber die Rich— 
tung, in der die Schichten in ihm auf einander folgten, aus dem 
Theile defjelben, der ſich in Dänemarf erhalten hat, und können 
nicht nur jeine Ausdehnung, jondern zum Theil auch die Stoffe, 
die es zujammenfeßten, noch nachweijen aus den Mafjen, die 
von ihm unmittelbar in das anftoßende Meer hinabgeführt wurden. 

Wie im Süden dad Mittelländiiche Meer auf zahlreichen 
Straßen tief in Europa eindrang, fo durchſchnitt den Norden 
Europas die Nordjee. Wie weit fie fi) nach Norden erftredte 
und wie fie mit anderen großen Meeren zufammenhing, ift 
unbekannt, aber fie breitete fich nady Südweften zwijchen dem welt- 
lichen Lande Europas und Mittel-Guropa aus, bededte einerjeitd 
das jüdöftliche England, andererjeitö die Niederlande und Belgien 
und bildete einen größeren Meerbujen, der in das nördliche Franf- 
reich bis über Paris und bis Rheims eindrang, und eimen klei— 
neren Meerbufen, der dad untere Rheinthal erfüllte. Eine große, 
fih von Weften nad Oſten erftredende Infel, die mitten in 


diejem Meereötheile lag, verengte den Eingang in die nord>fran- 
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zöltiche Bucht. Im Dften hing die Nordfee zwiichen Schleswig 
und Hannover mit dem norddentichen Tertiärmeere zujammen, 
welcheö zwiichen dem eben beichriebenen europätichen Nord- 
lande und Mitteleuropa ausbreitete. Auch dieſes ſandte mehrere 
tief in das Land einichneidende Meerbuien nad Süden ab. 
Ein joldyer zog wahrſcheinlich in der Älteften Tertiärzeit ſchmal 
und langgeitredt über Kafjel und Mainz das obere Rheinthal 
hinauf bis Bajel, ein anderer bededte das nördliche Schlefien, 
umd während das Meer im Diten einen Theil Polens erfüllte 
und hier vielleicht durch einen Meeredarm mit dem Sarmatiichen 
Meere in Berbindung trat, ſandte ed durch Meitpreußen und 
einen Theil Dftpreußens einen Meerbuien nad Norden bis über 
Memel hinauf. Sch will ihn den Samländiſchen Meerbuien 
nennen, weil wir im Samlande die Schichten, die ihn jetzt aus— 
füllen, kennen gelernt haben. Seine öftliche Gränze iſt noch nicht 
genau befannt, im Weiten kann fie nicht jehr weit von der Linie 
entfernt geweien fein, welche die heutige Küfte Preußens daritellt. 

Auch in diefem Meere bildeten ſich alsbald Niederichläge 
und zwar aus den Stoffen, welche durch die Wellen von den 
Küften losgeriſſen wurden. So entitanden verichiedene Ab— 
lagerungen im nördlichen und im ſüdlichen Theile des Meeres, 
im Norden aus den Stoffen des Kreidegebirges je nady ihrer 
Verbreitung. Im den Samländiichen Meerbufen wurden tho— 
nige Grünfande, weiter weſtlich zuerit die oben ‚liegenden und 
die Küfte bildenden falfigen Beitandtheile des Kreidegebirges ab- 
gelagert. Die füdliche Küfte dagegen lieferte hellfarbigen Thon 
und Sand, von denen der eritere ſpäter eine jchieferige Structur 
annahm, der Sand aber durch den Drud der darüber liegenden 
Mafjen in Sanditein umgewandelt wurde. Auf ſolche Weile mag 
der Boden des Meere jehr langſam um 2— 300 Fuß erhöht 


worden fein. 
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Es ift fein Zweifel, dab das Skandinaviiche Feſtland in 
den verichiedenen Epochen der Erdbildung, in denen es fat un- 
verändert geblieben war, jehr verichiedenartige Vegetationen ge= 
tragen hatte; aber es jcheinen fich feine Ueberreite davon erhalten 
zu haben. Doch das wilfen wir, daß zu der Zeit, biö zu ber 
meine Schilderung vorgejchritten ift, nicht nur das ältere Land 
eine reiche Vegetation ernährte, jondern fich auch die jüngit hin- 
zugefommenen Küftenftriche bereitd mit einer ſolchen bekleidet 
hatten. Denn in diefem Walde wuchlen die Bäume, deren Harz 
für Preußen jo widtig und auf der ganzen Erde fo berühmt 
geworden it: die Berniteinbäume. Der Bernitein jelbit hat und 
einige Ueberrefte jened intereflanten Walded aufbewahrt, aber 
freilich nur jehr Kleine Theile, einzelne Blättchen, Knospenſchuppen 
oder Blüthentheile, Eleine Zweigftüde oder Pflanzenhaare, die 
entweder zu bejtimmten Jahreszeiten regelmäßig abfielen oder vom 
Winde verweht und in das flüjfige Harz geworfen wurden. Viel 
jeltener iſt es, daß Bernfteinftüde den Abdrud eines größeren 
Blattes zeigen, über welches das flüffige Harz hingefloffen ift. 
Dieſe Ueberrefte reichen zwar, joweit wir fie bis jeßt kennen, 
nicht hin, um uns ein lebendiges Bild von dem Bernfteinmwalde 
zu geben, und namentlich ift es jehr jchwierig, die durch fie dar— 
geftellte Flora mit den Floren anderer Länder zu vergleichen, da 
und meiitend ganz andere Theile, Blätter, Früchte, und Samen, 
von den untergegangenen Pflanzen erhalten find, aber dennoch 
können wir jo viel aus ihnen entnehmen, dat der Bernfteinwald, 
wie alle Wälder jener Zeit, aus Nadel» und Laubbäiumen ge— 
mijcht war, wenn auch die erjteren wahrjcheinlich überwiegend 
waren, und dab in dem europäiichen Nordlande damals neben 
einander Pflanzen wuchſen, deren entiprechende Arten jett faft 
durch alle Klimate von den füdlichen Ländern bis zu hochnordi- 
ſchen zerftreut find. Der häufigfte Baum jcheint ein Lebensbaum 
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geweſen zu jein, der jehr ähnlich war dem jegt in Nordamerika 
einheimijchen. Zu ben Nadelbiumen, aber zu den Fichten, die 
dort in einer größeren Zahl von Arten ald in irgend einer jetzt 
lebenden Flora vertreten waren, gehörten auch die Bernftein- 
bäume, wie man aus dem Holze erjehen bat, welches häufig 
dem Bernftein noch anliegt, oder deſſen Zellen noch mit Bern- 
ftein erfüllt find, und zwar waren es mehrere verfchiedene Arte, 
welche den Bernitein erzeugten. Während diefe Pflanzen jo wie 
unter den Laubbäumen die Eichen, Buchen und Birken nur auf 
ein gemäßigted Klima des Bernfteinlandes hindeuten würden, 
zeigen andere Pflanzen, die dort vorfamen, daß das Klima viel 
wärmer gewejen fein muß. Unter ihnen tjt der Kampferbaum, der 
nad) Blatt und Blüthe befannt ift, vorzüglich intereffant, denn er 
war eine während der Tertiägzeit in Europa ſehr verbreitete Pflanze 
und entiprady ganz dem jebt in Japan lebenden Kampferbaume. 
Weil diejer jet jelbft in Nord-Stalien kaum den Winter überfteht 
und überhaupt in Europa felten zur Fruchtreife gedeiht, jo müſſen 
wir jchließen, dab das Berniteinland — wenigitend an jeinen 
jüdlichen Abhängen — wärmer gewejen ift, ald das heutige Süd— 
Europa und eine mittlere Sahreötemperatur von wenigitens 18 
bis 19 Graden gehabt hat. Finden wir nun aber im Bernftein 
auch einzelne Blättchen und Zweiglein von Heidefräutern (Arten der 
Gattung Andromeda), welche auf Sibirien oder Labrador als auf 
das Heimathsland ihrer nächſten Verwandten unter den lebenden 
Pflanzen hinweijen, jo können wir diefen Gegenja nur durch 
die Annahme erklären, daß jchon damals in dem europätichen 
Nordlande ein hohes Gebirge in eine falte Atmojphäre hinein 
ragte und mit diejen nordiichen Pflanzen bededt war. Dann 
fonnten einzelne Theile derjelben durd; Wafler oder Wind in 
tiefere Gegenden herabgeführt werden, in denen das Bernitein- 
harz ans der geborftenen Rinde der Stämme tropfte. 
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Bliden wir nody auf die Thiermwelt jenes Landes, jo ift es 
befannt, daß eine unzählige Menge kleiner Thiere, Juſekten, 
Spinnen und Zaufendfühler im Bernftein ihr kryſtallhelles Grab 
fanden und und beweijen, daß eine überaus große Zahl dieſer 
Geichöpfe im Bernfteinwalde ihr Wejen trieb, wie es denn bei 
einem Urwalde mit fo hoher Temperatur nicht anderd zu erwarten 
ift. Aber ich will lieber ftatt ihrer, die jo oft beiprochen find, 
der Thiere gedenken, die an der Küfte ded Bernfteinlandes im 
Meere lebten. Ihre Ueberrefte finden wir jebt in jenen tiefen 
Schichten Samlands, aud denen der Bernitein gegraben wird. 
Es find zahlreiche Mufcheln und Schneden, namentlich auch 
Auftern, welche einzeln und in ganzen Bänken vorfommen, ferner 
viele Seeigel und Seefrabben. Da ſolche Thiere nur im Meere 
leben, jo wiſſen wir eben, dat der Sand, in dem fie liegen, einft 
Meeresboden war, und weil fie alle fich nie im tiefen Meere, 
fondern ſtets in der Nähe der Küfte aufhalten, jchliegen wir, daß 
die Küfte des damaligen Feſtlandes nicht jehr weit von den Orten, 
an denen wir jene heute finden, entfernt geweien ift. Ja dieſes 
wird auch noch dadurch recht auffallend bewieſen, daß in denjelben 
Thonfnollen der Berniteinerde, welche die eben genannten Thiere 
einjchließen, auch einzelne wohl erhaltene Blätter von Land» 
pflanzen gefunden find. Dieje wurden mit dem Bernfteine zu- 
fammen vom Lande ind Meer geipült und fonnten ohne Zweifel 
feinen weiten Transport aushalten. 

Diele Generationen von Bäumen mochten in dem Bernftein- 
walde entitanden und vergangen fein, und während ihr Holz zer: 
fallen und vermodert war, hatte fich das jchwer verwitternde Harz 
erhalten, bis e& im Waldboden oder in Seren und Sümpfen von 
Schlamm eingehüllt und gegen den Einfluß der Atmoiphäre ges 
ihüßt wurde. So fonnte fich eine große Maſſe des Harzes jeit 


2* (538) 


20 


SZahrhunderten aufgehäuft haben, wenn auch einzelne Stüde ftets 
durch die Gewäſſer ind Meer geführt wurden. 

Da muß ziemlich plößlic ein Ereigniß eingetreten jein, 
welches einen großen Theil des Bernftein-Harzed dem Boden des 
Waldes entriß und in verhältnigmäßig kurzer Zeit ind Meer warf. 
Wahrſcheinlich hatte in jener Zeit wieder ein Niederfinfen der 
nördlichen Länder begonnen und die niedrigen Küftenftriche wur— 
den großen Theild unter Waſſer gejebt und den Wellen des 
Meered Preis gegeben, die num die Berniteinvorräthe aufwühlten 
und zerftrenten. Nur jo Eonnte fich die Ablagerung von Bern 
ftein bilden, welche im grünen thonigen Sande Samlands, im 
der jogenannten blauen Erde, liegt und die Duelle alles Bern- 
ftein-Reichthums diejes Landes ift. Hier findet fich nämlich der 
Bernftein nicht wie in den jüngeren Gebirgsjchichten vieler Ge— 
genden nefterweife oder im einzelnen unregelmäßig zeritreuten 
Stüden, fondern er bildet in beitimmter Höhe ein zujammen= 
hängendes und mit den höheren Schichtungsgränzen parallel ver- 
laufendes Lager von 4 bi 5 Fuß Mächtigfeit, in dem er mafjen- 
haft mit den oben genannten Meereöthieren und mit einzelnen 
Holzftüden zufammen vorkommt. Die Bernfteinftüde find von 
der verjchiedenften Größe, ſämmtlich an den Kanten etwas, aber 
nicht jehr abgerieben und zeigen dadurch, daß fie zwar einige 
Zeit hindurch, aber nicht jehr lange von den Wellen umber- 
getrieben wurden, ehe fie auf dem Grunde des Meeres zur Ruhe 
famen. Das Holz aber, welches ſparſam dazwiſchen liegt, zeigt, 
daß ed ſchon in halb verrottetem Zuftande ind Meer geworfen 
wurde, denn es find Eleinere Stüde und zerbrochene Aeſte, wie 
fie im Walde umberzuliegen pflegen, niemals größere Stämme. 
Wenn died im erſten Augenblide auffallen mag, jo jcheint es 
bei näherer Betrachtung doch jehr natürlich, dah die Stämme 
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defjelben umftürzten, in einem tiefen Meere von den Wellen 
zeritreut wurden. Ohne Zweifel ging ein großer Theil der Bern- 
fteinmwälder bei dieſer Kataftrophe unter; aber das ſcheint anderer— 
feit8 auch gewiß, dat durchaus nicht alle Borräthe an Bernftein 
damals ſchon erbrochen wurden, jondern daß viel mehr noch im 
dem Boden der höheren Lamdftriche liegen blieb und bis zu einer 
viel jpätern Epoche der Erdbildung aufbewahrt wurde; bis zu 
der Zeit nämlich, in der das Dilupialmeer den ganzen Norden 
überfluthete und mit den Trümmern des zerftörten Landes auch 
den Bernftein weit zeritreute. 

Diefelbe Senfung des Landes, welche im Samländiichen Meer: 
bujen das Harz der Wälder dem Meere überlieferte, jcheint all 
gemein die Länder Nordeuropas betroffen zu haben und kann an 
den jetzt tief liegenden Schichten, die damals entitanden, überall 
erfannt werden, wo dieſe aufgededt find. Während im Sam— 
ländiichen Bujen auch nad) Ablagerung der Bernfteinerde noch 
mächtige Schichten grünen Sandes niedergelegt wurden, weil 
dieſer allein das anliegende Küftenland bildete, änderten fih an 
weftlicher gelegenen Stellen der nördlichen Küfte des Tertiär— 
meeres die Ablagerungen vollfommen, nachdem die falfigen Schich— 
ten, die fie bis dahin geliefert hatten, zu tief untergetaucht waren. 
Die hinter ihnen liegenden Mergel waren ed, und dann aud) 
bier die Grimjandichichten, welche nun die Beftandtheile für die 
Niederichlige ded Meeres hergaben. Ebenſo trat im füdlichen 
Theile des Tertiärmeered ein Wechſel in deu Ablagerungen ein. 
Auch hier mochten die bewaldeten Kiüftenftriche überſchwemmt 
werden, denn ed wurden jebt viele Pflanzentheile und zugleich 
auch grober Duarzfand dem Thone beigemengt, der bis dahin 
die Meerestiefe erfüllt hatte, und jo entitanden hier in jo früher 
Zeit bereit die Niederichläge, die fich ſpäter im ganzen Umfange 
des norddeutichen Tertiärmeeres ausbreiteten. Die von ihnen ges 
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bildete Schichtenfolge nennt man im Ganzen das Braunfohlen- 
gebirge, obgleich Lager fefter und brennbarer Braunfohle nur 
den geringften Theil derjelben ausmachen. Wir ſehen es am der 
Küfte Samlands über dem ältern grünen Sande liegen und es 
breitet fiy von da über Preußen und Polen bis Schlefien und 
durch Pommern nad der Mark hin aus, ift aber von den Eis— 
Ichollen des Diluvialmeeres, ald dieſes in ſpäterer Zeit von Norden 
ber andrang, an vielen Stellen umd namentlich in den nördlichen 
Gegenden Deutichlands bid zu verichiedener Tiefe hin zerftört. 
Die urſprüngliche Mächtigkeit defjelben betrug an manchen 
Drten ohne Zweifel mehrere hundert Fuß, feine Entitehung muß 
daher eine jehr lange Zeit in Anfpruch genommen haben und 
zerfiel in mehrere Abjchnittee Grober Duarzjand und glimmer: 
reicher Thon find diejenigen Stoffe, die fich zuerft in ungeheueren 
Maffen, aber in verjchiedenen Gegenden in jehr verichiedener 
Mächtigfeit ablagerten; fie find durch Kohlenftaub jehr häufig 
braun gefärbt, aber eigentliche Kohlenflöze jcheinen in dieſem 
unter Theile des Braunfohlengebirged nicht vorzufommen. Im 
ſpäterer Zeit herrichte feiner, glimmerreiher Sand in den Ab: 
lagerungen vor, der fich im ſehr verichiedenem Berhältniffe mit 
Thon und Pflanzentheilen mengte, und in ihm finden fich im 
mehrfachem Wechſel auch Lager feiter Braunfohle. Dieje aber 
fonnten fich auf zwiefache Weiſe bilden. Häufig entitanden fie 
ohne Zweifel aus Torfmooren, die unter Waffer gejett und mit 
Sand überjchüttet wurden, wie dergleichen Vorgänge in den 
Küftengegenden noch heute beobachtet werden fünnen. In ans 
deren Fällen waren es zuſammen gejchwemmte Pflanzentheile, 
welche das Material zu den Braunfohlen lieferten, entweder 
Blätter, Zweige und Holzftüde, die von den Bächen ins Waller 
geführt wurden, oder große Holzmaſſen, welche durch Flüffe aus 
den Wäldern herbeigeichwemmt, oder bei Ueberfluthung der Küfte 
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von den Wellen des Meeres zujammengetrieben wurden. Sch ftelle 
mir daher vor, Daß das norddeutiche Tertiärmeer ſchon durch 
die Älteren Schidyten des Braunfohlengebirges in feinem öftlichen 
Theile faft ganz ausgefüllt war, wofür auch in der That viele 
Beobachtungen ſprechen, umd zeitweife ein ſumpfiges mooriges 
Land bildete, dann aber immer wieder durch Sinfen des Bodens 
unter Waffer geſetzt wurde, wobei fi) wieder theild Sand, theils 
das Holz des durch die Fluthen zerftörten Küftenwaldes ablagerte. 
Auf dieſe Weife erklärt fich ſowohl die große Armuth diefer 
Schichten an thieriſchen Weberreften, ald auch der Umftand, daß 
die Braunfohlenflözge an manden Stellen in mehrfacher Zahl 
über einander folgen, an anderen ganz fehlen und doch in ges 
wiſſen Höhen vorzüglich häufig vorzukommen jcheinen. 

Endlich blieb das Meer ausgefüllt, Samland wurde zuerft 
troden gelegt, dann das übrige Preußen und der öftliche Theil 
Pommerns — anfangs gewiß eine traurige, theild moorige, 
theils jandige Ebene mit zahlreichen Wafferlachen, zwiichen denen 
der Wind den leichten Glimmerjand zu Dimen aufwarf, bis die 
Vegetation ſich auch diejed Bodens bemächtigte. Das Meer zog 
ſich von Diten nach Weiten zurüd zum Ufer der Nordjee, und 
nody längere Zeit hindurch blieb der weltliche Theil Pommerns 
und die Marf mit Waffer bededt, aus dem ſich mächtige Nieder» 
ſchläge von Thon abjegten. Aber auch diefe wurden jpäter in den 
weltlichen Theilen des Meeres, in dem jeßigen Holftein, Diden- 
burg, Belgien von immer neuen und jüngern Ablagerungen bededt. 

Mir fünnen und von der Länge der Zeit, die die Ausfül- 
lung des norddeutichen Tertiirmeered einnahm, ungefähr einen 
Begriff machen, wenn wir es mit der jeßigen Dftiee vergleichen. 
Es hatte ungefähr diejelbe Breite und mag noch tiefer als dieſe 
geweien jein. Bedenfe man, wie viele Sahrtaufende Die Newa, 
Düna, Weichiel und Oder und unzählige Kleinere Flüffe und Bäche 


(537) 


24 


daran arbeiten, die Dftjee mit Sand und Schlamm auszufüllen 
und wie ftolz und mächtig fie noch immer ihre Wellen gegen 
die Ufer wirft! Und doch wird fie, wenn nicht eine ungeahnte 
Kataftrophe dazwiſchen tritt, ebenjo ficher ausgefüllt werden, 
wie einft mit dem norddeutichen Tertiärmeere geſchah, und unjere 
ſpäten Nachkommen werden, wenn fie von einem Ausfluge nad) 
Stodholm zurüdfehren, fich nicht über die Leiden einer Seereije, 
fondern nur über die Einförmigfeit der endloſen Ebene beflagen, 
über welche die Eijenbahn zwiichen Königäberg und Stodholm 
binführt. 

Ehe wir unjere Betrachtung der organifchen Natur der 
Tertiärzeit zuwenden, wollen wir noch einen Blid werfen auf 
jenen Meerbujen, der, wie ich zuvor ſagte, von der Nordjee aus 
in das nördliche Frankreich eindrang. Auch er wurde in ber Zeit, 
von ber wir jebt geiprochen haben, mit Niederichlägen verſchie— 
dener Art ausgefüllt, und die Stelle, befannt unter dem Namen 
de Parijer Zertiärbedens, ift für die Wiſſenſchaft beionders. 
wichtig geworden durch die Arbeiten zweier hochberühmter Natur= 
forjcher, Suvier und Brongniart, die hier zuerft am Anfange 
des jeigen Sahrhunderts tertiäre Ablagerungen unterjuchten. Die 
hier entitandene Schichtenfolge zeigt einen mehrfachen Wechſel 
von Niederjchlägen ded Meered und des fühen Waſſers. Wahr- 
iheinlicy mündete ein großer Fluß in den Meerbujen, der aus 
den älteren Formationen, die das angränzende Land bildeten, 
thonige und mergelige Stoffe hinabführte, während das Meer 
aus der Kreideformation Sand und Kalk hineinfpülte. Es mochte 
fid) vielleicht auch eine Sandbank gebildet haben, welche den 
Eingang in den Meerbujen, der ſchon durch eine Iujel verengt 
war, nad) Art der Nehrungen an unjeren Haffen zeitweije vollends 
verichloß, bis das Meer diefen hemmenden Damm wieder durch— 
brad) oder bei einer Senkung des Landes überfluthet. Wer an 
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den Haffen der Ditiee beobachtet hat, mie fie zu gleicher Zeit 
nicht nur durch die verichiedenen Zuflüffe vom Lande her, jondern 
viel mehr noch von der Seejeite durch Flug: oder Dünenjand 
ausgefüllt werden, wird die Unmöglichkeit einjehen, an ſolchen 
Drten aud den Ablagerungen allein die einzelnen Vorgänge zu 
errathen, unter denen jede derjelben fich bildete. Die tiefiten 
Schichten, die im Pariſer Meerbujen entitanden, entiprechen in 
ihrem Alter der Nummulitenformation Südeuropad und dem 
thonigen grünen Sande, der im Samlande unter der Bernftein- 
erde liegt; fie enthalten ſchon Braunfohlen, die aljo viel Älter 
find ald die Braunfohlen Norddeutichlands, und eine mächtige 
Ablagerung von gelblichem Kalfitein, dem iogenannten Grobfalf, 
aus dem faſt ganz Paris erbaut ift. Ungefähr gleichalterig aber 
mit dem obern grünen Sande Samlands find im Pariler Beden 
die Gypslager, welche durch die zahlreichen Knochen verjchieden- 
artiger Säugethiere, die fie enthalten, berühmt geworden find. 
Die Gyps-Steinbrüche am Montmartre lieferten Cuvier vorzüg— 
li) das Material, durch deifen genaue Unterjuchung er und zu— 
erit einen Einbli in die Thierwelt der alten Tertiärzeit eröffnete. 
Diejenigen Schichten des Pariſer Bedens endlich, welche ſich un 
gefähr zu der Zeit abjetten, als die mächtige norddeutiche Braun 
fohlenformation entitand, jcheinen fich über einen größern Raum 
als die Älteren Ablagerungen ausgebreitet zu haben und theild in 
das Rlußgebiet der Loire, wo fie auf-einige Zeit eine Verbindung 
mit einem Meerbuien des atlantiichen Oceans heritellten, theils 
in die großen Süßwaſſerbecken der Auvergne eingedrungen zu 
fein, und das läßt jchließen, dat wahricheinlich auch hier zu 
jener Zeit Senfungen des Bodens Statt fanden. Mance von 
den Tertiärichichten im nördlicher Kranfreich ftimmen vollfommen 
mit denjenigen überein, die zu derielben Zeit im jüdöftlichen 
England und in Belgien entitanden, aber es ift natürlich, daß 
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die Ablagerungen in dieſen Yändern meiltens jowohl von jenen 
wie unter fich verichieden find, da Diele Gegenden großentheils 
außerhalb des franzöfiichen Meerbujens und an den gegemüber: 
liegenden Seiten eined weiten Meeres lagen. 

Die Ufer des norddeutichen Tertiärmeeres waren mit dichten 
Urwalde bededt, von dem Blätter, Früchte, Samen und Holz uns 
in den Braunfohlen erhalten find und die wir daher fennen lernen 
fünnen. Sie haben ein um jo höheres Intereſſe, ald wir mit 
ihnen gleichalterige Pflanzenreite aus vielen Theilen des hoben 
Nordens, aus den verichiedenften Ländern Mittel- und Süd— 
Europas und einige, wenn auch nur jehr wenige, aus der heihen 
Zone vergleichen können; denn das ift ein wichtiger Charakter der 
ZTertiärzeit, daß in ihr alle Länder der Erde vom Pol bis zum 
Aequator mit hochſtämmigem Walde und herrlich blühenden Pflan- 
zen bedeckt waren. Nie, weder früher noch jpäter, ſcheint es eine 
ſolche Mannichfaltigkeit an Pflanzenformen und eine jolche Fülle 
von Gewächſen gegeben zu haben. Von denjenigen, welche an der 
baltiichen Küfte wuchien, finden wir an zwei Stellen Ueberreite, 
bei Rauſchen und Krartepellen im Samlande und bei Rirböft 
an der weitpreußiichen Küſte. Die erjteren beitehen hauptiächlich 
aus Zweigen, Blättern und Früchten, welche wahricheinlich ein 
Fluß in eine jeichte Bucht zufammenfpülte, die anderen mögen mehr 
von der jumpfigen Küftengegend herrühren. Da drängt ſich uns 
jogleid) die Frage auf, ob dieje Heberreite derjelben Flora ange: 
hören, welche zur Zeit der Berniteinbildung diejelbe Stelle ein: 
nahm? Wir müflen dieje Frage verneinen. Denn bis jet fennen 
wir nur jehr wenige Pflanzen, welche in beiden Floren gleich 
find, und wenn died auch zum Theil in der jehr verichiedenen 
Erhaltungsweiſe der Pflanzentheile jeinen Grund hat, jo iſt doch 
mit Sicherheit anzunehmen, daß die Flora der älteren Zeit ſich 
bis zur Entjtehung der Braunfohle weſentlich geändert hatte, 
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manche Pflanzen aus ihr verſchwunden und durch andere erießt 
waren. 

Die hauptjächlichiten Laubbäume, welche zur Zeit der Braun 
Eohlenbildung an den Flußufern wuchlen, waren: eine Pappel, 
ein Kreuzdorn und eine Erle. Die Pappel mit großen gezähnten 
Blättern, an denen jeder Zahn mit einer Drüſe verjehen war, 
fam in derjelben Zeit auch in Grönland vor und war deshalb 
wahrjcheinlich über den ganzen Norden verbreitet, ijt aber weiter 
ſüdlich bisher wicht gefunden. Nächſt diefen Bäumen waren 
Nadelhölzer am häufigiten und ed gab deren wenigitens 14 Arten. 
Bon ihnen war die amerikanische Sumpf-Cypreſſe die gewöhn- 
lichte Art. Diefer Baum befleidet jet im jüdlichen Nord-Ame— 
rifa meilenweite jumpfige Ebenen neben den Flüffen, die joges 
nannten Gopreffenfümpfe, und hat wahricheinlich auch zur Ter— 
tiärzeit ebenjo die Sümpfe und Moräfte an den Ufern der 
Ströme und Meere überzogen. Er fam damals überall in 
Europa bi8 nach Spibergen hinauf vor. Eine andere ihm ver: 
wandte Art ift der jebt in Kalifornien einheimiichen immer- 
grünen Sequotia, dem Mammuthbaume, äußerſt ähnlich. Dies iſt 
ein herrlicher Baum von 2—300 Fuß Höhe und bis 15 Fuß Durch— 
meljer. Im gleichen Berhältniffe jtand eine andere Art zu der 
jogenannten Wafjerfichte, welche jett in China und Japan zur 
Einfafiung der Reisfelder angepflanzt wird. Bon den fieben 
verichiedenen Fichtenarten war eine der amerikanischen Weihhmuthö- 
fiefer ähnlich und eine andere war die jeßt in Südeuropa häufige 
Schwarzfiefer. Dieje beiden Bäume, die Schwarzfiefer und die 
Sumpfeypreffe, find deshalb jehr merfwürdig, weil fie jett leben: 
den Arten in allen Theilen durchaus gleichen und fich jeit jener 
uralten Zeit bis jetzt unverändert erhalten zu haben jcheinen. 
Die Schwarzfiefer fam zur älteren Tertiärzeit auch in den Rhein— 
gegenden vor und erjchten jpäter auf den Bergen Italiens. Jetzt 
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ift fie auch in Die Ebenen Südeuropad herabgeftiegen. Wenn 
die zuerft genannten Laubbäume an die jett hier einheimijchen 
Formen erinnern, jo fehlten in dem alten Walde doch die jebt 
jo zahfreidh vorfommenden Weiden, von denen er mur eine Art 
mit Grönland und dem arktiichen Amerifa gemeinfam Hatte. 
Dagegen gaben zahlreiche Eichen und Feigenbäume mit lederartis 
gen und daher wahrjcheinlich immergrünen Blättern, mehrere 
Lorbeer: und Seifenbäume, jelbit zwei Arten von einer jeßt nur 
in Neuholland vorflommenden Familie der damaligen Flora ein 
jehr jüdliches Ausjehen. Sehr häufig war auch eine Gardenia 
mit fingerlangen, jchotenähnlichen Früchten, ähnlich einer jetzt in 
Afrika lebenden Art, und wenn auch der im Bernfteinwalde einft 
einheimiiche Kampferbaum fehlte, jo kamen zwei andere Arten 
derielben Gattung vor, von denen die eine genau dem japanijchen 
Zimmetbaum entipricht. Stechpalmen mit dunfelgrünen, les 
derartigen Blättern, zahlreiche Gagel- und Andromeda-Arten bil 
deten ein dichtes Unterholz. Saffaparillen und Weinreben rankten 
fidy an den Stämmen empor, während Schilf, Binjen und Kol« 
benrohr ähnlich wie bei uns den Rand der Gewäfjer umgaben. 

Ich habe von mehreren Pflanzen gejagt, daß fie jetzt leben- 
den vollfommen entiprächen, und es ift das eine wichtige That— 
fache, dat unter den Pflanzen der Tertiärzeit viele zwar in ein- 
zelnen Stücden, aber nur jo wenig von jet lebenden abweichen, 
daß fie unbedingt ald die Stammarten dieſer betrachtet werden 
müfjen. Wunderbar ift ferner in der eben geſchilderten Flora 
das Zufammenleben von Pflanzen, deren Verwandte heute in 
jehr entfernte Gegenden der Welt zerftreut find. Bon den Pflan- 
zen des jeßigen nördlichen Europas find nur jehr wenige den 
tertiären Pflanzen ähnlih. Die meilten ihnen entiprechenden 
Arten hat Amerika; mehrere liefern die Mittelmeerländer, einige 
die übrigen Welttheile. Auffallend iſt auch die große Zahl der 
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Holzgewächle, ſowie die Mannichfaltigkeit der Formen. Diele 
Eigenichaften hat die Flora der baltifchen Küfte mit allen Ter— 
tiär-$loren gemeinjam, aber dennoch zeigt fich zwijchen ihr und 
der Pflanzenwelt Mittel- und Süd-Europas ein Unterjchied, denn 
dieje enthält eine Menge von Gemwächien, die jet nur den Tro— 
pen zukommen. Nicht weniger ald 11 Palmen wuchien damals 
in Mittel- und Süd-Europa, jo auch Amber- Bäume und viele 
bholzartige Pflanzen mit Schmetterlingsblüthen, jelbit Mimoien, 
welche alle dem Norden jchon damals gefehlt zu haben Icheinen 
und heute nur in den heißen Gegenden der Erde einhei- 
miſch find. 

Die Länder, welche jet innerhalb des Polarkreiſes liegen, 
haben befanntlich eine jehr dürftige Vegetation. Selbſt Island, 
welches nur im Norden den Polarkreis berührt, enthält nur we— 
nige fümmerliche Bäume. Grönland aber und die hochnordiſchen 
amerikanischen Inſeln find baumlos. Spibbergen hat zwar noch 
93 Blüthenpflanzen, aber fie find unjcheinbar und kaum im 
Stande, eine Stelle Landes grün zu fürben. Unter Schnee und 
Gletſchern liegen dieſe Länder jettt begraben. In der Tertiärzeit 
waren fie aber alle mit herrlichem Walde bevedt. In Spitbergen 
gediehen noch Buchen, Linden, Platanen und Sumpf-Cypreſſen. 
Das nördliche Grönland hatte im feinen Wäldern 76 Bäume 
und Sträuche, von denen Pappeln und Sequvien die häufigiten 
waren; aber auch zahlreiche Pflanzen mit immergrünen Blättern, 
Epheu und Weinreben kamen vor. Island hatte zwar feine 
immergrünen und überhaupt feine eigenthümlichen Pflanzen; aber 
neben den überall verbreiteten Buchen, Eichen und Platanen wuchs 
dort auch der ſchön blühende Tulpenbaum, der jet in Amerika 
faum den 40 Gr. nördlicher Breite überjchreitet; künſtlich ange— 
pflanzt freilich ein Fälteres Klima verträgt, aber bei und nicht 
mehr ausdauert. 
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Alles diejes beweift, daß die Temperatur des Nordens damals 
viel höher war, als fie jeßt ift. Herr Profeffor Heer in Züri 
hat durch jorgfältige Bergleichung aller Pflanzen, von denen es jett 
entiprechende Arten mit bekanntem Verbreitungsbezirke giebt, bes 
wiejen: daß die heiße Zone damals zwar nicht viel wärmer war 
als jett, weil die Tertiär-Pflanzen von Java den jet dort leben- 
den jehr ähnlich find; dat aber die Temperatur nad Norden hin 
viel allmäliger abnahm ala heute, jo da in der Breite ber 
Schweiz noch eine mittlere Sahrestemperatur von 21 Gr. herrichte; 
an der baltischen Küfte diefe 16—17, in Söland 11—12, in 
Grönland bei 70 Gr. Breite, wo fie jeßt minus 7 ift, 9—10 
und in Spißbergen 6 Gr. betrug d. h. ungefähr diefelbe war, 
die jeht Königsberg zukommt. 

So begannen damals bereits Flimatifche Gegenjäte fich gel 
tend zu machen, was in früheren Erdperioden kaum der Fall 
gemwejen zu fein fcheint, aber fie traten noch viel weniger jchroff 
hervor als jeßt. ine andere Bertheilung von Land und Meer, 
warme Meereöftrömungen, welcye das Land erwärmten, vorzüglich 
aber eine höhere Temperatur des Erdförpers Jelbft und eine wolfen» 
reiche Atmoſphäre, welche die Wärmenuöftrahlung der Erde ver: 
hinderte, waren die Urjachen dieſer Erjcheinung. 

Aehnliche Verhältniffe, wie das Pflanzenreich, läßt auch Das 
Thierreich erfennen. Die Thiere, weldhe die Gewäſſer und Wälder 
in jener Zeit belebten, zeigen wie die Pflanzen viel mehr Aehn— 
lichfeit mit Formen, die jebt in Amerika, Indien oder Afrika zu 
Haufe find, ald mit den jet in Europa einheimijchen Arten. Es 
waren aber damals nidyt nur die Meere, Jondern auch die Binnen- 
feeen mit unzähligen Mollusfen und Fifchen belebt. In den Meeren 
waren zu Haifijchen, welche jchon zur Zeit der Kreidebildung jehr 
zahlreich gewejen waren, noch die wunderbar geftalteten Rochen 
hinzugefommen, und ftatt der Knorpelfiiche, welche bis dahin die 
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überwiegende Zahl der Fiiche ausgemacht hatten, verbreiteten ſich 
damals überallhin durch die Gewäſſer die Gräthenftiche, denen fich 
im jüßen Waſſer noch Fröiche und Salamander zugejellten. Wäh— 
rend die Krofodile, die legten Ueberreſte der großen räuberiſchen 
Reptilien früherer Zeiten, fidy in die Flüffe und Seeen zurüd- 
gezogen hatten, vermehrten fi in Sümpfen und Moräften die 
Schildfröten außerordentlih, und in den Wäldern fanden fid) 
Schlangen ein. Dat auch zahlreiche Vögel in den weiten Wäldern 
der Zertiärländer nilteten oder auf den Gewäſſern den Fiichen und 
Amphibien nachitellten, ift nicht zu bezweifeln, da diefe Thier- 
klaſſe ſchon in viel früherer Zeit auf der Erde erichienen war; 
aber fie hat dort wie überall nur wenige Spuren ihrer Eriftenz 
zurüdgelaffen. Das meifte Intereife erregen indelfen in der Thier- 
welt jener Zeit die Säugethiere, die in ihren höhern Formen aud) 
erit damals fich über die Länder der Erde ausbreiteten. Denn zwar 
hat man ſchon in den viel älteren juraffiihen Schichten Meft- 
Europas einzelne Ueberreſte dieſer Thierklaffe gefunden, aber Diele 
gehören faſt ſämmtlich ſogenannten Beutelthieren an, welche ſich 
auch heute noch durch eine eigenthümliche Art der Fortpflanzung 
als eine niedrigere Entwickelungsſtufe in der Klaſſe der Säuge— 
thiere darſtellen. Jetzt fehlen dieſe Thiere in Europa ganz, aber 
zur Tertiärzeit lebten hier noch Beutelratten, nämlich Thiere der- 
ſelben Gattung, die jetzt noch mit mehreren Arten in Amerika 
verbreitet iſt, während alle die übrigen zahlreichen Formen dieſer 
Ordnung jetzt auf Auſtralien beſchränkt ſind — meiſtens ziemlich 
ſchwache und mäßig große oder gar kleine Thiere, die in Zahn— 
bau und Lebensweiſe die meifte Aehnlichkeit mit Nagethieren 
und Injectenfreffern oder kleinen Raubtbhieren haben. Von ihnen 
ſcheint alio in der That die Entwidelung der übrigen Säuge— 
thiere ausgegangen zu fein, aber die Mebergangsglieder fehlen 
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wordenen Säugethiere der Tertiärzeit ſind zwar keinesweges rieſige, 
ſondern auch nur mittelgroße Formen, aber es erſcheinen unter 
ihnen ſchon zugleich und neben einander Hufthiere und Raub— 
thiere und vielleicht auch Nagethiere. 

Im Norden Europas find und feine Ueberreite von Säuge- 
thieren erhalten. Einige Haare, die im Bernftein liegen, find die 
einzigen Beweiſe, daß fie auch hier nicht gefehlt haben. Aber 
in anderen Ländern beherbergen die Erdſchichten viele Knochen, 
durch deren jorgfältige Vergleichung ‚mit den Knochen jetzt leben- 
der Thiere man die Form und Natur der untergegangenen zu er— 
fennen gejucht hat. Wir erfahren dadurch, daß ſich wahricheinlich 
zuerſt die Pflanzenfrefler und zwar die Hufthiere in überwiegender 
Zahl entwidelten. Die jebt lebenden, mit Hufen verjehenen 
Säugethiere pflegt man in drei große Drdnungen zu theilen, die 
man nad) der Zahl ihrer Zehen Vielhufer, Zweihufer und Ein— 
bufer nennt. Die Cinhufer, welche durch das Geichledyt der 
Pferde dargeitellt find, haben nur eine jehr Fräftige Zehe an 
jedem Fuße; bei den Zweihufern, zu denen befanntlidy Kameele, 
Hiriche, Antilopen und Ninder gehören, find zwei Zehen gleich 
ſtark entwidelt, die aber beide an einem gemeinjchaftlichen Mittel 
fußfnochen fien und denen fich meiftend noch zwei fürzere, nicht 
auftretende Zehen anjchliegen. Die Vielhufer haben drei, vier 
oder fünf Zehen, von denen jede von einem eigenen Mittelfub- 
Inochen getragen wird; doch außer dieſer verjchiedenen Fuhbildung 
find es auch noch die Zahl und Form der Zähne und mandye 
andere Merkmale, in denen fich diefe Ordnungen und in ihnen 
wieder zahlreiche Gattungen unterjcheiden. Schon bei Betrach— 
tung diejer lebenden Thiere fieht man, daß die beiden zuerit ge 
nannten Drdnungen nur die weiteren oder äußerſten Entwide- 
lungsſtufen von Formen find, welche fich unter den Vielhufern 
Ihon angedeutet finden; denn eine Abtheilung der lebteren ent- 
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hält Gattungen, die wie Tapir und Nashorn fich den Pferden 
nähern, weil bei ihnen jeder Fuß drei Zehen trägt und von 
diejen mitunter der mittlere ftärfer als die anderen ausgebildet 
ift; andere Vielhufer, wie Flußpferd und Schwein, bei denen die 
Zehen in paariger Zahl vorhanden find, ftehen dagegen den Zwei: 
bufern näher, und died um jo mehr, wenn von den vier Zehen 
die mittleren größer find und allein auftreten. Die älteſten Huf: 
thiere der Zertiärzeit find num deshalb für und von jo hohem 
Intereſſe, weil fie diefe Schlüffe volllommen beftätigen. Sie 
waren ſämmtlich nach der Zahl ihrer Zähne und dem Bau ihrer 
Füße, imfofern bei ihnen jede Zehe an einem eigenen Mittel» 
fußknochen ſaß, Vielhufer, aber fie unterſchieden fich durch viele 
Eigenthümlichkeiten von den jet lebenden Thieren durchaus umd 
ftellen in zahlreichen Gattungen eben io viele Zwiichenformen 
dar theils zwijchen den verjchiedenen Gattungen der jeßigen Viel- 
bufer, theils zwifchen diejfen und den beiden anderen Drdnungen, 
ja fie nähern fi) zum Theil diejen letteren weit mehr, als 
irgend eine der jet lebenden Gattungen der Vielhufer. 

So lebten bejonderd haufig, wahrjcheinlih in den ſum— 
pfigen Gegenden, zahlreiche Arten eines Geſchlechts, die von der 
Größe eined Schweines bis zu der eines Pferdes abänderten und 
in ihrem Aeußern wahrjcheinlich dem Tapir jehr ähnlich, auch 
wie diejer mit einem furzen Rüſſel verjehen waren, aber in 
Fuß- und Zahnbau zwiichen ihm und dem Nashorn fchwanften. 
An dieje Urtapire (jo kann man fie mit Recht nennen) jchloflen 
fich im jpäterer Zeit mit geringer Veränderung in der Form der 
Zähne und Füße Thiere von der Geftalt eined Eſels, die nur 
auf einer Zehe jeden Fußes auftraten und jo den Uebergang zu 
den noch viel jpäter erjcheinenden Pferden machten. Ein anderes 
in der alten Tertiärzeit jehr häufiges Thier war von der Größe 
und Geftalt eined Rennthiered oder Heinen Hirſches, aber ohne 
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Geweihe und mit einem langen, bis zur Erde reichenden Schwanze, 
und ihm nahe verwandt war eine andere Art von der ſchlanken 
Form einer Gazelle. Beide waren den jeßigen Zweihufern, äußer— 
lich jelbft in der Form der Füße, ohne Zweifel jehr ähnlich, ob— 
gleich fie fich nicht nur von diefen, fondern auch von allen jett 
lebenden Säugethieren durch die Form ihres Gebifjes jchr unter: 
ichieden, welches eine geichloffene, durch Feine Lücken unterbrochene 
Zahnreihe zeigt. Aehnliches gilt auch für die Raubthiere. Denn 
das älteſte befannte Raubthier ift der jogenannte Bärenhund, 
der, wie der Name andeuten joll, in jeinen Merkmalen zwijchen 
den Gejchlechtern der Bären und Hunde ſchwankte. Es gab alſo 
in der That zu jener Zeit weder Bären und Hunde, noch Zwei— 
hufer und Cinhufer, jondern wir müffen die damaligen Thiere 
als Vorformen betrachten, aus denen ſich erft im Laufe der Zeit 
nach verjchiedenen Richtungen bin die jet lebenden Gattungen 
durdy zahlreiche Zwijchenitufen hervorbildeten. Sie waren längit 
untergegangen, ald gegen das Ende der Tertiärzeit die zahlreichen 
Nashörner, Flußpferde, Tapire in den Wäldern und Siümpfen 
Europas haujeten und die eriten Zweihufer auftraten, und noch 
viel jpäter erit erichienen die gewaltigen Bären, Löwen und 
Hyänen, welche an Größe die jett lebenden entiprechenden Arten 
überragten. 

So liegen in der längft vergangenen Tertiärzeit die Aus— 
gangspunkte für die jetige Bodengeftaltung, für die jetzige 
Pflanzen und Thierwelt, und wir haben gejehen, wie alle Diele 
Verhältniſſe im innigiten Zufammenhange unter einander ftanden. 
Aber fie entwidelten fidy nicht in ruhiger Weile. Denn die Boden- 
bewegungen, welche in der alten Tertiärzeit begonnen hatten, 
jetsten ficy, wenngleich mit vielen Unterbrediungen und vielleicht 
mit einigen Schwanfungen, fort und bewirkten zuleßt, daß die 
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während fich im Süden Europas die Alpen, und in Afien die 
gewaltigen Gebirgäfetten des Himalaja erhoben. Das Polarmeer 
beipülte den Fuß der Gebirge von Mitteleuropa und ein Fälteres 
und rauheres Klima brach herein; die Organismen gingen im 
Norden entweder unter oder zogen ſich allmälig im jühliche, 
entfernte Gegenden zurüd; ald aber die nördlichen Länder der 
Erde nad) langer Zeit wieder über die Oberfläche des Meeres 
vortraten, war Europa von Amerifa getrennt. Während daher 
in Amerifa die alten Formen der Pflanzen und Thiere mit ge- 
ringer Veränderung fortbeftanden, wanderten in die wieder troden 
gelegten Länder Europas von Süden und Diten her neue Pflanzen 
ein und paßten fich, zum Theil unter vielfachen Veränderungen 
ihrer Formen, den neuen Verhältniffen au. Das ift der Grund, 
warum der alten ZTertiär-Flora die jeßige amerikaniſche Flora 
ähnlicher ift, als die europäiiche. Dieje ift um eine Stufe weiter 
vorgejchritten. 

In der Zeit, die ich gejchildert habe, erfreute fich fein menſch— 
licheö Auge der Schönheiten der Natur. Erft in der jehr rauhen 
Zeit, die auf fie folgte, ald noch die letzten Nefte der gewaltigen 
Huf: und Raubthiere Europa bewohnten, da erft erjcheinen die 
eriten Spuren des Menichen auf der Erde. Gr mußte fich 
ſchützen und vertheidigen. Er blieb daher familienweije zufammen, 
wozu ihn feine langfame Entwidelung jchon nöthigte, und be- 
waffnete jeinen Arm, indem er jcharfe Steine in das aufgejpal- 
tene Ende eined Ajtes fügte So begann er den Kampf mit 
den Naturfräften, einen Kampf, der mit immer veränderten 
und vielfach verfeinerten Waffen bis heute fortdauert. 
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In demjelben Verlage erichien: 
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Ueber die 
erſte Entſtehung organifher Weſen 


und 
ihre Spaltung in Arten. 
Von 
Auguſt Müller, 


Profefſor an der Univerfität zu Königsberg. 
1869. 2. vermehrte Aufl. 48 ©. gr. 8. Preis 10 Ser. 


— — 





Ueber die 
Rieſen des Pflanzenreiches. 


Von 


H. N. Göppert, 
Geh. Med.⸗Rath und Profefſor in Breslau. 


1869. 32 S. gr. 8. Preis 6 Sgr. 


— — 





Ueber 
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Schimmel umd Hefe. 
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A. de Bary, 
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C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I dem Haushalte der belebten Natur fommt der Pflanzen- 
welt ald Hauptfunction dieje zu, aus den Beitandtheilen des 
Waſſers, der Luft und der verwitterten Mineralien die organi— 
firbaren Berbindungen des Kohlenftoffs mit dem Wafferitoff, 
Sauerſtoff und Stiditoff darzuitellen, aus welchen der Körper 
der lebenden Weſen, der Pflanzen ſelbſt und der Thiere ſich 
aufbaut. 

Die Vegetation allein produeirt diefe organifirbaren Stoffe; 
die Thierwelt confumirt fie, und jeßt fie endlich wieder um in 
die einfachen unorganiichen Verbindungen wie Kohlenſäure, Waffer, 
Ammoniak u. |. w., welche ihr erſtes Baumaterial bildeten. Das 
Gleiche geichieht durch die Procefje der Fäulniß und Verweſung, 
welchen auch der Pflanzenförper nach dem Abfterben verfällt. 

Diele die organische Schöpfung aufbauende Thätigfeit fommt 
ausschließlich der grün gefärbten Vegetation zu; fie ift eine 
Funktion des für das grüne Laub characteriftiichen Farbitoffs, 
des Chlorophylls. Selbit an der grün belaubten Pflanze find 
die nicht grünen Theile nur Drte der Umſetzung oder der Auf- 
fpeicherung organifirbarer Stoffe, nicht ihre erften Bildungs- 
ftätten. 

Wenn man von der Vegetation jchlechthin redet, jo meint 
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man gewöhnlich die grün gefärbte oder grün belaubtee Man 
vergißt dabei, daß dieje zwar ein gewaltiger, aber doch nur ein 
Bruchtheil der ganzen Pflanzenwelt if. Eine Menge von Ge- 
wächjen entbehren überall und zu jeder Zeit jenes Chlorophullä 
oder eined ihm äquivalenten Farbftoffed und hiermit auch der 
Fähigkeit organifirbare Stoffe aus unorganijchem Rohmaterial 
darzuftellen. Sie find daher gleich den Thieren, zu ihrem Auf: 
bau auf bereit3 vorhandene organijche Subftanz, weldye von der 
grünen DBegetation direct oder mittelbar herftammt, angewielen, 
Sie fommen demgemäß nicht fort in dem aus Verwitterung der 
Gefteine hervorgegangenen, einfach waflerdurchtränften. und Luft: 
umjpülten Boden, der der grünen Pflanzenwelt genügt; fie er: 
fordern vielmehr ald Nährboden bereitd vorgebildete, von Pflan- 
zen oder von Thieren herftammende organijche Körper. Sie fie 
deln ficy daher entweder auf den lebenden Organismen jelber an 
ald deren Schmaroger oder Parafiten, oder auf deren abgeitor: 
benen Theilen und Producten, die der Zerießung anheimfallen, ala 
Zerjegungs-, Fäulnißgewächſe, Saprophpten. 

Zu diejer chlorophullfreien Begetation ftellen die verichie- 
denften Glaffen und Abtheilungen des Pflanzenreiches ihr Con— 
tingent. Blüthentragende nie grün gefärbte Schmaroger fommen 
in großer Formenmannigfaltigfeit in heifen Zonen vor und aus 
unjeren Gegenden find für fie die Wurzelwürger (Orobanche), 
wie fie z.B. auf Hanf, Tabad, Klee vorfommen, die Klee- und 
Flachsfeide (Cuscuta) allgemein befannte Beiipiele. Auch chloro— 
phyllfreie Saprophyten giebt e8 aus dem verjchiedenften Fami— 
‚lien blüthentragender Gewächſe, wie Gricaceen, Gentianeen, 
Orchideen u. a. m. Don einheimijchen jeien das Vogelneſt 
(Neottia nidus avis), der Fichtenſpargel (Monotropa) als all- 
befannte bleiche Bewohner moderreichen Waldbodens beiſpielsweiſe 
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Die weitaus überwiegende Mehrzahl der chlorophyllfreien 
Gewächſe wird von nicht blüthentragenden, kryptogamiſchen Arten 
dargeitellt, und man pflegt dieje in der Regel allefammt, wenn 
auch nicht ganz correct mit dem Namen Pilze zu bezeichnen. 
Laſſen wir diefen in feiner vulgären Anwendung einftweilen gel= 
ten um auf die Berichtigung jpäter zurüdzufommen. 

Daß die Pilze eine gewaltige Zahl von Formen und Indi— 
piduen aufweiien, braucht Niemanden ausdrüdlich verfichert zu 
werden, der den Boden des Waldes in feuchtem Spätjahre ein- 
mal angeichaut hat. Und doch ift die reipectable Menge, die ſich 
bier jchon der flüchtigen Betrachtung bemerkbar macht, nur ein 
kleiner Theil der Gejammtzahl, denn die meiſten Pilze find mi— 
kroſtopiſch flein, mit bloßem Auge ſchwer unterjcheidbar oder 
jelbit faum bemerfbar. Es ift bei dem derzeitigen Stande un— 
jerer Kenntnifje nicht möglich genau zu Jagen, wie viele Arten von 
Pilzen es gibt, oder wie viele man fennt, aber wenn man be= 
denft, dat jehr vielen Arten blüthentragender Pflanzen wenige 
ſtens ein Pilz als Schmaroter oder Saprophyt eigens zufommt, 
und wenn man dazu die Arten rechnet, die anderöwo als auf 
blüthentragenden Gewächſen vorfommen, fo ift es jedenfalld feine 
übertriebene Schäßung, wenn man die Artenzahl der jett leben- 
den Pilze der der Blüthenpflanzen gleichjeßt, alfo etwa = 150,000. 
Jede einigermahen aufmerkſame Betrachtung ergibt weiter, daß 
die meilten Pilzarten an Individuenzahl gewiß nicht hinter den 
blüthentragenden zurüditehen. Man kann daher ohne Fehler die 
in Rede ftehende Vegetation für mindeitend ebenjo reidy und 
ebenjo mannichfaltig wie die Blüthen- und Chlorophyllführende 
halten, wenn fie diejer auch an Maſſe gewaltig nachiteht. 

Die Pilzvegetation ift überall verbreitet; ihre Glieder find 
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gibt faum einen Drt wo organiiche Körper find, der nicht auch 
Pilzen zum Aufenthalte diente. 

Es liegt von vornherein nahe anzunehmen, daß eine To reiche 
und verbreitete Gruppe von Organismen in irgend einer Weiſe 
mächtig eingreift in die Deconomie der Natur, und bei näherer 
Betrachtung ftellt fich heraus, daß ein ſolches Eingreifen in einer 
Form, die man etwa Polizeidienit nennen Fan, ftattfindet. 

Die Schmarogerpilze befallen zunächit einzelne Individuen, 
jeweils bejtimmter, zu ihrer Ernährung geeigneter Pflanzen- und 
Thierarten. Sie fiedeln vermittelft ihrer Keime auf neue Indie 
viduen über, wiederum auf vereinzelte, jo lange dieſe zeritreut 
zwijchen Arten leben, welche dem Parafiten gleichgültig find. Die 
vom Schmaroger befallenen Individuen erfranfen jelbitverftänd- 
ih und ihr Abjterben wird befchleunigt. Je mehr eine Species 
welche einen Parafiten ernährt ſich vermehrt, je ausichließlicher 
und Dichter fie von einem Areal (auf Koften anderer) Beſitz 
nimmt, um jo leichter wird der Parafit und die durch ihn ver- 
urjachte Krankheit von einem Individuum auf andere überfiedeln, 
die Krankheit mithin den Character einer Epidemie annehmen. 
Die epidemischen Krankheiten vieler Gulturpflanzen, mit denen 
wir große Bodenflächen ausichließlich beftellen, aber auch jehr 
vieler gewöhnlich nur minder beachteter wildwachjender, liefern 
hierfür befannte Beiipiele; große Mengen von Raupen, Stuben: 
fliegen u. j. w. werden alljährlich durd Schmarogerpilze getödtet. 
Der Polizeidienit der Parafiten richtet fich jomit gegen das Ueber— 
handnehmen einzelner gejelliger Specied auf Koften anderer. 

Dieje Thätigfeit fällt jedoch wenig ind Gewicht gegen die 
energiiche Handhabung der Straßenpolizei durch die auf 
todter organischer Subſtanz vegetirenden Saprophuten. 

In den todten organijchen Körpern treten, wenn fie bei bes 
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jchen Luft ausgejeßt find, Spaltungen der fie während des Le— 
bend zujammenjeßenden complicirten Verbindungen in einfachere 
ein. Das Ende hiervon ift die Verweiung: die organiſche Sub- 
ftanz verjchwindet, indem fie zu Kohlenfäure, Wafler und Am- 
moniaf verbrannt im die umgebende Luft entweicht; die relativ 
geringe Menge der unverbrennlichen (Mineral) Beitandtheile 
bleibt als Aſche zurüd. Die Verweſung wird meiftend eingelei- 
tet, vorbereitet durch Spaltungen in Verbindungen, welche ein- 
facher ald die uriprünglichen orgamifationsfähigen, aber verſchie— 
den von den endlichen Verwejungsproducten find. Wir nennen 
dieſe leßterwähnten Spaltungen Fäulniß und Gährung; Namen, 
welche keineswegs jcharf unterjchiedenen Begriffen entiprechen, 
jondern lediglich der im gewöhnlichen Leben conventionellen Unter: 
Icheidung, je nach dem fich jpaltenden Material und den Eigen- 
Ichaften gewiſſer Spaltungsproducte, nach welcher man jagt, der 
Moft gährt und altes Fleiſch fault. 

Gährungs- und Verweiungsprocefje laſſen fi im Labora— 
torium auf jehr verſchiedene MWeije erzeugen. Sie mögen auch 
in der Natur in mannichfaltiger Art zu Stande fommen. Sieht 
man aber genau zu, jo zeigt fich, wie bier einftweilen anzudeu— 
ten und ſpäter genauer zu erörtern ift, dab die weitaus über— 
wiegende Menge diejer Vorgänge thatjächlich erregt und unter: 
halten wird durch den Vegetationsprocei von den allüberall in 
dem zerjegungsfähigen Material angefiedelten Pilzen. Ohne dieje 
Thätigkeit der Pilze müßten ſich die todten Thier- und Pflanzen- 
förper, in langjamer Oxydation begriffen, auf der Erdoberfläche 
anhäufen zu Maffen, welche bald jegliches Leben binderten, an— 
ftatt rajch neuen Generationen Pla zu machen und zugleich 
Kohlenjäure, Waller und Ammoniak, die Nährftoffe jeglichen Le— 
bens, in die Girculation zurüdzugeben. 

Jede Pilzform oder «Art hat wie jede andere Thier- und 
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Pflanzenart ihre eigenen Begetationsbedingungen; nad) Dielen 
theilen fich die verſchiedenen Species vielfach in das zu zerſetzende 
Material; doch bewohnen auch oft mehrere differente den gleichen, 
Boden. Diejen Verichiedenheiten entiprechend erregen theils viele 
Arten in dem gleichen Subitrat gleiche oder ähnliche Zerjeßungen, 
theild fommen bejonderen Arten bejondere Zerjehungäwirkungen 
zu. Die der Form nach verjchiedenen Arten können ſich in die 
jer Hinficht durchaus verjchieden verhalten und umgekehrt. 

Die bisher kurz angedeuteten phyfiologiichen Eigenthümlich 
feiten, die Mannigfaltigfeit, und wie hier einftweilen hinzugefügt 
jein mag, auch die oft wunderbare Bildung und Entwidlung 
der Formen geben den Pilzen jedenfalld ein hohes wiflenjchaft: 
liches Intereſſe. Dazu kommt bei vielen ein für den menjchlichen 
Haushalt practiichee. Wir wiflen, daß viele unſerer Gulturs 
pflanzen durch parafitiiche Pilze Frank gemacht umd zeritört wer- 
den; daß von anderen manchen Nubthieren, wie z. B. der Sei: 
denraupe, und jelbjt dem menjchlichen Körper Gefahr droht. Eine 
Menge Gährungs-, Fäulniß-, Verweſungsproceſſe jpielt in der 
menfchlichen Deconomie eine wichtige, theild Gefahr und Verder⸗ 
ben, theild Nuten bringende Rolle und wird von Pilzen geleitet, 
In diefe Ericheinungen ift vielfach Klarheit gebracht, Vortheile 
find vielfady dadurch erreicht worden, daß man die betheiligten 
Pilze auffand und jorgfältig ftudirte. Kein Wunder daher, daß 
man jeßt allüberall, wo es ſich um Krankheiten, Zerjeßungen 
und dergleichen handelt, Pilze jucht und im blinden Eifer gar 
oft auch das erfte befte gefundene Gejchöpf, welches wie ein Pilz 
ausfieht, flugs für den Mebelthäter erklärt, der eine Neihe biäher 
räthjelhafter Erjcheinungen verjchuldet haben muß. 

Diejer Pilzjagd unferer Tage und dem vielen dabei aufge 
worfenen Staube gegenüber wird ſich Seder, der ſich unbefangenen 
Sinnes für naturwiffenichaftliche Dinge intereifirt, oft fragen, 
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was man denn eigentlch von dem Leben und Wirken der Pilze 
ſicher weiß. Der Verſuch, hierauf wenigſtens eine theilweiſe 
Antwort zu geben, ſoll in dem Folgenden gemacht werden. 

Um die Wirkungen beurtheilen zu können, welche ein leben- 
der Organismus eben durch jeinen Lebensprocek ausübt, iſt es 
vor allen Dingen nothwendig, diejen Organismus jelbit, jeine 
Form und Entwidlungsbewegung zu fennen. Auf die Daritel- 
fung diefer wird daher hier ein Hauptgemwicht zu legen jein. Es 
ift das vielfach eine trodene und langwierige Sache, darum weil 
viele Pilze einen jehr complicirten Entwidlungsgang haben, weil 
oft eine Species im verjchiedenen Formen auftritt, die einander 
wechielöweiie erzeugen, oder Fortpflanzungsorgane verichtedenen 
Baues zeigt, die von demjelben Individuum in mehr oder min— 
der regelmäßiger Aufeinanderfolge gebildet werden; weil in Folge 
hiervon bei gejellig wachienden Formen Gontroverjen darüber be- 
ſtehen fünnen, ob diejelben dem Entwicklungskreiſe einer oder 
verichiedener Arten angehören; — Gontroverjen deren Diöcuffion 
oft nicht umgangen werden kann, wenn eine flare Einficht in 
Kragen von allgemeinem Interefje gewonnen werden ſoll. Will 
man alle dieje Dinge mit der zur Deutlicdyfeit unerläßlichen Aus» 
führlichfeit erörtern, jo reicht die für einige Vorträge zugemeflene 
Zeit bei weitem nicht aus, um die Beiprechung auch nur auf 
Haupt: Neprälentanten ſämmtlicher Pilzgruppen auözudehnen. 
Es ift vielmehr geboten, fie auf eine fleinere Anzahl von Bei: 
ſpielen einzufchränfen und als jolche jeien bier die Bewohner 
todter organischer Körper gewählt, welche im gewöhnlichen Yeben 
Schimmel und Hefe genannt werden. | 

Scdyimmel und Hefe find feine wiljenichaftlichen Begriffe, 
eine jcharfe Definition beider Namen läßt fich nicht finden. 
Wollen wir etwas geben, mad einer Definition von ferne ähnlich 
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halten und mit dem eriteren Namen die flodigen, fädigen Pilz- 
bildungen bezeichnen, welche auf in Zerſetzung begriffenen orga= 
nilchen Körpern auftreten; mit dem Namen Hefe jene, welche in 
und auf genannten Körpern ald wolfige oder jchmierige Nieder: 
ichläge oder Meberzüge fich finden. Gritere beftehen aus lang- 
fadenförmigen äftigen Schläuchen, oder ebenio geftalteten Reihen 
feitverbundener Zellen; letztere meiftens, aber nicht immer, aus 
Anhäufungen untereinander freier oder loder verbundener furzer 
Zelldyen. 

Auch unter den jomit etwas näher bezeichneten Gegenitän- 
den müſſen wir jogleich noch eine weitere Einichränfung für die 
folgende Betrachtung vornehmen. Aus denfelben Gründen welche 
oben für die Goncentration unſerer Darftellung auf ein relativ 
kleines Gebiet geltend gemacht wurden, verbietet ſich bier ein 
Eingehen auf die ganze große Neihe befannter Formen, welde 
im gewöhnlichen Leben Schimmel und Hefe genannt werden wür- 
den. Wir fönnen von denſelben daher nur einige Betipiele 
berausheben und als joldhe jeien aus jelbftverftändlichen Grün: 
den die verbreitetiten, häufigiten, dem alltäglichen Yeben und zu= 
gleich den ſogenannten Pilzfragen umierer Tage nächititehenden 
gewählt. 

Der Berfolg der Daritellung wird es rechtfertigen, wenn 
wir mit den Schimmelformen beginnen. 

In jedem Haushalte ift ein häufiger ungebetener Gaft, der 
ſich beſonders gern auf eingemachten Früchten einfindet, der 
Scimmelpilz, welcher die Namen Aspergillus glaucus oder auch 
"Eurotium herbariorum führt. (Fig.1.) Als wolligsflodiger Ueberzug 
des Eubitrats, erit rein weiß, allmählich, mit fleinen, fein geitielten, 
graugrün oder Jchwarzgrünsitaubigen Köpfchen ſich über und über 
bedeckend, macht er ſich dem bloßen Auge zunächit bemerkbar. 
Genauere, mikroſkopiſche Unteriuhung zeigt, daß der Pilz 
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beſteht zunächſt aus reichlich verzweigten feinen Fäden, welche 
theils in dem Subſtrat verbreitet ſind, theils ſich über dieſes 
ſchräg aufſteigend erheben. Sie haben Cylinderform mit abge— 
rundeten Enden und ſind durch Querwände in langgeſtreckte Glie— 
der getheilt, jedes von dieſen hat die Eigenſchaften, welche es als 
eine Zelle in dem gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes legitimi— 
ren; innerhalb einer zarten jtructurloien Wand enthält es jenen 
Körper von feinförnig=jchleimigem Anſehen, den die Zellenlehre 
mit dem Namen Protoplasma bezeichnet, und welcher den 





Figur 1. Aspergillus glaucus. 

m-m Moceliumfaden, einen Gonidienträger ce (von dem die Sonidien 
abgefallen), eine Schlauchfrucht F und die erfte Anlage einer joldyen, f, tra: 
gend, bei 190facher Vergrößerung gezeichnet. — s 3 Sterigmen vom Schei— 
tel eines Gonidienträgerd, die Sporen : Abjchnärung zeigend. p Keimende 
Gonidie (vergr. 250 — 300). A Sporenichlaud (vergr. 600), r keimende 
Schlauchſpore. & Keimichläude. 
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Zellraum entweder gleichförmig anfüllt oder von wäſſerig erfüll 
“ten Hohlräumen (Vacuolen genannt) durchichnittlich um jo reich- 
licher durchſetzt wird, je älter die Zelle ift. Alle Theile find zu— 
nächſt farblos. Das Wachsthum der Fäden in die Länge ge 
Ichieht durch vorwiegenden Zuwachs nächſt ihrer Spitze; Diele 
rüdt ftetig vor, in einiger Entfernung von ihr treten ſucceſſive 
neue Querwände auf; im größerer Entfernung von ihr erliicht 
das Lüngenwachsthum Man bezeidynet dieje Art des Wachſens 
als Spigenwachsthum. Die Aeſte und Zweige entitehen als jeit- 
liche Ausſackungen des jeweiligen Hauptfadens, die, einmal ans 
gelegt, fich durch das beichriebene Spitzenwachsſthum vergrößern. 
Das Spitzenwachsthum aller Aefte ift ein bis zu gewiſſem Grade 
unbegrenzte. 

Die beichriebenen in und auf dem Subitrat verbreiteten Fä- 
den (m, A) find die zuerit vorhandenen Glieder des Pilzes, fie 
verbleiben ihm jo lange er vegetirt ald die aus dem Subſtrate 
Nahrung aufnehmenden und verarbeitenden Theile. Man nennt 
fie das Mycelium. Ein foldyes fommt den allermeiften Pilzen 
zu umd zeigt faft bei allen, abgejehen von jpecifiichen Geftalt- 
und Gröhedifferenzen, im Weſentlichen die joeben beichriebenen 
Eigenichaften ded Baues und des Wachsthums. Es ſei dieſes 
zur Vermeidung unnöthiger Wiederholungen hier ein für allemal 
hervorgehoben. 

Die oberflächlichen Fäden des Myceliums unferes Pilzes 
treiben, außer den beichriebenen, zahlreiche Aeſte, welche jeine 
Fruchtträger oder Ipecieller bezeichnet Gonidienträger find 
(c). Dieje find durchichnittlich dider ald die Myceliumfäden, 
nur jehr ausnahmöweije verzweigt oder mit Duerwänden verjehen; 
fie erheben ſich ohngefähr ſenkrecht in die Luft, erreichen eine 
Länge von durchichnittlich etwa z Millimeter, jelten mehr, dann 
fteht ihr Längenwachsthum ſtill. Ihr freies obered Ende ſchwillt 
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zu der Geftalt eines fugeligen Kolbens an und diejer treibt auf 
feiner ganzen oberen Hälfte dicht mebeneinandergeftellte jtrahlig 
divergirende Ausftülpungen, welche längliche Form und eine Länge 
erhalten, die dem Radius, oder bei ſchwachen Eremplaren dem 
Durchmeſſer ihres fugeligen Trägers ohngefähr gleichfommt. Die 
ftrahlig Divergirenden Ausftülpungen find die Directen Erzeuger 
und Träger von der Fortpflanzung dienenden Zellen, von Sporen 
oder Sonidien; fie heißen Sterigmen. Jedes Sterigma treibt 
zunächit auf feiner Spitze eine kleine, rundliche Ausftülpung, die 
mit ftarf verjchmälerter Bafid dem Sterigma auffitt. Diejelbe 
Ichwillt, vom Protoplasma ftet3 erfüllt, mehr und mehr an und 
grenzt ſich nach einiger Zeit durch‘ eine Duerwand als jelbitän- 
dige Zelle — Spore oder Gonidie — von dem Gterigma 
ab (s). Der Bildung der eriten Spore folgt an dem gleichen 
Endpunfte ded Sterigma und auf die gleiche Weile die einer 
zweiten, diejer eine dritte und jo fort, jede ſpäter entitehende 
Ichtebt ihre Vorgängerin in der Richtung der Yängsachie des 
Sterigma in dem Maafe vor als fie jelber wächſt, alle von einem 
Sterigma ſucceſſive gebildeten Sporen bleiben eine Zeit lang an- 
einandergereiht. Jedes Sterigma trägt jomit auf feinem Schei- 
tel eine Kette von Sporen, welche um jo älter find, je ferner fie 
vom Sterigma ftehen. Die Zahl der Glieder einer Sporenfette 
fteigt bei normalen Eremplaren bis auf 10 und darüber. Alle 
Sterigmen entitehen gleichzeitig und halten bei der Sporenbil- 
dung gleichen Schritt. Der fugelige Scheitel ded Trägers ift 
daher jchließlich bededt von einem dichtem Kopfe ftrahlig geord— 
neter Sporenfetten. Jede Spore wächſt nady ihrer Anlegung 
eine Zeit lang und trennt fich jchlieglich von den benachbarten 
ab. Die Gefammtmenge der abgegliederten Sporen ftellt jenen 
feinen graugrünen Staub dar, welcher oben erwähnt wurde. Der 
beichriebene Proceß der Sporenbildung, bei weldyem eine Aus— 


(563) 


14 


ftülpung des Sterigma fich zur jelbitändigen Sporenzelle abglie- 
dert und jchließlich lostrennt, wird, feinem Ausjehen nach, Ab- 
ſchnürung genannt; in dem uns beichäftigenden Falle werden 
alfo die Sporen reihenweiſe nach einander auf den Enden der 
Sterigmen abgeſchnürt. Auch diefer Ausdruck wird weiter 
unten öfters Anwendung zu finden haben. Die reife Conidie iſt 
eine fugelige oder breit eiförmige Zelle, meift etwa 4, Mm. groß, 
erfüllt mit farblojem Protoplasma und verfehen mit einer bei 
Einzelbetrachtung bräunlichen, fein warzig punctirten Wand (p). 

Dasielbe Mycelium, welches die Gonidienträger bildet, er 
zeugt, wenn diefe dem Ende ihrer Entwidlung nahe find, bei 
normaler Vegetation eine zweite Art Fruchtträger, die als die 
Träger der Schlauchfrüchte zu bezeichnen find. Sie beginnen 
ald zarte dünne dem bloßen Auge nicht einzeln unterjcheidbare 
Zweiglein, welche nad) bald begrenztem Längenwachsthum ihr 
Ende nad Art eines Korkziehers in meiſt 4— 6 Windungen zu 
frümmen beginnen (). Die Windungen nehmen dann an Steil- 
heit mehr und mehr ab, bis fie jchließlich einander zur feiten 
Berührung genähert find, das ganze Ende alio aus der Form 
eines Korfzieherd in die einer hohlen Schraube übergegangen ift. 
In und an dem jchraubenförmigen Körper gehen nun Verändes 
rungen complicirter Art vor, deren betaillirte Bejchreibung hier 
zu weit führen würde, von denen daher nur angedeutet jein mag, 
daß fie als ein geichlechtlicher Zeugungsproceh zu bezeichnen find, 
In Folge desielben wird aus dem Schraubenförper  rajch ein 
fugeliger Behälter (Schlauchfrucht, F), beftehend aus einer Dim: 
nen, von einer Lage zarter Zellen gebildeten Wand und einer 
von diejer umichloffenen dichten Maffe feſt verfchlungener Zell- 
reihen. Unter Vergrößerung aller diejer Theile wächſt der Fuge: 
lige Körper jo weit, daß er zur Neifezeit für das bloße Auge 
eben deutlich fichtbar ift. Die Außenfliche der Wand nimmt 
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hierbei ziemliche Derbheit und lebhaft gelbe Farbe au. Die Zel- 
len der innern Maſſe werden zum größten Theil (eine Anzahl 
wird zu Gunften der übrigen aufgelöft) zu jporenbildenden Schläu- 
hen (Sporenihläuden, Asci), indem fie ſich aus dem gegen- 
jeitigen Verbande löten, breite Eiform annehmen, und jede im 
ihrem Innenraume acht Sporen erzeugt (A). Dieje erfüllen 
alsbald vollftändig den Raum des Schlaudyes. Bei völliger Reife 
ichwindet leßterer; die Wand der Schlauchfrudyt wird brüchig 
und aus ihren bei Berührung leicyt entitehenden unregelmäßigen 
Kiffen gelangen die ſtets farbloien rundlichen Sporen ins Freie. 

Mit der Reifung der Schlauchfrüchte nimmt gewöhnlich auch 
das Mocelium eine gelbe oder gelbrothe Farbe, der ganze Pilz- 
überzug aljo ein verändertes Ausjehen an, das MWacsthum des 
Moceliums erreicht gleichzeitig jein Ende, andere beitimmt charak— 
terifirte Entwidlungsproducte ald die beichriebenen fommen nicht 
vor, wohl aber jehr oft mannigfach verfümmerte und wunder: 
fich geitaltete Gonidienträger, die als jolche leicht zu erfennen 
find. 

Es wurde biäher der Ausdrud Sporen ohne nähere Erflä- 
rung gebraucht. Derielbe bezeichnet bier und anderwärts von der 
Mutterpflanze ſich ablöjende Zellen, weldye zu neuen Individuen 
werden und ungejchlechtlich entitehen, d. h. nicht ald das ummit- 
telbare Product einer geichlechtlichen Zeugung: Die Schlauch— 
früchte find, wie angedeutet wurde, Producte geichlechtlicher Zeu— 
gung, die von ihnen gebildeten Asci aljo mittelbar auch, aber 
die Sporen in ihnen entjtehen ohne jeruelle Befruchtung, daher 
der Name in der gegebenen Definition für fie anzumenden ift. 
Wir finden alſo hier zweierlei Sporen bei einer Species, die in 
den Schläuchen gebildeten und die von den Sterigmen reihen- 
weiſe abgejchnürten; es ift hier wie in anderen Fällen nöthig 
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den und man iſt übereingefommen, die von freien fadenförmigen 
Trägern abgeichnürten mit dem Namen Gonidien, die anderen 
als Schlauchſporen, Adcojporen zu bezeichnen. 

Die Träger von beiderlei Sporen werden in der angegebe- 
nen zeitlichen Aufeinanderfolge von demjelben Mycelium gebildet. 
Man kann bei aufmerfiamer Unterſuchung oft beide nebeneinander 
von einem Myceliumfaden entipringen ſehen. Ganz leicht ift 
dies bei der oft dichten Verwirrung der Fäden eines Pilzrajens, 
ihrer Zartheit und Zerreißbarfeit allerdings nicht immer. Bevor 
man ihre Zufammengehörigfeit fannte, hielt man die Schlaudye 
früdhte und Gonidienträger für Organe zweier weit verichiedener 
Pilzgattungen und nannte die den Schlauchfrüdhten entiprechende 
Eurotium, die andere Aspergillus — dies der Grund der 
Namensduplicität. 

Die vollſtändige Formentwidlung eines Pilzes hängt jelbit- 
verftändlicy wie die jeded andern Organismus von beitimmten 
äußern Bedingungen ab. Sind diefe nur theilweiſe gegeben, 
jo wird die Entwidlung eine unvollitändige bleiben. Aus dieſem 
Grunde findet man nicht jelten unjern Aspergillus nur Gonidien, 
feine Schlauchfrüchte tragend; lettere bleiben ficher aus, wenn 
man ihn gefliſſentlich kümmerlich ernährt. — Der umzgefehrte 
Fall, das das Mycelium nur Schlauchfrüchte und feine Gonidien 
producirte, ijt nicht befannt und dürfte faum vorkommen. 

Es erübrigt ſchließlich, die Sporen unſeres Pilzes als Zel- 
len, welche der Fortpflanzung dienen, zu legitimiren. Eine in 
alle Einzelheiten gehende Beſchreibung ihres, zumal bei den 
Schlauchſporen eigenthümlichen Baues kann hier, unter Hinwei— 
weiſung auf das oben Angedeutete, unterbleiben. — Sät man 
die beiderlei Sporen auf ein geeignetes Subſtrat, wie verdünnte 
Zuckerlöſung, Fruchtſäfte oder die feuchte Oberfläche der vom fer— 
tigen Pilze bewohnten Körper, ſo keimen ſie, d. h. ſie ſchwellen 
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alsbald merfli an und treiben dann, gleich den meilten Pilz- 
fporen, nad) einer oder zwei Seiten eine ſchlauchförmige cylin— 
driiche Ausitülpung, Keimichlaud genannt, in welche das 
Protoplasma der Spore nach und nach völlig einwandert, und 
welche, hinreichende Ernährung vorausgeſetzt, fofort zu einem 
Myceliumfaden von den oben beichriebenen Figenichaften beran- 
wächſt (p, r). Dieſer bildet dann wiederum erft Gonidienträger, 
ſpäter Schlauchfrüchte. Die Producte von beiderlei Sporen ver- 
halten fi) in allen mweientlichen Stüden völlig gleich. 

Was das Vorkommen ded Aspergillus glaucus betrifft, jo 
findet fich derjelbe auf todten Pflanzentheilen, zumal den Ein- 
gangs erwähnten vorzugsweiſe und im beionderd üppiger Ent— 
wicklung; daneben auch auf anderweitigen todten organiſchen 
Körpern der mannigfachiten Art. Auch in Franfen Organen le 
bender Thiere und Menichen iſt er einige Male gefunden worden, 
jo bejonderd im äußeren Gehörgange Ohrenleidender, in den 
Luftwegen von Vögeln u. ſ. w. Als Parafit, der geſunde le 
bende Körper befällt und franf macht, ift er nicht befannt. An 
legterwähnten Drten iſt er auch immer nur Gonidien bildend, 
nie mit Schlauchyfrüchten gefunden worden. Diejelben Orte wie 
A. glaucus bewohnen einige ihm ähnliche Formen, von Denen 
mehrere als wohlunterichiedene Specie8 mit dem Namen Asp. 
niger, Asp. repens u. |. w. bezeidynet worden find. 

Als zweites Beiſpiel ſei beichrieben Botrytis cinerea 
(Fig. 2). Wir werden jehen, dat diejer Pilz jehr verbreitet iſt 
auf mancherlei Subjtraten, wollen und aber, aus ſpäter anzu- 
führenden Gründen, zunächſt ausſchließlich am eined derjelben 
halten, auf dem er fich faft immer findet, nämlich todte, feucht 
liegende Blätter der Weinrebe. 

In dem braun werdenden Gewebe dieler verbreitet fich Term 
Mycelium (m), und dieſes zeigt zunächit, abgelehen von hier füg— 
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Figur 2. Botrytis cinerea, 
au. 5. Natürlihe Größe; Sclerotien, aus denen bei a Gonidienträger, 
bei 5 Schlauchfrüchte hervorwachſen. c, ec’ Conidienträger (e“ mit eben reis 
fen Gonidien) von dem Myceliumfaden m entjpringend (Bergr. etwa 200). 
C" Ende eined Gonidienträgerd mit dem eriten Beginn der Gonidienab- 
ſchnürung auf den Zweigenden. Keimende Gonidie (Vergr. 300). — 
d (chwach vergr.) Durchſchnitt durch ein Sclerotium s, aus weldhem ein jehr 
Heiner Schlauchträger (p, p) hervorwächſt. n (Vergr. 390) Einzelner Sporen 

ſchlauch mit 8 reifen Sporen. 
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lich zu vernachläffigenden jpecifiichen Eigenthümlichkeiten, wejent- 
lich den gleichen Bau und dasjelbe Wachsthum, welche für die 
Mocelfäden von Aspergillus bejchrieben wurden. An dem My— 
celium entftehen alöbald, außer den im Blattgewebe verbreiteten, 
ftarfe, meift büjchelig zu mehreren nebeneinanderftehende Aefte, 
weiche aud dem DBlatte hervorbrechen und ſich jenfrecht erheben: 
die Eonidienträger (CL, C'). Sie wachſen auf die Länge von 
gegen 1 Mm. heran, theilen fich durch jucceifive entftehende Duer- 
wände in einige geftredt-cylindriiche Gliederzellen, dann fteht ihr 
Längenwachsthum ftill, die oberſte Gliederzelle treibt nahe ihrer 
Spite 3—6 faft rechtwinflich abftehende Aeitchen. Bon diefen 
find die unterften die längften, fie treiben unter ihrem Ende 
wiederum einen bis einige wenige kurze Seitenzweiglein. Je 
weiter nach oben um jo Fürzer und weniger verzweigt find die 
Aeſte, die oberften find ganz unverzweigt und ihre Länge über: 
fteigt faum die Breite des Hauptſtammes. Es entfteht jomit 
ein Syſtem von Zweigen, weldyes im Kleinen einer Blüthenrifpe, 
etwa einer Weintraube Ähnlich geftaltet und gegliedert ift (0). 
Alle Aeftchen ftehen in ihrem Längenwachsthum jehr bald ftill. 
Alle trennen ihren Innenraum durch eine Duerwand dicht bei 
dem Hauptftamme von diefem ab. Ohngefähr gleichzeitig ſchwillt 
das Ende aller, und das des Hauptftammes ebenfalls, etwas 
blafig an, und auf der oberen, freien Hälfte jeder Anjchwellung 
treten, wiederum gleichzeitig, nebeneinander mehrere — etwa 6—10 
feine Ausftülpungen hervor (C’), die rafch zu ovalen, mit ftiel- 
artig verichmälerter Bafis ihrem Träger aufligenden, protoplasma= 
erfüllten Bläschen heranwachien, um fich emdlich von ihrem Stiel» 
hen durch eine Duerwand zu trennen und abzulöjen — abzu= 
ſchnüren nach der bei Aspergillus erflärten Bezeichnungsweiſe. 
Die abgefchnürten Zellen find die Conidien unſeres Pilze. 


Auf einem Stielchen bildet ſich hier immer nur eine. Iſt ihre 
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Bildung in der ganzen Riſpe vollendet, jo find die Xeftchen, 
welche dieſe zujammenjeßten, ihred (zu Gunſten der Gonidien 
verbrauchten) Protoplasmas beraubt; desgleichen das durch eine 
Duerwand unten abgegrenzte Ende des Hauptfadend. Die zarte 
Wand diejer Theile jchrumpft nun bis zur Unfenntlichfeit; alle 
Gonidien der Riſpe werden einander genähert, um eine unregel- 
mäßig traubige, dem Träger Ioder auffitende Anhäufung zu 
bilden (C'), aus der fie leicht verjtäuben. Bringt man fie in 
Waſſer, jo fallen fie jofort ſämmtlich ab; von ihren Tragäftchen 
laſſen fih nur mehr die leeren zerfnitterten zarten Häute jpur- 
weile auffinden; nur die früheren Anjagitellen dieſer treten am 
Hauptfaden wie Narben deutlich hervor ald freisrund umjchrie- 
bene, meift etwas nach außen gemwölbte Flächen. 

Die Entwidlung des Hauptfadens ift hiermit nicht zu Ende, 
&r bleibt derb und von Protoplasma erfüllt bis zu der jein 
eonidienbildendes Endftüd abgrenzenden Duerwand. Sein unter 
dieſer befindliches Stüd ſpitzt ſich nad) Reifung der eriten Riſpe 
zu, fchiebt das geichrumpfte Endglied zur Seite und wächſt um 
die Höhe von 1—2 Riſpen in die Länge, um dann jtill zu ſtehen 
und eine der eriten gleiche zweite Riſpe zu bilden. Dieje wird 
fpäter ebenfo durchwachſen wie die erite, es folgt eine dritte, und 
lo können eine ganze Anzahl Riſpen nach- und übereinander an 
demjelben Faden entitehen. Jede durchwachſene Riſpe hängt, bei 
völlig unverjehrten Eremplaren, an ihrem urjprünglichen Orte der 
Oberfläche des Fadens loder an, um bei Erjchütterung oder Wafjer- 
zutritt jofort in die einzelnen Gonidien und Aftrefte zu zerfallen, 
nur die erwähnten runden Narben zurüdlaffend. Selbitverftänd- 
lich wird der Faden bei jeder Durchwachſung ein Stüd länger; 
er kann bei üppigen Exemplaren die Länge von ein Paar Linien 
erreichen. Seine Wand wird fchon bei der Reifung der erften 


Niipe vom Grunde an beginnend derb und braun, fie iſt immer 
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nur an dem in Stredung und Neubildung begriffenen Ende 
farblos. — Bei allen diejen Veränderungen bleibt der Faden ent- 
weder, abgejehen von den vergänglichen Riipenäftchen, unver: 
zweigt; oder er treibt hie und da an den Durchwachſungsſtel⸗ 
len, bejonderö von der unterjten aus, ein oder zwei gegenüber: 
ftehende ftarfe, den Hauptfüden fich gleich verhaltende Aeſte. 

Das im Blatte wuchernde Miycelium erzeugt häufig weitere 
Produkte, die den Namen Sclerotien führen und ihrem Weſen 
nach fnollenförmige dichte Geflechte von Mycelfäden find. Ihre 
Bildung beginnt damit, da in irgend einer Stelle, meiftens, 
dody nicht immer, in den Blattrippen, die Mycelfäden ſich über: 
aus reich veräfteln; die Weite verflechten ſich jofort zu einem lücke— 
[ofen Körper, die jehrumpfenden Gemwebetheile des Blattes ins 
Innere diejes vielfach einichließend. Der ganze Körper jchwillt 
zu größerer Dide alö die ded Blattes an und ragt daher als- 
bald wie eine Schwiele über die Fläche diefed vor. Seine Ges 
ftalt ift jehr wechſelnd, Freisrund bis jchmal jpindelförmig, feine 
Größe ebenfalls jehr ungleich, ſchwankend zwijchen einigen Linien 
und etwa 3 Millimeter im größten Durchmeſſer (a,6). Anfangs 
ift er farblos; jchließlich nehmen jeine äußerſten 1—2 Zellenlagen 
braune bis ſchwarze Farbe an bei rundlicher Form — er wird jomit 
ringsum von einer rundzelligen jchwarzen Rindenſchicht umgeben 
und vom benachbarten Blattgewebe abgegrenzt. Das Gewebe inner: 
halb der Rinde bleibt farblos, es ift ein wirres lüdenlofes Geflecht 
von Pilzfäden, die allmählich jehr derbe knorpelig-harte Wände er- 
halten. Das mit dem Schwarzwerden der Rinde reife Scleros 
tium löft fich leicht von jeiner Bildungsitätte los, ed bleibt er— 
halten, wenn dieje vermodert. 

Die Sclerotien find — hier wie bei vielen Pilzen — Dauer: 
organe, dazu beitimmt, nad; einem Zuftande anjcheinender Ruhe 
eine neue Vegetation zu beginnen, ſpeciell Sruchtträger zu treiben. 
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Sie laffen fich in diefer Hinficht paffend vergleichen den Knollen 
und Wurzelftöcden von Staudengewächien. 

Die gewöhnliche Entwidelungszeit der hier in Rede ftehen- 
den iſt das Spätjahr, die Zeit nach der Entlaubung der Wein- 
rebe. So lange fein Froft eintritt, entftehen ihrer in diefer Zeit im- 
mer neue, jeded Einzelne erreicht feine Reife in wenigen Tagen. Iſt 
dieſe einmal eingetreten, jo kann es jedenfalld ein Sahr lang 
troden liegen und aufbewahrt werden, ohne die Fähigkeit zur 
MWeiterentwidelung zu verlieren. Lebtere tritt ein, wenn bad 
Sclerotium, bei der gewöhnlichen Temperatur unferer wärmeren 
Jahreszeiten, auf feuchten Boden gebracht wird. Geſchieht die- 
ſes bald, fpäteftens einige Wochen nach der Neifung, jo hebt die 
neue Vegetation meift raſch, nach wenigen Tagen wieder an: an 
beliebigen Punkten beginnen die farblojen Fäden des Innen— 
gewebes büjchelweije neben einander ſtehende ftarfe Zweige zu 
treiben, die fich, die jchwarze Ninde durchbrechend, jenfrecht zur 
Dberfläche ſtrecken, auseinanderweichen und jofort alle Eigenichaf- 
ten der bejchriebenen Conidienträger annehmen (a). Auf einem 
Sclerotium können mehrere joldye Büſchel entitehen, jo dat als- 
bald die Oberfläche größtentheild von fadenförmigen Conidien- 
trägern mit ihren Riſpen bededt it. In dem Maaße ald die 
Gonidienträger wachjen wird das farbloje Gewebe des Sclerotiumd 
aufgelöft, Schließlich bleibt die ichwarze Rinde leer und ſchrum— 
pfend zurüd. Bringt man die reifen Sclerotien erjt nach meh: 
reren Monaten, etwa in dem auf ihre Reifungszeit folgenden 
Sommer oder Herbit auf feuchten Boden, jo tritt die Weiterent- 
widlung langjamer als in dem erjterwähnten Falle und in we 
jentlich anderer Form ein. Es wird zwar auch von der innern 
Gewebemaffe ein auf Koften diefer wachjendes Büchel zahl: 
reicher, fadenförmiger Zweige getrieben, das die ſchwarze Rinde 
durchbricht; feine Fäden bleiben aber in ohngefähr paralleler Stel« 
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lung feit verbunden zu einem chlindriichen Strange, der als fol- 
her eine Zeit hindurch fich verlängert und dann fein freies Ende 
zu einer flach tellerförmigen Scheibe ausbreitet. Dieſe ift auch 
immer aud fejt vereinigten Fäden, Verzweigungen derer des cy— 
lindriichen Stranges, gebildet (d). Auf der freien oberen Fläche 
der Scheibe treiben die Fäden wiederum zahlreiche Aeſte, die, 
nahezu gleich hoch werdend, Dicht und parallel neben einander 
geftellt die genannte Fläche bededen. Die einen, zahlreichern 
bleiben jchmalscylindriich, ftellen feine Haare dar (Paraphyſen 
genannt); andere, ebenfalld zahlreiche, nehmen die Geftalt feu- 
lenförmiger Schlauchzellen an und jede bildet in ihrem In— 
nern 8 frei jchwimmende ovale Sporen (n). Iene Schlaudh- 
zellen find alfo fporenbildende Ajci in dem bei Aspergillus be— 
zeichneten Sinne des Wortes, die geitielte Scheibe die Schlaudh- 
frucht umjeres Pilzes. Nach Reifung der Sporen reift die ind 
Freie jehende Spite des Schlauches auf, die Sporen werden 
durch einen bier nicht näher zu erörternden Mechanismus auf 
ziemlich weite Streden hinausgejchleudert. Zwiſchen den reifen» 
den und welfenden älteren Schläuchen ſchieben fich neue ein, 
eine Scheibe kann jo unter günftigen Verhältniffen Wochen lang 
immer neue Sporen bilden. 

Die Zahl der bejchriebenen Schlauchfrudht- Träger ift nad) 
der Größe des Sclerotiums verjchieden. Kleinere Eremplare er- 
zeugen gewöhnlich nur einen, größere oft 2—4 (db). Die Größe 
richtet ſich ebenfalld nach der der Sclerotien und ſchwankt zwiſchen 
1 und mehreren Millimeter Stiellänge und 3—3 (felten darüber) 
Millimeter Scheibenbreite an erwachienen Eremplaren. 

Bon der MWeiterentwicdelung der reifen Gonidien und 
Schlauchſporen ift endlich zu berichten, daß beide in geeigneten 
Medien, (in reinem Wafler jchwierig oder gar nicht) zumal, was 


bier ſpeciell von Intereſſe ift, auf der verwundeten und feuchten 
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Oberfläche von Rebenblättern, Keimfchläuche treiben, ganz ähnlich 
denen von Aspergillus (A); und die Keimfchläuche wachſen di— 
reft zu Mycelfäden heran, welche direct Gonidienträger und 
ichließlich wieder Sclerotien bilden fünnen. 

Es mag auffallend jcheinen, da als Beiſpiel eines allvers 
breiteten Schimmelpilzes joeben ein jpecieller Bewohner von Res 
benblättern bejchrieben wurde. Mycelium und Gonidienträger 
von Botrytis cinerea, oder richtiger gefagt, foldhe, welche von 
den bejchriebenen nicht unterjchteden werden können, find aber in 
der That allverbreitete Schimmel auf abgeftorbenen Pflanzen: 
theilen jeglicher Art — faulende Weinberen, „ſchimmlige“ Pflan- 
zentheile im feuchten Gewächshäuſern find Drte, an denen fie 
faum je fehlen, reife Kürbifie, abgeitorbene jaftige Stengel der 
verichtedenften Gewächle werden von ihnen oft auf Streden von 
mehreren Duadratzollen bededt. Auch fehlt es auf letztgenaunten 
Subftraten nicht an Sclerotien, die oft etwas größer, ala die 
eben bejcjriebenen, ſonſt in allen Stüden gleich gebaut find. 
Auch Eonidienträger fieht man von dieſen Sclerotien in der eben 
beichriebenen Weije oft mafjenhaft producirt werden. Geftielte 
Schlaucdhfruchtträger hat man dagegen nur jelten beobachtet und 
dann immer zwar den von Nebenblättern ftammenden jehr ähn— 
liche, aber doc in manchen Einzelheiten von ihnen verjchiedene. 
Es ift möglich, daß dieje verjchiedenen Schlaudhfruchtformen ver- 
jchiedenen, wenn auch fehr nahe verwandten Arten angehören, 
welche Arten in den Gonidienträgern und den Gclerotien bis 
jet feine jcharfen Unterichiede haben auffinden laffen; oder mit 
andern Worten, daß die allverbreiteten Gonidienträger, welche 
wir für fich allein jeßt alle zu Botrytis einerea rechnen müflen, 
einigen nächitverwandten, durch ihre Schlauchfrüchte unterſchiede— 
nen Pilzipecied angehören. Dies der Grumd, warum fich bie 


obige Beichreibung zunächft an die eine, in ihrem Entwicklungs— 
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gange vollitändig befannte Form von der Rebe hielt. — Es kann 
jeßt zu dem Gejagten hinzugefügt werden, dab von den mandjer- 
fei pflanzlichen Subitraten nur jolche die Sclerotienbildung er: 
möglichen, welche einigermaßen mafliges und derbe Gewebe zei— 
gen, wie viele Laubblätter, Kürbifie, ftärfere Stengel ꝛc. Auf 
jehr zarten und hinfälligen Theilen, wie 3. B. Blumen, unters 
bleibt die Sclerotienbildung jo gut wie immer, ed wird nur füs 
diges Mycelium und meiit jehr reichliche Gonidienträger gebildet, 
der Pilz pflanzt fich auf dieien Subftraten alfo nur in der einen 
joeben genannten Form fort. 

Mit der Kenntniß der Zufammengehörigfeit der beichriebenen 
Kormen in einen Entwidlungsfreis ftand es lange Zeit ähnlich 
wie mit Aspergillus: bis man neuerdings den Entwicklungs— 
gang genau ftudirt hatte, hielt man die Sonidienträger, die Scle= 
rotien, die Schlauchfrüchte für je bejondere und verichiedenen 
Gattungen angehörige Pilzarten. Die eriten ftanden, ald Botry- 
tıs cimerea, Botrytis vulgaris u. j. f., in der Gattung Botry- 
tis (aud) Polyactis genannt); die zweiten führten den Namen 
Sclerotium mit anderen ähnlichen fnollenförmigen Bildungen als 
Gattungsnamen (Scler. durum, Scler. echinatum hießen die 
Artnamen der zunächſt hierher gehörenden Formen) — ber 
ehemalige Gattungsname wird jeßt zur Bezeichnung eines vielen 
Gattungen zufommenden Drgand oder Entwidlungszuitandes 
verwendet; die Schlaucdyfrüchte endlich ftehen in der formreichen 
Gattung der Becherichwämme, Peziza, Peziza Fuckeliana ift 
Ipeciell die Form auf Nebenblättern genannt worden. 

Es ließe fich bier nun noch eine große Anzahl verbreiteter 
Formen anfügen, welche bei großer Bericdyiedenheit in den Einzel: 
geitalten mit Aspergillus glaucus und Botrytis cinerea injo» 
fern übereinjtimmen, ald fie auf dem aus den Sporen entitehen- 


den Mycelium bei voller Entwidlung jucceifive bilden Gonidien 
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(und deren oft zweierlei Formen) und Schlauchfrüchte. Bei der 
Unmöglichkeit, dieſe weiteren Formen auf dem zugemeſſenen 
Raume einigermaßen eingehend zu beſprechen, dürfte es aber 
zweckmäßiger ſein, zu einem Beiſpiele etwas anderer Art als die 
bisherigen überzugehen. 

Mucor stolonifer (Fig. 3) iſt der Name eines ſtatt⸗ 
lihen Schimmels, der ald weiß-wolliger Ueberzug mit jchwarzen 
geftielten Köpfchen, zumal auf jaftigen Früchten überläftig wer: 
den fann, übrigens auch andere organiiche Körper nicht verichmäht. 
Wie bei den oben bejchriebenen Pilzen beginnt jeine Entwidlung 
(meiſtens) mit der Bildung eines Myceliums, welches dem von 
Aöpergillus Ähnlich, wie dieſes auch im Subſtrate verbreitet, da- 
durch aber ausgezeichnet ift, dab jeine reichverzweigten Fäden 
querwandlos, alfo lange veräftelte Schläuche find. Erſt in jpä- 
teren Entwidlungsftadien treten im ihnen öfterd Tuerwände in 
ordnungdlofer Vertheilung auf. Von diefem im Gubjtrat ver- 
breiteten Mycelium erheben ſich zunächit jehr die und querwand- 
Ioje Schläudye, — Stolonen, Ausläufer (5) — ſchräg im die Luft, 
wachlen bis zur Länge von 4 Zoll und darüber, jenfen dann ihre 
Spitze zur Unterlage und treiben jofort von diejer aus dreierlei 
Hefte. Die einen diefer erheben fich senkrecht zur Unterlage, 
werden 1—2 Linien lang und bilden dann an ihrem Ende einen 
fugeligen, jporenbildenden Behälter — Sporangium (p); fie fön- 
nen biernah Sporangienträger heißen. Sie entitehen am 
bezeichneten Drte zu 1—6, wo zu mehreren, leicht divergirend 
vom Subjtrat aufiteigend. — Die anderen, neben der Baſis der 
Sporangienträger entipringend, werden zu Wurzelhaaren: fie 
Ichmiegen fich ald ungemein reich verzweigte Schläuche dem Sub» 
ftrat an und befeftigen die Sporangienträger an dieſes. — Die 
dritten, meift je 2, nehmen die Eigenjchaften von Stolonen an, an 
ihrer Spite wiederholt fich der gleiche Veräſtelungsproceß. Er 
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kann ſich bei hinreichender Nahrungszufuhr mehrmals hintereinan— 
der wiederholen, der Pilz alfo durch mehrmalige juccejfive Stolo— 
nenbildung auf ein Paar Zoll im Umkreiſe des ernährenden 
Subſtrats fi) ausbreiten, und zwar über beliebige Körper, auf 
denen jich die Wurzelhaare firiren. Schließlich hört die Stolo- 
nenbildung auf, die Ausbreitung erreicht damit ihre Grenze. 





Fig. 3. Mucor stolonifer. 

4A, ſchwach, 3 etwa 60 mal vergrößert. 

4. s' Ende eines Auslänferd (stolo), welder fi in 3 Sporangienträger (p), 
ein Büſchel Wurzelhaare und 2 Etolonen zweiter Ordnung (s) verzweigt 
bat; die Enden leßterer wiederum mit Sporangienträgern (p) und Wurzel: 
baaren, 

B. z Zygoſpore mit ihren Trägern. Bon den Fäden, denen dieje anfiten, 
entjpringt ein Sporangienträger p’, deſſen Sporangium ſchematiſch im 
Längsſchnitt gezeichnet ift. 
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Die Sporangienträger jchwellen an ihren Enden zu Fugelis 
gen, protoplasmareichen Blajen an, die fich bald von ihrem cy= 
lindriihen Träger abgrenzen durch eine Duerwand. Die Ges 
ftalt diefer ift von Anfang an nicht flach, ſondern ftarf fuppel- 
förmig nach oben gewölbt, der von ihr nach oben abgegrenzte 
Hohlraum daher von der Form eines ftarf gefrümmten Menis- 
cus (p'). Ihre Anfaglinie liegt ziemlich hoch über dem unteren 
Ende der Kugelanjchwellung. Jener menisfenförmige Hohlraum 
ift die Bildungsftätte der Sporen — Sporangium, Sporens 
mutterzelle. Das ganze Protoplasma, welches ihn anfüllt, zer 
fällt mit einem Male in eine große Zahl polyedrijcher Portionen, 
die fich alsbald mit je einer befonderen Haut umgeben und mehr 
oder weniger abrunden, um ebenfoviele Sporen darzuftellen; die 
dünne Wand des Sporangiums, weldye fie miteinander oben und 
außen umgiebt, wird mit der Sporenreife brüchig, um bald zu zer: 
fallen und Die dann ebenfalls bald abfallenden Sporen frei zu legen. 
Die gewölbte, das Sporangium unten abgrenzende Querwand bleibt 
mit dem Träger ftehen, ald ein fuppelförmiger Körper, an dem 
die Anjaßlinie der Außenwand in Form einer Ningleifte ange— 
deutet bleibt, unnöthiger Weile Säule, Golumella genannt. Cie 
erhält nach der Reife mit dem Träger und den Wurzelhaaren 
oft große Derbheit und lebhaft braunes oder violettichwarzes Go» 
lorit, die Wurzelhaare dabei zahlreiche Querwände. — Sowohl 
die Sporangien ald die Golumella haben die beichriebene Geftalt 
im turgiden, wafjerreichen Zuftande. Wenn fie durch VBerdunftung 
etwas welf werden, jo finfen fie von oben nach unten zuſammen, 
zur Geftalt einer concaveonveren Linfe oder eined Hutpilzes, um 
bei erneuter Wafjerzufuhr die uriprünglicye Turgejcenzform wie: 
der anzunehmen — einfache, aber vielfach ‚mifverftandene Ver: 
hältniffe. | 


Die Bildung der Stolonen und die Anordnung der Sporan= 
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gienträger an ihnen, nicht minder beſtimmte, hier bei Seite zu 
laſſende Structurverhältniſſe der einzelnen Sporen ſind der in 
Rede ftehenden Art eigenthümlich. Die Entwicklung des Sporan- 
giumd und der Sporen in ihm finden fich bei den zahlreichen 
Arten der Gattung Mucor im Welentlichen gleichförmig wieder. 
Die Sporenentwidlung mag bei oberfläcylicher Betrachtung mit 
der in den Aſcis von Botrytis cinerea und Aspergillus injo- 
fern Achnlichkeit zeigen, ald in beiden Fällen die Sporen inner: 
halb ihrer Mutterzelle, nicht durch Abjchnürung, entitehen. Cine 
tiefgreifende Berjchiedenheit ift aber dennody vorhanden, indem in 
jenen Aſci einzelne Portionen des in feiner Xotalität fortbe— 
ftehenden Protoplasmas ſich ald Sporen gleichſam ausjondern, 
bei den Mucoriporangien aber das ganze Protoplasma fimultan 
in Sporen fich theilt. 

In vielen Fällen beobachtet man an Mucor stolonifer nur 
die bejchriebenen Ericheinungen. Höchitens kommt noch dieſes 
hinzu, dab aus dem Moycelium direct einzelne Sporangienträger 
hervorwachſen, welche den von den Stolonen producirten in allen 
Stüden gleich find. 

Unfer Pilz hat aber noch andere Fortpflanzungsorgane, Co— 
pulationgzellen, Zygojporen. Ihre Bildung wurde bisher nur 
in warmer Sommerdzeit und vorzugäweije auf jäuerlichen Obit- 
früchten, hier aber oft mafjenhaft beobachtet. Zur Zugoiporen- 
bildung treibt das Mocelium Aeſte, welche auf der Oberfläche 
des Subſtrats Friechend, reich verzweigt und vielfach ſich kreuzend, 
heranwachſen. An den Punkten, wo 2 Xefte fich kreuzen, treibt 
jeder eine furze Ausjadung, welche mit ebener Endfläche der 
gleichartigen des anderen feit anliegt. Im diefer Verbindung 
wachen beide miteinander zu gewaltiger Größe heran, zuſammen 
einen jpindelförmigen Körper, jede einzelne eine Keule oder etwa 
einen Kegel darftellend, defjen ebene Grundfläche die Berührungs- 
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fläche der beiden Ansjadungen iſt. Sie erreichen dabei eine 
Dice, welche die ihres Tragfadens mehrmals übertrifft, in ihnen 
jammelt fich maffiges Protoplasma. Nahe der Berührungsfläche 
und dieſer parallel tritt nun in jeder Keule eine Scheidewand 
auf, das breite Ende ald befondere kurz cylindriiche Zelle — Co— 
pulationdzelle, — von dem übrigen feuligen Theile, dem 
Träger der Copulationszelle abgrenzend. Beide Copulationdzel- 
len eines Paares find ziemlich conftant ungleich: die eine jo hoch 
als breit, die andere nur halb jo hoch. Beide verjchmelzen nun 
zu einer, indem die trennende, der uriprünglichen Berührungs- 
fläche entiprechende Duerwand aufgelöft wird. Das Product der 
Verſchmelzung, die Zygoſpore (z) wächſt nun weiter heran, 
unter Annahme von Kugel oder Tonnenform, fie erhält eine 
jehr dicke Haut, welche ſchließlich aus mehreren Schichten beiteht, 
und eine mit Ausnahme der Anfabflächen an die Träger grob- 
warzige Oberfläche; zur Zeit völliger Ausbildung fiht fie ala 
ihwarze, von dichtem fettreichen Protoplasma erfüllte runde 
Zelle zwiichen dem erſt mitwachienden, ſchließlich vertrodnenden 
Trägerpaare (2). Nachträglich treiben dieſelben Fäden, welche 
Zugofporen bildeten, oft dicht neben diejen, auch einzelne Spo— 
tangienträger von oben bejchriebener Bejchaffenheit. 

Was die Keimung der Sporen und Zygoſporen unſeres 
Mucor betrifft, jo verhalten fich die eriteren den Aipergillus-Eo- 
nidien im wejentlichen ähnlich; auf geeignetem Subftrat treiben 
fie Keimfchläuche, diefe wachen zu einem Mycelium heran, von 
dem der bejcjriebene Bildungsprocei von neuem ausgeht. — 
Anders fteht es mit den Zygoſporen. Kommen diefelben nad 
der Reife auf feuchten Boden, jo treiben fie allerdings auch einen 
Keimfchlauch, der von der innerften Schichte der Wand umgeben 
die äußere jprengt und ind Freie tritt — um ſich aber hier nicht 
zum Mycelium zu entwideln, jondern, auf Koften der in ber 
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Zygoſpore aufgefpeicherten Nährftoffe wachſend, fich aufzurichten 
und zu eimem dem oben bejchriebenen gleichen Sporangienträger 
auszubilden. 

Mit der Reife und Keimung der von ihm erzeugten Sporen 
beginnt der bejchriebene Entwicklungs-Cyelus von neuem. Hier 
muß nun freilich das Geftändnit abgelegt werden, daf die Kei- 
mung und Keimungsproducte der Zygoſporen von Mucor stolo- 
nifer noch nicht direct beobachtet find, die Bejchreibung derjelben 
vielmehr nad) Beobachtungen an anderen Arten der Gattung ges 
geben tft; dieje find dem M. stolonifer aber überhaupt, und bes 
jonders in der Zugoiporenbildung jo ähnlich, dab unbedenflich 
geiagt werden darf, die Zugoiporen unſerer Specied feimen wie 
die jener anderen. 

Ein Rüdblid auf die bejchriebenen Pilze, denen ſich eine 
Menge ähnlicher anreihen ließen, zeigt für ihren Entwidlungs- 
gang dad Gemeinfame, daß derielbe feinen Höhepunkt, meiſt auch 
der Zeit nad) jein Ende erreicht mit der Bildung eined der Fort- 
pflanzung dienenden Körpers, welcher von allen Theilen des Pil- 
zes die größte Gomplication ded Baued und der Entitehungs- 
geichichte zeigt. Mir bezeichnen die Bildung dieſes Körperd zum 
Unterjchiede von anderen Arten der Fortpflanzung als die Frue— 
tification; die Zugofporen find für Mucor, die Schlauchfrüchte 
für Botrytis und Aspergillus die Fructificationsorgane. Bei den 
Pilzen, welche wir genauer fennen, finden wir jeweild ein be 
ftimmted Fructificationsorgan bei jeder Specied. Der Copulas 
tionsproceß, welcher für Mucor dargeftellt wurde, ift ein Vor— 
gang, welcher fich an die Procefje gejchlechtlicher Zeugung, wie 
fie bei niederen Pflanzen befannt find, unmittelbar anfchließt 
ald eine bejondere Form diejer Proceffe. Die Schlaudhfrucht von 
Aspergillus iſt, wie hier nur angedeutet werden fonnte, ein Pro» 
duct geichlechtlicher Zeugung. Dasjelbe ift außer Zweifel für 
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einige nicht hierher gehörige Pilzformen, und es find Andeutun- 
gen genug vorhanden dafür, daß die von Botrytis und von der 
jehr großen Zahl der mit Schlauchfrüchten verjehenen Pilze io: 
wohl wie die Fructificationsorgane nicht Ichlauchbildender Pilze 
jammtlich jerueller Zeugung ihre Entitehung verdanfen. Jeden— 
falls ift foviel gewiß, daß jene jporenbildenden Schläuche, Aſei, 
wie fie beichrieben wurden, immer nur der Fructification in dem 
bezeichneten Sinne des Wortes bei den betreffenden Pilzen an— 
gehören. 

Auf dem Wege ihrer Entwidlungsbewegung, welcher mit der 
Fructification fein Ziel erreicht, bilden viele Pilze — nicht alle — 
noch andere der Fortpflanzung dienende, immer ungeſchlechtliche 
Drgane, die im Gegenſatz zur Fructification Propagations- 
organe genannt werden können, und die vielfach, wie in uniern 
Beijpielen, vermöge der großen Zahl, im der fie auftreten, der 
Vermehrung der Specied ganz vorzugsweiſe dienen. Die Co— 
nidien unjerer Beiipiele, die Sporangien und Sporen von 
Mucor gehören dahin. Es giebt jelbit Pilze, welche der Propa- 
gationdorgane mehrerlei bilden, wie unten anzuführende Beiipiele 
zeigen werden; jede Art zeigt im dieſen Beziehungen ihre jcharf 
ausgeprägten Gigenthümlichfeiten. Jede diejer Arten ift ſonach 
nicht durdy eine beitimmte Form, im der fie auftritt, jondern 
durch eine beitimmte Entwidlungsbewegung ausgezeichnet, 
in ber ſucceſſive oder in beitimmter Abwechjelung verichie- 
dene Formen, zumal der Kortpflanzungsorgane, auftreten; durch 
eine beitimmten Regeln folgende Pleomorphie, wie die Er- 
Icheinung genannt wird. Die meiften, aber wie jchon gelagt 
wurde, nicht alle befaunten Pilze find in Beziehung auf ihre 
Fortpflanzungsorgane pleomorph. Die verichiedenen Drgane pleo- 
morpher Arten entitehen auf dem Mocelium meilt nicht gleich- 
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Vegetationäbedingungen, das Ziel ded Entwicklungsganges, bie 
Fructification wicht, bildet nur Gonidien oder andere Propaga- 
tiondorgane, wie die befchriebenen Beiipiele lehren; jehr felten 
tritt der umgefehrte Fall, Ueberſpringung der Gonidienbildung ein. 

Nach diefen Crörterungen läßt fich zunächft die Frage, was 
Schimmel ift, für die betrachteten Beiipiele beftimmter, ald Ein- 
gangs möglidy war, dahin beantworten: Es find fadenförmige 
Mycelien mit fadenförmigen Fruchtträgern von Mucor und von 
Pilzen, welche durch Schlaudy-Fructification characterifirt, demnach 
Schlauchpilze, Adcomyceten genannt find. Für die mei- 
ften Scyimmelpilze gilt jedenfalld genau dasſelbe; manche mögen 
zu pleomorphen Pilzarten gehören, welche, der Form ihrer Fruc- 
tification nach, anderen Abtheilungen ald denen von Mucor und 
Ascomyceten einzureihen find. 

Aus den obigen Erörterungen ergibt und erflärt fich ferner, 
dab man micht immer die einzelnen Formen einer Specied bei: 
fammen und in deutlichen Zufammenhange miteinander, daß man 
die Propagationsorgane häufiger finden wird ald Fructificationen. 
Wo joldye einzelne Formen auftreten, werden diejelben — und 
die Erfahrung beftätigt dies in allen Fällen — mit Propagas 
tions⸗ oder Fructificationdformen, deren genetiicher Zufammenhang 
befannt ift, Aehnlichkeiten zeigen, vergleichbar fein und ihre mor- 
phologifche Bedeutung hiernach mit einiger Sicherheit beftimmen 
lafjen; ein nach Art der Gonidienträger won Botrytis und As- 
pergillus Sporen abjchnürender Apparat alfo z. B. für Propa- 
gationdform, Eonidienträger zu halten fein, Sporenfchläuche (Asci) 
aber immer für Fructificationdorgane. 

Bon einer ziemlichen Anzahl häufiger Schimmel fennt man 
erit einzelne Formen, die nach dieſen Grundſätzen zu beurtheilen 
find. Einige Beifpiele folder unvollftändig befannter Arten 
follen zunächft bier folgen. 
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Wenn man ganz frifchen Pferdemift in eine feuchte, abge 
ſchloſſene Atmofphäre, alfo z. B. unter eine Glasglode bringt, jo 
erjcheint nad; wenigen Tagen faft ausnahmslos auf feiner DOber- 
fläche eine riefige weiße Schimmelvegetation. Aufrechte ftarf haar- 
dicke und bis über zolllange Fäden erheben fich über die Ober- 
fläche, jeder berjelben zeigt alabald an jeinem Ende: ein Fugeliges, 
nach und nach ſchwarz werdendes Köpfchen, deſſen nähere Unter» 
ſuchung lehrt, daß ed in allen Hauptpunkten mit den Sporan- 
gien des Mucor stolonifer übereinftimmt. Man ftellt die Form, 
von ber die Rebe ift, daher in die Gattung Mucor, ihr Artname 
ift Mucor Mucedo (#ig. 4). Jene weißen Fäden find ihre 
Sporangienträger. Sie entipringen von einem in dem Mifte 
verbreiteten (dafelbit zuerft vorhandenen), dem unſeres M. stolo- 
nifer ähnlichen Mycelium. Gie freten einzeln an demſelben auf, 
nicht büfchelweife an Stolonen. Hierin liegt ein Hauptunter- 
ſchied diejer und anderer Arten von M. stolonifer. Für die vor- 
liegende Art find noch gewiffe hier nicht zu erörternde Formeigen- 
thümlichfeiten ded Sporangiumd und die Heinen, länglich cylin- 
drijchen, einzeln betrachtet ganz glatten und farblojen Sporen 
characteriftiih. Säet man letztere in geeignete Medien, 3. B. 
Zuderlöfungen, jo jchwellen fie an, treiben Keimjchläuche und 
bieje wachſen rajch zu einem wiederum die gleichen Sporangien- 
träger bildenden Mycelium heran (A). Es läßt fich dieſes leicht 
auf den mannigfaltigften organijchen Körpern erziehen, und M. 
Mucedo fommt daher auch ſpontan auf allen möglichen des Ver— 
ſchimmelns fähigen Körpern vor, auf dem oben genannten nur 
meift am ſchönſten und reichiten. 

Die Sporangienträger find anfangs immer unverzweigt und 
ohne Duerwände. Nach Reifung ded Sporangiums auf ihrem 
Ende treten in ihrem Innenraume oft Duerwände in orbnungs- 
loſer Stellung und Zahl und an ihrer Dberfläche Zweige ver- 


(584) 


35 


jchiedener Zahl und Größe auf, deren jeder an feinem Ende 
wiederum ein Sporangium bildet (A). Bon ben eritentitandenen 
find dieje jpäter erzeugten Sporangien oft gar nicht, oft aber 
dadurch verfchieden, dab ihre Wand fehr derb ift, bei der Reife 





#ig. 4. Mucor Mucedo. 

A (Bergr. 100) s feimende Spore, von der Myceliumfäden (m) und von 
diefen ein vorgeneigter Sporangienträger mit 3 Sporangien (sp) ent 
Ipringt. 

B (idywad) vergr.) Ende eined Sporangienträgerd mit einem großen Sporan- 
gium auf dem Scheitel und 2 Wirteln fporangiolentragender Aeftchen (A. 

T Ende eines ſolchen Aeſtchens, mit reifen Sporangiolen (Vergr. 200). 

C Zweigende eines Gonidienträgerd, 3 Conidien figen noch an, die übrigen 
abgefallen (Bergr. 390). 

D (Bergr. 190) Stüd eined Myceliumfadens, von defien Zweigen zwei (g) 
in zahlreiche kurze Glieder, = Gemmen, getheilt find. Aus einer Cultur 
in Zuderlöjung. 

3* (585) 


36 


nicht zerfällt, jondern nur unregelmäßig zerreißend oder unver- 
fehrt die Sporen umfchließend beim Abwelken des Pilzes jchließ- 
ich zu Boden fällt. Die Duerwand, welche die Sporangien 
von ihrem Träger trennt, ift bei den erftgebildeten, immer rela= 
tiv ftärferen Sporangien ſehr ftarf conver, dem Namen Säule 
alle Ehre machend, bei den jpäter entitehenden, oft Fleinen, und 
bei jolchen jchwacher, kümmerlich er Eremplare meift weniger ges 
wölbt, zuweilen ſelbſt ganz eben. 

Nach ein Paar Tagen treten in der Regel auf der Miftcul- 
tur zwifchen den bejchriebenen Sporangienträgern ihnen ähnliche 
Fäden auf, welche für das bloße Auge mit einer oder einigen 
über einander ftehenden feinen weißen Kraufen verjehen zu jein 
ſcheinen (B). Wo eine ſolche fteht (2), emtipringen auf gleicher 
Höhe ringd um den Faden meiſt 2—4 rechtwinklig abftehende 
Aeſtchen. Jedes diejer verzweigt fich nach kurzem einfachen Ver— 
laufe gabelig, die gleiche Gabelung wiederholt fich durch mehrere 
Drdnungen und in abwechjelnden Ebenen, derart, daß die Zweig- 
enden ohngefähr in die Oberfläche einer Kugel zu ftehen fommen. 
Schließlich ſchwillt jedes Zweigende zu einem fleinen, - fugeligen, 
durch ebene Duerwand fich abgrenzenden Sporangium an, (Spo= 
rangiolum genannt zum Unterjchied von dem großen), in welchem 
einige, meift 4, Sporen in der befannten Weije gebildet werden (7). 

Für ſich allein jehen die Sporangiolen mit ihren reich ver- 
zweigten Trägern jo eigenthümlich aus, dab man fie für etwas 
ganz andered ald Organe des Mucor Mucedo halten kann und 
früher auch wohl gehalten hat. Daß fie zu leßteren in der That ge= 
hören, ergibt fich jofort daraus, daß die fie tragenden Haupte 
fäden nicht immer, ader jehr oft mit einem der für M, Mucedo cha- 
rafteriftiichen großen Sporangien endigen (B); noch evidenter wird 
ed, wenn man die Sporen der Sporangiolen ausjäet, denn bei der 


Keimung entwickelt ſich aus ihnen ein Mycelium, weldyesnebeneinan= 
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der einfache Träger großer Sporangien und joldye von Sporangiolen 
bilden kann, erftere wohl immer in beträchtlich vorwiegender Menge, 
oft außjchließlich. Unterfucht man eine große Menge von Eremplaren, 
jo finden ſich jogar alle möglichen Mittelformen zwifchen den ein- 
fachen oder wenig verältelten Sporangienträgern und den typiich- 
ften Sporangiolenfraufen, und man fommt jchließlich zu dem 
Refultat, die leteren einfach in die Reihe der Variationen, 
der Schwankungen in der Gejtalt zu jtellen, welche die Sporan- 
‚gienträger von Mucor Mucedo wie jede andere typiiche orga= 
nijche Form innerhalb beitimmter Grenzen zeigt. 

Nach der herporgehobenen Uebereinftimmung mit M. stolo- 
nifer im Bau von Mycelium und Sporangienträgern ift mit 
Sicherheit zu erwarten, daß M. Mucedo auch Zygofporen als 
Fructificationdform bilde. Dieje find jogar, wenn ich nicht irre, 
gejehen worden und denen dad M. stolonifer höchſt ähnlich; 
mit gehöriger Beftimmtheit jedoch jedenfalld noch nicht befannt. 

Dagegen fommt nun dem M. Mucedo eine weitere, von den 
Sporangien und ihren Producten verichiedene Form von Propa= 
gationdorganen zu, weldye dem M. stolonifer fehlen und der oben 
gebrauchten Terminologie na) Gonidien, beziehentlih Coni— 
dDienträger zu nennen find. Auf der Miftcultur (auf anderem 
Subjitrat find fie jedenfalls jehr jelten) treten letztere gleichzeitig 
oder meilt etwas jpäter auf ald die Sporangiolenträger und find 
diejen für das bloße Auge nicht unähnlich. Anders bei genauer 
Unterfuhung. Ein vom Subftrat ſich erhebender jtarfer, quer- 
wandlofer Faden theilt fih in etwa 1 Höhe meift dreigablig 
durch mehrere Ordnungen. Die Gabeläfte leßter Ordnung tra— 
gen unter ihrer meiſt haarfürmigen Spibe furze abitehende Zweig- 
lein, und dieje, oft auch die Hauptaftenden ſelbſt ſchnüren auf ihrem 
etwas verbreiterten Scheitel mehrere Sporen, Gonidien neben 
einander ab, ganz in der für Botrytis einerea bejchriebenen Weife; 
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auf einem Endzweiglein werden deren etwa 15—20 gebildet. (C.) 
Die Einzelheiten und öfterd vorfommenden Variationen der Ver- 
zweigung mögen hier umerörtert bleiben. Nach Abſchnürung der 
Conidien finfen ihre Träger nad) und nad) zufammen und gehen 
zu Grunde. Die reifen Conidien jelbft find kugelrund, ihre Ober- 
fläche meift faum gefärbt und faft völlig glatt (C). 

Nach dem Mitgetheilten liegt von vornherein der Gedanfe 
fehr fern, daß unſere Gonidienträger dem Entwickelungskreiſe von 
Mucor Mucedo angehören und Berkeley hatte gewiß recht, wenn 
er fie, nach einfacher Unterfuchung der fertigen, vereinzelten Form 
fir der Botrytis cinerea verwandt hielt und Botr. Jonesii (nad) 
dem Entdeder) nannte. Warum gehören fie num doch zu Mucor? 
Das gejellige Vorkommen bemweift hier für fich natürlich jo wenig 
ein genetiched Zufammengehören wie anderwärtd. Werfuche, den 
Urjprung der Conidien= und Sporangienträger von einem und 
demjelben Myceliumfaden nachzuweiſen, etwa wie bei Aspergillus, 
können vielleicht einmal gelingen. Bis jet war dies nicht der 
Fall, und wer je verfucht hat die Fadenmafje einmal zu entwir- 
ren, welche bei einer bis zur Gonidienbildung vorgeichrittenen 
Mucorvegetation das Subftrat bededt und durchwuchert, der wird 
ſich über das Mißlingen nicht wundern. 

Der auf das gejellige Vorkommen und Außerliche Aehnlich- 
feit gegründete Verdacht ded Zufammengehörend findet aber feine 
volle Rechtfertigung, wenn man die Gonidien in geeignete Medien 
3: B. Zuderlöfungen ausfäet. Sie feimen hier und produciren 
ein Mycelium, welches dem für M. Mucedo befannten in jeder 
Hinfiht und vor allem dariı gleicht, daß es reichlich die typi— 
ſchen Sporangien defjelben auf ihren Trägern erzeugt. Lebtere 
find ſogar bis jet allein, Reproduction von Gonidienträgern noch 
nie an dem aus Conidien erwachſenen Mycelium beobachtet worden. 

Die beichriebenen Entwidelungserfcheinungen treten in M. 
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Mucedo dann ein, wenn er (die erforderlichen Nährftoffe jelbft- 
verjtändlich enthaltendes) feuchtes und dem freien Zutritt der atmo⸗ 
Iphäriichen Luft ausgeſetztes Subftrat bewohnt. Sein in lebte 
tem verbreiteted Mycelium ftellt, wie jchon angedeutet wurde, 
zunächit veräftelte ftarfe Schläuche dar, ohne Duerwände, die 
Hefte höherer Ordnungen meift in äußerſt reichliche und höchft 
fein endigende Zweige getheil. Im dem älteren Mycelium tre— 
ten oft Duerwände da und dort auf. An alten Mycelien und 
wohl aud; Sporangienträgern, deren Inhalt größtentheild zur 
Sporenbildung verbraucht und deren Subftrat für unjern Pilz 
erichöpft ift, grenzen fich micht felten einzelne Furze von Proto— 
plasma erfüllt bleibende Stüde durch Duerwände ald bejondere 
Zellen ab, um, im geeignete Entwidelungsbedingungen gebracht, 
gleich Sporen zu feimen, d. h. zu einem neuen fruchtbaren My— 
celium heranzuwachſen. Man bat diefe Zellen Gemmen, 
Brutzellen genannt, und foldhen vegetativen Knoſpen und 
Sproſſen blattbildender Gewächſe paflend verglichen, welche nach 
dem Abiterben der übrigen Vegetationsorgane entwidelungsfähig . 
zurücbleiben, um unter geeigneten Bedingungen zu neuen vege- 
tirenden Stöden auszuwachſen; wie 3. B. die Brutzwiebeln der 
Laucharten u. a. m. 

Bringt man vegetirended Mocelium von Mucor Mucedo 
in ein Medium, welches zwar die geeigneten Nährftoffe enthält, 
aber vom freien Yuftzutritt abgeichloffen ift, jo erfolgt Sporan- 
gienbildung nur kümmerlich oder gar nicht, um jo reichlicher tritt 
Gemmenbildung ein. Einzelne interftitielle Stüde der Aſtenden 
oder Aeſte oder jelbit ganze Zweiginfteme füllen fich ftroßend mit 
fettreichem Protaplasma, die kurzen Stüde und Enden grenzen ſich 
durch Duerwände zu befonderen, oft tonnen- oder Fugelförmig 
anichwellenden Zellen ab, die längeren wandeln fich durch Duer- 
wandbildung in Ketten ebenfolcher Zellen um (#ig. 4, D. bei g), 
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leßtere erhalten nach und nach oft derbe dide. Wände, ihr Fett 
inhalt formt fich oft zu zahlreichen Tropfen von nicht jelten jehr 
regelmäßiger Kugelform und gleicher Größe. Aehnliche Erichei- 
nungen treten nach Ausjaat Feimfühiger Sporen in bejagte von 
ber Luft abgejchloffene Medien ein. Entweder werden furze 
Keimichläuche getrieben, welche fich bald zu Gemmenreihen ums 
bilden; oder die Sporen fchwellen gewaltig an zu großen, proto— 
plasmaserfüllten Fugeligen Blafen, laſſen am beliebigen oft zahle 
reichen Punkten ihrer Oberfläche zahlreiche Ausjtülpungen hervor: 
Iproffen, die, mit jchmaler Bafis anfitend, alsbald ebenfalls zu 
fugeligsblafigen Zellen werden und an denen fich diefelbe Sprof- 
jung, der fie ihre Entftehung verdanfen, wiederholt — Bildungen, 
weldye von ferne an die unten zu bejchreibenden Hefepilze er— 
innern und hiernach den Namen Kugelhefe erhalten haben. 
(Bergl. Fig. 7, A, unten, Seite 60)! Zwijchen allen erwähnten 
Gemmenformen findet man eine überaus mannigfaltige Reihe 
von intermediären Geftaltungen; alle zeigen, unter die normalen 
Entwidelungsbedingungen gebracht, das gleiche Verhalten, die 
gleiche Keimung wie die eritbeichriebenen. 

Hiermit jchließt die Reihe der an M. Mucedo ficher beob— 
achteten Formen. Es möge zum Schluffe nidyt unerwähnt blei— 
ben, daß mit dem Namen Mucor racemosus eine Korm bezeich— 
net worden tft, welche von ftarfem M. Mucedo meiltens ausge 
zeichnet ijt durch geringere Größe aller Theile und dadurch, dat an 
ihren Sporangienträgern zahlreiche zerftreute kurze, ebenfalls ein 
Sporangium tragende Seitenäfte vorfommen. M. racemosus 
bewohnt die verjchiedeniten des Verichimmelns fähigen Subitrate, 
Früchte, alte Speifen ꝛc. Ob er von M. Mucedo wirflich jcharf 
untericheidbar ijt, mag hier dahingeltellt bleiben. Er iſt zur 
Gemmenbildung ganz bejonderd geneigt und hat durch dieje den 


Pilzenthufiaften Schon manchen Polen geipielt. So find jolche 
(590) 


41 


Ichon, weil fie in Choleradejecten auftreten, theild für fich, theils 
mit anderen Dingen vereinigt, als bejonderer Pilz, Urocystis 
cholerae gefeiert worden, der, weil vermeintlich neu, nichts gerin- 
gered ald der Erzeuger der afiatiichen Brechruhr, der „Cholerapilz“ 
jein ſollte. 

Zu den umvollitändig befannten Schimmelformen gehört 
leider auch der verbreitetite aller Schimmel, der Schimmel par 
excellence, Penicillium glaucum Lk. (=P. crustaceum 
Fries), #ig. 5, eine Form, die faft nirgends ganz fehlt, wo 
Schimmel überhaupt vorkommen 
kann und von jeinem Terrain oft 
ausſchließlich Befi nimmt, ald dich— 
ter kurzer Ueberzug, erſt weiß, bald 
graublau und ſchmutzig grünlich— 
grau beftäubt. Das Mycelium dies 
ſes Pilzes ftellt meift ziemlich ſtraffe, 
querwändige, reich verzweigte, ey— 
lindriſche Fäden dar, die jedoch auch 
wellig geſchlängelt vorkommen, und 
zuweilen einzelne oder reihenweiſe 
hintereinander ſtehende zu weiten 
Blaſen angeſchwollene Zellen zeigen. 
Von beliebigen Zellen des Myce— 
Bla. 5. liums, auch von den leßtgenannten 
Penicillium ie: Gont: blafigen erheben fich als aufrechte, 


Arie a ——— den Myvceliumfäden gleichitarfe 


zung 370. Aefte die Gonidienträger in die 
Luft. Die Gliederung diejer ift in einfachſter Form folgende. 
Erft unverzweigt, und durdy einige Querwände in geftredt cylin- 
driiche Zellen getheilt, bleiben fie im Längenwachsthum bald 
ftehen, ihre Endzelle jpitt fich pfriemenförmig zu. Von dem 
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oberften Theile der nächituntern Zelle aus werben gleichzeitig 1 
oder 2—3 gegenüberftehende Zweiglein getrieben, die fich dicht 
neben der Endzelle, ihr nahezu parallel aufrichten und gleich ihr 
aus einer pfriemenförmig zugeipitten Zelle beftehen. Die En- 
den der drei pfriemlichen Zellen ftehen in gleicher Höhe. Bei 
ftärferen Eremplaren entjpringen auch vom oberen Ende der dritt- 
und jelbft vwiertoberften Zelle Aeſte, welche fich aufrichten und fich 
nad) dem angegebenen Schema verzweigen (Fig. 5). Se nach ber 
Stärfe des Eremplard ftehen die Hefte der verjchiedenen Ord— 
nungen einzeln oder zu 2 und mehreren einander gegenüber. Die 
der leiten Drdnung nehmen immer die Pfriemenform an und 
richten fich nahezu parallel in gleiche Höhe nebeneinander. Auf 
dem Ende eined Sruchtträgers kommt hierdurch ein je nach der 
Stärfe der Eremplare verjchieden reiches Büſchel von pfriemen- 
förmigen Endäftchen zu Stande. Jedes dieſer letzteren jchnürt 
nun genau wie die Sterigmen von Aspergillus juccejfive eine 
lange Reihe von Sporen — Conidien — ab, die Abſchnürung 
hält gleichen Schritt in allen Gliedern des Zweigbüjchels, dieſes 
trägt daher jchließlich auf jeinem Scheitel ein Bündel paralleler 
gleichhoher Sporenreihen, die nach der Reife leicht in die einzel- 
nen Sporen zerjtäuben. Die Sporen jelbit find klein, kugelrund, 
glatt, in Maſſe gejehen von der oben angegebenen graublauen 
Farbe, welche eben fie älteren Penicillium-Ueberzügen verleihen; 
einzeln betrachtet übrigens die Färbung nur ſchwach, oft Faum 
erfennbar, zeigend. 

Eine niedliche, früher unter dem Namen Coremium glau- 
cum bejchriebene Varietät des Penicillium zeichnet ſich dadurch, 
aber auch nur dadurch aus, dab die fruchttragenden Fäden ſich 
von der Unterlage erheben, feſt vereinigt zu garbenähnlichen, bis 
1 Linie hoben und etwa halb jo diden Bündeln, auf deren 
Scheitel dann die Conidienbildung erfolgt. 
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Eine andere, nad) den vorliegenden Bejchreibungen ald Va— 
riatton hierher gehörende Form, welche zuerft in dem Äußeren 
Gehörgange eined Patienten gefunden wurde, übrigens auch au— 
derwärtd vorfommt, gleicht dem conidientragenden Aspergillus 
injofern, als ihre FSruchtträger die einfache, am Ende blafigsfu- 
gelig angejchwollene Fäden darftellen, und auf der End-Anjchwel- 
lung mit ftrahlig bivergirenden Sterigmen dicht bejett find. 
Dieje haben längliche Form, treiben an ihren Enden mehrere 
nebeneinanderftehende, ebenfalld divergirende einzellige Aeltchen 
und jeded diejer jchmürt wie bei der gewöhnlichen Penicillium- 
form eine Kette fugeliger glatter Sporen ab. 

Die auf den Apergillus-ähnlichen Trägern gebildeten Spo- 
ren ſowohl wie die zuerft bejchriebenen der gemöhnlichen Form 
feimen nach der Reifung leicht im Wafjer, wäfjerigen Nährftoff- 
löfungen und auf feuchtem Subftrat, indem fie Keimjchläuche 
treiben, welche zu einem bald wieder Conidien erzeugenden Myce— 
lium heranwachſen. Und zwar find bis jeßt aus allen zur Beob- 
achtung ausgefäten Sporen nur die gewöhnlichen büjcheligen, 
nicht die Aipergillus-ähnlichen Gonidienträger reprodueirt worden. 

Aus der letterwähnten, nad) Cramer's Angaben hier mitge- 
theilten Thatfache geht hervor, daß die beichriebenen Formen mit- 
einander einer Specied angehören. Weitere Entwidlungsglieder 
diejer fennt man bis jet nicht. Penicillium glaucum hat mit 
Aspergillus glaucus durch die Art jeiner Sporenabichnürung 
und ganz befonderd durch diejenigen Fruchtträger, welche als die 
Apergillus-ähnlichen bezeichnet wurden, unverfennbare Aehnlich- 
keit. Es wird daher unbedenflid, ald Gonidienform irgend einer 
Pilzipecied zu betrachten fein. Aus den eben genannten Grün- 
den, und wegen jehr häufigen gejelligen Borfommens beider liegt 
ferner der Gedanke nahe, daß Penicillium in den Formenfreis 
von Aspergillus glaucus jelbit gehören möchte, um jo mehr als 
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bei einer nicht geringen Anzahl von Pilzen, wie jchon gelegent- 
lich angedeutet wurde, zweierlei Gonidienbildungen und manchmal 
Zwifchenformen zwilchen denjelben vorfommen. Wäre diejer Ge- 
danfe richtig, jo würde unfer Penicillium jomit dem Formen⸗ 
freije eines befannten Ascomyceten angehören. Es tft num aber 
bisher jchlechterdings nicht gelungen, einen beftimmten Nachweis 
hierfür zu liefern und ed muß daher dahingeftellt bleiben, mo der 
Formenkreis, dem dieſer gemeinfte aller Schimmel angehört, jei- 
nen Abſchluß findet. — An Verfuchen, Penicillium glaucum 
anderweitig, 3. DB. in dem Formenfreife von Mucor-Arten, von 
Oidium lactis und anderen unterzubringen, hat ed freilich nicht 
gefehlt. Wie ed mit denjelben ausfieht, davon jpäter. 

Zum Schluß der Beifpiele noch ein Paar Worte über eine 
Form, die nicht unerwähnt bleiben darf, wenn von den gewöhn- 
lichften Schimmelformen die Rede jein joll. Sie hat nach ihrem 
häufigen (aber durchaus nicht conitanten) Borfommen auf jaurer 
Mil den Namen Oidium lactis erhalten und findet ſich 
außer dem genannten auf dem verjchiedemartigiten Schimmeljub- 
ftraten, jehr häufig 3. B. auch auf thierifchen Ererementen. Auch 
auf menjchlichen wird fie nicht jelten jein; auf denen von Cholera- 
krauken ift fie gefunden, für etwas neues gehalten und Cylindro- 
taenium cholerae genannt worden. Aus nicht viel mehr That— 
jachen ald den eben genannten jchloß dann der Entdeder des 
-Cylindrotaenium, dieſes jei der „Cholerapilz“, der Träger des 
Cholera⸗Contagiums. 

Die gewöhnliche Form des in Rede ſtehenden Pilzes (Fig. 6) 
erſcheint dem bloßen Auge immer ſchneeweiß; wo reichlich ent— 
wickelt in Form eines dicht-flaumigen Ueberzugs. Mit dem Mi— 
frojfop erkennt man an ihr ein querwändiges, reich verzweigtes 
Mycelium (m), dem ded Penicillium glaucum ähnlich, häufig 
durch große Straffheit jeiner Veräftelungen ausgezeichnet. Bon 
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dem im Subftrate verbreiteten Mycelium erheben fich Aefte, die 
nur wenig ftärfer find ald die Myceliumfäden felbft, aufrecht in 
die Luft ald Eonidienbildner. Sie erreichen verſchiedene, meift 
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Fig. 6. Oidium laetis (Vergr. etwa 360). 
A Berzweigte, in dem flüſſigen Subftrat horizontal ausgebreitete Mycelium⸗ 
fäden m — m, mit einem bei der Linie x — x ſchräg in die Luft fidh er, 
bebenden, durd; Duerwände in eine Kette cylindriichher Eporen getheilten 
Aſte. B Sporenkette im Beginne der Trennung ihrer Glieder von eins 
ander. 
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unter ',, Millim. bleibende Länge und theilen fi dann, mit 
Ausnahme eined kurzen unterften Stüdes, ihrer ganzen Ausdeh— 
nung nach in eine Reihe cylindriſcher Glieder, welche 1— 2mal 
jo lang als breit find (p). Sebes diefer ftellt eine Conidie bar. 
Bald nah ihrer Anlegung trennen fie ſich von einander, erft 
unvollftändig und fo daß die Kette im Zidzad hin und her ges 
knickt erſcheint (3), bald gänzlich auseinanderfallend. Bei Eultur 
in flüffigem Subftrat, und zumal an fümmerlichen Gremplaren 
werden ſolche Gonidienzellen auch von Heften innerhalb der Flüſ— 
figfeit gebildet. Es findet dieſes unzweifelhaft ftatt, wenn aud 
bei weitem nicht fo häufig als es bei flüchtiger Beobachtung den 
Anjchein hat, bei welcher man in der Flüffigfeit mafjenhaft die 
nad) der Reife abgefallenen, bie und da noch loder reihen- 
weife vereinigten Gonidien findet. Die Gonidien feimen in ge 
eignetem Subftrat leicht und geben jofort einem wiederum die: 
jelbe Form von Gonidien bildenden Mycelium den Urjprung. 
Das beichriebene Oid. lactis wird Seder, der die obigen Dar- 
ftelungen oder etwas mehr von der Pilzlitteratur gelejen hat, 
für eine Einzelform aus irgend einem größeren Formenfreije hal 
ten. Es gehört in diejen, joweit die Beobachtungen reichen, noch 
eine andere, biöher unbejchriebene Form von Gonidienträgern, 
deren Eriftenz hier nur angedeutet fein möge. Weitere Glieder 
derjelben find noch nicht befannt. Freilich lauten manche Anga- 
ben anderd. Denn Manche ftellen das Oidium lactis einfach 
ald $orm zu Mucor Mucedo, oder zu Penicillium glaucum, 
oder zu beiden, leider ohne hierfür einen fichern Nachweis gelie- 
fert zu haben. 

Es kann Niemanden befremden, daß es auch unter dem ge 
wöhnlichen Schimmelformen jolche giebt, bei denen die Kenntuiß 
ded Formenkreiſes noch nicht zum vollen Abjchluffe gediehen ift, 
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wie ber von den in Rede ftehenden Pilzen erfordert Zeit und 
Sorgfalt und die eingehende Beichäftigung mit diefen Dingen 
ift erft neuern Datums. Dagegen wird fich der Leſer billiger 
Weiſe darüber wundern, daß hier mehrmals gejagt wurde, es 
wird angegeben, Formen wie Penicillium, Oidium lactis — 
und ed könnten deren nod) viele andere genannt werden — ge— 
bören in den Entwicklungskreis von der und der Form, bie 
Behauptung ift aber grundlos. Der Unbefangene wird den— 
fen, man muß doch mit wie ohne Mikroſkop ſehen können, ob 
fi ein Organismus fo oder fo entwickelt, gleichviel ob derjelbe 
Baum oder Mood oder Pilz heißt, man wird auf mißlungene 
Berjuche, offene Fragen, ſelbſtverſtändlich in diefen wie in anderen 
Dingen gefaßt jein müffen, auch auf Meinungsverſchiedenheiten 
über Detailfragen, nicht aber auf diametral entgegengefehte Anfich- 
ten über das Zufammengehören jcharf, faft grob characterifirter 
Formen wie die genannten find. Daß folche Differenzen doch 
beftehen, erklärt fich auf einfache, für dem unbefangenen Gebilde 
ten vielleicht unerwartete Weiſe. 

Um zu entjcheiden, ob irgend eine organiſche Form, ein Dr- 
gan oder ein Organismus, mit einem anderen in denjelben Ent: 
wicklungskreis gehört, oder, was dasſelbe ift, ſich aus ihm ent» 
widelt und vice versa, gibt es felbftverftändlich nur den einen 
Weg zu beobachten, daß und wie der zweite aus dem erften her» 
vorwaächſt. Wir jehen die Anlage ded zweiten entftehen ald einen 
Theil des erften, fich im Zufammenhange mit diefem ausbilden 
und fchließlich oft jelbftändig werden, jei ed durch jpontane Ab- 
gliederung von dem anfänglic, vorhandenen, jei ed indem lehterer 
zu Grunde geht, der zweite beftehen bleibt. Beide auseinander 
bervorgehende Körper ftehen jomit zunächſt immer ald Xheile 
eined einzigen im Zujammenhang miteinander, in organiſcher 
Sontinuität; leßtere kann früher oder fpäter aufhören. Durch 
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die Beobachtung der organifchen Eontinuität wiflen wir, daß der 
Apfel ein Entwidlungsproduct des Apfelbaums und nicht zufällig 
an dieſen gehängt, daß der Anfelfern ein Entwidlungsproduct 
des Apfels ift, daß aus dem Kern endlich wieder ein Apfel- 
baum fich entwidelt; daß ſomit alle diefe Körper Glieder eines 
Entwicklungskreiſes oder Formenkreifes find. Und mit allen ähn- 
lichen Erfahrungen des täglichen Lebens verhält es fich ebenjo. 
Daß da wo ein Apfelbaum fteht viele Aepfel am Boden liegen, 
oder dab an dem Drte, wo Apfelferne gejäet find, Sämlinge, 
Apfelbäumchen aus dem Boden wachien, hat für unfere Anficht 
von dem Entwicklungsgange gar feine Bedeutung. Das erkennt 
Jeder im täglichen Leben an, indem er den auslacht, der meint, 
eine Pflaume, die unter dem Apfelbaum liegt, jei auf dieſem ges 
wacjen oder das Unkraut zwilchen den Apfellimlingen aus 
Apfelfernen entitanden. 

Wäre der Apfelbaum mit feinen Früchten und Samen 
mifroffopifch Klein, jo würde es fich mit der Frageftellung und 
der Methode der Beantwortung um fein Haarbreit anderd ver 
halten, die Größe des Dbjectes kann für letztere Feine Bedeutung 
haben, die Fragen, welche mifroffopiiche Pilze betreffen, find daher 
denen über große Pflanzen durchaus gleich zu behandeln. Wenn bei 
jenen aljo behauptet wird, daf zwei Formen oder mehrere dem 
Entwicklungskreiſe einer Art angehören, jo kann dies nur auf 
Grund des Nachweiſes ihrer organischen Gontinuität geſchehen; 
auf dieſen gründet fich, was oben über den Formenfreis von 
Aspergillus, Botrytis, Mucor u. f. w. angegeben wurde. Es 
hat diefer Nachweis hier oft etwas mehr Schwierigkeit, ald bei 
größeren Pflanzen, theild wegen der Kleinheit und Zartheit, Zer- 
reißbarkeit der einzelnen Theile, insbeſondere der meiften Mycelien; 
theild wegen der Aehnlichfeit letzterer bei verſchiedenen Species 
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zu verwechſeln, theils endlich wegen des häufigen geſelligen Vor— 
kommens verſchiedener Arten auf demſelben Subſtrat und der 
hieraus reſultirenden Vermengung nicht nur verſchiedenartiger 
Mycelien, ſondern auch verſchiedenartiger Sporen bei Ausſaaten. 
Bei einiger Uebung und Aufmerkſamkeit find dieſe Schwierigkei— 
ten jedoch keineswegs unüberwindbar, und ſie müſſen jedenfalls 
überwunden, die organiſche Continuität oder Nichteontinuität muß 
Har gelegt werden, wenn nicht die Frage nach dem Entwiclungs- 
gange und Formenfreife der einzelnen Arten als unlösbar bei 
Seite gelegt werden joll. 

So einfach und jelbitverftändlich dieſe Grundſätze auch find, 
fo hat man fie doch nicht immer befolgt, ſondern theils einfach 
vernachläffigt, theild ausdrücklich zurückgewieſen, nicht weil man 
fie für falſch, ſondern weil man die Schwierigfeiten bei ihrer 
Anwendung für unüberwindlich hielt. Man wählte daher einen 
anderen Weg der Unterfuchung, man fäete die Sporen einer Form 
aus und ſah dann früher oder fpäter nad, was aus der Aus- 
jant geworden war — nicht aus jeder einzelnen Spore, fondern 
aus der Ausſaat en gros, aljo mit anderen Worten, was an 
dem Drte wuchs, wo man die Ausſaat gemacht hatte. Soweit 
es ſich hierbei um allverbreitete und überall gejellig wachjende 
Formen handelt — und dieſes war in den in Rede ftehenden 
Fällen immer der Fall — ift man nie ficher, daß nicht Den Sporen 
ber zu prüfenden Form foldhe einer anderen beigemengt find. 
Wer je eine derartige Unterfuchung aufmerkſam durdygeführt hat, 
der weiß, dab man im Gegentheil faft ficher iſt, ſolche Beimen- 
gungen zu finden, umd dab foldhe da waren, läßt fich manches 
Mat jelbit nachträglich mit Beſtimmtheit nachweiſen. Don dem 
ausgeſäten Gemenge werden diejenigen Sporen am leichteiten 
feimen und ihre Keime am jchnellften weiter entwideln, denen 
das Subſtrat am meilten zulagt. Die begünftigten Keime wer- 
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ben die minder begünftigten unterdrüden, beliebige beigemengte 
auf Koften der zu prüfenden fich ausbilden können. Es beiteht 
bier ganz das gleiche Verhältniß wie zwilchen den Samen, Kei- 
men und Sämlingen einer audgejäten Sommerpflanze und ber 
unabfichtlich mit ausgefäten Unfräuter, nur in noch auffallenderer 
Weiſe wegen der relativ rajchen Entwidlung der Schimmelpilze. 
Daraus, dab von lebteren eine beftimmte Form oder ein Gemenge 
von mehreren an einem bejäten Punkte vorhanden ift, läßt fich 
für den genetiſchen Zufammenhang mit einer zu prüfenden aus- 
gefäten alfo gar nichts jchließen, und die Sache wird nur noch 
eonfufer, wenn man jchlieglich die Phantafie zu Hülfe nimmt, 
und die nebeneinander befindlichen Formen nach wirklicher 
oder vermeintlicher Aehnlichkeit auf gut Glück zu einer Entwid- 
Iungsreihe zufammenftellt. — Angaben über Formenfreis und 
Zufammengehörigkeit, welche auf Grund ſolcher Arbeiten gemacht 
und nicht durch klare Darlegung der Entwidlungscontinuität be- 
gründet find, wie die ded genetischen Zufammenhangd von Mucor 
und Penicillium, Oidium lactis und Mucor, Oidium und Peni- 
cillium, wurden oben ald grundlo8 zurücgewiejen. 

Eine Zehlerquelle, welche bei den, Ießtbeiprochenen groben 
Culturen noch mit ind Spiel fommen kann, nämlich daß fremd- 
artige unerwünfjchte Sporen von außenher in die gemachte Aus- 
faat gelangen, wurde biöher ganz unberüdfichtigt gelaffen. Sie 
ift wichtig genug in praxi, ift aber für unſere gegenwärtige 
Erörterung im Grunde mit der foeben beiprochenen gleichbedeu- 
tend. Ihre Wichtigkeit ift von den Gelehrten der Engros-Eul- 
tur ganz befonders betont, und zu ihrer Ausfchließung find man- 
cherlei jogenannte Reincultur- Apparate conftruirt worden, zur 
Zerftörung etwa im Subſtrat vorhandener und zur Abhaltung 
von außen kommender Sporen. Die Beimengungen zu dem 


Ausſaatmaterial vermögen fie natürlich nicht zu befeitigen. Ihren 
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Zweck mögen ſie im übrigen erfüllen, die Frageſtellung können 
fie aber nicht ändern um) die Aufmerkſamkeit und den Verſtand 
ded Beobachters zu erjehen, vermag auch der finnreichit conftru= 
irte Apparat nicht. — | 

Nachdem wir nunmehr eine Anzahl Schimmelformen kennen 
gelernt haben, können wir daran gehen, die denfelben allgemein 
zufommenden Eigenthümlichkeiten, infonderheit die phyſiologiſchen, 
in Betrachtung zu ziehen. Als Ausgangspunkt für dieſe können 
beliebige aud der Gejammtzahl heraudgegriffene Beijpiele dienen. 
Die oben angeführten find hierfür beſonders geeignet, weil phyſiolo⸗ 
gifche Unterfuchungen vorzugsweiſe an ihnen, weniger an anderen 
Pilzen angeftellt worden find. 

Mer fich ein wenig umgejehen hat in dem Pflanzenreich 
und den feiten Rejultaten der Pflanzenkunde, wird vor allem er- 
fennen, dab die Schimmelpilze zwar wie alle Einzelarten ihre 
Bejonderheiten in Bau und Entwidlung zeigen, daß fie aber 
binfichtlich der Hauptpunfte ihrer Organifation mit den typi= 
Then Gliedern des ganzen Gewächsreiches übereinftimmen, Pflan- 
zen find wie andere au. Selbſt die Ericheinungen des Frucht- 
Pleomorphismus find ihnen oder den Pilzen überhaupt feines- 
wegs jpeciell eigen; ähnliche und zum Theil ganz ftreng ver- 
gleichbare Erjcheinungen finden fich vielmehr allgemein im der 
großen Reihe Fryptogamer, d. h. anders als durch Blüthen fich 
fortpflanzender Gewächſe. 

Auch Hinfichtlich der ftofflichen Zuſammenſetzung aus orga= 
nifirbarer und organijcher, verbrennlicher Subftanz und aus un= 
verbrennlichen Minerale oder Aichenbeftandtheilen beiteht zwiſchen 
Pilzen und anderen Gewächſen der Hauptſache nach volle Ueber- 
einftimmung; wie bei leßteren ift audy bei jenen das Mengungs- 
verhältnig der Stoffe je nach Specied und Organ im einzelnen 
verichieden. 
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Demgemäh jehen wir die Schimmelpilze im Wejentlichen 
auch von denjelben Vegetationdbedingungen abhängig wie bie 
übrigen Gewächſe. Jede normale Function jeder Species ift an be— 
ftimmte Wärmegrade, viele, wenn auch allerdings nicht alle, an 
beitimmte Beleuchtung gebunden; ftete Wafjer- und Sauerftoff- 
zufuhr für die normale Vegetation unbedingt nothwendig. Aus 
der Gleichartigfeit der ftofflichen Zufammenfegung ergibt ſich von 
felbit, daß ihnen im großen und ganzen in den Nährjtoffen die 
gleichen Elemente der verbrennlichen, organijchen und der unver 
brennlichen Subjtanz zugeführt werben müſſen, wie den übrigen 
Gewächſen. Eine Eigenartigkeit zeigen die Pilze — aber aud) 
alle chlorophyllfreien Nichtpilze — binfichtlich der Aufnahme der 
ihre verbrennliche Subjtanz bildenden Nährſtoffe. Die chloro— 
phullführenden Pflanzen nehmen diefe, wie jchon Eingangs an- 
gedeutet wurde, auf in Form meiſt hochorydirter anorganijcher 
Verbindungen und zwar (wenn wir vom Schwefel abiehen) ihren 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stidftoff in Form von Wafler, Am: 
moniaf- und Salpeterfäureverbindungen, ihren Kohlenftoff in 
Form von Kohlenfäure. Ihre Aſſimilation, indbejondere die Um- 
jeßung der Kohlenjäure in die complicirten Kohlenſtoff-Verbin⸗ 
dungen, die wir organijche nennen, ift an den grünen Farbitoff, 
das Chlorophyll gebunden. ntiprechend dem fteten Mangel 
diejed Körperd bedürfen die, Pilze zu ihrer Ernährung bereits 
vorgebildeter organijcher Verbindungen und zwar iſt es, nach den 
durch Pafteur theild ausgeführten, theild angeregten Unterjuchun- 
gen fpeciell ihr Kohlenftoffbedarf, der ihnen durch ſolche geliefert 
werden muß. In einem Medium, welches alle übrigen Nähr- 
ftoffe in geeigneter Form, Kohlenftoff aber nur in Kohlenfäure 
enthält, findet feine Maffenzunahme eines Pilzes ftatt; ſolche er- 
folgt nur, wenn eine organiſche Kohlenftoffverbindung zugefeßt 
wird. Für die darauf unterjuchten Pilze können jehr heterogene 
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Verbindungen, wie Zucker, Glycerin, organiſche Säuren, Gerb⸗ 
ſtoffe u. ſ. w. einander erſetzen. Stickſtoff kann dagegen, ſoweit 
die vorliegenden Unterſuchungen reichen, in Form unorganiſcher 
(Ammoniaf, Salpeterjäure) jowohl wie organijcher Verbin- 
dungen aufgenommen werden; ob auch, wie behauptet wurde, als 
freie Stickgas aus der Luft, ift noch näher zu unterfuchen und 
mag bier dahingeftellt bleiben. Daß alle Nährftoffe in gelöfter 
oder Doch wenigitend bei Berührung mit dem nahrungaufneh- 
menden Organe (Mycelium) Iöslicher Form zugeführt werden 
müffen, iſt für die Pilze aus denfelben Gründen wie für bie 
übrigen Pflanzen ſelbſtverſtändlich. 

Mit dem Vegetationsproceſſe eines jeden Pilzes ift eine ftete 
Reipiration, Atmung, d. h. Aufnahme von Sauerftoff unter 
gleichzeitiger Kohlenfäureabgabe verbunden: ein Verhalten, wel- 
ches wiederum mit dem aller nicht grünen Pflanzen und Pflan- 
zentheile übereinftimmt. Andere Gasaudfcheidungen mögen ai 
unberüdfichtigt bleiben. 

Der zur Refpiration verwendete Sauerftoff wird, mit Aus- 
nahme beftimmter unten zu erwähnender Fälle, direct aus ber 
Luft aufgenommen; die Nährftoffe Dagegen (abgejehen von den 
zweifelhaften Angaben über die Aufnahme von Stidgas) durch 
dag Moycelium aus dem Boden. Die ftofflihe Zufammenjegung 
dieſes kommt daher für die Emährung der Pilze im erfter Linie 
in Betradht. Daß auch feine phyſicaliſche Beichaffenheit, Aggre— 
gatzuftand, Gonfiftenz wenn der Ausdrud erlaubt ift, Durch— 
feuchtung, für viele Arten von wejentlicher Bedeutung ift, dafür 
liegen Anzeichen genug, wenn auch noch faum ftrenge Unterfu- 
Hungen vor. 

Wenn num aud die Begetationsbedingungen der einzel- 
nen Arten zumeift noch fpecieller zu verfolgen und ihre Diffe- 
renzen noch jchärfer zu ermitteln find, fo reicht das über diejel- 
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ben Bekannte und ſoeben überſichtlich Mitgetheilte volllommen 
aus, um zu erklären, warum beftimmte Schimmelarten ausſchließ⸗ 
lich oder ganz vorzugsweiſe beſtimmte Subftrate bewohnen — 
3. B. Botrytis cinerea ſpontan faſt ausſchließlich abgeſtorbene, 
noch nicht desorganiſirte Pflanzentheile; warum andere, wie Asper- 
gillus, Penicilliam, Mucor stolonifer auf jehr verjchiedenartigen 
Subftraten gedeihen; warum die weniger wählerifchen Arten, mie 
die leßtgenannten, jo oft geiellig vorfommen, ſei ed daß fie ſich 
mehr ober minder gleihmäßig in ihr Terrain theilen, jei ed daß 
die eine die andere verdrängt und unterbrüdt. Nach den ganz 
ähnlichen Erfahrungen, die Jeder täglich an größeren Pflanzen, 
Eulturpflanzen und Unfraut vor Augen hat, ergibt fi) die Er— 
klärung jo jehr von jelbit, daß es ausführlicheren Eingehens auf 
diejelbe nicht bedarf. 

Allerdings ift, wenn man Verbreitung, Gefelligfeit, gegen— 
jeitige Verdrängung der Schimmelformen wie die ähnlichen Er- 
jcheinungen im der übrigen Pflanzenwelt aus der Qualität des 
Subftrat3 und den jonjtigen DVegetationsbedingungen erflären 
will, eine Borausjegung nothwendig, nämlich dieje, daß die ent- 
widlungsfähigen Keime, Sporen, Conidien u. f. w. der einzelnen 
Arten auf die Subftrate gelangen wie die Samen von Kraut 
und Unkraut auf Feld oder Wieſe. 

Alle ficher befannten Thatſachen ergeben die Nichtigkeit die— 
fer Vorausſetzung. Ein Rüdblid auf die im Einzelnen beiproche- 
nen Formen, und die täglich zu machende Beobachtung, daß in 
einem einigermaben fräftigen Schimmelrajen die Fruchtträger 
dicht gedrängt nebeneinander ftehen, genügt, um die ungeheure 
Fruchtbarkeit der Schimmelpilze, zumal ihre ungeheure Productis 
vität an Gonidien und anderen Propayationszellen anjchaulich zu 
machen, und wer große Ziffern liebt, kann fich jolche für die auf 


einem Fleinen Flächenraum producirte Gonidienmenge leicht aus— 
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rechnen. Eine Rüderinnerung an die Einzelbeichreibungen zeigt 
ferner, dab die mafjenhaft erzeugten Sporen zumeift nach ihrer 
Reife jofort frei werden und verftäuben; dab fie vermöge ihrer 
Leichtigfeit, eben ded „Stäubens“, leicht durch Luftzug, durch 
alles was ſich von einem Drte zum anderen bewegt, verjchleppt 
und verbreitet werden fünnen oder richtiger müffen. Im Uebers 
einftimmung hiermit haben die in bejonderd finnreicher Form 
von Pafteur audgeführten Verfudye, bei denen man größere 
Mengen Luft durch reine Baumwollbäuſche oder ähnliche Kör— 
per jtreichen ließ, ergeben, daß fich im letzteren Sporen von ges 
wöhnlichen Schimmelformen abjeßten; und in oft überrafchender 
Menge findet man leßtere faft immer der Oberfläche beliebiger 
fefter Körper anhaftend, mögen diejelben nach der gewöhnlichen 
Bezeihnung „Itaubig” fein oder nicht. Daß bei dieſer Allver- 
breitung die Sporen der gewöhnlichen Schimmelformen auch auf 
die ihrer Keimung und Weiterentwidlung günjtigen Körper ges 
langen müfjen, wenn dieje frei zugänglich find, iſt jelbitverftänd- 
ih. Und e8 kann auch geradezu behauptet werden, dab fein 
Fall vorliegt, in welchem Schimmel auftrat, ohne dafs bei recht- 
zeitiger Unterjuchung und gehöriger Aufmerkjamfeit jeine Ent- 
ftehung aus jeinen Sporen (Gonidien u. |. w.) nachweisbar ges 
wejen wäre. Man macht hier freilich oft noch den Einwurf, daß 
ja auch in verjchlofjenen Gefäßen oder gar im Innern unverleß- 
ter Eier, Nüffe, Schimmel öfterd gefunden würde, in Räumen 
alſo, wo die Sporen nicht hinftäuben fönnen. Die Sporen 
ftäuben aber auf die Oberfläche jolcher Körper, feimen bier bei 
einiger Feuchtigkeit, und die Keimfchläuche, reip. die aus ihnen 
erwachjenden Myceliumfäden dringen in jene gejchloffenen Räume 
ein, indem fie, wie die directe Beobachtung zeigt, den Gefäßver— 
Ihluß, die Eijchalen, felbit die harten und fejten Membranen von 
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Fruchtſteinen, Nüffen, Holzfafern durchbohren. Jener jcheinbare 
Einwurf fällt fomit weg. 

Erſcheinungen wie die leßtermwähnten, zufammen mit dem 
allgemeinen Auftreten der Schimmel in Körpern, welche in Zer- 
jeßung begriffen find, wurden und werden bis in die neuefte 
Zeit vielfach ald Stützen für die Anficht aufgeführt, welche die 
Scimmelpilze durch jogenannte Urzeugung, elternlofe Zeugung 
entjtehen läßt, d. h. nicht aus ihren Eltern entftammenden Sporen, 
jondern aud Keimen, die aus den jchimmelbewohnten Körpern 
ald organifirte Zerjeßungsproducte gleichlam auskryſtalliſiren. 
Wir kennen bis jett feine ficher conftatirte Thatſache, durch 
welche dieje Anficht für Schimmelpilze erwiejen würde. Biel- 
mehr folgt aus den mitgetheilten Facten und aus vielen, mit 
größter Sorgfalt angeftellten Verjuchen, dat ſich Schimmel und 
Pilze überhaupt binfichtlich ihrer Entitehung, ihrer behaupteten 
Elternlofigfeit oder Erzeugtjeind durch Eltern in feiner Weije 
anders verhalten ald die übrigen Pflanzen. Die hier nicht näher 
zu discutirende allgemeine Frage nad) dem elternlojen erſten Ent- 
ftehen von Organismen in den verjchiedenen Schöpfungsperioden 
wird hierdurch nicht berührt; für ihre Enticheidung dürften übri- 
gend, wie hier im Vorbeigehen bemerkt fein mag, Pilze über- 
haupt jehwerlich die geeigneten Unterfuchungsobjecte jein. 

Im Gegenſatz zu der Anficht, welche die Schimmelpilze 
Produecte der Zerſetzung fein läßt, erweifen fich dieſelben viel- 
mehr, wie jchon oben angedeutet wurde, ald Producenten, 
mächtige Erreger der Zerſetzungsprozeſſe, welche am todten 
organiichen Körpern auftreten. Beſtimmte Zerjeßungen treten 
ein, wenn ein beftimmter Pilz fih auf einem zerjegungsfähigen 
Körper, der ihm jelbjtwerjtändlich die nöthigen Vegetationsbe— 
dingungen, von denen oben die Nede war, bieten muß, anſie— 


delt, jei es ſpontan oder nach abſichtlicher Ausſaat. e Sie un- 
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terbleiben bei Fernhaltung des Pilzes. Sie werden fiftirt durch 
Tödtung des Pilzes; fie find jomit Wirkungen jeined Lebens- 
oder Vegetationdprocefjed. 

Wir unterjcheiden bei dieſen Zerießungen zweierlei Vorgänge: 
Verweſung und Gährungsd- oder Fermentationsprocefje. 

Die erftere tritt ein, wenn ein Schimmelpilz auf der freien 
Oberfläche ſeines Subftratd und unter unbejchränftem Zutritt 
jauerftoffhaltiger Luft vegetirt. Unter Aufnahme von Sauerftoff 
aus der Luft wird die organiiche Subſtanz des Subitratd in 
Kohlenjäure, Wafler und Ammoniak verwandelt. Kohlenjäure 
und Waſſer rejultiren aus der Verbindung des Kohlenſtoffs und 
Waſſerſtoffs der fticjtofffreien Subftanz in dem Subftrat mit 
dem gufgenommenen Sauerftoff, oder, wie der übliche Ausdrud 
hierfür lautet, aus einer Drydation, einer Verbrennung derjelben. 
Letztere findet nicht, oder doch nur äußerſt langſam ftatt, wenn 
caeteris paribus Sauerftoff in ausreichender Menge vorhanden, 
aber die Pilzvegetation ferngehalten ift. Hieraus folgt, daß letz— 
terer den Sauerftoff aus der umgebenden Luft aufnimmt, und 
auf eine noch näher zu ermittelnde Weile an die Verbindungen des 
Subſtrats überträgt. ine relativ Heine Menge der letzteren 
wird jelbitverjtändlih ald Material für die Vermehrung der 
Subftanz des wachjenden Pilzed verwendet. 

Derjelbe Pilz, welcher bei unbeſchränktem Zutritt ſauerſtoff— 
baltiger Luft Verwejung erzeugt, kaun, bei Beichränfung oder 
Ausſchließung des Zutritt atmoſphäriſchen Sauerftoffd Fermen- 
tation, Gährung in dem Subjtrate erregen, d. h. Spaltung der 
vorhandenen organijchen Verbindungen in andere, einfachere, aber 
von den Berwejungsproducten verſchiedene. 

Als Beiſpiel hierfür jei zunächſt das Nejultat einer Arbeit 
von van Tieghem berichtet über die Gährung des Tannins, 
des Galläpfel-Gerbitoffs. Es iſt jeit lange befannt, daß fich die 
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ſer an der Luft, unter Schimmelbildung, mit Aufnahme von 
Waſſer ſpaltet in Gallusſäure und Zucker. Die Schimmelpilze, 
welche van Tieghem hierbei beobachtete, ſind Penicillium glau- 
cum und Aspergillus niger, eine dem A. glaucus verwandte 
aber gut unterjchiedene Form. 

Wenn man Tanninlöjung, weldyer die zur Pilzvegetation 
nöthigen fticftoffhaltigen und mineraliichen Stoffe zugelegt find, 
vom atmoſphäriſchen Sauerftoff abiperrt, jo bleibt fie unverän- 
dert, mögen Pilzſporen in fie gejäet jein oder nicht. Ebenſo bei Zutritt 
beliebiger Menge Sauerftoffs und Fernhaltung des Pilze. Säet man 
diefen in die Lölung bei Gegenwart von Sauerftoff, jo feimen die 
Sporen, der Pilz beginnt feine Vegetation. Läßt man ihn am ber 
freien Oberfläche der Löſung bei illimitirtem Luftzutritt wachjen, jo 
entwicelt er fich mafjenhaft unter Verbrennung des Tannind zu 
Kohlenfäure und Waller. Beichränft man nach Beginn der Vege— 
tation den Luftzutritt, und ſorgt dafür, dat das Mycelium in der 
Löſung umtergetaucht iſt, jo wächſt ed langjam weiter, und alles 
Zannin wird in Gallusfäure und Zucker umgejeßt, eine relativ 
fleine Quantität des letteren wird auch bier wiederum zur Ver— 
mehrung der ſtickſtofffreien Subftanz des Pilzes verbraudht. 

Zur Erklärung Diefer veränderten Wirfung des vom unbe 
grenzten freien Luftzutritt abgeiperrten Pilzes auf das Subſtrat 
ift vor allem feitzuhalten, dab erperimentell feftgeftellt werden 
fann, wie die Epaltung des Tannins nicht etwa dadurch zu 
Stande fommt, daß von den ftofflichen Beftandtheilen des Pilzes 
irgend einer an die Yöjung abgegeben wird um mit diefer eine 
chemiſche Berbindung zu bilden. Die Epaltung des gelöften 
Körpers erfolgt vielmehr nur neben der allerdings langjam fort 
Ichreitenden, aber doch fortichreitenden Pilzvegetation. 

Wenn man nun fieht, daß unter fonft völlig gleichen Ver 
hältniffen derjelbe lebende Pilz in demfelben Eubjtrat das eine 
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Mal mafjenhaft vegetirt und Verweſung erregt, dad andere Mal 
bei langjamer Vegetation ald Gährungserreger wirft, lediglich je 
nachdem der Zutritt atmojphäriichen Sauerftoff3 beichränft oder 
unbeichränft ift, jo wird man in dem letzteren Punfte die Urfache 
des verjehtedenen Verhaltens juchen müflen. Wie man fich von 
diejer eine beitimmtere VBorftellung zu bilden hat, dafür hat Pa= 
fteur, allerdings zunächit nicht mit Bezug auf den in Rede fte- 
benden, aber einen ganz analogen Fall, eine geiſtvolle Hypotheſe 
gegeben. Er jagt, der Pilz muß, wenn er vegetirt, Sauerftoff 
aufnehmen. Wird ihm diefer reichlich durch die Luft zugeführt, 
fo nimmt er ihm aus diefer auf, unter üppiger Vegetation und 
Verbrennung des Subſtrats; findet er ihm nicht frei und im ber 
Luft, jo entzieht er ihn den Verbindungen, aus welchen das Sub- 
ftrat jelber befteht, und gibt hierdurch zur meiteren Spaltung 
dieſer Verbindungen den Anftoß. 

Es iſt faft jelbitverftändlich, dab ein Pilz, der auf einem 
organiſchen Körper wächlt, gleichzeitig Verwejung und Fermenta- 
tion erzeugen wird; jene auf der der Luft ausgeſetzten Oberfläche, 
leßtere, wo fein Mycelium in die von dem Sauerftoff der Luft 
abgefchloffene Tiefe des Subfirat3 gedrungen ift. Bei jeder Ver: 
weſung werden daher zunächſt mit den Verweſungsproducten aud) 
Gährungsproducte auftreten, die jchließlich bei fortdauernder Pilz. 
vegetation ebenfalld der Verweſung anheimfallen, wie died für 
die Gallusſäure und den Zuder unſeres Beijpield nachgewielen ift. 

Ohne Zweifel werden von den Schimmelpilzen, die man als 
Verweſungserreger fennt, viele oder alle unter den bezeichneten 
Bedingungen als Gährungderreger wirfen, jelbftverjtändlich in 
verjchiedenen Subitraten zu verjchiedenartigen Spaltungen den 
Anſtoß geben. Für die meiften ift diefed Verhalten noch gar 
nicht ftudirt. Ein Beiipiel kann jedoch hier noch angeführt wer: 


den von dem oben beichriebenen Mucor Mucedo und racemo- 
(609) 


60 


sus. Auf geeignetem Subftrat an der Luft wachiend ift derjelbe 
unter üppiger Sporenbildung, Verweſungserreger. Im eine gäh— 
rungsfähige Zuderlöfung ausgefäet unter Befchränfung des Luft- 
zutrittö entwickelt er in der Löjung untergetaucht Mycelium u. reich- 
lich jene Iproffenden Gemmen, feine Sporenträger und erregt Alkohol⸗ 
gährung, Spaltung des gelöften Zuders in Alkohol und Kohlenjäure. 

Die Alkoholgährung, welche wir im practiichen Leben jo 
vielfach verwerthen, wird allerdings gewöhnlich nicht durch Mu- 
cor erregt. Wir verdanken fie vielmehr zum größten Theile 
einem andern Organismus, der Bierhefe, deren Betrachtung 
und zu dem zweiten Theil unjered Themas, zu der Hefe umd 
zwar zunächit zu den Hefepilzen führt. 

Die Bierhefe, mit ihrem botanifchen Namen Saccharomy- 
ces cerevisiae, auch Cryptococcus, Hormiscium cerevisiae 
genannt, ſetzt fich im der vergohrenen Flüſſigkeit ab ald feine, 
gleichförmige thonfarbig=weißliche Maffe. Diefe befteht, wenn die 
möglichen Beimengungen einftweilen unberüdfichtigt bleiben, aus 
einer ungeheuren Zahl pflanzlicher Zellen (Fig. 7, B.) welche im er- 
wachjenen Zuftande rundlich oder eiförmig und durchſchnittlich etwas 
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Fig. 7. Bergrößerung 375. 
A. Kugelige und unregelmäßtg länglidhe iproffende Gemmen von 
Mucor Mucedo in Zraubenzuderlöjung erzogen. 
B. Bierhefe, Saccharomyces cerevisiae. s faft reife Asci, der eine 
mit 3, der andere mit 2 Sporen. 
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unter „55 Mm. groß, find, im übrigen, gleich den oben beobachteten 
Pilz. Zellen, farblos, zartwandig, innerhalb ihres Protoplasma 
eine oder mehrere wafjererfüllte Vacuolen führend. Die einzelnen 
Zellen find in der abgejeßten Hefe untereinander frei oder zu 
wenigen loder verbunden. Bringt man fie in eine ihrer Vege— 
tation günftige Flüffigfeit, z. B. eine der Altoholgährung fähige 
Zuderlöjung, jo beginnt ihre Vermehrung durch Sproffung, d. 
h. jede Zelle treibt, ähnlich wie die Kruchtträger der Schimmel: 
pilze dei der Sporen-Abjchnürung, eine- fleine Ausftülpung, die 
zur Geitalt und Größe ihrer Mutterzelle heranwächſt und fich 
dann als felbitäindige Zelle abgrenzt. An der Zelle zweiter 
Drdnung fan fich derjelbe Vorgang wiederholen, und ebenfo in 
einer unbegrenzten Zahl fernerer Drdnungen oder Generationen. 
Die Sprofjung findet am einem beliebigen Punkte der jeweiligen 
Zelle ftatt, oft gleichzeitig oder jucceflive am mehreren Punkten. 
Nach geichehener Abgrenzung trennen fich die neuen Sproffun- 
gen entweder von ihrer Erzeugerin: man findet dann immer 
nur 2 oder wenige Zellen vereinigt. Oder, zumal bei forgfältig 
gehaltenen Gulturen, bleiben viele Generationen lange mit einan- 
der vereinigt zu verzweigten Reihen rundlicher Glieder, die fich 
recht wohl mit verzweigten, jehr furzgliedrigen Pilzfäden ver- 
gleichen lafjen. Durch diefe Sproffungen vermehrt fich die Hefe 
fo gewaltig, wenn fie in die gährungsfähige Flüffigfeit gebracht 
ift, und die Iproffenden Zellen find ed, welche in der gährenden 
Flüffigkeit fufpendirt, . ihre Trübung verurfachen, um ſich nad 
Ablauf der Gährung wiederum abzujehen. 

Die beichriebene Vermehrung durch Sproffung gleicht ihrer 
Form nach theild dem Wachsthum verzweigter Pilzfäden, theils 
der Bildung von Conidien durch Abfchnürung, fie kann als eine 
Mittelbildung zwifchen beiden betrachtet werden. Sie ijt die 


einzige Formentwidlung, welche man an dem Saccharomyces 
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in der gährungsfähigen Löſung und während des Verlaufes der 
Gährung beobachtet. Bringt man lebende Hefezellen aus der 
Flüffigkeit auf die feuchte Oberfläche eines ſaftigen Pflanzentheils, 
3. B. eines Rübenftüdes, jo dauert die Sproffung eine Zeit lang 
langjam fort, um nad) einigen Tagen ganz oder jo gut wie ganz 
aufzuhören. Gegen den jechöten Tag bemerkt man, wie ein Theil 
der Zellen abjtirbt, andere etwas größer werden, und von Jebtern 
bildet die Mehrzahl in ihrem Innenraume Sporen durch freie 
Zellbildung, wie folche bei den Ascis von Aspergillus oder Bo- 
trytis cinerea bejchrieben wurde (Fig. 7, B, 8). Es entitehen 
in einem Ascus 2—4 Sporen, ald runde Zellhen, anfangs frei 
in dem Protopladma des Ascus fufpendirt, bald auf Koften des 
Protoplasma derber werdend, zuleht die Membran des Ascus 
allein anfüllend. Diejelbe Erjcheinung erhält man, wenn man 
frifche Hefe rein auswälcht und mit wenig reinem Waſſer verſetzt 
ftehen läßt. Die Sporenbildung erfolgt daher auf Koften der 
während der Gährung affimilirten organijchen Subftanz bei hin- 
reichender Waflerzufuhr; fie wird in der technilch verwendeten 
Hefe da zu juchen fein, wo dieſe nach vollendeter Gährung rein 
und naß bei Seite gelegt wird. 

Die Sporen jelbit beginnen, wiederum in geeignete Flüſſig— 
feit gebracht, zu jproffen wie die vegetativen Zellen, um neue 
wiederholte Generationen lebterer zu erzeugen. Andere Forment- 
widlung fennt man bei dem Bierhefepilz nicht. Dieſer erzeugt 
ſomit ald Endglied oder Anfangäglied feiner Entwidlung Sporen- 
ichläuche, Aſci, welche fich den gleichnamigen Organen anderer 
Ascompceten durchaus gleich verhalten. Asci find überall ander: 
wärtd, wo wir fie fanden, die den Entwidlungsgang abjchließen- 
den Fructificationdorgane der Ascomyceten, ed iſt ihnen auf 
Grund der beobachteten Thatjachen und der Bergleichung für den 
Hefepilz diejelbe morphologiiche Bedeutung zuzufchreiben, diejer 
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aljo ein höchft einfacher Adcomycet ohne deutliche Scheidung von 
Moycelium- und Gonidienbildung. So fehr er übrigend durch 
dieſe Einfachheit der Gliederung feined Entwidlungsganges von 
ben bier bejchriebenen Schimmelpilzen verjchieden ericheint, fo 
fteht er doch damit keineswegs ijolirt und unvermittelt in ber 
Neihe der Pilzformen. Er wird vielmehr mit diejer verbunden 
durch eine Anzahl pflanzenbewohnender Schmaroterpilze, den Gat- 
tungen Taphrina, Exoascus, deren einzelne Arten eine vollitän: 
dige Reihe von Mittelgliedern zwijchen der Hefeform und bem 
typiſch Myceliumbildenden Ascomyceten darftellen. 

Form und Entwicklungsgang des Hefepilzes find ſonach ſehr 
einfach. Die mitgetheilten Thatſachen über ſeine abſchließende 
Fructification ſind aber ganz neuen Datums und bevor man ſie 
kannte, wurden die verſchiedenartigſten Anſichten über die Natur 
der Bierhefe geltend gemacht. Sehen wir ab von denjenigen, 
welche den Hefepilz durch elternloſe, |pontane Zeugung, und zum 
Theil ausjchlielich durch folche aus der gährenden Flüſſigkeit 
entftehen ließen und von denen wörtlich dasjelbe gilt, was oben 
über die vermeintliche fpontane Entftehung von Schimmel aus 
dem Subftrat gejagt wurde, jo liegen allen jenen Anfichten fol- 
gende Thatjachen zum Grunde. Erſtlich die Aehnlichkeit des 
Hefepilged mit typiſchen Pilzen in allen Beziehungen außer 
der vegetativen Form. Zweitens die Erfahrung, daß manche ty— 
pilche Pilze, ſei ed bei der Gonidienbildung, fei ed anderwärts, 
ganz ähnliche Sproffungen zeigen wie die Hefezellen. So von 
Ascompceten bei der Keimung der Sporen ganz bejonders jene 
oben genannten Taphrinae, aber auch andere, 3. B. Dothidea 
ribesia Fr.; bei der Conidienbildung fehr viele; von Nicht-As— 
compceten Mucor, wenn er in Flüjfigfeiten Gemmen bildet. — 
Drittens die Thatfache, daß alle diefe Pilze in ihrer typiſchen 
Entwicklung ein Fadenmycelium mit Fruchtträgern u. ſ. w. ent- 
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wiceln. — Da man von der Hefe eine Fructification nicht fin- 
den fonnte, jagte man daher, fie ift eine fterile, bis ins Endloſe 
iproffende Form typiſch Müceliumbildender Pilze, eine Form wie 
fie auch anderwärts vorfommt; und da man fie in beftimmten 
flüffigen Medien auftreten Jah, fagte man weiter, fie ift durch 
die Natur des Mediums bedingt, ein Pilz erzeugt alfo in gäh— 
rungsfähiger Flüffigfeit Hefezellen, während er auf anderem, der 
Luft ausgeſetztem Subftrat Mycelium mit Fruchtträgern bildet. 

Welche Pilzarten fpeciell die tupifch entwidelte Form der 
Bierhefe darftellen, darüber gehen die Meinungen weit audein- 
ander. Nach den Einen find es beftimmte Schimmeljpecies, 
Mucor Mucedo und racemosus, Penicillium glaucum, Oidium 
lactis oder eine einzelne von diefen; mach den Anderen bilden 
alle möglichen beliebigen Pilze in geeigneter Flüffigfeit Bierhefe. 

Der Beweis für dieje Anfichten wurde auf zwei im Grunde 
ſelbſtverſtändlichen Wegen erperimentell zu führen gefucht, näm- 
fich indem man einerjeit3? Sporen oder Mycelium der fraglichen 
Pilztupen in gährumgsfähige Löfungen, andererſeits Hefe auf 
ichimmelnährendes Subftrat ausfäete. Da man häufig — feines- 
wegs immer — in dem einen Falle nad) der Ausjant Auftreten 
von Hefezellen und Altoholgährung, in dem anderen Falle Auf 
treten von Mucor, Penicillium u. f. w. beobachtete, jo wurde 
der Beweis für geltefert betrachtet. Es ift Far, daß bei ſolchem 
Berfahren zwei Haupt- Fehlerquellen auch durch die jorgfältigfte 
Abſchließung der einmal gemachten Gulturen nicht zu vermeiden 
waren, nämlich die unabfichtliche Einbringung von Hefezellen mit 
den abfichtlich gejäten Pilgfporen in die Gultur, und umgefehrt 
die Beimengung feimfähiger anderweitiger Pilziporen zu ber aus— 
gefäten Hefe. Erftere, die typiſchen Bierhefezellen find unbeftrit- 
ten allverbreitet, zumal an fchimmelbewmohnten Orten. Und daß 
Hefe, wie fie bei Gährungen im Großen gewonnen wird, ganz 
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frei von den Keimen gewöhnlicher Schimmelpilze jei, iſt bei der 
Beichaffenheit der Räume und ded Materiald, um welche es ſich 
dabei handelt, faum denkbar, es laſſen fich auch in der relativ 
reinften „Hefe“ meiſt ohne alle Schwierigkeit und oft in er- 
Schredender Menge Sporen und Gemmen von Mucor, Oidium 
lactis, Penicillium auffinden. Die Keime diejer Pilze müfjen 
fih auf dem für fie geeigneten Boden auf Koften der minder 
begünftigten Hefezellen, die den in Flüffigfeit gejäten Sporen bei- 
gemengte Bierhefe auf Koften der im Wachsthum zurüchleiben- 
den aus den Sporen entitehenden Keimjchläuche vorwiegend ent- 
wideln. Daß es ſich wirklich jo verhält, zeigt jede einigermaßen 
reinliche Beobachtung, bei welcher der Beobachter nicht jeine Auf: 
merfjamfeit durch eine Glasglode erjeßen zu dürfen glaubt. Ber: 
ſuche, eine organiſche Gontinuität zwiſchen Bierhefezellen und 
typiſcher Pilzgform, das wechſelsweiſe Herauswachſen der einen 
aus der anderen nachzumeijen, find kaum gemacht worden; bei 
dem einzigen, von Berkeley angeitellten, welcher Hervorwachlen 
von Penicillium glaucum aus der Bierhefezelle zu erweiien jchien, 
erklärt fich Das genannte Reſultat aus Beimengung einzelner 
Penicilliumſporen zu der angemwendeten Hefe. 

Zu obigen Fehlerquellen, auf welche wir wegen ihrer Iden⸗ 
tität mit den oben bei Gelegenheit der Schimmelformen bejpro- 
chenen bier nicht weiter einzugehen brauchen, kommt für die Bier- 
hefe noch eine ganz beſondere. Mit ganz vorzugsweiſer Hart: 
nädigfeit ift immer wieder behauptet worden, die Bierhefe ſei ein 
Abkömmling der mehrfach genannten zwei Mucorformen. Ein 
Hauptargument hierfür war diejes, daß Mucor, in geeignete 
Flüſſigkeit gebracht, Alfoholgährung erregt. Das ift unzweifel— 
haft, ohne daß damit gejagt wäre, dat die Form, oder Formen» 
reihe, die wir Mucor nennen, wegen ähnlicher Einwirkung auf 
dad Subjtrat mit der Form Saccharomyees identijch fein müſſe. 
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Die in Rede ftehenden Mucores bilden aber ferner in der gäh— 
renden Flüffigkeit jene hefeähnlich jproffenden Gemmen. In der 
Sprofjung gleichen dieſe der Bierhefe, im übrigen find fie (vergl. 
Fig. 7, A und B) mit diefer unmöglich zu verwechieln, die 
Verſchiedenheit beider auch meines Wifjend immer anerkannt wor: 
den. Nichtödeftoweniger jagte man, Mucor erregt Altoholgäh- 
rung unter Gemmenbildung, aljo find jeine Gemmen Bierhefe, 
aljo die Bierhefe ein Ablömmling von Mucor. Der unbefan- 
gene Leſer wird fich auch hierüber wundern und die Fehlerquelle 
vielleicht mehr anderswo ald in den angeführten Thatjachen ju- 
chen; vielleicht wird er hierzu noch mehr Neigung empfinden, 
wenn er erfährt, daß die Zweifel unbefangener Kritiker am der 
Zuläffigfeit bejagter Schlußfolgerung von den Urhebern letzterer 
faft mit Entrüftung aufgenommen worden find. 

Kehren wir jedody endlich zurüd zu unſerm Bierhefepilz, 
über den der umerquidlich confuje Streit, auf den wir zulegt hin- 
deuteten, mit der Auffindung jeiner eigenartigen Sructification 
und Keimung jein definitive Ende erreicht hat, und werfen wir 
nad) Betrachtung feiner Formentwidlung nod) einen Blid auf 
jeine Beziehungen zu den AMloholgährungen, bei denen er vor- 
fommt und angewendet wird. Es ift zur Zeit, zumal durch 
Paſteur's Arbeiten, eine ausgemachte Sache, daß bei diefen Gäh— 
rungen der Bierhefepilz der Gährungderreger ift, und dab er zu 
dem Borgange, den wir Gährung nennen, durch jeinen Vegeta— 
tiond= oder Gmährungsproceh den Anftoß giebt. Lebende Hefe 
zellen, fähig zu wachſen und zu jprofjen, find zur Einleitung einer 
Gährung unbedingt nöthig; Tödtung der Hefe, 3. B. durch Er- 
hitzung der Flüjfigkeit auf den Kochpunft, filtirt jofort den Fer- 
mentationdproceß; die todte Subftanz der Hefe ift für fich allein 
unwirkſam. ine minimale Menge lebender Hefezellen ges 
nügt im geeigneter Flüffigfeit, um die Gährung in Gang zu 
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bringen; dieſe nimmt an Lebhaftigkeit in dem Maaße zu, als die 
Hefezellen ſproſſen und ſich vermehren. 

Gährungsfähig iſt nur die Zuckerlöſung, welche, wie die 
Maiſchen und Würzen, neben Zucker die für den Bierhefepilz wie 
für jeden andern erforderliche Menge ſtickſtoffhaltiger und minera— 
liſcher Nährſtoffe enthält; eine chemiſch reine Zuckerlöſung alſo 
für ſich nicht. Setzt man ſolcher eine mehr als minimale Menge 
gewöhnlicher Hefe zu, jo macht man fie gährungsfähig, weil die 
gewöhnliche Hefe in abgeftorbenen Zellen und deren Desorgani- 
fattionöproducten immer ein Duantum jener Nährftoffe enthält, 
die in löglicher Form in die zuderhaltige Flüffigfeit übergehen, 
zu Gunften der lebenden, jproffenden Zellen. 

Bei jeder Gährung vermehrt ſich gewaltig die Zahl der 
Hefezellen, wie ſchon bei flüchtiger Beobachtung in die Augen 
fallt; und Wägung und Analyje weiſen aufd genauefte nach, wie 
hierbei eine beträchtliche Vermehrung der organischen und orga= 
nifirten Subftanz der Hefe ftattfindet, auf Koften eined Theils 
des gelöften Zuderd und der vorhin bezeichneten beigemengten 
Nährſtoffe. Der Reit ded Zuderd, d. h. gegen 95 Procent der 
angemwendeten Menge, geht dann jene Spaltung ein in Alkohol 
und Kohlenjäure, nebit einer geringen Quantität Bernfteinfäure 
und Glycerin — jene Spaltung, welche bei der Altoholgährung 
die Hauptſache ift. 

Worin die gährungserregende Wirkung des Bierhefepilzes 
ihren Grund habe, dafür läßt fich, auf Grund vollkommen ana-= 
Ioger Thatfachen und Beobachtungen, diejelbe Hypotheſe fefthalten, 
welche oben zur Erklärung der Fermentwirkungen von Schimmel- 
pilzen vorgetragen wurde. 

Der Bierhefepilz, von welchem biöher die Rede war, ift jeden- 
falls der Erreger eined großen Theild der im practiichen Zeben 
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Branntweingährungen. Was man bei diejen mit dem Namen 
Dberhefe und Unterhefe unterjcheidet, ift im vielen Fällen — 
wohl nicht in allen — derſelbe Pilz, der bei niederer Tem— 
peratur ded Gährraumes auf dem Boden des Gefähes bleibt und 
fi) fammelt als Unterhefe; bei höherer Temperatur ald Oberhefe 
im Schaume der Flüffigfeit3oberfläche fich anhäuft. Kleine Form 
verjchiedenheiten zwijchen beiden Hefen find vorhanden, die eine 
Form kann aber durch Aenderung der Gährtemperatur in die 
andere übergeführt werden. — Es gibt aber neben dem Bier- 
befepilz ficher noch andere, ihm ähnliche, wie er Sporenjchläuche 
bildende und jproffende, aber der Form nad) gut unterjchiedene 
Hefepilze oder Specied der Gattung Saccharomyces.. Mehrere 
derjelben find gleich dem S. cerevisiae Erreger von Alkoholgäh- 
rung; jo der Weinhefepilz oder die MWeinhefepilze, denn es kom— 
men ald Weinhefe vielleicht mehrere gut unterjchiedene Formen 
vor, jo eine noch näher zu unterjuchende von der gewöhnlichen 
Bierhefe verjchiedene Form, welche bei beftimmten Biergäh- 
rungen benußt wird. Die meijten diefer Formen bedürfen noch 
genauerer Unterfuchung, injonderheit auch in Beziehung auf ihre 
qualitative und quantitative Berjchiedenheit ald Gährungserreger. 
Es gibt aber audy Hefepilze, d. h. Formen, welche der Gat- 
tung Saccharomyces zuzurechnen und dem S. cerevisiae jehr 
ähnlich find, welche Altoholgährung nicht erregen. Der Kahm 
verderbenden Weines und Bieres befteht aus einer folchen Form, 
deren einzelne Zellen fich von denen der Bierhefe durch etwas 
geringere durchſchnittliche Größe und beftimmte Form- und Struc 
turdifferenzen unterjcheiden. Dieje Zellen finden ſich in den ge 
nannten Flüffigfeiten untergetaucht und dann langjam vegetirend; 
wenn die Flüſſigkeit freiem Zutritt jauerftoffhaltiger Luft ausge 
fett ift, vermehren fie ſich auf der Oberfläche reichlich, erheben 
fich jelbft über das Niveau der Flüffigfeit und bilden jo mitein- 
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ander die allbefannte weihe Kahmhaut. Die Sporen, beziehungd- 
weile Sporenjchläuche des Kahmpilzes find noch 'nicht mit hin» 
reichender Sicherheit bekannt, ed liegen jedod Angaben vor, 
denen zufolge fie ebenjo [gebildet werden wie die des Bierhefe— 
pilzes. 

Bei der Aehnlichkeit beider Formen und ihrem faſt ſelbſtver— 
ſtändlichen häufigen Zuſammenſein in derſelben Flüſſigkeit kann 
und fonnte leicht der Gedanke aufkommen, der Kahm und der 
BDierhefepilz jeien überhaupt eined und dasſelbe. Dem iſt aber 
nicht jo; troß der Aehnlichkeit erhalten beide Pilze conftant ihre 
Differenzen in der Formbildung, und ebenjo conftant ift die Ver— 
ichiedenheit ihrer Einwirkung auf gährungsfähiges und gegohre- 
ned Subitrat: der Kahmpilz iſt Verweiungserreger, er orydirt 
den Altohol und den Zuder zu Kohlenfäure und Waſſer (unter 
Bildung geringer Mengen von Ejfigfäure, wenigſtens in alfohol- 
haltiger Flüffigkeit), er erregt, in gährungsfähige Zuderlöjung unter: 
getaucht, feine Altoholgährung. 

Botantiche Namen ded Kahmpilzes gibt es mehrere: Hor- 
miscium vini, Mycoderma vini, Mycoderma cerevisiae find 
die meiſt angewendeten. 

Mycoderma bedeutet eine Pilzhaut oder eine jchleimige Haut, 
der Name iſt aljo mad) der äußeren Ericheinung des auf der 
Flüffigfeit:Oberfläche vorhandenen Pilzes gewählt, er ftammt aus 
einer Zeit, wo man fich weniger an mifroffopiiche Unterfuchung 
als an die Wahrnehmungen des bloßen Auges halten fonnte. Es 
führen num, auf Grund ihres Auftretens im Großen, den Namen 
Mycoderma noch andere pflanzliche Formen, welche mit M. vini 
nur die eben bezeichnete oberflächliche Aehnlichkeit, dagegen von 
ihm gänzlich verichiedene Form und Entwidlung haben. 

Mycoderma aceti, zu deutſch die Ejjigmutter, ift 
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Hefepilzen zu einer anderen, noch jehr der genauern Unterfuchung 
bedürftigen Reihe von „Hefe“-Formen, die wir die Bacterien- 
oder Schizomyceten-Reihe nennen wollen. 

Bei der gewöhnlichen Bereitung des Eſſigs, d. h. verdünn- 
ter Eſſigſäure, jeßt man die jogenannte Eſſig-Miſchung — im 
Wejentlichen verdünnten Alfohol — bei geeigneter Temperatur 
der Einwirkung des Sauerftoff3 der atmoiphäriichen Luft aus. 
Der Alkohol nimmt Sauerftoff auf, wird durch diefen zu Eſſig— 
jäure oxydirt. Hierbei jtellt ſich auf der Oberfläche der Flüffig- 
feit eine jchleimige Haut ein, die zumeilen theilmeije zu Boden 
ſinkt, dann fich wieder erneuert, und die den Namen Ejfigmutter 
führt. Diefelbe befteht aus einer Unzahl kurzer, ftabförmiger, 
faum "000 Mm. breiter Körperchen, welche ſich bei genauerer 
Unterfuhung als chlorophyllfreie pflanzliche Zellchen ermeiien. 
Sie vermehren fich lebhaft durch Theilung; nad) Stredung auf 
eine beftimmte, etwa dad Doppelte des Duerdurchmefjerd betra- 
gende Länge zerfallen fie der Duere nach in zwei Hälften, in deren 
jeder wiederum der gleiche Vorgang eine unbegrenzte Zahl von 
Generationen hindurch fich wiederholt. Alle Theilungsebenen ha— 
ben die gleiche Richtung, ihrem gemetiichen Zuſammenhange ent- 
Iprechend angeordnet bilden daher die jucceifiven Generationen 
gleicher Abſtammung eine Reihe oder Kette, welche die Zahl ihrer 
Glieder fort und fort an allen Punkten durch Zweitheilung der 
vorhandenen vermehren kann. Dieje Ketten beobachtet man in 
vielen Fällen wirklich, fie find in großer Zahl zu der ſchleimigen 
Haut zufammengeftellt und verflochten und durch eine homogene 
jchleimige Gallerte fefter zujammengehalten. Andrerjeitd finden 
fid) diejelben Körperchen nicht jelten aus ihrem genetiichen Zu— 
ſammenhange verichoben, innerhalb der verbindenden Gallerte zu 
mehr oder minder dDichtem Ballen gruppirt; ferner fieht man die 


jelben oft aus der Gallerte getreten, einzeln oder zu Ketten ver 
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einigt in der umgebenden Flüſſigkeit ſchwimmen, entweder regungs— 
los, oder aber mehr oder minder lebhaft beweglich, d. h. unter 
ofeillirendem Hin- und Herichwanfen nach mechielnder Richtung 
fortrüdend. Es ift mit Beitimmtheit feitzuftellen, daß die Fetten- 
weile oder unregelmäßige Gruppirung und die freien beweglichen 
Zuſtände wechielnd denjelben Körperchen zufommen fünnen. Wei- 
tere Formentwidlungen, zumal eigenartige Fortpflanzungsorgane, 
find von diefen Weſen noch nicht befannt. 

Bon diefem Fleinen Drganidmus hat Paſteur gezeigt, wie 
er jeinerjeitd die Drvdation des Alkohols zu Eſſigſäure vermittelt, 
in derjelben Weiſe wie der Kahm oder Schimmelpilze die Ver— 
welung der Körper, auf deren Dberfläche fie vegetiren. Die 
Eifigbildung unterbleibt, wenn die Mifchung der Sauerftoffein- 
wirkung allein, ohne Gegenwart der Eifigmutter, ausgejeßt ift; 
fie findet nur ftatt, wenn leßtere in der Mifchung die zu ihrer 
Vegetation nöthigen Nährftoffe findet. Verſenkt man die Myco— 
dermahaut auf den Boden des Gefähes, fo unterbleibt die Eſſig— 
bildung bis fich eine neue Haut durch Vermehrung der empor: 
fteigenden Einzelkörperchen an die Oberfläche gebildet hat. Sit 
aller Alkohol zu Eſſigſäure oxydirt, jo wird dieſe bei fortgehender 
Vegetation ded Mycoderma weiter verbrannt zu Kohlenjäure und 
Waſſer. Auch bei der Schnell» Eifigfabrication ift der beichrie- 
bene Organismus wirkſam, indem er fidy auf dem Fäden oder 
Holzipänen anfiedelt, über welche die Eſſigmiſchung abflieht. 

In den Löfungen der Zuderarten, wenn fie die der Vegeta— 
tion nöthigen Nähritoffe beigemengt enthalten, erfolgen, unter 
beftimmten Bedingungen die den Chemifern lange befannt find 
und bier unerörtert bleiben mögen, eigenthümliche Gährungspro- 
ceffe, deren Hauptproducte Milchfäure und Butterfäure find: die 
Milchſäure- und Butterfänregährung der Zuderarten. 


Die Unterfuchungen, welche zumal wiederum durch Pafteur ge 
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führt worden find, haben ergeben, daß die hierbei ftattfindenden 
Vorgänge ihrem Wejen und ihrem urfählichen Zujammenhange 
nad) durchaus parallel gehen den oben für die Alkohol- oder die 
Gallusfäure-Gährung erörterten. Diejelbe Zuderlöjung, welche 
unter Ginwirkung der beiprochenen Hefepilze der Alkoholgährung 
fähig ift, gibt Milchſäuregährung unter beftimmten Bedingun- 
gen, und unter dieſen ift die oberite das Vorhandenjein eines 
beftimmten lebenden Fermentorganidmusd, welcher Milchläurehefe 
beißen mag. Seiner DOrganijation und Entwidlung nad) ift der 
jelbe, foweit die vorliegenden Unterjuchungen reichen, nicht ficher 
zu unterjcheiden von der Ejligmutter; nur da wohl die freien 
beweglichen Zuftände relativ zahlreicher als bei diefer jein mö— 
gen. — Aehnliches gilt von dem Erreger der Butterjäuregährung, 
der ButterfäuresHefe. Die Stäbchen, aus denen fie befteht, find 
nad) Paſteur's Angabe durchjchnittlich länger, oft erheblich länger 
al8 bei der Milchjäurehefe; ein jcharfer morphologijcher Unter: 
ſchied ift aber auch hier noch nicht feftzuitellen. 

Bei einer Reihe minder befannter Gährungsprocefje hat 
Paſteur ähnliche und analog wirkende Fermentorganismen gefun- 
den, deren Lebensgeſchichte noch näher feftzuftellen ift. 

Endlich jchließen ſich hier an, jene in faulenden organijchen 
Körpern allverbreiteten Körperchen, welche unter den Namen der 
Bacterien, Vibrionen, Zoogloea befannt und oft genannt find. 
Mas joeben gejagt wurde über die Form, Größe und Per: 
mehrung, über die wechjelnde Verbindung und Löſung, Beweg— 
lichkeit und Negungslofigkeit der Glieder der Eifig- und Milch— 
jäurehefe, kann einfach wiederholt werden für diefe MWejen, deren 
bewegliche freie Formen den Namen Bacterien und PVibrionen 
führen, während der Name Zoogloea für die durch Gallerte zus 
jammengehaltenen Gruppen gebildet worden ift. Es unterliegt 


feinem Zweifel, daß von diefen Organismen verjchiedene Species 
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eriftiren. Allein für die gemöhnlichften fleinen Formen derjelben, 
welche allüberall beobachtet und beichrieben find, ift eine jcharfe 
Unterjcheidung von Eſſig-Milchſäure- und Butterfäurehefe derzeit 
nicht möglich. 

In den todten Körpern, in welchen man fie überall findet, 
find die Bacterien ohne Zweifel intenfive Erreger der Zerſetzungs— 
und Fäulnißericheinungen, die ihr Auftreten begleiten. Es läßt 
fi num denken, dab eine und diejelbe Specied und Form in 
Medien jehr verichiedener jpecialer Qualität vegetiren könne und 
je nach der Natur des Mediums verjchiedene Zerſetzungserſchei— 
nungen errege; aljo eine und diejelbe Form auf verdünntem Als 
fohol als Ejfigmutter, in geeignet hergeitellter Zuderlöfung bei 
Luftabſchluß als Milch- und Butterjäureferment, in eiweihreichen 
Körpern ald Erreger jener mit Ammoniak» und Schwefelwafleritoff- 
bildung u. j. w. verbundenen Fäulnigericheinungen auftritt. E8lafjen 
fich aber auch, zumal auf Grund von Paſteur's Beobachtungen, 
MWahrjcheinlichfeitsgründe dafür aufftellen, daß jene beiproche- 
nen Fermentorganidmen verichiedenen, jeweild bejtimmte Medien 
erfordernden und in diejen dann die verichiedenen Zeriegungen 
erregenden Arten zugehören, deren jcharfe morphologijche Unter- 
Icheidung wegen ihrer Aehnlichkeit und Kleinheit bis jet nicht 
feftgeftellt werden fonntee Die Enticheidung hierüber ift von 
ferneren Unterjuchungen abzuwarten. 

Die lebtbeiprochenen Organismen find, der Form ihres Auf: 
tretend im Großen, und ihren Ferment- und Oxydationswirkun⸗ 
gen nad, den Hefepilzen ähnlich und mögen daher ald vul- 
gäre Bezeichnung den Namen Hefe mitführen. Ihrer Forment- 
widlung nach find fie von den Hefepilzen und den Pilzen über- 
haupt weſentlich werichieden, denn es fehlt ihren vegetatinen, bis 


jet allein befannten Zuftänden jene Bildung verzweigter, faben- 
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förmiger Zellreihen mit Spitzenwachsſthum oder Sproffung, wie 
wir fie für die Mycelien der Schimmel und für die Hefepilze 
kennen gelernt haben. Ihre Zellen vermehren fich durch Theilung 
in zwei Hälften, welche Theilung immer gleichförmig ſich wieder: 
holt, und die Bildung einfacher Zellreihen zur Folge bat, 
welche nicht nur an der Spiße, jondern an allen Punkten dur 
Neubildung (d. h. Zellentheilung) wachjen. 

Died nöthigt, in dem auf Formentwidlung gegründeten 
Syſteme die Formen wie Ejfigmutter, Bacterien u. ſ. w. von den 
Pilzen zu trennen, fie, mit ähnlichen nicht bier zu beiprechen- 
den in eine bejondere Gruppe zu ftellen, welche den ichon oben 
genannten Namen Schizomvceten erhalten hat, und melde 
fidy zu den Pilzen ähnlich verhält, wie die nicht grünen blüthen- 
tragenden Gewächie: Icharf unterichieden von ihnen durch die Form— 
entwiclung, übereinitimmend mit ihnen in den Bedingungen umd 
Grunderjcheinungen des Ernährungsproceſſes. In dem großen 
Rahmen des Pflanzenivftems ftehen die Schizomyceten nicht iſo— 
lirt. Wie fich in diefem nicht grüne Blüthenpflanzen beftinmten 
Familien, z. B. den Orchideen, Winden u. a. m. anjchließen, wie die 
achten Pilze die nächiten Formverwandten der als Gonferven 
befannten grünen Pflanzen find, jo reihen fich die Schizomy— 
ceten nach den dermaligen Kenntniffen einer Gruppe Chlorophyll— 
führender niederer Pflanzen an, welche den Namen der Nosto- 
caceen führt, und deren zum Theil ftattliche und der Beobach— 
tung leicht zugängliche Formen vielfady bis ind Einzelne gehende 
Uebereinftimmung mit dem, was wir von den Schizomvceten 
fennen, darbieten. Man kann von leßteren geradezu als von 
kleinen chlorophullfreien Nostocaceen reden, wie man von dhloro- 
phyllfreien Drchideen, Gentianeen u. ſ. w. jpricht. 


Mir find hiermit ans Ende unierer Betrachtung gelangt, 
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wenn dieje die Aufgabe hatte, an einer Reihe von Beifpielen zu 
zeigen, wad man von „Schimmel und Hefe“ derzeit Seitens der 
Botaniker weiß und nicht weiß. Wollten wir auf noch mehr 
eingehen, jo wären wir freilich noch lange nicht fertig, denn 
gerade an die Betrachtung der Schizompceten fnüpfen fich aller: 
lei jonderbare und heutzutage oft wiedererzählte Geichichten. 

Es iſt zunächſt von mancher Seite verſucht worden, die 
Bacterienformen ald beftimmte Glieder in den Entwicklungskreis 
von Schimmelpilzen, wie Mucor u. j. w. zu ziehen, auf Grund 
von Unterfuchungen und Argumentationen, von denen im Wejent- 
lichen dasjelbe gilt, was über die Verſuche, Mucor ald Stamm- 
vater der Bierhefe und vice versa nachzuweiſen, oben gejagt 
wurde. Geht man in ſolchen Argumentationen noch einen Schritt 
weiter, jo erhält man die neuerdings erfundene Micro- 
coccus-XTheorie, deren laute Verfündigung von Seiten ihres 
Erfinders entjchuldigen mag, daß ihrer hier jchliehlich kurze Er— 
wähnung gethan wird. 

Es wurde ſchon gejagt, dab die gewöhnlicheren Bacterien- 
formen allverbreitete Bewohner organiicher Subftanzen find; ihre 
Kleinheit und daher leichte Verjchleppbarfeit, dazu ihre außer: 
ordentlich große Reſiſtenz gegen äußere Schädlichfeiten, macht 
fie hierzu noch geeigneter ald die gemeinen Schimmelpilze, von 
denen ähnliches ausgejagt wurde. Nach dem, was wir oben fen- 
nen lernten über die Wettbewerbung verjchiedener Pilzformen 
(und Pflanzenformen überhaupt), deren Keime miteinander auf 
denjelben Boden gekommen jind, und von demen die durch Be— 
Ichaffenheit des Bodens und der übrigen VBegetationsbedingungen 
am meiften begünftigte auf Koften der übrigen überhand neh- 
men muß, leuchtet ein, dat auch zwiſchen Schizomyceten und 
Pilzformen ein ähnliches Verhältniß beftehen wird und muß, 
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und die Erfahrung hat dies vielfach beftätigt. Nach dem 
was über die Formen und beionderd über die geringe 
Größe der häufigften Schizomyceten gejagt wurde, ift ferner 
einleuchtend, daß ed oft jehr jchwer halten muß, fe jofort zu 
unterjcheiden von jehr feinkörnigen Niederjchlägen, wie fie im dem 
Dflanzenzellen ald die Körnchen des Protoplasma, oder wie fie 
außerhalb lebender Organismen ald Niederjchläge verjchiedenfter Art 
vorfommen. Dieje Körnchen ſolcher Niederichläge können jelbft 
fetten- oder paarweije verbunden, von jehr gleichförmiger Geftalt 
und Größe und hierdurch wirklichen Schizomyceten täufchend 
ahnlich jein. Es gehört oft gemaue Unterfuhung dazu, um fie 
von diejen ficher zu unterjcheiden; ich erinnere mich z. B. eines 
in verdorbenem Weine vorfommenden Niederichlages, der bei der 
einjeitig mifroffopiichen Unterfuchung von Sedem wohl für eimen 
Schizomyceten gehalten worden wäre, während er fich bei chemi- 
cher Prüfung aufd unzweideutigite ald ein Niederichlag von gerb» 
ſaurem Eiſenoxyd erwies. 

Säet man einen beliebigen Pilz aus, unter Bedingungen, 
welche ſeiner Entwicklung nicht günſtig ſind, ſo wird derſelbe 
kümmerlich wachſen oder gar nicht; in letzterem Falle ſieht man 
ſeine Sporen oder Keimſchläuche oft platzen und ihr körniges 
Protoplasma entleeren, die Körnchen den körnigen Niederſchlägen 
des Subitrats fich beimengen. Schizomycetenformen, die bei 
jolcher Ausſaat erfahrungsmäßig von Anfang an faum je fehlen, 
werden ſich häufig auf Koften des Pilzes reichlich entwideln. 
Sie werden entweder das Feld allein behaupten, oder zu Anfang 
vorherrichen, um jpäter überholt zu werden von Hefe und 
Schimmelpilzen, die wiljentlich oder unwiffentlich mit ausgefäet 
waren, anfangs langſam wuchſen, zuleßt, vielleicht in Folge der 
Zeriegungen im Subftrate, das Uebrige überwuchern und zu» 
rüddrängen. 
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Bei forgfältiger Unterfuchung läßt fich diefer Gang gegen- 
feitigen Berdrängend und Ueberwucherns von verjchtedenen Pilz 
und Schizomycetenformen Schritt für Schritt verfolgen, wie oben 
ſchon mehrmals angegeben wurbe. 

Es ijt hiernach jelbftverftändlich, daß man in einem Sub» 
ftrate vielfach verjchiedene Formen von den in Rede ftehenden 
Organismen in wechjelnder Häufigkeit neben und nacheinander 
findet, zujammen mit den Niederichlägen und Körndhen u. ſ. f. 
welche dem Subſtrat jelbit angehören. Stellt man num alle 
dieje Dinge, wie fie neben- oder nacheinander gefunden werden, 
auf Grund ihrer mehr oder minder ungenau conftatirten Form— 
ähnlichkeit in eine Reihe zufammen und nennt dieje eine Ent» 
wicklungsreihe; achtet man auf die Reaction und die ftoffliche 
Beichaffenheit des Subſtrats und nennt diefe die Urjachen ber 
verjchiedenen Formentwidlungen in der aufgeftellten Reihe; nennt 
man endlich die einfachiten als kleine Körner auftretenden Glie— 
der der Reihe Micrococeus; jo hat man das Recept zu einer 
Theorie, nach weldyer aus dem Micrococeus in auffteigender 
Folge alle möglichen Schizomyceten- und Pilzformen und wie— 
derum aud allen möglichen Pilzformen Micrococcus gebildet 
werden, alles durdy den bedingenden Einfluß der ftofflichen Be— 
Ichaffenheit des Subſtrats. 

Soweit ein ſolches Verfahren eine Kritif verträgt, wurde 
folche für fpecielle Fälle oben mehrfach gegeben. Einer ernft- 
haften Darftellung ziemt es nicht, weiter auf ſolche Dinge ein- 
zugehen. Wer fie einfach glauben will, dem möchten wir jeinen 
guten umd leichten Glauben nicht anfechten. Wer das Denken 
nicht ganz verlernt hat, wird fie nach Gebühr zu würdigen wiſſen, 
und aus den ficher conftatirten Thatſachen erjehen, dab die Or— 
ganismen, welche wir Schimmel und Hefe und Pilze nennen, 
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allerdings ihre Bejonderheiten zeigen, aber in ihrem Bau und Le 
bendgange der Hauptjache nach den übrigen Gewächſen fich gleich 
verhalten; und daß die vielen wichtigen und intereffanten Erjchei- 
nungen, welche wir an ihnen beobachten, vorzugsweiſe darin ihren 
Grund haben, da fie Pflanzen find, wie andere auch, nur Flei- 
ner als die meiften anderen, daher für die Unterfuchung oft 
etwas mehr Sorgfalt; und Aufmerkjamfeit erfordernd. 
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Drud von Geb. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Griebrihäfte. 24. 


In demselben Verlage erschien: 


Grundriss 
unorganischen Chemie 
gemäss 


den neueren Ansichten. 


Von 
C. F. Rammelsberg, 


Dr. und Professor an der Universität und der Gewerbeakademie zu Berlin. 
2. Auflage. 1867. 306 Seiten. Preis 1 Thlr. 6 Sgr. 


In der Chemie hat sich in den letzten beiden Decennien ein vollstän- 
diger Umschwung der theoretischen Anschauungen vollzogen und eine 
neue Sprache in Formeln und Symbolen ist entstanden. Aber nur die 
Lehrbücher der organischen Chemie redeten bisher die Sprache die- 
ser modernen Wissenschaft, und Rammelsberg's Verdienst ist es, der 
Erste gewesen zu sein, der diese neuen Anschauungen in einem Lehr- 
buche der unorganischen Chemie zur Geltung gebracht hat. 

Das K. preuss. Handels-Ministerium empfahl diesen Grund- 
riss der unorganischen Chemie sämmtlichen preussischen Provin- 
zial-Gewerbeschulen zur Anschaffung, und zahlreiche Einführungen 
machten rasch eine zweite Auflage nöthig. 

Auch im Auslande fand das Lehrbuch rasche Anerkennung: es er- 
schien bereits in holländischer und russischer Uebersetzung. 


— — GL GL GL GL LG 


C. F. Rammelsberg, Leitfaden für 
die qualitative chemische Analyse. 


1867. 5. Auflage. VIu.151$. gr. 8. 20 Ser. 


Dies für das Studium und für den ersten Unterricht in der 
analytischen Chemie bestimmte Werk hat seinen Nutzen genügend 
bewährt. Die rasche Aufeinanderfolge von fünf Auflagen spricht am 
besten für die Brauchbarkeit des Buches, welches ebenso praktisch als 
wissenschaftlich gehalten ist und ganz dem gegenwärtigen Stand- 
punkte der Chemie entspricht. 





— — IN 


Handbuch der Zoologie. Sechste um- 


gearbeitete Auflage. Nach dem Handbuche von 
Wiegmann und Ruthe aufs Neue vermehrt und ver- 
bessert von Prof. Dr. Fr. H. Troschel. 1864. IV 
und 698 Seiten gr. 8. 2 Thlr. 20 Sgr. 


Die rasche Aufeinanderfolge von sechs Auflagen spricht am 
sichersten für die Brauchbarkeit dieses Handbuches, welches sich auch 
im Auslande eines bedeutenden Rufes erfreut. 





Es erſchienen ferner: 
Ueber 


den Kreislauf des Kohlenſtoffs 


der organijchen Natur. 
Von 
Prof. Dr. Ad, Baeyer. 
1869. 2. Aufl. 32 ©. gr. 8. 7% Sgr. 


Die 
Rieſen des Pflanzenreicdhes. 
Bon 
Prof. Dr. H. MW. Goeppert. 
1869. 32 ©. gr. 8. 6 Ser. 


—ñi 


Licht und Leben. 
Von 
Prof. Dr. Ferd. Cohn. 
1869. 32 ©. gr. 8. 6 Sgr. 


Alexander von Humboldt. 
Don 
A. Bernftein. 
1869. (Im Drud.) Preis ca. 6 Sgr. 


—ñN— 


Demnächſt wird erſcheinen: 











Ueber 
Pflanzen-Epidemien. 
Don 
Prof. Dr. Jul. Kühn. 
Mit Holzichnitten. 


——î ô —— — — 


Alerander von Humboldt 


umd 


der Geiſt zweier Jahrhunderte, 


Bon 


A, Bernftein. 


— — —— 





Berlin, 1869. 
C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sin Zeitraum von hundert Jahren ift nicht ein ganz willfür- 
(ich gewählter Abjchmitt für die Betrachtung menſchlicher Ber- 
hältniffe. Es hat vielmehr joldy ein Zeitraum eine natürliche 
Unterlage, indem er im engen Zufammenhang mit unjerem Le— 
bensalter fteht. Drei Generationen, Großeltern, Eltern und 
Kinder nehmen bei gewöhnlicher Lebensdauer den Zeitraum von 
hundert Sahren ein. Sie leben noch gleichzeitig und üben auf 
einander unmittelbar und perjönlidy noch mannigfache Einflüffe 
und Ginwirfungen aus. Ueber drei Generationen hinaus, zwi- 
chen Urgroßeltern und Urenfeln, find die Fäden der engen Be- 
ziehungen bereits abgejchnitten. Weber den Zeitraum von hundert 
Fahren hinaus wirft nicht mehr das perfönliche, jondern nur 
das geichichtliche Moment. Weſſen Namen und Wirfen ſich 
über den hundertjährigen Geburtötag hinaus im danfbaren Ge- 
dächtniß der Menjchen erhält, dem gehört der Ruhm einer ge— 
Ichichtlichen Bedeutung. Wer über joldhen Zeitabichnitt hinaus 
im Andenfen der Menjchen lebt, der beginnt der Nachwelt an- 
zugehören, und wenn man das ortleben in der Nachwelt mit 
dem tröftlichen Namen der „Unfterblichfeit“ bezeichnet, jo liegt 
der Beginn der Uniterblichfeit in der erften Säcular-Feier eines 
großen Menichen. 


Anders verhält es fich mit dem, was man ein Sahrhundert 
IV. 89, 1* (633) 
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nennt. Die Epochen der Menfchengejchichte beginnen nicht und 
ichließen nicht ab mit den vollen Zahlen der Sahrhunderte. Es 
treten große Epochen verjchiedener Art innerhalb eines und des— 
jelben Jahrhunderts auf und übertragen fi) von einem Säculum 
in dad andere Ein Jahrhundert iſt nur eine willfürlidy ges 
wählte Sprofie auf der Stufenleiter der Unendlichkeit. Wenn 
wir vom Geift eined Jahrhunderts ſprechen, jo meinen wir nicht 
die Geifteörichtung der lebenden Menfchen, die mit dem neuen 
Sahrhundert eine andere wird, jondern bezeichnen damit nur jehr 
uneigentlich den Gejammtcharacter eines hauptiächlichen Zeitraums, 
der einer Epoche der Menjchengeichichte feinen jpecifiichen Stempel 
verleiht. 

Ein Zeitraum von hundert Jahren ift jeit der Geburt des 
Mannes verfloffen, zu deffen ehrendem Angedenfen eine Feier im 
allen Ländern der civilifirten Welt veranftaltet wird. Der Zeit- 
raum ijt dahin, in welchem auch gewöhnliche Menjchen innerhalb 
enger Kreife edler Wirkſamkeit fortleben in den Grinnerungen 
zweier nachfolgender Gefchlechter, um fodann im Meere der Ber- 
gejjenheit unterzugehen. Jetzt erit beginnt für die erleuchteten 
und erleuchtenden Geifter des Menjchengejchlechtd das neue Jahr: 
hundert der Unvergeſſenheit. Wir ftehen mit der Gedenftafel, 
die Alerander von Humboldt's Namen als lichte Inſchrift 
trägt, vor dem Tempel der Unifterblichfeit, der er fortan ange— 
hören wird. Den Millionen der Lebenden, die dereinft der Ver— 
geffenheit anheimzufallen beftimmt find, ift es vergönnt, Einem 
der Unjterblichen für alle fommenden Zeitalter ein fichtbares 
Denkmal zu errichten, und zwar Einem der Unfterblichen, der im 
jeinem Leben und Wirken den edlen Stempel zweier Iahrhun- 
derte ausgeprägt hat. 

Darum joll eine Betrachtung Alerander von Humboldt’s 


im Geifte der zwei Jahrhunderte, die fein Leben einfchließen, 
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in dieſer Stunde die würdige Vorbereitung für den Tag ſein, 
wo am Ablauf der erſten hundert Jahre nach ſeiner Geburt 
die neue Epoche ſeines unſterblichen Daſeins beginnt. 


Die letzte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unterſcheidet 
ſich in ihrem ſpecifiſchen geiſtigen Weſen von der erſten Hälfte 
des neunzehnten wie das heitere Ideal der Jugend von den ern— 
ſten Kämpfen und Mühen des Mannes. Der finſtere Zug eines 
vom Glauben geknechteten Geiſtes war überwunden. Von den 
Feſſeln der katholiſchen Kirchen-Autorität befreit, bewegte ſich ein 
Geiſt der Freiheit durch die höhere Geſellſchaft Frankreichs und 
bahnte eine Epoche der Aufklärung an, die bald in frivoler, bald 
in tief ernſter Weiſe einen großen Aufſchwung in den Anſchauun— 
gen und in der Ordnung der Geſellſchaft in Ausſicht ſtellte. Die 
höhere Geſellſchaft Deutſchlands, Anfangs der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts noch ohne einheimiſche Bildung und ganz 
beherrſcht von dem Zuge des viel entwickelteren Geiſtes Frankreichs, 
war der hartnäckigen Streitſucht der proteſtantiſchen Theologen 
nicht minder müde wie der Feſſeln der Jeſuiten. An den Höfen 
von Wien und Berlin wehte ein Geiſt der Humanität und 
der Philoſophie, der große Reformen im Geſellſchafts-Zuſtand 
erſtrebte. Voltaire und Rouſſeau, Diderot und d'Alembert 
regten bald durch Witz und Ernſt, bald durch philoſophiſche, 
bald durch ſtreng wiſſenſchaftliche Betrachtungen den Eifer für 
eine Neugeſtaltung der Zuſtände an, welche man ſich durch den 
edlen Willen der höheren Geſellſchaft und durch Hebung des in 
Unwiſſenheit verſunkenen Volkes gar leicht und ohne tiefe Er— 
ſchütterungen erreichbar dachte. Philoſophie und Reform war 
der Grundzug des Strebens, das Friedrich der Große im pro— 
teſtantiſchen, Joſeph der Zweite im katholiſchen Deutſchland re— 


präſentirte. Glückliche Umſtände und weitere Einwirkungen hat— 
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ten auch das Aufleben eines friichen humanen Geiftes in der 
deutichen Literatur hervorgerufen. Engel, Garve, Jacobi, 
Mojes Mendelsjohn läuterten deu Sinn für philoſophiſche Be— 
tradhtungen und pflanzten Principien allgemeiner Humanität 
und Duldung im die Denkweije der Menichen ein, die fich jonit 
in theologifchen Kämpfen bitter angefeindet hatten. Klopftod, 
Lejling, Wieland, Goethe, Herder und Schiller regten Die 
Geifter zu ganz anderen Richtungen an als ehedem. For— 
chen, Denken, Empfinden, Dichten, Philojophiren im edeliten 
Sinne einer allgemeinen Menjchenliebe trat au die Stelle des 
Glaubens, des Streitend, der Verfolgungsiucdht und der Aus— 
ſchließung. Der Gedanke der Erziehung ded Menſchengeſchlechts 
zu einer höheren Stufe der Erkenntniß fing an, ernitliche Be— 
ftrebungen in den Grziehungs- Plänen der Jugend reifen zu 
laffen, und Männer, von tiefer Menſchenliebe bejeelt, jchüttelten 
die Ketten alter Vorurtheile von fih ab umd begannen ernitlich 
die Arbeit der Erziehung eines aufgeflärteren, befjeren Menichen- 
geſchlechtes. So war denn in der Zeit, wo Mlerander von 
Humboldt das Licht der Welt erblidte, ein Drang nad Re— 
formen in der Gejellichaft bereit wach und rege, der die Geijter 
der Gebildeten beherrichte, der aber einen wirklichen Gejellichafts- 
Zuftand vorfand, welcher von diejen Idealen nicht nur jehr fern 
war, jondern das volle Gegentheil derjelben darftellte. 

Da trat ein Welt-Ereigniß ein, welches den edeliten Geiitern 
mit blutigen und flammenden Zügen bewies, dab der Schritt 
von dem Ideal in die Wirklichkeit Fein jo leicht zu überwindender 
lei, als fie fich’8 im ihrer Menjchenliebe vorftellten. 

Die franzöfifche Revolution ging uriprünglid von der Hoff: 
nung aus, die Ideen der Humanität umd Gerechtigkeit, welche 
bis dahin in der gebildeten Minorität der Gejellichaft lebhaft 


gefördert wurden, im der realen Welt durch Reformen zu ver: 
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wirklichen. Der Widerftand der bevorrechteten Klaffen dagegen 
fachte die Reform zur hellften Flamme einer gewaltiamen und 
blutigen Revolution an, und die natürliche Folge war, dab alle 
jagen und ſchwachen Geijter fid) nunmehr von den Idealen jelbft 
abwendeten und unter der alten Weltordnung den Schuß und 
die Ruhe juchten, welche ihnen die Devije der Freiheit, der 
Gleichheit und der Brüderlichfeit verheißen hatte, aber nicht ge— 
währen fonnte. 

Ein Blid über den Zeitraum von hundert Jahren zeigt und 
auf politiichem Gebiete die Wucht deö Kampfes, den ganz Europa 
durchmachen mußte, um aus dem Bereiche der Idee ftufenweife 
durch eine Epoche furdhtbarer Kriege und finfterer Neactionen in 
die Bahn der Verwirklichung des Fortichrittö zu gelangen. We- 
niger klar und offen liegt aber der ganz gleiche Kampf vor den 
Augen der Welt, welchen die geſammte wifjenjchaftliche Bewegung 
innerhalb diejed Zeitraums durchzumachen hatte. 

Gleichzeitig mit den humanen Idealen einer neuen jocialen 
Meltordnung brach fidh eine Bewegung in dem Geifte der Wii- 
ſenſchaft Bahn, welche ſich aus der alten Weltanfchauung des 
Glaubens befreite und mit kühnem idealen Aufſchwung vermeinte, 
die Welt der Erjcheinungen faljen zu können. Mit dem Huma- 
nismus Hand in Hand ging der Glaube an den thieriichen 
Magnetismus, an eine Sympathie der Naturfräfte, 
an eine Symbolik der Weltordnung durch alle denfenden 
Geifter der damaligen Zeit. Wie man leichthin wähnte, durch 
die ausgeiprochene Formel der Menjchenrechte die jociale Welt 
umgeftalten zu können, jo meinte man, durch philoſophiſche Spe— 
eulationen die Geheimnifje der Natur-Erjcheinungen fallen und 
ihre Räthſel ſpielend auflöjen zu können. Aber ebenio wie in 
der politiich jocialen Welt der-Rampf der Ideale mit der Wirf- 
lichfeit den Wendepunkt dieſes Zeitraumes ausmacht, jo iſt auch 
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faft gleichzeitig auf dem Gebiete der Wiffenichaft der philoſophiſch 
ſymboliſchen Naturanichauung die Entdeckung und Erforichung 
ber realen Ericheinungen der Natur entgegengetreten. Wie im 
der politiich jocialen Welt die Wahrnehmung gemadyt werden 
mußte, daß nur ein mühlames, ftufenmweiies Ringen und dem 
befjern Zuftande der Gejellichaft zuführen fünne, jo wurde es 
auch im Reiche der Natur-Erforichung klar, daß nur mühjames 
Forſchen nach den Ericheinungen und ſorgſames Ermitteln ihrer 
jehr verwidelten Urſachen ftufenweife unire reale Erfenntniß für 
dere, und jo nicht die ideale Speculation, jondern das 
reale Erperiment den wahren Fortichriit der Wiflenichaft 
verwirklichen Fönne. 

Es wäre eine edle Aufgabe eines großen Denfers umd For— 
ſchers, die Stufenfolge der Gejchichte der Völfer in den lebten 
hundert Jahren mit der Stufenfolge der Gulturgeichichte, die 
identijch ift mit der Geichichte der Naturwiflenichaft, zu verglei= 
chen und die gegemieitige Einwirkung auf einander darzulegen. 
Es würde ſich der Wendepunft im Geifte der zwei Jahrhunderte, 
durch welche ſich diejer Zeitraum binzieht, dadurch viel deutlicher 
als bisher ergeben. — In der WVölfergeichichte dieſes Zeitraumes 
fehlt es freilich an Einer Perjönlichkeit, in welcher fie fich ge- 
treulich repräjentirt. Nur in der Gulturgejchichte, oder richtiger 
in der Geichichte der Natur-Erfenntniß haben wir das Glüd, uns 
des Mannes zu rühmen, in deſſen Denken und Wirken, in deilen 
Forſchen umd Arbeiten der Geift zweier Sahrhunderte fich wieder— 
Ipiegelt. Die hundert Jahre jeit dem Geburtstage Alerander 
von Humboldt’8 find erfüllt von dem Zuge der Gultur, im 
welchem der umvergleichlich thätige Mann unermüdlich an der 
Spitze der menjchlichen Erkenntniß geſtanden. Im der Betradh- 
tung ſeines Lebens liegt die Betrachtung des geiftigen Inhalts, 
welcher das edelite Streben des ganzen Zeitraumes ausfüllt. 
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Als Alerander von Humboldt am 14. September 1769 
das Licht der Welt in Berlin erblidte, war bereitd die Morgen- 
röthe einer neuen Zeit in den edelften Geiſtern angebrochen. 

In Sranfreich, wojelbit die Ideen einer großen Reform der 
menichlichen Gelellichaft zuerit auftaudıten, hatte Rouſſeau eine 
völlige Umgejtaltung der Erziehungsgrundſätze gepredigt. Freilich 
ging er hierbei von dem irrigen Princip aus, daß die Eultur 
die Menſchen zu ihrem Nachtheil von der Natur entferne, wes— 
halb er eine Art Rüdfehr zur Natur als das einzige Heilmittel 
in Ausficht ftellte.e Er überſah dabei, daß der Menjch feine Auf- 
gabe nur erfüllen fünne, wenn er fidy zum Herrn der Natur- 
fräfte emporichwinge und dieje für fich dienftbar mache, wie dies 
gegenwärtig in hohem Grade der Fall iſt. Gleichwohl machte 
jeine berühmte Schrift „Emil“ durdy ihre Kritif der Damals 
herrichenden Erziehungsweiſe einen tiefen Cindrud auf die Gei- 
fter und regte auch in Deutichland das ernite Beitreben an, die 
mechantiche, nur das Gedächtniß der Kinder übende Lehrweiſe 
zu verlaſſen, und die Entwicklung der Geiftesgaben der Tugend 
auf emer der Selbftthätigfeit des Kindes entiprechenden 
Yehrmethode zu gründen. 

Der Vater Humboldt’3, Major eined Dragoner- Regiments 
unter Rriedrich dem Großen und Kammerherr der Prinzeſſin von 
Preußen, und nidyt minder defjen hochgebildete Gattin, eine ges 
borene Golomb, waren durchdrungen von den Grundiäßen der 
neuen Erziehungsweiſe. Sie wählten deshalb für die Erziehung 
Aleranders im Alter von fünf Jahren und deflen um zwei 
Sabre älteren Bruders Wilhelm einen Lehrer, den ſpäter bes 
rühmt gewordenen Joachim Heinrich Gampe, der für die 
Leitung des eriten Jugend-Unterrichts nicht beifer hätte ausfindig 
gemacht werden fünnen. 


Die Unterrichts - Methode Campe's ift nicht allein ung, 
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londern auch allen unjeren Kindern wohlvertraut, die noch heut 
an feinem umübertrefflichen „Robinjon“ mit vollitem Entzüden 
lefen. Die Methode, die Phantafie des Kindes von der Aeflel 
der Mährchenwelt zu befreien, ed auf die Natur-Umgebung aufs 
merfjam zu machen, durch lebhafte Schilderung natürlicher Aben- 
teuer zur Betrachtung der natürlichen Urſachen und Folgen unſe— 
rer Handlungen anzuregen, und vor allem das Selbitdenfen zu 
weden, dieſe Methode ift noch heutigen Tages ald die der Natur 
deö Kindes entiprechendite von allen denfenden Pädagogen aner- 
fannt. Sie war ed au, in deren Ausbildung durch Peita= 
lozzi und Fröbel das vortreffliche Lehrer» Gejchlecht geichaften 
wurde, das im deutichen Volke Großes geleitet, und deren Früchte 
nicht verfümmert werden fonnten durch die Verſtümmelungs— 
Verſuche der reactionären Regulative. 

Die Knaben Wilhelm und Alerander von Humboldt ge- 
noffen in dem Wohnfit der Eltern, dem reizenden Tegel bei 
Berlin, nur Ein Jahr lang den Unterricht des vortrefflichen Leh— 
rerd. Es mag dahingeftellt bleiben, ob ein jo kurzer Zeitraum 
in jo frühen Jugendjahren beitimmend auf das Leben und Stre= 
ben der herrlichen Knaben hat wirfen können. Thatſache iſt es, 
daß der Geilt Campe's der jchöpferiiche Geilt jener Zeit gewe— 
jen ift, von welchem die Eltern, die gebildeten Freunde des Hau— 
ſes und auch die jpäteren Lehrer durchdrungen waren. Die per— 
ſönliche Einwirkung Campe's mag eine leicht vorübergehende 
geweien jein, die geiftige Atmojphäre aber, in der die Knaben 
aufwuchien, bat zweifellos nachhaltige Früchte getragen. Die 
Knaben waren nicht nur ald ſolche Mufter der vortrefflichen ratio= 
nellen Grziehungsmethode, die und in Campe's Schriften ent- 
gegen leuchtet, jondern blieben aud im reifiten Mannes- und 
Greijen-Alter treue Anhänger und Berehrer derjelben. 

Gampe verließ das Humboldt'ſche Haus im Jahre 1776, 
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um einem ehrenvollen Rufe nach Deſſau zu folgen, wo ihm die 
Leitung einer vortrefflichen rationellen Lehr- und Erziehungs-An— 
ſtalt, das Baſedow'ſche Philantropin, übertragen wurde. Spä— 
ter gründete er in Hamburg ſeine berühmte Erziehungs-Auſtalt, 
die ein Muiter der neueren Pädagogif wurde. Der Major von 
Humboldt wählte nun einen talentwollen jungen Mann, Chri— 
ftian Kunth, zum Lehrer der Knaben, der ihnen bald auch 
ald Freund theuer und lieb wurde, und es bis an fein Yebend- 
ende blieb. Als im Sahre 1779 der Major von Humboldt 
ftarb, ftand Kunth zur Seite der geiftvollen und begabten Mut: 
ter, als der einflufreichite Leiter der Jugend unseres herrlichen 
Bruderpaared da, und vollendete deren Heranbildung, bis im 
Fahre 1783 die Nothwendigfeit eintrat, fie nach Berlin zu brin- 
gen, um dajelbit den Umfang ihrer Kenntniffe zu erweitern und fie 
in diejenigen Wiffenichaften einzuführen, in welchen Kunth ihnen 
nicht den erforderlichen Grad von Unterricht gewähren konnte. 
Ein herrliches Zeugniß für die rationelle Erziehungs-Me- 
thode iſt ed, daß fich bereits in den erften Sünglingsjahren die 
verjchiedene Begabung der Brüder entwideln und geltend machen 
fonnte. Die Methode der Abrichtung, wie fie jet im unſeren 
Gymnaſien berrjchend geworden ift, legt den heranmachjenden 
Jünglingen ein jo ſtarkes und gleichmäßiges Penſum von Willen 
auf, daß fich ein individueller Trieb für einen bejonderen Zweig 
der Wiſſenſchaft faum entfalten kann. Im der Grziehung, wie 
fie die Brüder Humboldt genofjen haben, blieb für die indi— 
vidnelle Begabung eined Jeden noch ein freier Spielraum, ob» 
wohl fie den gleichen Unterricht theilten. Sprachwiſſenſchaft, Phi- 
lojophie, Mathematit, Geichichte und Naturkunde waren die Ge- 
genftände ihrer jegigen Beichäftigung. Sie wurden ihnen von 
Lehrern vorgetragen, welche gar bald in ein inniges Freundes- 


verhältnii zu ihren Schülern traten; aber troß der Gemeinſam— 
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feit ihrer Aufgaben ftellte fich doch bald heraus, daß Wilhelm 
den Sprachſtudien vorzugsweiſe zugeneigt jei, während Alerander 
den Naturwiflenichaften mit beionderer Vorliebe oblag. 

Hier in Berlin war e8 auch, wo die Sünglinge gejellige 
Kreiie fanden, welche die edeliten Grundiäte der Humanität umd 
feinen freien Sitte der damaligen Zeit reyräfentirten. Der grobe 
Eindrud, den Moſes Mendels ſohn auf jeine gebildeten Zeit- 
genoffen machte, hatte zur natürlichen Folge, dab die rege Men— 
Ichenliebe der Edelſten und Belten einen bejonderen Werth dar- 
auf legte, nicht allein die Vorurtheile gegen Juden zu befämpfen, 
fondern auch im perfönlichen Umgang mit den gebildetften jüdi- 
Ichen Familien die Grundläte der Menfchenliebe praftiich zu ver: 
wirflichen. Das Haus ded damald berühmten Arztes Markus 
Herz, deffen Gattin Henriette durch Geiſt und Schönheit eine 
der jeltenften Ericheinungen mar, bildete den Mittelpunkt diejes 
Kreiies freier Menſchen, in welchem die edlen Fünglinge ſammt 
ihren Ipchbegabten Lehrern gern Erholung und Geiftesanregung 
juchten und fanden. Dort lernten fie David Friedländer, den 
Freund und Schüler Mojes Mendelsjohn’s fennen, mit dem Alex— 
ander ein freundliches Verhältniß anfnüpfte, das die Sahre der Ju— 
gend weit überdauerte. Die geijtiprühende Rahel Levin, die ſpä— 
tere Gattin Varnhagen's von Enfe, machte in dieſem Kreiſe einen 
jo mächtigen Gindrud auf Wilhelm von Humboldt, dat ſich zwi— 
ichen ihmen ein geichwijterliches, vertrautes Verhältniß bildete, das 
im Lauf der Fahre nicht mehr erloich, und Ipäter Barnhagen zum 
vertrauteften Freunde Aleranders machte, dem er bis zum Tode treu 
blieb. Hier war ed auch, wo der Ddem eines reinen Geiſtes die 
Fünglinge durchwehte — der Odem der deutichen Literatur, der 
eben erit durch Leſſing umd die eriten Schriften Goethe’ ein Auf: 
(eben des Geiftes anfachte, weldyer bis dahin jeine Hauptnahrung 


nur aus der Literatur Frankreichs gezogen hatte. 
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Der humane Zug der damaligen Zeit war es auch, der die 
beiden SIünglinge wahrte vor den VBorurtheilen und Gebrechen 
ihres hohen Standes. Don hoher adliger Abftammung, die 
Söhne des Föniglichen Kammerherrn, jtanden ihnen im Hofdienft 
alle Vortheile einer jchnellen, mühelojen und einträglichen Gar: 
riere offen; allein der Zug der Wifjenichaft, der Geijt des auf- 
ftrebenden Bürgerthbums, die Liebe zur Unabhängigfeit und der 
Grundjaß, durch eigened Verdienjt, nicht durch Gunft Andrer 
Etwas erwerben zu wollen, das war und wurde die treibende 
Kraft ihres Lebens und Strebens. Sie ſuchten nicht Amt, nicht 
Würde, nicht hohe Stellung zu erringen, Tondern waren durch— 
drungen von dem Geifte der neuen Zeit, der den höchften Werth 
auf eigene Errungenjchaften legte. Darum murden die Jüng— 
linge audy ganz außerordentlich von ihren Lehrern geliebt und 
geachtet, die, jelber voll des humanen aufgeflärten Geiſtes, die 
jeltene Begabung und den Edelſinn ihrer Schüler wohl zu jchäten 
mußten. 

So erlangten denn die Iünglinge, durch Privat = Unter- 
richt in Berlin berangebildet, die Reife zur Univerfität. Ihr 
treuer Hofmeifter und Freund Kuntly begleitete fie zur Hoch— 
ſchule nady Frankfurt an der Dder, wo Wilhelm die Rechtö- 
wiljenichaft zu jeinem Haupt-Studium machte, während Aleran- 
der in feiner Neigung für reale Studien die Gameral-Wiffen- 
ſchaft und namentlich Staatswirthſchafts-Lehre zu jeinem Special: 
Studium wählte. 

Zwei Sahre jpäter, im Sahre 1788, bezogen die beiden Brü- 
der die Univerfität Göttingen, und bier war ed, wo fie Ein- 
drüde empfingen, welche den bereitö worbereiteten Neigungen der- 
jelben eine jo fefte Richtung gaben, daß fie bejtimmend für ihren 
ganzen Lebenslauf wurden. 

Hier am der Univerfität wirkte ein Mann, Chriftian 
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Gottlob Heyne, Sohn eines armen Leinewebers, der fich durch 
wunberliche Schidjale bid zum „Profefjor der Beredſamkeit“ em- 
porgeihwungen. Sein Fady war die Alterthumswiſſenſchaft, der 
er mit glänzendem Talent oblag, und die von ihm einen hoben 
Aufſchwung datirt. Er veritand es, weit über die engen Schran- 
fen der gewöhnlichen Spradyfunde hinaus, den Geift und das 
Leben des Alterthums vor den Augen jeiner erftaunten Schüler 
zu vergegenmwärtigen. Cr wurde der Hauptträger der noch jebt 
eriftirenden „Göttinger gelehrten Anzeigen”, die damals das Archiv 
deö humaniftiichen und ſprachwiſſenſchaftlichen Studiums waren. 
Der Eindrud, den er auf Wilhelm machte, war auf deflen 
Weiterftreben beftimmend. Die Alterthumskunde, das Sprad- 
ſtudium und hauptiächlich die Sprach-Entwicklung wurden fortan 
das Hauptfach Wilhelm von Humboldt's. 

Zwei andre Männer waren ed, welche dem Geifte Aleran- 
derö die beitimmende Richtung gaben. 

Der Eine, Profeffor Georg Chriftoph Lichtenberg, 
lehrte Phyſik und Aftronomie. Er hatte auf beiden Gebieten 
mannigfache Verdienſte. Einige glüdliche Entdedungen auf dem 
Gebiete der Elektricität tragen noch heut jeinen Namen. Was 
ihn aber vor Allem auszeichnete, war jein feiner Witz und jein 
humoriſtiſcher Geift, mit welchem er jede jeiner jchriftftelleriichen 
Arbeiten zu würzen verſtand. Er war den Sprachwiſſenſchaften 
nicht fremd, bewegte fich in Gelehrjamfeit mit freiem, feinem 
Geift; mehr ald Alles aber war er ein Freund der Aufklärung, 
ein Humaniſt, der die myſtiſchen Künfte eines Lavater mit Witz 
und Humor befämpfte, ein Mann des Volkes, der recht eigentlich 
der erite deutiche populäre Volksichriftfteller war. Seine Arbeiten 
find noch heutigen Tages genußreich wegen der leichten und hei- 
tern Manier, mit welcher er die jchwierigiten Gebiete der Na- 
turwiſſenſchaft gemeinverftändlich zu maden wußte Die feine 
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Satyre, mit welcher er fir Aufklärung und gegen düſtere Glaus- 
bend- Anjchauung fümpfte, ift auch für die Gegenwart nod) 
immer muftergültig. Der junge Alerander, jelbft zur Satyre 
gegen Frömmelei geneigt, mußte von ihm einen tiefen Cindrud 
empfangen. 

Bon viel tieferer und nachhaltigerer Einwirkung auf Aler- 
ander von Humboldt war jedoch die Befanntichaft mit einem der 
ausgezeichnetiten Männer jener Zeit, defjen Leben, Eharacter und 
wiſſenſchaftliches Wirken von glänzendem unfterblihen Werthe 
find und bleiben. 

Johann Georg Forfter, eim Schwiegerjohn des oben 
erwähnten Profeſſot Heyne, war der Sohn eined audgezeichne- 
ten Gelehrten, der Mathematik, Philojophie, Philologie und Na- 
tur- und Bölferfunde mit glüdlihem Erfolg betrieben. In Dir- 
Ichau geboren, und ald Kandprediger in einem Fleinen preußifchen 
Dorfe mit den umfaljenditen Studien beihäftigt, lenfte er durch 
Arbeiten über Golonijation die Aufmerfiamfeit der Kaiſerin Ka— 
tharima II. auf fid), die ihn mach Veteröburg berief und von ihm 
ein Geſetzbuch für Golontijation ausarbeiten lief. Der Sohn, 
Johann Georg, begleitete ihn dahin. In Rußland mit Undanf 
belohnt, begab fich der Vater Forfter mit dem Sohn nad; Eng- 
land, wo er fich fümmerlich ernährte. Hier nahm er den Auf- 
trag an, den Gapitän Cook ald Naturforicher auf jeiner zweiten 
Entdedungdreiie nm die Welt zu begleiten, die jein junger Sohn 
Georg mitmachte. Nach der Heimkehr geriety der Water wegen 
jeined Freimuths in Gonflicte mit den engliichen Behörden, und 
erit durch eine Berufung nad) der Univerfität Halle fand das 
vielbewegte Leben des Vaters einen erträglichen Nuhepunft, wo 
er mit glänzendem Erfolg Naturgeicyichte lehrte Der Bater 
Foriter ſprach und jchrieb fiebzehn lebende und todte Sprachen. 


Er war der erite Deutiche, der die Welt umichifft hatte. Er 
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beſaß ungemeine Keuntniß in der Literatur, in der Botauik und 
Zoologie und iſt einer der erſten Entdecker des achtzehnten Iahr- 
hundertd. Sein Sohn theilte alle Arbeiten des Vaters, gab 
deſſen Schriften im deuticher Sprache heraus, die er mit glän- 
zendem Talent zu handhaben verftand, und erbte von ihm den 
Geift des Freimuths, der getreuen Natur- Beobachtung und der 
unerjchütterlichen Menjchenliebe, die der Grundzug des damaligen 
Zeitalterö war. | 

Dieien Sohn Georg Foriter lerute Alerander von Hums 
boldt in Göttingen im Haufe ſeines Schwiegervaterd Tennen. 
Die hochherzige Weltanſchauung, die glänzenden Sprachfennt- 
niffe, die glüdlichen Entdedungen auf dem Gebiete der Natur- 
funde, die feinen Beobachtungen über Menſchen- und Völker— 
leben, der kühne Muth; und der unerfchütterliche Freifinn die— 
jed Mannes trafen in dem jungen Alerander einen Geijtesver- 
wandten, auf den fie zündend einwirften. Schärfe des Verſtan— 
des, Tiefe der Empfindung, Feftigfeit des Character und ein 
wunderbar jeltenes Talent für jchriftitelleriiche Production begeg- 
neten hier einem jungen Manne von gleichen Gaben, begeifter- 
ten diejen zu einem gleichen Wirken und fachten in ihm einen 
Drang nad) einem umfaffenderen Wiffen und Erfennen an, der 
ihn weit über die Grenzen und Schranfen der heimathlichen Ver- 
hältnifje hinaus trieb. Der geiftvolle Welt-Umſegler regte den 
jungen neunzehnjährigen Studenten zu gleichen Großthaten auf 
dem Felde der Wiffenichaft an. 

Hier in Göttingen war ed, wo die Nachrichten von den 
welterjchütternden Vorgängen der Revolution in Frankreich die 
jungen Gemüther der Brüder Humboldt mit gewaltiger Macht 
erfaßten. Die edeliten Ideale einer freien nenen Weltanichauung 
ichienen fi in Paris mit leichtem glüdlichen Zuge erfüllen umd 
zur Wirklichkeit geftalten zu wollen. Wilhelm, tief ergriffen 
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hiervon, beeilte fich, mit jeinem Lehrer Campe in Hamburg 
die Neije nach Paris zu machen, um den großen Ereigniſſen 
nahe zu fein, welche den Umſchwung der Welt berbeiführten. 
Alerander blieb zwar in Göttingen; aber der Strom der Zeit 
trug feinen Geift der Richtung der erhabeniten Ziele zu. Der edle 
Gedanke einer erneuten Mtenichheit, eines freien Zuftandes, einer 
Erlöſung aus den Feffeln des Ablolutismus, eined Abjchüttelns 
der Bande des confejfionellen Lebens, eines Aufichwunges der 
Menjchenliebe, einer Verwirklichung der Freiheit, einer Her: 
ftellung der Gleichheit, einer Gründung der Brüderlichfeit unter 
den Menichenfindern umfaßte Geiſt und Gemüth in hoher 
Spannung und zündete in Alexander den tiefen Trieb zu Groß— 
thaten der Wiſſenſchaft an, in welcher er die Grundbedingung 
aller Beredelung, Berfittlihung, Erhebung und Erneuerung der 
Menichheit erfannte. 


Das lebte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts hat eine po- 
fitifche Umwandlung in Europa eingeleitet, an deren Abſchluß 
wir noch heutigen Tages nicht gelangt find. Menjchenrechte im 
gejellichaftlichen und Volksrechte im ftaatlichen Leben, wie fie ur- 
Iprünglich ideal den Geiftern der großen Revolution vorſchweb— 
ten, find troß ihrer Mißgeftaltung unter den Händen bluttriefen- 
der Demagogen, noch heutigen Tages die Ziele alles politiich 
haltbaren Strebend. Bon Zeit zu Zeit durch eine Reaction zu— 
rüdgedrängt, ftehen wir gegenwärtig jo recht inmitten der Ars 
beit, die demofratiichen Ideen jener großen Nevolutionzzeit zu 
verwirklichen. Die Sahrzehnte, welche jeitdem verfloffen, haben 
nicht die Grundzüge der Ideale verwilcht, Tondern vielmehr er- 
fennen lafjen, daß ihre Verwirklichung nur Hand in Hand gehen 
fönne mit der Verbreitung von Willen und Bildung im Bolfe, 
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die langjam errungen ſein wollen, nicht gewaltiam erobert wer— 
den fünnen. 

Eine richtige Erkenntniß hiervon lebte bereits in den edlen 
Geiftern der damaligen Zeit. Es Fennzeichnet den Geiſt der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, daß neben den politiich- 
ſocialen Umgeftaltungs-Plänen auch eine friedliche Revolution im 
Reiche der Wiljenichaft ſich vorbereitete. Wie die Humaniften 
die Stufenleiter zur Höhe des Ideals zu politiich-joctaler Umge- 
ftaltung aufbauten, die zur Sturmleiter der Revolution werden 
jollte, ebenfo richteten Naturforjcher die Fundamente eined Neu- 
baues der Wiljenjchaft auf, der den Erfenntnifreichthum einer 
neuen Zeit erjchliegen jollte. 

Auch bier fand ein gewaltiger Sturm gegen die fümmer- 
lichen veralteten Glaubend-Anjchauungen Statt. Den Plänen einer 
neuen Menjchenordnung ging Schritt um Schritt ein Syſtem 
der Erforſchung einer neuen Weltordnung zur Seite. 

So jchwer ed unjerer Phantafie wird, fich in eine Zeit zu— 
rüdzuverjeßen, wo der Gedanfe allgemeiner Menjchenrechte ein 
neuer und für viele Millionen, die er befreien jollte, ein auf- 
regender und erjchredender war, jo ſchwer wird ed und jeßt, und 
ein Bild vom Geiftesleben einer Zeit zu machen, wo Grundzüge 
der Naturerfenntuiß, welche unjern Kindern jchon geläufig find, 
ald neue, fühne und erichredende Ideen auftraten. Der Blitz, 
die Slamme eined erzürnten Gottes, jollte nichts anderes fein, 
als der eleftriiche Funke, den wir fünftlich erzeugen fünnen! Der 
Sturmwind, der Bote Gottes, jollte eine Luftbewegung, nad) 
beftimmten Naturgejegen entitehend und wirfend jein! Der 
Himmel ded Glaubens, den bereit$ Copernicus zerftört hatte, 
er lebte in den BVoritellungen der Menſchen fort ald das jtern- 
bejäete Gewölbe, das den Thron Gotted von der Erde abſchloß. 


Die Vulkane, die ein glühendes Erd-Innere befundeten, welches 
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die Entftehungsgeichichte unſeres Planeten verräth, fie waren in 
den Borjtellungen der Menjchen noch immer die flammenden 
Zeichen einer Unterwelt, die von Teufeln regiert wurde. Gebirge 
und Länder, Wolfen und Meere, fie waren Räthiel, die nur der 
Laune oder der Weisheit eined Schöpferd ihre Entitehung ver- 
danften. Man ahnte nicht, weshalb Leben und Athem jo eng 
am einander geknüpft jeien. Man wuhte nichts von den chemi- 
ichen Beitandtheilen der Luft, des Waſſers, der Geiteine, der 
Erde, der Salze, der Metalle. Man jtaunte den Luftballon 
und den Blitableiter an und bewunderte die Langmuth der Ail- 
macht, welche jolche feeriiche Eingriffe in ihr Machtgebiet zu— 
laffe. Ia, man ftritt nody in frommen Kreijen über die Berech— 
tigung der Poden-Impfung, welche die Strafgerichte Gottes 
hemmen wollte. 

Um diejelbe Zeit, in welcher die Humaniften, im Gefühle der 
Gerechtigkeit, neue Fdeale der Menjchenordnung ausgejonnen, um 
diejelbe Zeit begannen fühne Revolutions-Ideen im Bereiche der 
menschlichen Erfenntniffe um fich zu greifen. Beide Richtungen 
gehörten zu einander. Nur wer die vermeintliche Weltordnung 
fühn zu durchbrechen den Muth hatte, um nach neuen Wahr: 
heiten der Naturwiflenichaft zu forichen, nur der konnte ben 
Muth faſſen, die altgemohnte Menjchenordnung dem Untergange 
zu weihen und eine neue zu prophezeien und zu fordern. Wie 
wir nod heutigen Tages in jogenannten conjervativen Kreiſen 
einen politiichen Widerftand gegen Menjchenrechte Hand in Hand 
gehen jehen mit einem jogenannten religiöfen Abſcheu vor dem 
Naturwilfenichaften, jo war auch im Uriprung unfrer neuen Zeit 
der Fortichritt in der einen Sphäre mit dem Fortichritt der an— 
dern verfnüpft. Mer in der einen Revolution das Fundament 
einer neuen Zeit erblidte, der folgte auch dem Zuge der Umge- 


ftaltung auf dem Gebiete der andern. 
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Aber auch in ihren Mängeln und Gebrechen theilten beide 
Richtungen ein gleiches Geſchick. 

Wie man im politiich-focialen Umgeitaltungsdrange wähnte, 
mit Ginemmal, ohne die gewaltige Vorarbeit der Volksbildung, 
an der wir noch immer thätig fein müſſen, eine neue Menichen- 
Drdnung defretiren zu fönnen, jo wähnte man auch in natur 
wiljenichaftlichen Kreifen, mit Einem Flügelichlag emporzufteigen 
zur höchſten Welterfenntnif. Eine myſtiſch-ſymboliſche Anichau- 
ung über Naturfräfte, über Lebenskräfte griff um fich und lieh 
im dichteriichen Gewande, halb philojorhirend, halb erperimen- 
tirend, Speculationen und Naturwahrheiten durch einander glei= 
ten, um ſich ein Welt-Ganzes beliebig auszumalen. 

Gleichwohl lag auch in diefen Mängeln und Gebrechen des 
vorigen Jahrhunderts ein großer Zug des Wahrheitäitrebens. 

Wie wir in allen politiichen und ſocialen Umgeltaltungs- 
Verſuchen den tiefen Trieb zur Einheit der Menichenordnung 
ahnen, die alle Trennungen der Stände, der Abftammung und 
der Race dereinft verjchwinden lafjen wird in dem ethiichen Ge- 
je der Menjchenliebe, ebenjo ahnen wir troß der Trennungen 
der Special-Arbeiten im Gebiete der Naturwifjenfchaften einen 
tieferen Zuſammenhang aller Einzel-Erjcheinungen in einer Ein- 
beit der Weltordnung. Das Umfaſſen der Einzel-Ericheinungen, 
das Grforichen von Gelammt-Gejeen der Natur, wie verichie- 
denartig fie fi) auch als beiondere Kräfte repräfentiren, das Her: 
audarbeiten des zeriplitternden, taujendfachen Erperimentirens zu 
beftimmten Sammelpunften gemeinjamer Erfenntniffe, das ift 
eine Gabe, weldye den Geiftern ded vorigen Jahrhunderts in ho— 
hem Grade eigen war. Ju den Forichungen unjered Jahrhun— 
derts dürfen wir und vielleiht nur auf Einem Punkte, im der 
Lehre von dem „Wequivalent der Kräfte” eines jolchen Zuges 


rühmen. 
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Und in richtiger Würdigung des Geiftes der zwei Jahrhun— 
derte wird es und nunmehr leichter werden, den großen Zug, 
der durch das Korjcherleben Aleranderd von Humboldt geht, 
überfichtlicher darzulegen, den großen Zug, der mit dem uner- 
mübdlichen Ernft der Special-Forſchung unjeres Jahrhunderts die 
Weite und Kühnheit der Gombination verbindet, welche dem 
Forſchen des vorigen Sahrhunderts eigen war, den großen Zug, 
der mit dem unabläjfigen, jeder phantaftiichen Anichauung abge- 
wendeten Wahrheitsitreben unſers Sahrhunderts, das ideale Stre— 
ben nach Volksbelehrung verbindet, welches ein edles Merfmal 
der Menjchenliebe des vorigen Jahrhunderts ist. — 


Im Alter von zwanzig SIahren machte Alerander von 
Humboldt jeine erfte Neije, begleitet von dem vielerfahrenen 
Georg Forſter, der ichon damals die bedeutſamen Geifteöga- 
ben des Jünglings jehr würdigte. Der Umfang diejer Reiſe ift 
nad) unjeren heutigen Begriffen, wo und Gourierzüge in einer 
Nacht von der Spree nach dem Rhein führen, Flein und bebeu- 
tungslos; für die damalige Zeit war eine Reife nad) dem Nie— 
derrhein, nach Holland, Belgien und England ein großes Unter- 
nehmen, und für Humboldt in Begleitung von Georg For— 
fter war fie von höcdhfter Bedeutung. Sie war reich an Ausbeute 
in Menichen-, Länder: und Völkerkunde, aber reicher noch durch 
dad Studium der Natur. Die Gebirge, die Gejteinarten, die 
Pflanzenarten, die Waſſerſcheiden, die Meereöbeden waren die Ge- 
genftände der ernitlichen Forichungen unjerer Reiſenden. Hier 
war eö-auch, wo der junge ftrebjame Gelehrte an der Seite jei- 
ned hochbegabten Begleiterd von der Sehnfucht gefaht wurde, 
gleich dieſem die fernen Welttheile fennen zu lernen und die Wuns- 
der der heißen Zone zu erforichen. An der Seite des freiheits- 
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liebenden Mannes, deſſen tiefer Korjchertrieb ihn alle engen 
Schranken des gewöhnlichen Gelehrten-Lebend durchbrechen lieh, 
reifte in Alerander der Plan, fich gleichfalld von den Feſſeln 
der Geiellichaft, des Amtes und häuslichen Lebens frei zu halten 
und nur dem Wiffenstrieb zu folgen, der ihn bis über die Ge— 
biete der bereits erforichten Melt hinausführen ſollte. Was in- 
deſſen im Forfter’8 vielbewegtem Leben wie eine unmiderftehliche 
Naturkraft wirkte und ihn oft von Abenteuer zu Abenteuer trieb, 
geitaltete fi im Geilte des jugendlichen Begleiterd zu einem 
joftemvollen, wohl durchdachten Unternehmen, zu welchem die 
Zeit abgewartet und in wohlbedachten Vorbereitungen bingebracht 
werden müſſe. 

Alerander von Humboldt war eine ideale Natur; aber 
allen jeinen idealen Plänen liegt zugleich der Character einer 
practtichen, juftematiichen Ordnung zu Grunde. So war er im 
Manned- und Greijenalter, und jo finden wir ihn bereits in 
feinen frühen Fünglingsjahren. 

Bon der Reife heimgefehrt, wendete fich der junge Mann 
jofort einem practiichen Ziele zu. Gr hatte die Gebirgs-Natur 
näher fennen gelernt und fühlte mit treffendem Inſtinct, dab die 
Phyſik des Erbballs nicht früher richtig erfaßt werden fünne, als 
bis man die Entſtehungsweiſe der Gebirge und Thäler, die Län- 
dern und Meeren ihre Geltaltung angewieſen, befler zu durch— 
Ichauen im Stande fein würde. Dieſem grumbdlegenden Natur- 
Studium näher zu fommen, beichloß er, ſich dem practiichen 
Bergbau zu widmen. Um jedoch im practiichen Betrieb und in 
der induftriellen Ausbente des damals noch jehr unvolllommenen 
Bergbaues etwas Tüchtiges leiften zu fünnen, hielt er eine fauf- 
männijche Vorbereitung für nothwendig. Zu dieſem Zwede be 
giebt fich der junge Gelehrte 1790 auf die Handelsſchule nach 
Hamburg, wo er die Buchhalterei erlernte und ſich mebenbei in 

(652) 


23 





neueren Sprachen vervollfommmete. Fin anregender Verfehr mit 
Klopitod und deſſen Freunden hegte in Humboldt den edlen 
literariichen Zug, der alle jeine Echriften wiljenichaftlichen In— 
halt$ mit dem Reichthum und der Fülle poetiicher Anschauung 
ſchmückt. 

Sp ausgeſtattet bezog er die Academie zu Freiberg im Erz— 
gebirge, wojelbft der Director Werner höchſt anregend auf feine 
Schüler wirkte. Werner war der Gründer einer Theorie, 
nach welcher alle Gejteinarten nur Niederichläge aus der Maffer: 
hülle fein jollten, die einft die ganze Erdfugel umgeben hat. 
Auch Gebirge und Thäler jollten nach ihm nur durch Unterſpü— 
lungen und Durchbrechen der Waſſermaſſen entitanden fein. 
Dieje einfeitige Anſchauung, Die ſpäter erit reetificirt werden ſollte 
durdy die Lehre von der Eriftenz der Gefteinarten, welche aus 
der Abfühlung und Erhärtung eines ehedem feurig flüffigen Erd— 
ball entitanden find, umd die ergänzt wurde durch Die Lehre 
von der vulfaniichen Entitehung der Gebirge, regte Damals Die 
Soricherwelt jehr lebhaft an und zog begabte Schüler herbei. 
Dort in Freiberg lernte Humboldt den jungen Gelehrten, Leo— 
pold von Bud, kennen, der ſpäter hauptlächlich die Theorie 
des Vulkanismus mit großem Talent vertrat. Der vertraute 
Umgang der beiden jungen Männer führte fie zu einem Bunde 
der Freundichaft, der auf Beider Ausbildung von weientlichem 
Einfluß war, und dem Beide bis am ihr ſpätes Lebensende treu 
blieben. 

Bald darauf, im Alter von zweiundzwanzig Jahren, tritt 
Humboldt zuerft als Bergaſſeſſor und ſpäter als Oberberg: 
fteiger in den Staatödienft; aber auch bier ſollte die amtliche 
Wirkſamkeit ihm nur ald Vorbereitung für feine weiteren wilfen- 
Ichaftlichen Studien gelten, die ihn über die engen Schranfen 


des Beamten weit hinaus trugen. Briefe Humboldt’ aus 
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jener Zeit iprechen es deutlich aus, daß er bei diefem Fache nicht 
ſtehen bleiben wollte. Seine amtliche Thätigfeit nimmt ihn vor- 
erft jehr in Anipruch. Gr leiftet jo erftaunlich viel darin, daß 
er die Aufmerfjamfeit aller jeiner Vorgejegten auf ſich lenkt; aber 
die amtliche Garriere, die Taufende vor ihm und nach ihm von 
der Bahn der univerjalen Bildung ablenfte und fie zur Einſei— 
tigfeit leitete, gemügt dem firebenden Jüngling nicht. Er beſchäf— 
tigt ſich bereits mit jchriftitellerifchen Arbeiten über Cinzelzweige 
der Naturwiflenichaft. Er bemüht fich, Die Natur der jchädlichen 
Gaſe fennen zu lernen, welche in Bergwerken jo Vieler Leben 
gefährden. Er jucht eine Lampe zu erfinden, die das Entzünden 
der Gaſe verhindert. Er fühlt richtig heraus, dat die gewöhn- 
lichen Bergarbeiter einen gründlichen Unterricht in der Kenntniß 
ber fie umgebenden Naturfräfte erhalten müfjen, um den Erſchei— 
nungen und ihren Urjachen nachforfchen und deren Gefahren ab» 
wenden zu fünnen. Der junge Mann errichtet daher auf eigene 
Hand eine Schule für die Bergarbeiter, die er ohne Staats» 
Unterjtügung perjönlich leitet. Der tiefe Trieb der Humanität, 
der edle Zug des Geiſtes des vorigen Jahrhunderts giebt ihm 
Kraft und Ausdauer zu diefem trefflichen Unternehmen, deſſen 
Gedeihen jein ganzes Intereffe in Anfpruch nimmt. 

Während in derjelben Zeit die Völfergeichichte Europas ges 
waltige Impulje empfängt in der fühnen Neugeftaltung durch 
die auf ihren Höhenpunft anlangende franzöfiiche Revolution, 
nimmt die Gulturgeichichte des Geiftes einen nicht minder fühnen 
Aufſchwung durch die folgenreichiten Entdeckungen der Phyſik und 
Chemie. Der vielbeichäftigte Humboldt folgt dieſen wiffen- 
Ichaftlichen Impulſen mit unermüdlichem Eifer. Galvani's 
Entdedung, dab die Glieder friich getödteter Thiere in lebend» 
ähnliche Bewegungen gerathen, wenn fie von einem eleftriichen 


Strom durdhflofien werden, blendete damals die Welt der For: 
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icher und verleitete fie zu der Annahme, die längſt vergeblich ges 
juchte „Yebensfraft“ gefunden zu haben. Auch Humboldt wurde 
damals von den Irrthümern feiner Zeit erfaßt und mähnte, wie 
die Andern, in Einzel: Ericheinungen die Fundamental= Geheim- 
nifje der Natur in Händen zu haben. Eine Iugendjchrift, mehr 
poetijchen ald wiljenichaftlichen Inhalts, giebt Kunde von einer 
dichteriſch⸗ ymboliſch-ſpeeulativen Anjchauung, die auch ihn gefej- 
jelt hielt. Aber der Geiſt der Special-Forſchung, die das Merk— 
mal unferer Zeit tft, belebte dennoch den Geift des jungen Mannes 
und wahrte ihn vor dem Abgrund, der jpäter die deutiche joge- 
nannte Natur-Philojophie faſt bis an die Grenzen des Irrſinns 
führte. Das Erperiment, die treue Beobachtung der Erſcheinun— 
gen, die Wahrheitöliebe, die jich des Irrthums nicht jchämt, lei- 
teten ihn auf die Bahn der eracten Wiſſenſchaft. Galvani’s 
große Entdedung, zuerit durch Volta's phyſikaliſche Erweite— 
rungen und Verallgemeinerung ganz vom Gebiet der Phyſiologie 
verdrängt, fand in Humboldt's gründlichen Experimenten ihre 
richtige Würdigung. Eine Schrift Humboldt's „über die ges 
reizte Muskel- und Nervenfajer” ſprach Wahrheiten aus, die faft 
ein halbes Jahrhundert von allen Forichern unerörtert blieben, 
bis endlih Mateucci in Italien diefe Arbeiten wieder aufnahm, 
und Dubois-Reymond in Berlin einen gewaltigen Zweig 
wiljenjchaftlicher Entdedungen auf dieſer bereit$ von Humboldt 
angedeuteten Bafis aufbaute, 

Dem jungen thatkräftigen Gelehrten und Beamten wurden 
Auszeichnungen zu Theil, die jeden weniger entjchiedenen Cha- 
racter für die ganze Lebenszeit auf der jo glüdlich betretenen 
Bahn gefeijelt hätten. Cr wurde im Bergwerksweſen als Auto: 
rität betrachtet und erhielt von den Miniitern, die ihn hoch— 
ſchätzten, wichtige Aufträge zur Bereifung aller Gegenden des 
Landes, wo es galt, den Naturreichthum auszubeuten. Aber der 
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Trieb zu weiteren Crforichungen war mächtiger in ihm als in 
Zaufenden feiner Zeitgenofjen. Keine Einzel» Ericheinung auf 
dem reichen Gebiete der damals hoch emporitrebenden Natur: 
wiffenichaften konnte feinen Durſt nach univerfalem umfaſſende— 
ren Willen ftillen. Die Aftronomie, die Phufif, die Chemie, 
die Botanif, die Mineralogie, die Geologie und die phyſiſche 
Geographie galten ihm nur ald Borftufen zur tieferen Erkenntniß 
der Phyſik des Erdballs, die er ſtets ald Gelammtericheinung der 
vielen Ginzelfräfte betrachtete. Um dieſen Koricherdrang nach 
dem Ganzen zu befriedigen, bedurfte ed vor Allem der mäheren 
Kenntni der neuen Melt und namentlicdy der tropiichen Gegen: 
den, wo die Naturfräfte in gewaltigen Trieben wirken, wo Vul— 
fane in voller Thätigfeit noch immer ändernd und umgeftaltend 
auf die Erdoberfläche einwirken, wo der Urwald noch die Epoche 
der Urichöpfungen repräfentirt, wo die Thier- und Pflanzenwelt 
des neuen Erdtheild noch in Formen und Geftaltungen auftreten, 
welche in den alten Erdtheilen bereitö untergegangen. Unter dem 
poetiichen Hauch der noch unbekannten Weltgegenden, welche die 
Sehnjucht feines Herzens mächtig anregten, ſchimmerte ihm eine 
neue Welt der Erkenntniß entgegen, welche den Wiſſensdurſt 
ſeines Geiftes befriedigen ſollte. Der Geift ded vorigen Jahr— 
hunderts, der auf idealsipeculativem Wege nach Wiſſens-Ein— 
beit, ja nach Allwiſſenheit ftrebte, wurde in Alerander 
von Humboldt durch die eracte Methode der realen Erforichung 
unſeres Jahrhunderts gemäßigt und zurechtgewielen und dadurch 
auf eine höhere und fruchtreichere Stufe erhoben. 

Das einzige Band, das feinen Trieb nach der Ferne züigelte 
und dem jungen Foridyer an die Heimath jeflelte, war die hoch— 
verehrte Mutter, der er in treuer Liebe anhing, und welcher er 
den Schmerz einer langen Trennung durch gefahrvolle Reiſen 
eriparen wollte. Da löfte der Tod der Mutter im Sabre 1796 
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dieſes Band und reifte in dem Eohne den Entſchluß, ſeinem 
Drange nah Erforichung der neuen Welt Folge zu leiiten. 





Der erite Schritt, den Alerander zur Verwirklichung ſei— 
ner großen Pläne that, befundet den idealen Zug, der in ihm 
mächtig war. Daß er auf Amt, Ehren und Würden verzichtete, 
daß er fich entjchloß, fich von jeinem Bruder zu trennen, der in— 
zwiſchen in glüdlichem Familienfreije und im Umgang mit den 
edeliten Geiftern feiner Zeit, mit Goethe und Schiller lebte 
und forjchte, das ift Zeugniß genug von der Macht des Koricher- 
dranges, der ihm erfaßt hatte. Im höheren Lichte aber ericheint 
und jein Streben, wenn wir jehen, wie der jiebenundzmanzig- 
jährige junge Mann jein Erbgut, Ringenwalde in der Neumarf, 
verkaufte, um den Erlös, jein ganzes Vermögen, im Betrage 
von einigen fiebzigtaufend Thalern zur Ausführung feiner Neife- 
pläne zu verwenden. Und jo feit und entichieden war er in 
diefem Entſchluß, dat Freunde und Verwandte ihn völlig re- 
ipectirten und troß des Schmerzeö, den ihnen die Trennung ver: 
urfachte, ihm rathend und thätig Beiſtand leifteten. 

In der That wuhten alle Vertrauten, daß die Fahre, welche 
feit der Begegnung mit Georg Forfter verflofjen waren, Sabre 
ernster Vorbereitung für diefen Plan geweien. Der Iüngling 
war zum Mann geworden; aber mit diejer Umwandlung, die in 
Anderen die idealen Jugendträume nur verblaffen läßt, waren fie 
nur eritarft. Neue Fahre der Prüfung jollten die Neife des 
Entichluffes noch mehr bewahrheiten. Eine Reiſe in fremde 
MWelttheile war in damaliger Zeit mit Schwierigfeiten verbunden, 
von welchen wir jetzt faum mehr eine Ahnung haben, wo die 
Dampfichifffahrt die Länder der Erde in alltägliche Beziehungen 
gebracht hat. Damals aber jtemmte ſich ſolchem Plane noch ein 


anderes Hindernik entgegen, das die Giviliiation unjerer Zeit 
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glüdlich gebannt hat. Der Krieg gegen Frankreich wüthete in 
Europa, und dad Kaperweſen gehörte damals zu den allgemein- 
ften Kriegszuftänden, das auch die friedliche Kauffahrtei »- Schiff- 
fahrt nicht jchonte. Unter welcher Flagge man auch jegeln wollte, 
man mußte gewärtig jein, von feindlichen Schiffen angehalten 
und ald gute Prife genommen zu werden. Der Freibrief der 
Neutralität bot damals feinen Schuß, der Freibrief der Wiſſen— 
haft, jeßt jelbit von Barbaren reipectirt, wurde damals auch 
von den civililirteften Staaten nicht beachtet. 

So gingen noch zwei Jahre im vergeblichen Hoffnungen hin, 
ein Schiff zu finden, dat den Forjcher nach fremden Weltthei- 
len tragen mochte; aber fie waren für Humboldt nicht verloren 
und für die endliche Durchführung feines Planes fein abjchreden- 
des Hinderniß. Humboldt benußte fie zu mehreren Reiſen in 
Europa, die den Umfang jeiner Kenntniffe erweiterten. Er lernte 
die Alpen fennen, die jeinen geologijchen Anfchauungen eine we— 
jentliche Wendung gaben. Die Theorie Werner’d von der Ent- 
ftehung der Erdichichten fand damals ihre bedeutungsvolle Er— 
weiterung und Abänderung durch den Jugendfreund Humboldt’s, 
den jcharfblidenden Leopold von Buch, der die vulfantiche Thätig- 
feit der Erde bei Bildung der Gebirge richtig erfannte. 

Humboldt erfahte die neue Theorie mit aller Lebhaftigfeit 
jeines vorurtheilöfreien Forichergeiftes. Ein Aufenthalt in Paris 
gab ihm Gelegenheit, ſich mit guten naturwiffenichaftlichen Inftru- 
menten zu veriehen und fi in Meffungen und Beobachtungs- 
methoden zu üben. Hier war ed, wo Humboldt mit den be 
rühmteften Naturforichern jener Zeit näheren Umgang pflegte und 
von ihnen in mannigfachen Zweigen der Forichungen neue Gefichtö- 
punfte gewann. Hier machte er mit dem berühmten Phnfifer 
Gay-Luſſac eine Luftichifffahrt, um die Zujammenjeßung der 
Atmoiphäre in den höheren Luftjchichten zu erforichen. Aitronomie, 
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Meteorologie, Höhenmefjungen und magnetiihe Beobachtungen 
nahmen ihn in Anſpruch und wurden als Vorbereitungen zu dem 
großen Reijeplan fleifig betrieben. Der größte Gewinn diejes 
Aufenthaltes aber war jein Zujammentreffen mit dem herrlichen 
Aime Bonpland, der jein Reijegefährte werden jollte und der 
jo tief geifteöverwandt mit Humboldt war, daß ihre Freundichaft 
bis an beider ſpätes Lebensende anhielt. 

Nachdem viele Reifepläne fich zerichlagen hatten, gingen 
Humboldt und Bonpland nad) Spanien, wo es ihnen glüdte, 
von der Regierung Empfehlungen an alle unter ſpaniſcher Herr- 
Ichaft ftehende Länder Süd-Amerika's zu erhalten, und wo nad 
langem Harren aud ein Schiff jo glüdlich war, unter dem 
Schutze eines ftarfen Nebeld auszulaufen und dem Blokade-Ge— 
Ichwader der Engländer zu entgehen. So war denn mit dem 
5. Suni 1799 der glüdliche Tag erſchienen, wo der dreikigjährige 
Mann das ideale Streben jeiner Jünglingsjahre fich erfüllen jah, 
der glücliche Tag, vom welchem auch die Wiflenichaft eine neue 
Hera datirt. 

Eine Darftellung der großen Meile Humboldt’ heißt Die 
Geichichte nicht Einer Wiſſenſchaft, fondern die vieler Wiflen- 
ſchaften erzählen, von welchen eine jede viele Menjchenleben aus- 
füllt. Im kurzem Umriß vermöchte nur ein Dichter die Be— 
gebenheiten wiederzuipiegeln, dem ed gegeben iit, in dem Raum 
eined Drama’d durch die Perfon des Helden ein ganzes Zeitalter 
vorzuführen. 

Der atlantiiche Deean umfing die Neilenden. Schon bier 
auf dem Weltmeer enthüllte fich der tiefe Einklang zwiichen der 
Mutter Natur und ihrem treuen Sohne. Humboldt wurde nie 
jeefranf. Im feinen Kinderjahren ſchwach und kränklich, ward 
er ald Mann, getragen durch die volle Liebe der Korichung, von 
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eiſerner Feſtigkeit und Ausdauer. Schon bier beginnt ſein nie— 
fehlender Weltblick die Forſcherarbeiten über die Temperatur des 
Meerwaſſers, über die Meeresſtrömung, über das Leuchten des 
Waſſers, über die Luftwärme, über die Luftſtrömungen wie über 
aſtronomiſche Beobachtungen und Erſcheinungen. Den Tag über 
mit mannigfachen Unterſuchungen und Mefiungen beichäftigt, 
überläßt ſich der Foricher des Nachts, inmitten aſtronomiſcher 
Mefiungen, dem entzüdenden und wehmüthigem Gefühl, die 
Entfernung von den Breitengraden der Heimath an den neuen 
jüdlichen Sternbildern abzujchägen, die aus dem Meere empor— 
tauchen. Des Himmels Bläue tft tiefer, das Funkeln der Fir- 
fterne lebhafter, die Schwärme von Sternjchunppen mächtiger und 
prachtvoller. Alles regt jeine tiefdichteriichen Empfindungen an; 
aber alles wird zugleich zur geiftigen Anregung, über die Natur 
der Ericheinungen und über die Gelege und Kräfte ſyſtematiſch 
nadjzudenfen. Bevor er die Ruhe auf wenige Stunden jucht, 
trägt er die Rejultate der Mefjungen, Notizen über jeine Beob- 
achtungen und Umriſſe jeiner Gedanken in jein Tagebudy ein; aber 
die Furcht vor Kapern und feindliche Kreuzer gejtatten nicht 
den Gebrauch des Lichtes auf dem Schiffe und die jchriftlichen 
Arbeiten müfjen im verftedtten Raume und bei der Blendlaterne 
abgethan werden. 

Glücklich trägt e8 den treuen Sohn der Natur hinüber bis 
zu den Canariſchen Injeln, den Borpoften der neuen Welt. Wie 
er auf der Fahrt bereitd die Grundlage zu einer neuen Willen- 
haft gelegt, die unter dem Namen „Phyſik des Meeres“ jetzt 
eine gewaltige Bedeutung für Schifffahrt und Welthandel ge— 
wonnen bat, jo beginnt auch mit den erjten Unterjuchungen auf 
dem fremden Feitland eine andere Wiſſenſchaft unter jeinen 
Beobachtungen aufzufeimen. Der Pic von Teneriffa wird von 
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ter Bonpland erſtiegen. Da wandern ſie vom Fuß bis zur Spitze 
durch alle Sphären der Klimate einer ſtetig abnehmenden Tem» 
peratur. Die Region der Dattelpalme, des Cocosnußbaums 
wird überſtiegen. Mit der Höhe der Wanderung ſinkt das Ther— 
mometer und das Barometer und eine neue Vegetation, die Ba— 
nane und die Weinrebe, breitet ihre Herrſchaft aus. Die Drange, 
die Cypreſſe und Myrte jteigen höher hinauf, der Kaftanien- 
wald, der Zorbeer bildet einen neuen Gürtel zur weitern Höhe, 
bis zur fältern Zone, wo Wacholderbaum und Tanne die Rei— 
jenden mit heimathlichen Erinnerungen umfängt. Die Wanderung 
geht weiter hinauf bis wo der Alpenginjter das Lavageftein über: 
fleidet und endlich nur Gräſer und Flechten die Höhen des Vul— 
fans bededen um an der Spiße den Mooſen Pla zu machen, 
wie fie in den fälteften Zonen der Pole ihr Dafein friften. Hier 
find fie am Ende der Zonen angelangt, die fie von der wärmften 
bis zur kälteſten durchichritten haben, und nun fallen die Reiſen— 
den den Grundgedanken einer „Pflanzengeographie", die fortan 
ein herrlicher Zweig einer neuen Wifjenichaft geworden iſt. 

Auf der Höhe überjchauen die Wandrer die vulkaniſchen Ju⸗ 
jeln ihrer Umgebung und die jchöpferiiche VBorftellung von dem 
geheimen Zujammenhang der Bulfane und der Erdbeben faßt 
Wurzel und läßt fie eine neue Wilfenichaft ahnen, welche die 
bisherige „Geologie“ umgejtalten und in den weiteren Forjchun- 
gen der Reiſe ihre Beftätigung finden jollte Und über aller 
ichöpferiichen Geiftesarbeit ift in Humboldt auch die Empfin- 
dung der Schönheit, der zauberijche Reiz der Umgebung lebhaft. 
Er fieht alled mit dem Auge des Foricherd und jchaut alled mit 
dem Blick des Dichters an. Das Wahre und das Schöne faßt 
er harmonijch mit innigem Gleichklang auf. 

Die Reife führt unjere Forjcher weiter bis in die neue Welt. 


Sie betreten den Boden Venezuela’, wo eine neue Menjchenwelt 
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mit neuen Sitten, neuer Lebensweiſe in einer ihmen neuen, üp— 
pigen Naturumgebung ihr lebhaftes Interefje in Auſpruch nimmt. 
Hier enthüllt ſich's wiederum, daß in Humboldt’3 edler Natur 
die tiefe Theilnahme für das Menjchengeichiet nicht minder leb- 
haft erregt ift ald der Sinn für die phofifaliichen Gricheinungen 
und die Empfindung für die tropiiche Pracht. Nicht das Wahre 
nicht dad Schöne allein ift der Träger jeined Lebens, auch das 
Gute, dieſes dritte Grundelement des Menjchenweiend, geiellt 
fih dem bei, um den edlen Menicheniohn in herrlichiter Vollen— 
dung zu geftalten. Nichts ift anregender ald was er forjchend 
und immer forjchend in jeder neuen Erjcheinung mit dem tiefiten 
Snftinet der Wiſſenſchaft fieht und erfennt oder jchöpferiich au— 
deutet, nicht3 ift ergreifender ald was er in maleriicher Auffafjung 
von den Bildern der Natur fehildert, aber nichts ift rührender 
als was er immer und immer wieder in Betrachtungen über 
Menſchengeſchick, über Freiheit und geiftige Thätigkeit der un- 
eivilifirten Naturfinder darlegt. — Und doch trat jeinem For- 
chen eine wilde nur mit unjäglichen Kämpfen zu durchwandernde 
Natur entgegen, und doch ift die Schönheit ded Waldes, Die 
Mächtigkeit der Ströme, die Pracht der Gebirge voll von Schred- 
niffen und Lebensgefahren und doch begegnet ihm in dem Ur- 
bewohner der Wildniß das Menfchengefchlecht in einer Verwil— 
derung, in welcher ihn die Keule des Zambo mörderiſch bedroht, 
und den treuen Begleiter mit einem gefährlichen Schlage zu Bo- 
den hinftrect, der ihm wochenlanges Leiden zuzieht. 

Humboldt’3 Reiſe durh Südamerika ift eine Entdeckungs— 
reife der Givilifation durch die Gebiete einer übermächtigen Natur: 
wildnit. Die Wanderer überlafjen fich jelber der Freude und 
dem Genuß der bereits civilifirten Stätten und der theilnehmen- 
den Pflege, welche ihnen europäiſche Cinwohner bereiten. Die 


unbekannte Welt ift ihr Ziel, vor dem feine Mühe, feine Ent- 
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behrung der gewöhnlichiten Lebensbedürfniſſe, feine Gefahr dur 
wilde Thiere, feine Seinbjeligkeit der wilden Urbewohner, fein Ur- 
wald in jeiner Unwegſamkeit, Fein Erdbeben des vulkaniſch thä= 
tigen Bodens, fein Strom, fein Waſſerſturz, Feine Felienwand 
fie abichredt. Der Orinoko ift noch unerforicht, eine dunfle Nach— 
richt behauptet, dab diejer mächtige Strom ſich hinter undurch— 
dringlichen Urmwäldern und Felöflüften theilt und feine Gewäſſer 
zur Hälfte in den Amazonenitrom ergießt; diejed Naturmunder 
muß aufgejucht und durchforicht werden! Im ausgehöhlten Baum— 
ſtämmen unter Führung von Indianern treten fie die Fahrt an. 
Ihre Pflanzenſammlungen, ihre Mefinftrumente nehmen den 
größten Theil des jchwachen Fahrzeugs ein, jo daß für die Rei- 
jenden fein Raum mehr bleibt, als ſich über diefen Schäben zu 
placiren. Jede aſtronomiſche Beobachtung, jede meteorologijche 
Meſſung möthigt fie, meilenweit einen Landungsplaß zu juchen, 
wo lie auöfteigen können, um irgend ein Inftrument aus ihrem 
Gance herauszubolen. Die Muskito's peinigen fie unjäglich, fo 
daß Humboldt oft nur Nachts beim Feuerſchein einige Notizen 
niederichreiben kann. , So vollführen fie eine Reiſe von mehr ala 
vierhundert deutjchen Meilen auf einem gebredhlichen Fahrzeug, 
auf einem Gemwälfer, das von Krofodillen wimmelt, an Ufern 
vorbei, wo der Tiger das Dickicht ungejcheut durchbricht, um jei- 
nen Durft am Strome zu ftillen, und wo fie nur übernachten 
fönnen, wenn jie ji) mit der Art einen Landungsplat ausbauen. 
Aber allenthalben, wo die Wiſſenſchaft es erfordert, ftellen fie 
Meflungen und Beobachtungen an, jammeln fie von Infecten 
‚und Pflanzen, was die Kenntniſſe zu erweitern im Stande ift, 
und jchenen weder Lebensgefahr noch umjägliche Anftrengungen, 
wo ihnen eine wijjenichaftliche Ausbeute erreichbar ſcheint. Des 
Nachts, wenn fie in ihren Hängematten ruhten, drängten ſich 
die Krofodille, angelodt vom Wachtfeuer, an die Ufer, und oft 


Iv. 89. 3 (663) 


34 


eriholl im nahen Didicht der furchtbare Lärm der Jagd, welche 
die Jaguare auf die Wildichweine machten. Mangel an aller 
Lebensbequemlichkeit und oft an Nahrung war ihr alltägliches 
Loos, umd dennod) enthalten die Neijenotizen feine Klage, on- 
dern find voll und frijch vom Zuge des Forjcherdajeind und von 
den mächtigen Natur-Eindrüden. 

Nach ſolcher Fahrt von dritthalb Monaten, auf der jie die 
Gabelung des Drinofo glüdlich erreicht hatten, kehren fie wieder 
in bewohnte Stätten ein, wo fie ihre gejammelten Schäße ord- 
nen, um fie nach der Heimath zu jenden, von welchen mindejtend 
ein Theil jammt den Manujcripten Humboldt’8 auch glücklich 
anlangt, während ein anderer Theil durch Schiffbruch verloren 
geht. Nur kurze Raft gönnen fie fih, um neugekräftigt neuen 
Beichwernifjen ihres Forjcherberufes entgegen zu gehen. Nach— 
dem fie monatelang durch Steppen und Geftade wandern, wo 
fie mit der Wildniß und dem Nahrungsmangel unjäglich kämpfen, 
finden fie fich reichlich belohnt durch Entdedungen von Schlamme 
Bulfanen, durch Sammlungen neuer Schähe der Pflanzen- und 
Injectenwelt, durch geographiiche Ortöbeitimmungen und aftro= 
nomiſche Mefjungen, die die Kenntniß des neuen Welttheild er- 
weitern. Schon faljen fie Pläne zur Weiterreije, um Merico zu 
durchforichen, da erreicht fie die Nachricht, daß eine franzöfiiche 
wiljenichaftliche Erpedition unter dem Gelehrten Baudin ben 
heimathlichen Hafen verlaffen und nach Peru gejegelt jei. Sofort 
entjchlofjen fich unjere Reijenden, dahin zu eilen, um an ben 
Küften der Südſee Baudin zu treffen und fich ihm anzujchließen. 
Es war eine Reije von mehr ald 460 deutſchen Meilen, die ihren 
nächſten Zwed verfehlte, denn Baudin's Erpedition hatte einen 
ganz anderen Weg zur Weltreije angetreten; aber für die Wifjen- 
haft war auch diefe Irrfahrt reich am Ergebniffen, 'wie fie für 
die Reijenden voll von Bejchwerden mar. 
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Wieder auf einem Canoe fuhren fie den Magdalenen-Strom 
faft zwei Monate lang aufwärts, um die Gordilleren durch Päſſe 
zu überfteigen, die jich über 10,000 Fuß hoch vor ihnen auf: 
thürmten. Hier durdyfchritten fie Schluchten, welche Regengüffe 
in dad Thonlager 20 Fuß tief gerifien, und die jo jchmal waren, 
dat fein Pla zum Ausmweichen war, wenn ihnen ein Laſt tra- 
gender Ochs begegnete. Da blieb nur die Wahl, entweder an 
der Schluchtwand hinaufzuflettern und fi an Baummurzeln an- 
zuflammern, bis Die Begegnung vorüber war, oder umzufehren 
und oft Viertelmeilen weit einen Platz zu juchen, der breit genug 
war, um dad Thier an fich vorbei paffiren zu laflen. Der Bo— 
den, vom Waſſer aufgemweicht, ift unficher bei jedem Tritt, von 
den Fußtapfen der Thiere jo durchlöchert, daß man niemals weiß, 
wohin beim Auftreten der Fuß geräth. Dazu find oben die 
Schluchten oft von Pflanzen überdedt, jo dat nächtliche Dunkel 
auf dem Wege herricht. So überfteigen die Reifenden die Cor— 
dilleren, getragen von ihrem umermüdlichen Eifer für die Erfor- 
ſchung des noch unbefannten Welttheild. Beim Niederfteigen von 
dem Gebirge haben fie mit anderen unfäglichen Hindernifjen zu 
fämpfen, die der ungebahnte Weg durch ein jumpfiged mit Bam- 
busjchilf bededtes Land ihnen entgegenftellt. Ihre Fußbekleidung 
war bereit3 fo zerriffen, dab fie genöthigt waren, barfuß die 
Wanderung fortzujeßen; gleichwohl verabläumen fie nicht, Bul- 
kane zu befteigen ımd Beobachtung auf Beobachtung zu häufen, 
um das große NRäthjel der Gebirgäbildungen zu löſen und die 
Geheimnifje der Gefteindichichtungen zu erforichen. 

Sp gelangen fie nach Quito, wo fie erfahren, daß ihr Auf- 
juchen der Baudin’schen Expedition vergeblich ſei; aber ein neues 
unerforjchtes Gebiet liegt in der Pracht der Tropenwelt vor ihnen 
und fie beichließen fofort, dieſes zum Gegenftand ihrer Unterju- 
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wöhnt it, den Donner des Erdbebens unter jeinen Füßen rollen 
zu hören, wie man ihn jonft aus der Luft hermieder toben hört, 
ift für die Foricher jo vecht eine Stätte der ſorgſamſten Beob— 
achtung umd Unterjuchung. Hier befteigen fie den Chimboraſſo, 
der damals als der höchite Berg der Erde galt. Es gelingt ihnen 
die Höhe von acjtzehntaujend Fuß zu erreichen, die bis dahin 
noch fein Menſchenfuß betreten. Die dort oben verdünnte Luft 
macht die Glieder des Leibes ſchwerer, verwandelt das Athmen 
in eine mühſame Arbeit und läßt aus allen mit feiner Schleim- 
haut bededten Körpertheilen, aus Lippen und Augen das Blut 
Ichmerzhaft austreten. Aber der Wiſſensdurſt, der reichliche 
Nahrung findet, läßt fie alles mit inmerer Genugthuung über- 
ftehen. | 

Von Quito aus unternehmen ed unjere Forſcher nochmals, 
die Anden zu überjchreiten, um nach Lima zu gelangen, wojelbft 
Humboldt das PBorüberziehen des Mtereur vor der Sonnen— 
icheibe beobachten will. Hier ift es, wo Humboldt, an dem 
Hafenort Sallao angelangt, die wichtige Entdeckung des falten 
längs der Küfte von Chili und Peru hinaufgehenden Polaritro- 
med macht, der zu Ehren des Entdederd den Namen „Humboldt: 
Strömung” erhalten hat. Bon hier aus Ichiffen fie fich wiederum 
ein, um nach Merico, dem uriprünglichen Zielpunft ihrer Neije 
zu gelangen. Ein Sahr lang durchitreifen fie alle Gebiete 
Merico’3, weldye ihnen neue Wahrnehmungen darboten. Da tft 
ed, wo das tiefe Mitgefühl mit den Leiden und den jchweren 
Schickſalen der Sclaven die. Seele Humboldt’s erfaßt und ibm 
herrliche prophetiiche Worte auöjprechen läßt von den Fünftigen 
Zeiten, wo die Memjchenliebe auch dieſe einjt befreien werde. 
Endlich, nach fünfjährigen wechielvollen und fruchtreichen Fahrten 
durch Die Fremde erwacht in Humboldt der Wunich, die Hei— 


math wieder zu jehen, und nach einer Reiſe in den Vereinigten 
(666 ) 


Staaten Ichifft er fich in der Mündung des Delaware ein, um 
nach Europa beimzufehren. 


Humboldt fand die europätiche Heimath wejentlich verän- 
dert. Die Ideen der Freiheit, durch die Leidenschaft der Revo» 
lution bereits getrübt, waren durch den Mißbrauch, welchen die 
Herrichiucht Napoleon's damit trieb, ganz aus der Seele der Ge- 
jellichaft verwilcht worden. Wo der Kriegsruhm eines bluttrie- 
fenden Eroberers die Phantafie der Menichen erfüllt, da fliehen 
die Ideale und werden im Hurrah-Geſchrei zum Gejpötte der öden 
Geilter, die ſich vom Grfolge blenden laffen. Um jo tiefer aber 
erfaßt da die Wiſſenſchaft, dieſe geiftige Emancipation der Menſch— 
beit, die Gemüther ihrer Jünger und trägt fie hinaus über die 
Betrübniſſe einer Zeit, welche unter Bewunderung der Herrſch— 
ſucht nur der Selbſtſucht huldigt. 

In Deutſchland, wo Verwandte und Freunde den bereits für 
verloren Gehaltenen mit Jubel aufnahmen, war ſeines Bleibens 
nicht lange. Deutſchland war damals noch nicht die Stätte einer 
objectiven Wiſſenſchaft wie ſie es heutigen Tages iſt. In den 
erſten drei Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts wurde Deutſchland 
von einer Geiſtes⸗Abirrung beherrſcht, welche unter dem Titel 
„Philoſophie“ ein leeres Spiel mit Worten trieb und mit un— 
glaublihem Hochmuth auf alles Wiſſen niederbliden lehrte, was 
nicht a priori dialektiſch entwicelt, jondern aus der Erfahrung ges 
ichöpft wurde. Humboldt bielt ſich fern von diejer unglückſe— 
ligen Richtung. Er bejchenfte das deutiche Volk mit jeinen „Ans 
fihten der Natur”, einem Werke voll der reichiten Naturanſchau— 
ungen, das jowohl durch feinen edlen Stil, wie durch die male- 
riiche Darftellungsweije einen unvergänglichen Werth befitt. Es 
zog ihm nach Paris, wo damald und nod) lange nachher die Na- 
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Wiſſenſchaft jeimer harrten, um vereint mit ihm die Ausbeute der 
fünf Reifejahre zu ordnen und dem Schatz des Willens einzu- 
verleiben. 

- Mit wenig Ausnahmen verlebte nun Humboldt fait zwan- 
zig Sahre in der Hauptftabt Frankreichs; aber ed bedurfte jo vie 
ler Jahre und der vielen in Paris fich ihm anjchliehenden Kräfte, 
um dad Material mindeitend theilmeife zu bewältigen. Hum— 
boldt's jchriftftelleriiche Thätigfeit in dieſer langen Zeit bleibt 
für immer ein bewunderungdwürdiges Denkmal geiftiger Arbeits- 
kraft, wie ed vor ihm — und wohl audy nad ihm — einzig in 
der Welt dafteht. 

Der reale Schaß, den er von der Reiſe heimbrachte, enthielt 
mehr als 700 aftronomijche Ortöbeftimmungen. Ueber die Ge- 
birge Süd-Amerika's brachte er 459 Höhen-Meffungen heim. 
Thermometriiche und meteorologiiche Beftimmungen begleiteten 
jeden Reijezug umd bedurften der Drduung und Einfügung in 
ein überfichtliched Syſtem, aus dem ſich eine Flimatologiiche Geo— 
graphie, ein neuer Zweig der MWiffenichaft, aufbaute. Seine 
Sammlung der Pflanzen enthielt nicht weniger ald 3500 neue 
Gebilde, die ftudirt und eingeordnet werden mußten in die Reihe 
der bis dahin befannten. Auch die Zoologie erhielt eine Berei- 
cherung, wie fie vor ihm noch fein einzelner Korjcher in ſolcher 
Fülle der Wiſſenſchaft geliefert. Aber mehr noch jette der Fleiß 
und die Tiefe der Auffaflung in Staunen, mit welchen Hum- 
boldt die Spuren der Givilifatton der Urbewohner Süd-Ame— 
rika's jammelte und in Inichriften und Sculpturen heimbradhte. 
Seine Forihungen umfahten die Abftammung, die Sprachen, Die 
Sitten, die Gulturzuftände, die Wanderungen, die Handichriften, 
die Zeitrechnungen der alten Peruaner und Mericaner, die von 
dem Wüthen der europätichen Groberer dem Untergange geweiht 


worden waren. Hieran reibten ſich Verſuche über die Statiftif 
(668) 


39 


der durchforichten Länder, eine Wiſſenſchaft die damald noch 
faum im Beginne war, und außerdem noch Special-Arbeiten 
über den magnetiihen Meridian, über die eleftriichen Fiiche, 
welhe Humboldt auf jeinen Reiſen kennen lernte, über die 
Athmung der Krofodille und über viele verwandte Materien aus 
allen Gebieten der Naturkunde, die allenthalben große Bereiche- 
rungen und Erweiterungen erhielten. 

Ueber all dem Ginzelmaterial, von welchem ein Jedes wohl 
geeignet ift, ein ganzes Menichenleben auszufüllen, jchwebte der 
hohe umfafjende Gefichtöpunft, der die Kinzelericheinung ftets 
im Zujammenhang des Ganzen betrachtet, der Klima, Gebirge, 
Ströme, Ländergebilde, Pflanze und Menſch, Natur und Gul- 
tur zur Ginheit jchafft! 

AU die Schäte der Niefenarbeit zu bewältigen, dazu ver: 
banden fidy die thätigften und tüchtigften Gelehrten, Künft- 
ler und Denker. Oltmanns, Kunth, Bonpland, Guvier, 
Latreille, Balencier, Arago, Gay =Luffac waren bejichäftigt, 
die Hilfs-Arbeiten in den Ginzelfächern auszuführen. Der 
Meifter jelber war und blieb umerreichbar an Fleiß und Ars 
beitöfraft. Die zwanzig Sahre der emfigiten Thätigfeit liegen in 
der großen Ausgabe des Rieſenwerkes in 17 Folio- umd 11 
Quartbänden vor, die in einem vollftändigen Exemplar mit allen 
iluminirten Kupferwerfen nicht weniger ald 2500 Thaler foiten. 
Die Heritellung dieſer Werfe nahm nicht weniger ald 220,000 
Thaler in Anſpruch. 

Mehrere Male im Lauf der zwanzig Jahre trat an Hum— 
boldt die Verſuchung heran, die Niejenarbeit zu unterbrechen. 
Sein Bruder Wilhelm tuchte ihn zum Eintritt in den preußi— 
ſchen Staatsdienft zu bewegen; der Staatskanzler Hardenberg 
bot ihm das Unterricht3-Minifterium an, die ruffiiche Regierung 
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zu einem abhängigen Amte wollte fih Humboldt nicht ver— 
ftehen und die aſiatiſche Reiſe, die ihn freilicy lockte, mußte we— 
gen des Feldzuged Napoleon’3 nah Rußland vorerft aufgeges 
ben werden. Zeitweile folgte Humboldt wohl den Aufforde— 
rungen ded Königs Friedrih Wilhelm II. und übernahm 
Miifionen diplomatijcher Natur, oder begleitete den König auf 
deffen Reifen in Italien. Aber feine Hauptarbeit ließ er nicht 
aus dem Auge und blieb ihr treu in voller Freiheit des Privat- 
gelehrten, der jeine Zeit der Wiſſenſchaft widmet. 

Erft im Jahre 1827 kehrte Humboldt nad Berlin zurüd, 
und nahm bier dauernd feinen Aufenthalt. Der König ehrte die 
Wiſſenſchaft in ihm und feßte eine Ehre darin, ihn zum Kam— 
merherrn zu ernennen. Inzwiſchen hatte auch der geijtige Irrgang 
der ſ. g. fpeculativen Philojophie den Höhepunft überjchritten. und 
junge Gelehrte entfagten dem dinleftiichen Wahnwig und began- 
nen, den Bahnen des ftrengen Forſchers zu folgen. Humboldt 
hatte die Freude, die deutiche Heimath aufblühen zu ſehen im 
eracter Wiffenichaftlichkeit, um fich bald in allen Zweigen derſel— 
ben dem vorangeichrittenen Frankreich ebenbürtig zur Seite ftellen 
zu fünnen. Gleichwohl lag es in dem edlen Zuge des herrlichen 
Mannes, der in feinem Herzen die Ideale der Jugend, die Idenle 
ded vorigen Jahrhunderts treu bewahrte und troß aller traurigen 
Neitaurationgzeiten in friiher Blüthe erhielt, dem Wolfe ſelber 
das zu bieten, was er errungen. Gr that den damald in Deutich- 
land ganz unerhörten Schritt, öffentliche Vorlefungen vor 
einem gemijchten Publifum zu halten, von dem Katlyeder 
der Gelehriamfeit herabzufteigen und aus der Fülle jeines Geiites 
die Blüthen in eine Gejellichaft der Laien auszuftreuen, die jonft 
durch eine weite Schranfe von dem Gelehrtenitande getrennt war. 

Mit der Liebe zur Berallgemeinerung des Willens, die ein 
Grundzug des vorigen Jahrhunderts war, verband Humboldt 
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nicht bloß ſtrenge Forichung, jondern auch die künſtleriſch jchöne 
Form, die unier Jahrhundert von den großen Didytern Goethe 
und Schiller überfommen. Die Humboldt'ſche Vorlefung er: 
regte ein gemaltiges Intereſſe. Es waren freie Vorträge, Die 
alle Welt zur Begeifterung binriffen und den Gedanfen anbahn- 
ten, daß alles Wiſſen doch erit jeinen höchiten Werth erhält, 
wenn es in die Gulturgejchichte der Zeitgenofjen eingeht, bildend 
auf die Nation einwirkt und fie zu der Höhe erhebt, auf weldyer 
allein die Freiheit gedeihliche Früchte trägt. 

Im Jahre 1829, im ſechszigſten Lebensjahre Humboldt's, 
jollte jich jein längit gehegter Wunſch einer Forſcher-Reiſe in 
das nordweitliche Alien verwirklichen. Der Kailer von Rußland 
jeßte eine Ehre darin, dem Gelehrten jammt jeiner willenjchaft- 
lichen Begleitung alle mögliche Bequemlichkeit auf ihrer Erpedi- 
tion Ddarzubieten. Werglichen mit der früheren großen Weile 
Humboldt's war dieje mehr einem Triumphzuge gleich. Allent- 
halben auf jeder Station harrten jein Beamte und Fachmänner, 
um ihm ihre Dienfte darzubieten. Zwei jüngere gelehrte Kor: 
cher und Freunde Humboldt’8, die Berliner Profefioren Ehren: 
berg und Guſtav Roſe, theilten mit ihm die Arbeiten. Wäh— 
vend Humboldt fi) die magnetijchen, meteorologiichen und 
altrenomiich=geographiichen Beobachtungen, wie die Geliammt- 
Bearbeitung der geognoftiichen und phyſikaliſchen Forſchungen 
vorbebielt, übernahm Ehrenberg die zoologiichen und botani— 
ichen und Guſtav Roſe die mineralogifchen und chemiichen Ar: 
beiten. All dies machte denn auch die willenichaftliche Expedition 
zu einer der jelteniten, ſowohl in der Kürze ihrer Dauer, wie in 
dem Meichthum ihrer Ergebnifje für die Willenichaft. Sie legte 
den Grund zur Kenntniß der durchreiiten Länder, die ſich von 
Moskau bis zum chinefiicdhen Grenzgebiete und von dort bis zum 
Kaspiichen Meere eritredten. Das Ural: und dad Altai-Gebirge 
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wurde für die wiljenichaftliche Forſchung erobert und boten nun— 
mehr Gelegenheit zur Ergänzung und Vervollftändigung der Ent- 
ftehungsgefchichte der Erdoberfläche. Namentlich wurden die 
magnetiichen Beobachtungen durch zahlreiche Stationen vermehrt 
und gaben Anlak zur Errichtung ſyſtematiſcher magnetiicher Ob— 
jerpatorien, die fi) auf Humboldt's Vermittelung und Anre 
gung bald über das ganze Rund der bewohnten Erde erftredten. 

Noch einmal rief eine politiiche Milfion den unermüdlichen 
Foricher von feinen Arbeiten ab. Die Juli-Revolution des Jah— 
red 1830 und der Negierungsantritt Louis Philipp’3 veran— 
laßte Preußen, eine befondere Gejandtichaft nach Paris zu beor- 
dern, um den Srieden zwiichen den beiden Staaten zu befiegeln. 
Auf Wunjd des Königs übernahm Humboldt dieje Mitten, 
zu der in der That eine geeignetere Periönlichkeit nicht ausfindig 
gemacht werden fonnte. Der Held der geiftigen Eroberungen 
fonnte zwijchen zwei Völkern aufitrebenden Geiftes nur ein Bote 
des Friedens jein. 

Menige Jahre darauf jollte der Tod des Bruders Wilhelm 
jeinem Herzen eine ſchwere Wunde jchlagen. Der edle Character 
Wilhelms, fein lichter Geiſt, jein tiefer Blick im Gebiete der 
Sprachforſchung, feine umerichütterliche Freiheitäliebe ald Staats: 
mann, jein feiner äfthetiicher Sinn für alles Schöne und jeine 
volle Liebe zur Wahrheit machten ihn zum treueiten Genofien 
deö Bruderd, auf deſſen Ruhm er ftolz war, ohne ihn zu neiden. 
Ein foiches Brüderpaar, gleich hoch begabt, wenn auch auf ganz 
getrennten Gebieten des Willens, hat die Menichheit jelten ges 
ziert. Der Tod ded Einen am 8. April 1835 riß eine umerjeß- 
liche Yüde in das Yeben des Anderen. Aber die Arbeit im Dienite 
der Wiſſenſchaft it das untrügliche Heilmittel in ſolchem Schmerze; 
und Wilhelm bot ihm ſelber die Gelegenheit, dieſes Heilmittel 
zu ergreifen. Er binterliek ihm als Vermächtniß ein Werk über 
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die „Kawi-Spracdhe”, defien Vorrede ſchon ein erhabenes Monu— 
menttiefer Denfkraft über das Entftehen der menſchlichen Sprache 
enthält. Die Durcharbeitung des gewaltigen Werkes und deſſen 
Herausgabe war der Balſam, der dem wunden Herzen Aleran- 
der& den Schmerz erleichterte. 

Was Humboldt's Leben im Heimathlande noch verichönte, 
das war der überwiegende Einfluß, der ihm auf allen Zweigen 
der Wiſſenſchaft eingeräumt wurde. Kein Inititut entitand, ohne 
in ihm einen treuen Förderer zu finden. Jedes Talent, das fich 
geltend machte, fand in ihm einen Berather und Helfer. Gr 
betrieb die Anlegung der beiten aftronomilchen DObiervatorien, ver: 
anlaßte die Anjchaffung der beiten Initrumente für die Stern- 
warten von Bonn, Königsberg und Berlin. Durch jeine ftetö 
bereitwillige Vermittlung erhielten junge Talente aufmunternde 
Stellungen. Im jeinen Briefen fanden Hunderte von ftrebjamen 
Geiftern Kraft und Muth, fich der jchweren Laufbahn der Wil: 
jenichaft zu widmen. So weit in der civilifirten Welt jein Name 
einen Glanz verbreitete, jo weit ging der Umfang jeiner Corre— 
ipondenz, um allenthalben Anregung und Anfmunterung zu ver 
breiten. Er war ein Gentral:Punkt, in welchem alle Entdedun- 
gen und Leitungen zufammentraten, und eine Gentralionne für 
Alle, die im Strahl der Willenichaft ihre Lebensfreude fanden. 
Er repräjentirte im edeliten Sinne die Menjchenliebe in der Liebe 
zum Geilte ded Menjchenthbums; und blieb dabei dennoch jelber 
immer ein Strebender und Lernender, der im ftetö erweiterten 
Wiſſen den höchiten Genuß des Dafeins juchte und fand. 


Mit dem Thronmwechiel in Preußen im Sabre 1840 trat für 
den fiebzigjährigen Greis eine Epoche jchwüler Gmpfindungen 
und Belorgniffe ein. Der König Friedrih Wilhelm IV. übte 
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die Pietät des Vaters für Humboldt. Er beehrte ihn mit ſei— 
ner eifrigſten Freundſchaft und ſtrebte den Glanz ſeines Thrones 
durch den vertrauteſten Umgang mit Humboldt zu erhöhen. Allein 
ſelten hat das Geſchick zwei Naturen von ungewöhnlicher Begabung 
in ſo nahe Berührung gebracht, zwiſchen denen im Grundton 
des Strebens und der Ueberzeugungen eine ſo tiefe Kluft lag. 
Humboldt, vom Ideal des freieſten Menſchenthums er— 
füllt, wie es das achtzehnte Jahrhundert in ſeine Jugendbruſt 
eingepflanzt, war im aufitrebender Größe der Forſchungen ein 
Schn des neunzehnten Sahrhunderts, ein Sohn des Wiſſens, 
der rüdfichtslos und vorurtbeiläfrei jede andere Autorität als 
die der freieften Erkenntniß zurückweiſt. Friedrich Wilhelm IV, 
war das volle Gegentheil hiervon. Er jah in der Revolution 
des vorigen Sahrhunderts nur den Abfall der Menichen von der 
göttlichen Drönung; dad neunzehnte jollte in weiſer Erfenntniß 
des wahren Heils zurückgeführt werden zu der verlaffenen Bahn. 
Dies zu vollbringen, dazu fand er fich als König von Gottes 
Gnaden berufen, auögeftattet mit der Macht, die Feinde nieder- 
zuichmettern, und mit dem Geilt, alle Irrenden zu belehren. Ihn 
erfüllte ein Ideal fünftleriich-romantischer Neugeltaltung des Zeit: 
alters, in welchem alle Schönheit und Pracht des mittelalterlichen 
Ständethums, der neu belebten Zünfte und des gehoriam aufs 
merfenden Volkes ein wahres Dentichthum wieder herftellen jollte 
zur Beichämung des revolutionären überrheiniichen Yiberalismus, 
der Gott, die wahre Freiheit deö Glaubens und die Unterthanen— 
Seligfeit verloren hatte. Der König war ein Gelehrter, aber 
in Fächern, die weit ab lagen von dem Wiſſen unjerer Zeit; ein 
Reformator, aber ein ſolcher, der den meltzeichichtlichen Prozeß 
rückwärts zu menden ftrebte; ein Gegner der büreaufratiichen 
Staatsleitung, aber er mochte fie nur bejeitigen, um die disere— 
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zu ſetzen. Er protegirte Geiſter, welche den ſchroffſten Gegen— 
ſatz zu dem Geiſte Humboldt's bildeten. Eichhorn, Haſſen— 
pflug, Stahl, Gerlach, ſie repräſentirten und förderten eine 
Richtung, die nicht bloß einem Humboldt widerſtrebte, ſondern 
auch in allen klareren Geiſtern jener Zeit die Ueberzeugung nach 
und nach wach rief, daß der Staat einer tiefen Erſchütterung 
enitgegengeführt ward. 

Humboldt war ſich deſſen vollfommen bewußt. Er klagte 
über die Schwüle diejer Tage, welche einem Gewitter vorangehe. 
Er nannte alle haftigen Verjuche des Königs, Neformen in mittel- 
alterlihem Sinne herbeizuführen, ein Treiben nad) einem Ziele, 
dad hinter dem Jagenden liegt. Perjönlich dem Könige zugethan, 
von ihm begünftigt und ausgezeichnet und auf Reiſen mitge- 
nommen, fand er doch in ihm feinen Kaden des Geiftes, der in 
gleicher Richtung mit dem jeinigen lief. Er erfannte, daß er 
nur wie eine Zierde der Krone betrachtet werde, aber des Ein- 
flufjes in feinem Sinne völlig baar jei. Da fehrte denn der 
Greis gar bald zur innerſten eigeniten Thätigkeit feines ſtets 
Ichaffenden Geiſtes zurück und, eingedenf der Ideale beſſerer Zei: 
ten, ftellte er jich Die Aufgabe, den Schaf jeines Wiſſens in einem 
Werke niederzulegen, das eben jo weltumfaiiend in jeinem 
Plane, wie gemeinveritändlicdh in feiner Daritellung 
jein sollte. 

Im Alter von fünfundfiebzig Jahren vollführte er ſein 
Norhaben, dad ihm bereit3 lange vorgeichwebt. Der „Kosmos 
von Alerander von Humboldt wird noch nach Jahrhunderten 
das herrlichite Kompendium des Wiſſens feiner Zeit bleiben. 
Die befte Characteriftit diejes Weltbuches legt Humboldt jelber 
in einem Briefe an Varnhagen dar, dem er getreulich Freud 
und Leid, Gedanken und Empfindungen anvertraut. „Sch babe 
den tollen Einfall,“ jchreibt er, „die ganze materielle Welt, Alles, 
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was wir heute von den Gricheinungen der Himmeldräume und 
des Erdenlebens, von den Nebelfternen bis zur Geographie der 
Mooje auf den Granitfeljen willen, Alles in Einem Werfe dar« 
zuftellen und in einem Werfe, das zugleich in lebendiger Sprache 
anregt und das Gemüth ergößt. Jede große und wichtige Idee, 
die irgendwo aufgeglimmt, muß neben den Thatjachen hier ver 
zeichnet fein. Es muß eine Epoche der geiftigen Entwidlung der 
Menichheit in ihrem Willen von der Natur darftellen.“ Und 
diejen „Einfall“ führte er aus, und feßte damit jeinem unſterb⸗ 
lichen Wirken die Krone auf. 

Noch war der zweite Band ded Kosmos nicht erichienen, als 
der Sturm der Revolution ded Jahres 1848, wiederum von 
Frankreich ausgehend, ganz Europa erfaht. Die Ummwälzung er 
greift den preußiichen Staat und legt den Grund zu einer neuen 
Epoche ded Volkslebens, die Feine jpätere Reaction mehr rüd- 
gängig machen konnte. Don da ab ift das Volk berufen, jein 
Wollen und Streben offen fund zu geben und fortan kann eine 
Negierung ſich wohl in Widerſpruch mit dem Geifte ded Volkes 
jeßen, aber diejen Geift jelbt weder verleugnen, nod; abwenden 
von feinem Ziele. Aber mit diefem politifchen Erwachen bed 
Volkes erwacht auch der ernite Geift nach Erkennen und Willen. 
Bon da ab ift der politiiche Kampf und der politiiche Fortjchritt 
nicht mehr zu trennen von dem Ringen nad) freiem Natur-Ers 
kenntniß. Wie in dem Einen Manne der ideale Zug zweier 
Jahrhunderte fich repräfentirt, jo ift das tiefe Volksgefühl von 
bemjelben Zuge getragen. Ein edles Vorbild des freien Geiftes 
und des freien Forjchens ift Alerander von Humboldt jelber ein 
Ideal des Volkslebens geworden, bem es fortan zu allen Zeiten 
nachitreben wird. 

Der tiefe Volks-Inſtinct erfannte died jchon mitten in ben 
Revolutiondtagen, wo der Name Humboldt ehrfurdhtgebietend auf 
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Volksmaſſen wirkte, die weder jeinen Geiſt nody jein Wirken 
näher fannten. „Heller leuchtete die Begeifterung für ihn auf, 
ald man in den Zeiten der bitterften Reaction erfuhr, dab der 
berrlihite Mann unjered Zeitalterd, wie das Volk jelbit, ver: 
leumdet und gehaßt werde von den Augendienern der herrichen- 
den .Madt. Ald das Wort geiprochen wurde: „die Wiſſenſchaft 
muß umfehren”, lief es wie ein Troſt durch die Seele des Vol— 
kes, dab troß dieſes Frechen Spruches Alerander von Hum— 
boldt jtet8 am Wahltiih offen und frei mit der Volkspartei 
ftimme. Wie einen Triumph des edeljten Strebens nahm man 
die Kunde auf, daß der achtzigjährige Greis fort und fort thätig 
jei, den Kosmos zu vollenden und, ein Ideal an Geiſtes— 
fraft, frei Daftehe inmitten der Schranzen, der Frommen, die 
der Freiheit und dem Geilte fluchen. Wie einen Troft dürfen 
wir heute noch die Thatjache aufnehmen, dab der Edelite und 
Herrlichite, ald er im Alter von faſt 90 Jahren am 6. Mai 1859 
aus dem Leben ſchied, die frühere Epoche der Reaction geftürzt 
und eine neue Aera auöbrechen jah, in der dad Volk mit er- 
neuertem Muthe dem Geilte der Freiheit und der Erfenntnik 
nachitrebt. 


Zehn Jahre find über dem Grabe Aleranderd von Hum- 
boldt dahingeftrichen. Erhabenes iſt jeitdem im Reiche des 
Wiſſens und in die Welt der Verwirklichung eingetreten. Ihm 
iſt nicht die Freude vergönnt geweien, die Kunde von der Be- 
freiung der Sclaven in den nordamerifanijchen Staaten zu ver- 
nehmen. Ihn bat die Zubel-Nachricht nicht erfaßt vom Gelin- 
gen der fühnen Kabellegung von Welttheil zu Welttheil. Ja, 
im Reiche der Willenichaft haben die gewaltigen Eroberungen 
der Spectral-Analyfe die Gefichtöpunfte unjerer Erkenntniß bis 
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ichloffen geblieben. Die kommenden Jahrzehnte werden — wir 
zweifeln nicht daran — viele der Früchte noch herrlicher auf 
dem Gebiete der menichlichen Erkenntniß reifen laſſen, die das 
Willen Humboldt’3 dereinft in den Hintergrund der Geichichte 
drängen werden, denn ewig ſchaffend wie die Natur und ewig 
fortichreitend wie der Geilt, fo ewig finft hinter und jede Größe 
der früheren Erkenntniß in das Niveau der allgemeinen Wahr: 
nehmung hinab und zeigt neue Aufgaben und neue Ziele für das 
Streben der kommenden Geſchlechter. — Aber, wenn auch fein 
Willen weit überflügelt, — jein Weſen, fein Leben, jein Stre- 
ben wird unfterblich fortleuchten, fo lange Menſchen von Men- 
ichengröße erfaßt werden. Er war ein Ideal des Geiltes, Der 
unabwendbar jeinem Ziele der Vervollkommnung nachſtrebt. Ihn 
verleitete nicht der Zauber der Jugend, ihn hemmte nidyt die 
Falle des Wohlitandes, ihn bezwang nicht die Feſſel Des Amtes, 
ihn erichredte nicht die Gefahr der Wildniß, ihn drüdte nicht 
die Rieſenaufgabe der Arbeit, ihn verblendete nicht der Glanz 
des Nuhmes, ihm beirrte nicht die Huldigung der Großen, ihn 
verdarb nicht die Luft des Hofes, ihm erichredte nicht der Gift- 
Itachel der frommen Verleumder, ihn hat die Ruhezeit des Alters 
nicht der Arbeitsfraft beraubt. Vorwärts in aller Jahren ſeines 
Daſeins, vorwärts in allen Zonen, vorwärts in allen Verhält— 
nifjen, vorwärtäjtrebend im liebenden Ideale des Schönen, des 
Guten und: ded Wahren, war er ein Ideal uniterblichen Ver— 
dienſtes, dem nachzuitreben der Stolz aller Menſchen und aller 
Zeiten ſein wird. 
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Das Recht der Weberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nicht immer die bedeutendſten und größten Menſchen ſind es, 
die das allgemeinſte Intereſſe erregen: nur zu oft erleben wir 
ed, daß unſere Sympathien für eine elende Sache oder eine un- 
würdige Perion angerufen werden; und nur zu oft ift es ein 
rein äuferliched Moment, das über unfere Theilnahme enticheidet. 
Wie oft genügt nicht eine anjcheinend umverdiente Strafe, unjere 
Bewunderung einem völlig nichtsſagenden Menſchen zuzumenden! 
Wie oft bewirft nicht der gewaltiam herbeigeführte Tod einen 
Menichen zum Märtyrer einer heiligen Sawe zu ftempeln, ber 
nichts weniger ald für fie geitorben ift! 

In vollem Umfange treffen dieſe Bemerkungen zu bei der 
Perfon des Infanten Don Carlos von Spanien, über defjen 
Geihichte ich heute zu reden beabfichtige.e Bon romantischen 
Zauberlichte umfloifen lebt ficher diejer Name in Aller Erinnerung. 
Als Vertreter jener großen weltbewegenden Ideen, denen wir mit 
geredytem Stolze unjeren Beifall jchenfen, jcheint der ſpaniſche 
Prinz ein heilige Anrecht auf unſere ungetheilten Sympathien 
zu befigen. Die unglüdliche Leidenichaft, melde Don Carlos zu 
feiner jugendlichen Stiefmutter gehegt haben joll, auch fie ift, 
wenn auch vor dem Buchſtaben ded Geſetzes nicht gerechtfertigt, 
jo doch im Gefühle aller liebenden Seelen emtichuldigt und ver- 
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Allen verabſcheuten Inquiſition, ſein Untergang, durch des eigenen 
Vaters Härte herbeigeführt, alles das erhöht die Lebhaftigkeit 
menſchlicher Theilnahme, die alle Welt für den Infanten fühlt. 

Und dennoch) find jelten an eine unmwürdigere und unbeden- 
tendere Perfönlichkeit die liebevollen Sympathien der gebildeten 
Melt verjchwendet worden. Wahrlich, der Prinz Don Garlos 
jelbit hat Nichts gethan, fich ald den Vorkämpfer edler Ideen 
darzuftellen; — er jelbft ift nicht verantwortlich für das Bild, 
das man von ihm im fich trägt. 

Dei feinen Lebzeiten wuhte die Melt nicht viel von ihm; 
und was man in -höflichen Kreifen von ihm mußte, war nicht 
geeignet ihm beiondere Freunde zu erwerben! Da plötzlich, im 
Januar 1568, durdeilte Europa die Kumde, der mächtigite Monarch 
feiner Tage, König Philipp von Spanien, habe feinen Sohn 
gefangen geſetzt; einige Monate nachher erfuhr man, der Gefan- 
gene jei im Kerker geftorben: im Auslande flüfterte man zuerit, 
dann jagte man es laut, er ſei nicht eines natürlichen Todes ge— 
ftorben. Jetzt erft hatte man an vielen Stellen ein Intereſſe, 
fih um den abgeichiedenen Thronfolger der ſpaniſchen Monardite 
zu befümmern; jet erſt war die Aufmerkſamkeit auf ihm erreat; 
und jet fanden fich auch geichäftige Zungen und behende Federn 
allerlei Wichtiges und Seltſames über Don Garlos zu erfinden 
und zu verbreiten. 

Es famen Umftände und Verhältniſſe hinzu, welche für die 
allgemeine Aufnahme diejer Dinge in das europätiche Bewußt— 
fein entichteden haben. In allen Ländern Europa's hatte die 
energiiche Fatholifche Reftaurationspolitif der ſpaniſchen Krone 
beftige und leidenschaftliche Gegner: politiiche Parteien in Italien 
und in Frankreich, religiöie Gegenſätze in den proteftantiichen 
Völkern, fie alle griffen mit eifrigem Behagen alles auf, was 
fich ale Waffe im Streite wider die ſpaniſche Monarchie benußen 
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ließ. Und gerade die italienischen und franzöfiichen Erdichtungen, 
welche den Sohn des eifrigiten Katholiken aller Zeiten zu einem 
Proteitanten umjchufen, welche ihn ald das Opfer der vom Vater 
gepflegten Inquiſition daritellten, welche von König Philipp eine 
Mordtbat in jeinem eigenen Haufe behaupteten — es liegt auf: 
der Hand, wie willfommen dieſe Fabeln den Feinden Philipps II. 
und der Spanier fein mußten! So geſchah ed. Mochten ſpaniſche, 
vom ſpaniſchen Hofe angeregte und unterftüßte Hiftorifer mit 
+ vollen Zönen die feindlichen Darftellungen befämpfen, mochten 
Gabrera und Strada aus aftenmähigem Materiale richtigere 
Dinge über den Geilteszuftand und den Charakter des Infanten 
erzählen, — fie famen im der europäiſchen Literatur nicht auf 
gegen Brantome oder Thuanus oder alle die Niederländer, 
welche dem Beijpiele Draniens folgend alle erdenklichen Schand- 
thaten von dem jpantichen Gegner in Kurs zu jeßen ſich erfolg: 
reich bemühten. Und gerade in dem Umftande, dab man den 
ſpaniſchen Infanten ald Freund der von feines Vaterd Tyrannei 
bedrücten Niederländer hinftellte, gerade darin glaube ich den 
enticheidenden Grund zu jehen, daß ungeachtet aller jpanijchen 
Proteite die allgemeine Meberzeugung der gebildeten europäiſchen 
Melt ihre Gunit dem Prinzen zugewendet hat. 

Es läßt ſich nicht läugnen, einzelne romantiiche Züge find 
in dem jo amgefertigten Bilde jchon vorhanden. Es fehlte nur 
noch, daß ein gewandter, nicht allzu gewiffenhafter Autor fie mit 
jtärferen Pinfeljtrichen, mit lebhafteren Farben herausmalte, daß 
er gewiljermaßen aus dem jchon vorgefundenen Keimen und An— 
ſätzen eine volle und jpannende romantiſche Dichtung entwicelte. 
Ein franzöfiicher Schriftiteller, Saint-Real, ift ed, der dieſer 
Aufgabe genügte. Mit leichtem und pifantem Zone gab. er 
das Bild, das ald das überlieferte bis heute gilt. Saint-Real, 
it e8, der aus einigen noch dazu falich gedeuteten Angaben die 
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rührende Liebeögeichichte zuiammengezimmert hat, die reicyliche 
Thränen aus Schönen Augen bervorzuloden pflegt. Der hiſtoriſche 
Roman, den er als Geichichte ausgab, fand den allgemeinften 
Beifall; er ward überjettt und gelejen allenthalben in Europa. 
find noch heute ftößt der Foricher in ipanischen Bibliotheken, — 
id rede aus eigener Erfahrung — bisweilen, und nicht gerade 
jelten, auf jorgfältig gehütete Manufcripte, die ald die eigentliche 
wahre Aufklärung über Don Garlos ihm geboten werden: mit 
Spannung Schlägt er auf; er ift eritaunt, nichts als eine Gopie 
oder eine Weberjegung des jchon oft gedrudten Romans von 
Saint-Real zu leſen. So ſehr ift man in Spanien noch von 
der untrüglichen Wahrheit jened Trugbildes überzeugt. 

Aus jo trüber Duelle ift nun auch die Dichtung gefloffen, 
die unter den erſten Meifterwerfen unſeres deutichen Geiites ewig 
ihren Pla behaupten wird. Der Stoff, der Schillers Don 
Carlos zu Grunde liegt, ift eben nidytd anderes ald was Saint-Neal 
gefabelt und erfunden hat. Ferne jei es von mir, dem geiftigen 
Genuß, den died Drama ſtets bereitet, ftören oder verkleinern zu 
wollen; auch ich befenne mich ergriffen und bingeriffen von den 
Dichterifchen und menjchlichen Wahrheiten, an denen dies Gedicht 
fo reich ift; — aber wie es des Dichters Abficyt nicht ift, durch 
fein Drama hiſtoriſche Erfenntniß zu verbreiten, jo darf auch der 
Hiftorifer ed nicht verdeden, daß died Werk voll hoher dichteriicher 
Schönheiten der hiftorischen Wahrheit nicht entipricht und dab 
Schiller als hiſtoriſche Duelle nur einen völlig unzuverläffigen, 
unhiſtoriſchen Roman benutzt hat. Freilich, der Novelliit hat 
dabei nur den Robftoff, das thatjächliche Material dem Dichter- 
geifte geliefert: Schillers eigentlichites Cigenthum ift der Neidy- 
thum geiftigen Gehaltes, die Tiefe poetiih wahrer Motive, die 
unendliche Bedeutung ewig gültiger Ideen, — jene Dinge allo, 
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den jubelnden Beifall von Hörern und Leſern verdient. Vor 
Allem, der Lieblingäheld unierer deutichen Sugend, der ideale 
Schwärmer, der mit der Energie aufrichtiger Meberzeugung für 
allgemeine Freiheit aller Völker jich begeiftert — diefer Marquis 
von Poſa ift eine von unjerem Dichter frei erfundene Figur; 
jollte der Marquis jemald eine Ahnenprobe zu beftehen haben, 
jo würde er jeinen Stammbaum ficher nicht in den religiös-po- 
litiichen Ideen des jechözehnten, wohl aber in den naturrechtlichen 
‚ Gefühlöphilojophieen und weltbürgerlichen Freiheitäträumen des 
achtzehnten Jahrhunderts aufweiſen können. 

Auf hiftoriiche Wahrheit kann demnach das Drama Schillers 
feinen Anſpruch machen. Die Gejchichte des Don Carlos weit von 
jenen idealen Zügen, die Schiller dem Stoffe verliehen, gar nichts. 
Und dennoch, unſerer hiſtoriſchen Wiſſenſchaft fällt es jchwer, 
dem Dichterworte gegemüber ſich Gehör zu verichaffen: ungeachtet 
ihrer Protefte und Beweisführungen lebt der poetische Carlos im 
Geifte der Menjchen fort, alleinherrichend und umnbeeinträchtigt 
von wifjenichaftlichen Bedenken. Es ift nicht meine Abficht, hier 
an dem Don Carlos Scyillerd faliche Züge aufzubdeden oder 
etwa aus dem poetifchen Gebilde nach und nad) den hijtoriichen 
Infanten wieder herzuftellen; nein, ich will dad Drama ganz 
unangefochten zur Seite lafjen; ich meine, der poetiiche und ber 
hiſtoriſche Carlos fünnen ganz wohl in Frieden neben einander 
beftehen; und was ich wünſche ift nur das: ohne weitere Rüd- 
fichten auf des Dichters Schöpfung in einfachem biftoriichen Be— 
richte den wahren Garlod bier vorzuführen, wie die glaubwür- 
digften hiſtoriſchen Documente ihn jelbit gezeigt ‚haben. 

Denn der Schleier des Geheimnifjes, der nach der ſpaniſchen 
Politit Machtgebot des unglüdlichen Infanten Scidjale ums» 
hüllte, er ift in umferem Sahrhumdert zuerft an mandyen Stellen 
gelüftet und jet emdlich beinahe vollitändig gefallen. Schon 
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im Anfange diejes Jahrhunderts gab ein Beamter der jpanijchen 
Inquifition, Llorente, und aus geheimen Papieren manchen 
wichtigen Aufichluß; gerade er hat jchon mit eimdringender Kritik 
dad Fabelgewebe jenes franzöfiichen Romans zerrifien. Nachher 
haben verdiente Hiftorifer deutjcher, engliicher, jpaniicher Zunge 
— unter ihnen Ranfe, Naumer, Prescott, de Gajtro, 
Lafuente — ſich bemüht, Llorente's Spuren folgend neues Ma— 
terial herbeizufchaffen und die überlieferten Irrthümer bejeitigend 
die Thatjachen wieder herzuitellen. Endlich ift ed dem um 
die Geichichte des 16. Jahrhunderts hochverdienten Generaldirektor 
der belgiſchen Archive, Herrn Gachard in Brüffel gelungen, eine 
reihe Sammlung authentiicher Aftenftüde aus Madrid umd 
Simancad, aus Paris, Wien, Florenz, Turin und London zur 
Stelle zu bringen. "Durch Gachards Forichungen ift num in ber 
That die intereffante Frage über Charafter und Leben des jpa- 
niichen Prinzen ihrer Enticheidung entgegengeführl. Die von 
Gachard mitgetheilten Aktenſtücke find es auch, aus denen bie fol- 
gende Darftellung geichöpft ift, auf denen an den meiften Stel: 
(en meine Angaben und meine Urtbeile beruhen. 





Es ift eine Reihe der merfwürdigiten und dem Auge des 
Sterblihen größtentheild faft zufällig erjcheinender Greignifje 
gewejen, welche im jechözehnten Jahrhundert die große habsbur⸗ 
giihe Monardhie in der Hand Kaifer Karls V. vereint hat: die 
ſpaniſchen Kronen, die Niederlande, Neapel, Siciltien, Mailand, 
die Öfterreichiichen Herzogthümer, zulett die Krone des heiligen 
römtjchen Reiches deuticher Nation fielen ihm zu. Aber wenn 
wir auch im der Geſchichte diefen Herrſcher ald Kaiſer Karl V. 
vorzugsweife kennen, — die Bafid, auf der die Feftigfeit des 
Ganzen beruhte, das Land, das Karld Monarchie ihren eigen- 
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Karl daher, lebensmüde und krank, aus dem Drang der Ge— 
ſchäfte ſich ins Kloſter zurückzog, da war es vor allem Spa— 
nien, das er-jeinem Sohne übergab: König Philipp II. bat 
zunächtt die ſpaniſchen Königreiche von jeimem Vater, 
Karl V., geerbt, und damit die große Arbeit der ſpaniſch-habs— 
burgiichen Politif, welche Karls V. vierzigjährige Regierung 
noch nicht zu fiegreihem Abſchluß gebracht, auch in jeiner Zeit 
fortzuführen übernommen. Bon früh an war Philipp für Diele 
Aufgabe erzogen; wohl vorbereitet trat er jein Reich au. Als er 
eben jechözehn Jahre alt geworden, hatte Karl ihm ſchon die Ver: 
waltung von Spanien übergeben und damals aud dem Sohne 
ihen eim eigened Hausweſen gegründet, ihn an Selbftändigfeit 
und Verantwortlichfeit zu gewöhnen. Die Tochter feiner Schweiter, 
Philipps Couſine aljo, die Prinzeifin Maria von Portugal war 
zu jeiner Gattin auserlefen. Am 15. November 1543 wurde ihre 
Hochzeit in Salamanfa gefeiert; und am 8. Juli 1545 wurde 
dem jungen Paare ein Eohn geboren, der in der Taufe den Namen 
des faijerlichen Großvatersd erhielt — Don Carlos; aber jchon 
am vierten Tage nach der Geburt ftarb die Prinzeifin Maria. 
Der fleine Garlos war früh eine mutterloje Waiſe. 

Es ift mir nicht möglich, etwas wichtiges, etwas bejonderd 
charakteriſtiſches über die eriten Jahre des Infanten zu erzählen. 
Oder interejfirt ed zu hören, daß der fleine Knabe eine be- 
ſondere Vorliebe gehabt, jeine Amme zu beißen, daß er erſt jehr 
jpät zu Iprechen angefangen, daß jeine erfte Aeußerung no („nein“) 
gelautet habe? Wird man bejonderen Werth darauf legen, dat 
der Knabe von jeiner ihm lieb gewordenen Tante — der Donna 
Juana, als fie nad) Portugal heirathete — ſich durchaus nicht 
wollte trennen lafjen? Wird man eine bejondere Eigenthümlich— 
feit darin erfennen, dab er als elfjähriger Burjche jogar gegen 


feinen Großvater heftig und ungezogen aufbraufte und dem fran- 
(687) 


10 


fen Manne unangenehme Stunden bereitete? Alles das find 
doch Dinge, die bei jedem Kinde vorfommen fönnen; das find 
Feine Anekdoten, die für die Beurtheilung der fich bildenden 
Perjönlichkeit nicht viel auötragen. Auf einen Umftand möchte 
ich größeren Werth gelegt ſehen und Manches im jpäteren Leben 
des Prinzen daraus erklären. Sein Vater befümmerte fidy nicht 
viel um ihn. Philipp war in jenen Jahren nur eine furze 
Meile in Spanien gewejen; — 1548 war er nach Deutichland, 
1554 nad) England gereift: die Erziehung des Heranwachſenden 
lag in anderen Händen. Vater und Sohn lernten fih faum 
fennen. Auf des Sohnes Entwidlung hatten Wort und Zurede 
ded Vaters faum irgend welchen Einfluß. Fremd waren und 
blieben fich ihre Seelen. 

An tüchtigen Lehrern fehlte e8 dem Infanten nicht. Ein 
großer Gelehrter des damaligen Spaniens, Honorato Juan, war 
auserjehen, die Anfangsgründe der Bildung dem Prinzen beizu- 
bringen. Aber der Prinz lernte jchlecht; er fam in jeinen Stu— 
dien nicht vorwärts: feine Lehrer flagten früh jchon über jeinen 
Mangel an Aufmerkjamfeit, geradezu über jeine Abneigung, etwas 
zu lernen. Honorato Juan, der die DVerantwortlichfeit feiner 
Stellung fühlte, hielt mit jeiner Meinung nicht zurüd. Dem 
Könige Philipp, der in den Niederlanden verweilte, eröffnete er 
am 30. Dftober 1558 unummwunden, daß alle jeine Verjuche, die 
Erziehung des Infanten zu fördern, bisher vergeblich geblieben; 
den Grund davon werde Philipp wohl jpäter von jeinem Sohne 
jelbft erfahren; er (H. 3.) erwarte eine befjere Wendung allein 
von dem perjönlichen Einjchreiten des Vaters, der allein im Stande 
fein werde alles Verichobene in Ordnung zu richten. 

Das ift die erfte Aeußerung über Don Garlos, die uns 
mehr giebt ald jene ceremoniellen Phraſen und conventionelle 


Bewunderung, wie wir dergleichen ſtets über Thronerben und 
(688) 


—11 


fürſtliche Kinder hören; es iſt eine Aeußerung, geheimnißvoll in 
ihrer Faſſung, die mehr andeutet als fie deutlich ausſpricht. Ich 
meine, wenn ein höfticher Erzieher jolche Worte über jeinen prinz- 
lichen Zögling zu melden ſich entichließt, wie gering iſt da feiner 
Meinung nach die Ausficht, dad was ihm nicht gut und nicht 
beiljam zu werden veripricht, noch Ändern und beijern zu 
fönnen? 

Und was hat König Philipp gethau oder gedacht, als er 
jenes Schreiben erhalten? Dem Erzieher begnügte er ſich ganz 
furz und troden zu antworten, er möge fortfahren in jeinen Be- 
mühungen um Don Garlos, er möge fleißig Acht haben auf die 
Umgebung des Prinzen, die ihm vielleicht von jeinen Studien 
abziehe. Ihm jelbit aber, dem Könige, war eine furchtbare Ahnung, 
eine erichütternde Beſorgniß wachgerufen: davon erfuhr die Welt 
nicht; vor der Welt erichien er falt und unberührt: wie hätte 
Honorato Juan den Vater, der jene wenigen Zeilen ihm jandte, 
nicht für herzlos halten jollen? Aber in jeinem Kabinette, an 
jeinem Arbeitötiich haben ſich ihm unter feinen Geichäften Ge- 
danfen über jeinen Sohn aufgedrängt: wir find heute im der 
Lage, ihm in dieje Gedanken zu folgen. Da jchrieb er dod an 
den Rand eines Depeichenentwurfes über die Drdnung der firdy- 
lichen Angelegenheiten in den Niederlanden: es jei nöthig, Die 
berathene Ordnung ohne Verzug durchzuführen; denn er jelbft jei 
ja fterblich, und jein Sohn werde vielleicht nicht mehr die Sorg- 
falt für ſolche kirchliche Dinge hegen, die er dafür trage. 

Man fieht, was immer ed auch jein möge, Philipp entdedte 
irgend einen tieferen Grund in jener Entfremdung ſeines Schnes 
von der ihm vorgejchriebenen Erziehung; er fürchtete eine un— 
beiluolle — wie es ſcheint — eine unkirchliche Entwicklung 
jeined Charakters. 

Im Herbfte 1559 kehrte Philipp nad Spanien zurüd. Gr 
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hatte nach fiegreibem Kriege den Franzoſen einen billigen Frie— 
den gewährt und richtete nun jeine ganze Energie auf die Her- 
ftellung von Ruhe und Ordnung in den Zuftänden der ſpaniſchen 
Halbinjel. Auch bier waren in leßter Zeit Anhänger lutheriicher 
Lehren aufgetaucht und hatten die alte fatholiiche Nechtgläubigfeit 
dieſes Volkes zu befleden gedroht. Es war Philipps Sache, 
der Ausbreitung der Keberei — als ſolche erjcheint dem katholi— 
ihen Spanier natürlich das Lutherthum — Einhalt zu thun; 
und er wuhte fein befjeres Mittel, als alle Keber, die nicht ſo— 
fort Buße geleiitet, zu verbrennen. Cr wohnte perjönlich dem 
Autodafe in Valladolid im Dftober 1559 bei. Und als da Einer 
der zur Flammenſtätte SHinabiteigenden, fi) zum föniglichen 
Throne hinwendend, die Worte dem Könige entgegenrief: wie 
er, der König, das Recht habe ihn verbrennen zu laffen, da ver- 
mochte Philipp mit ichneidender Heftigfeit zu entgeguen: „wenn 
mein eigener Sohn jo frevelte wie du, ich würde jelbit das 
Holz zutragen ihn zu verbrennen.“ Das waren die Gedanfen 
und Gefühle, die Philipps Seele belebten, das waren auch die 
Grundjäge, aus denen jeine Politif ihre Berechtigung und ihre 
Motive ſchöpfte. Ja, wie der Water über den Charakter des 
Sohnes ichon Zweifel in ſich getragen, jo erörterte man in dem 
politiichen Kreijen des Hofes wiederholt die Möglichkeit, den 
dereinftigen König ald Feind der bier geltenden kirchlichen Rich- 
tung behandeln zu müſſen: wiederholt taucht in den ſpaniſchen 
Staatsakten jener Iahre die Verficherung auf, alle Ketzer müfje 
man vernichten, umd auch des eigenen Sohnes, wenn er dazu 
gehören jollte, werde König Philipp nicht jchonen: wiederholt 
bat man die Betheuerung des jpaniichen Katholicismus durch 
jolche eventuellen Drohungen fteigern zu dürfen geglaubt. 

Aber — die Löjung des Räthſels fcheint fich vom jelbit zu 
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Infant ein Ketzer, d. h. ein Proteſtant? Ich gebe zu, mit ſol— 
cher Annahme erklärt ſich ſehr einfach das, was ich ſo eben au— 
geführt habe: — nur ſtehen ihr gewichtige Bedenken entgegen. 
Wir lafjen hier die Enticheidung noch eine Meile offen! 

In den nächſten Jahren, nachdem Philipp zurüdgefehrt war, 
ftand Don Carlos unter der Aufficht feines Vaters. Man be- 
mühte fi feine Entwidlung zu überwachen und zu leiten. 
1560 huldigten ihm die Gortes ald dem Thronerben. 1564 rich— 
tete man ihm einen jelbftändigen Hofhalt ein; damals, er war 
19 Jahre alt, erhielt er Zutritt zu den Sitzungen des Stautd- 
rathes: in den Geichäften jelbft jollte er fich bilden. Zwar hatte 
man ihm nicht einen eigenen politiichen Poſten anvertraut: eine 
Zeit lang hatte man wohl daran gedadyt, als nominellen Statt- 
halter in die Niederlande ihm zu ichiden; man hat zuletzt ihn 
doch lieber unter den Augen behalten. 

Schon früh war die Frage jeiner Vermählung aufgeworfen. 
1556, als er eben 11 Sahre alt war, hatte man über eine der— 
einftige Heirath des ipantichen Kronprinzen mit Eliſabeth, einer 
Tochter König Heinrichs II. von Frankreich verhandelt: fie aber 
hatte 1559 König Philipp, der zum zweiten Male Wittwer ge 
worden, doch lieber ſelbſt zu heirathen den raſchen Entichluß ge: 
faßt. Als Carlos’ jugendliche Stiefmutter, nicht als feine Braut, 
fam Clijabetb von Valois 1560 nad) Spanien: in Toledo be= 
gegneten ſich zum eriten Male die Beiden. 

Nenn num aud) die beglaubigte Gejchichte nichts weil; von 
der romantiichen Verflechtung zweier junger Herzen, die grauſam 
ber Falten Politif geopfert, deren eines an einen alten ungelieb- 
ten Gemahl gefeffelt, deren zweites in unreinem Feuer ſich ver- 
zehrt habe, — wenn, fage ich, von allen ſolchen rührenden und 
intereflanten Dingen die beglaubigte Geichichte nichtö weiß, etwas 
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weiß doc auch fie von dem Eimdrude, den Don Carlos auf 
Königin Eliſabeth gemacht. Von Liebe konnte hier nicht die 
Rede ſein: der blaſſe Knabe von vierzehn Jahren war doch kein 
Rivale ſeines im kräftigſten Mannesalter von zwei und dreißig 
Jahren ftehenden Vaters. Aber für den Stiefiohn ſich lebhaft 
zu intereifiren hatte Elifabeth jonft alle Urjache. Ihre Mutter, 
Katharina, die feine Mediceerin auf Franfreihd Königsthrone, 
wünjchte, dab Carlos mit ihrer jüngeren Tochter Margaretha 
vermählt werde. Dafür follte Elifabeth in Spanien den Boden 
bereiten: ihren Stiefjohn zum Schwager zu gewinnen follte fie fich 
bemühen. Und mit freundlicher Milde und fompathiicher Herzlich- 
feit juchte fie zu des Prinzen Ohr und Sinn Zugang zu erhalten. 

Das ift das jehr einfache Motiv, das alle Beziehungen 
zwtichen Carlos und jeiner Stiefmutter beherricht hat. Nicht 
eine unerlaubte platoniiche Liebe beunruhigte Eliſabeths Herz ; 
nein, allein der Wunſch, jeine Gefühle für die jüngere Schweiter 
rege zu machen, hat fie zu mancher Annäherung an ihn bewo- 
gen; man eritaunt in der That, wie die ffandaljüchtige Feder 
jpäterer Schreiber diefe Dinge zu verdrehen gewußt hat! 

Aber die Bemühungen der Königin hatten feinen Erfolg. 
Der Iufant interejfirte fich perſönlich damald noch nicht lebhafter 
für jeine Cheangelegenheit. König Philipp und jeine Minifter 
hatten nicht im entfernteften die Abficht, franzöfiichem Einfluffe 
den jpanischen Hof zu eröffnen: in ganz anderer Richtung be- 
wegten ſich ihre Pläne. 

Es ift leicht zu verftehen, ein wie vielfach ummworbener Ehe— 
fandidat dieſer Thronfolger der größten Monarch ie war. Was 
auch immer jeine perjönlichen Eigenichaften jein mochten, jeden- 
falls jchmeichelten große und Kleine Höfe fich mit der Hoffnung, 
eine ihrer Töchter auderforen zu jehen. Und am fpaniichen Hofe 
jelbft, im der eigenen Familie gab es eine Frau, deren Aniprüche 
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auf die prinzliche Heirat) warme Vertretung fanden. Prinzeſſin 
Juana, die Tante ded Prinzen, die ſchon jeine erſte Kimdheit 
überwacht, die dann nad) Portugal verheirathet, aber nach kurzer 
Frift ald junge Wittwe wieder zurüdgefehrt war, fie jelbjt würde 
dem Neffen gerne die Hand gereicht, und viele der jpanijchen 
Großen würden fie, die verftändige erprobte Frau, gerne dem 
Prinzen ald Genojfin und Rathgeberin zugejellt haben. ber 
weder Don Carlos ging darauf ein, noch entiprad ed vollftändig 
den Abfichten ſeines Waters. 

Dann war im Dezember 1560 am franzöfiichen Hofe auch 
noch die Idee einer anderen Verbindung ausgeiprochen, einer 
Ehe ded Don Carlos mit jener Prinzeffin, die durch den blen- 
denden, alles überftrahlenden Zauber ihrer Schönheit, durch die 
mächtigen Gaben ihreö Geifted Jung und Alt gleichmäßig ent- 
züdt, die durch die wunderjam verjchlungenen Geichide ihres 
Lebens alle Gemüther bewegt, die durch das tragiiche Ende auf 
dem Blutgerüfte das lebendigite Mitgefühl aller Zeiten erweckt hat: 
— mer hat nicht errathen, von weldyer Dame idy rede? Sit doch 
und Allen Marta Stuart die Schottenfönigin eine befannte, 
eine befreundete Erjcheinung! Kaum hatte ſich dad Grab über ihrem 
eriten Gemahle geichlofien, alö ihre Hand ſchon dem ſpaniſchen 
Thronfolger angeboten wurde; und Philipp zog wenigftend die 
Sache in reiflihe Erwägung. Ale Rüdfichten der Politif jchie- 
nen auf Zuftimmung und Annahme zu drängen; beiden Theilen 
winkten darin die größten politiichen Vortheile: für Maria Stuart 
bedeutete es volle rüdhaltloje Unterftügung Spaniens in ihrem 
Kampfe gegen die proteftantiich gewordenen Großen von Schott: 
land, und dem Spanier bot ed die Möglichkeit, der verhaßten 
Königin von England fatholiiche Unruhen im Reiche zu erregen 
und den proteftantiichen Thron Eliſabeths in England von 


Schottland aus zu Falle zu bringen. 
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Daneben hatte freilich auch die deutiche Linie des Hauſes 
Habsburg jehr eindringli die Hand des Prinzen für jeine 
deutiche Soufine, die Erzherzogin Anna von Defterreich gefordert. 
Der Prinz jelbft ſchien ipäter fich mach dieſer Seite zu neigen: 
das gab natürlich nicht den Ausſchlag; aber audy aus politiichen 
Gründen entichied fi König Philipp für die deutiche Verbin: 
dung. Die Motivirung dieſes Entichluffes läßt und einen Blid 
in Die ganze Lage, auch in die Stellung und das Weſen des 
Prinzen jelbft thun. Ich war in Spanien jo glüdlich, im ipa- 
niſchen Staatsarchiv die Relation über die enticheidende Staats: 
rathöftgung vom 18. November 1563 aufzufinden. Die Moti- 
virung lautet folgendermaßen: „die jchottiihe Ehe convenire 
nicht wegen der Bejchaffenheit des Prinzen und weil die ge 
wünjchten Früchte fich deshalb von ihr nicht erwarten ließen“ 
(als ſolche Früchte bezeichnet man ausdrüdlich: die Katholiftrung 
von Schottland und England und die daraus rejultirende Siche- 
rung des miederländiichen Belited): aus diejen und anderen 
Gründen beichlog man Don Carlos mit der öfterreichiichen Erz— 
berzogin Anna zu verloben. Man theilte dies nach Wien mit, 
fügte aber jofort hinzu, daß für die nächite Zeit nicht am den 
Abſchluß der Ehe zu denfen ſei: bei diefer Gelegenheit wurden 
auch den katjerlichen Verwandten Aufichlüffe über die Natur, die 
Charafterbeichaffenheit des Prinzen gegeben. 

Wir jehen, weil man in Don Garlos nicht das geeignete 
Merkzeng der Fatholiichen ſpaniſchen Politif zu haben glaubte, 
deshalb gab man kühn gefahte Pläne auf und fuchte andermwärts 
ihn unterzubringen. Weshalb aber konnte man ihm nicht als 
Diener der. ipaniichen Zwede verwenden? Iſt Don Garlos viel- 
leicht wirklich ein Vertreter proteftantiicher Richtungen in dieſem 
Mutterhauie des fanatiichften Katholictsmus geweien? Dürfen 


wir in ihm wirklich einen Jünger freierer, humanerer, liberalerer 
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Tendenzen erfennen, einen TIhronfolger, der gegen des regierenden 
Königs kirchlich-politiſche Beitrebungen ſich aufzulehnen gewagt 
hat? Yiegt darin der Schlüffel zur rätbielbaften Behandlung 
des Prinzen durch feinen Vater und feines Waters Staatsfunit? 

Faſſen wir die Frage jchärfer ins Auge: was für ein Menſch 
iſt Don Garlos geweſen? was tft uns über ibn, über jein Geiftes- 
leben, über jeine Handlungen überliefert? 

Zunächſt das Aeußerliche feiner Ericheinung. 

Klein von Geitalt, häßlich und fränfli von Ausieben, mit 
einer Schulter zu hoch, mit einem Fuße zu kurz, einen fleinen 
Höder auf den Nüden, mit ſchwacher leicht jftammelnder Stimme, 
unmäßig in Epetie und Tranf, eigenfinnig und heftig in einem 
Benehmen, verworren und unflar im feinen Neden: jo jchildern 
ihn uns gleichzeitige Diplomaten, die ihm in Madrid zu ſehen 
häufig Gelegenheit gehabt. Seiner Umgebung flößte er wenig 
Theilnahme, wenig Wohlwollen und Liebe ein. Und jchon von 
Kindheit an verfolgte ihm ein hartnäckiges jchleichendes Fieber, 
das feinen Körper aufzuzehren drohte: was man dagegen auch 
verſuchen mochte, Alles wollte nicht helfen. Einmal, im Dftober 
1561, ichicfte man ihn nach Mlcala, das man für einen beion- 
ders geiunden Aufenthaltsort hielt. Dort befjerte fich auch wirf- 
fich das Fieber; für eine Weile eröffnete fich die Ausficht ihn 
berzuftellen und zu einem brauchbaren Manne zu madyen. Gerade 
bier aber erhielt jeine Geiundheit einen leiten, ſein ganzes Für: 
perliches und geiltiges Weſen erichütternden Stoß. 

In Alcala hatte Don Garlos ein Liebesverhältniß angeknüpft 
mit der Tochter eined der unteren Palaftbeamten; — und, wie jelt: 
ſam dies auch flinge, Philipp jcheint bei jeinem Sohne jo etwas 
nicht ungern gejehen zu haben. Auf den Abend des 19. April 
1562 hatte Garlos eine Zulammenfunft mit dem Mädchen ver: 
abredet. Da hatte er nun das Unglüd, ungeduldig die Treppe 
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binabeilend und zum Rendezvous vorwärtsſtürmend die Treppe 
binabzuftürzen und mit dem Gewichte des ganzen Körpers gerade 
auf den Kopf zu fallen. Halb entieelt fand man ihn dort: die 
Verlegung war äußert gefährlich; troß der Bemühungen der ge— 
ſchickteſten Aerzte, troß des groben Anatomen Veſalius perfönlicher 
Behandlung nahm die Krankheit den bedenflichiten Verlauf: drei 
Wochen hindurch jchien er verloren, man gab ihn auf. Und erit 
ale man die Wunderfraft der Gebeine des vor hundert Jahren 
veritorbenen Fray Diego de Alcala zu Hülfe rief, da erit nahm 
die Sache eine andere Wendung: eine Beſſerung trat ein; im 
Yauf des Sommers vollendete ſich allmälig feine Herftellung. 
Man beeilte ſich — Garlos jelbit betrieb es als feine Herzens- 
ſache — jenen wunderbaren Gebeinen dadurd zu danfen, daß man 
ihnen in Rom das Glüd der Heiligiprechung verichaffte; nichts— 
deitomweniger kehrte im Herbſte das alte Fieber zurüd, und wieder 
verfiel er im feinen alten Zuftand unausgeleßten Yeidens. Ob 
durch jenen Fall jein Gehirn eine Verlegung empfangen, weldye 
Geiiteöfranfheit oder Schwachſinn zur Folge gehabt, wer will 
das jet mit Beitimmtheit behaupten fünnen? Aber wer wollte 
ſich wundern, wenn bei allem fürperlichen Yeiden auch Seele und 
Geiſt des Prinzen zuleßt veritimmt und getrübt wurden? So 
viel ſteht feſt, alle Keime schlechter Neigungen, alle Anlagen 
Ihädlicher Richtung, über Die ſchon feine erften Erzieher geklagt, 
erhielten veichliche Nahrung und mucherten zu trauriger Blüthe 
empor. Die Berichte der fremden Geiandten aus Madrid find 
voll von Beweiſen für fein ungezügeltes, ſeltſames, Eranfhuftes 
Weſen, für fein tadelnswertbes Auftreten am Hofe. 

Gewaltiam, launiſch und beftig behandelte er jeine Umge- 
bung. Mer ibm nicht gefiel, durfte auf eine plößlich herein: 
brechende Tracht Prügel gefaßt fein: Ohrfeigen und Peitichen: 
biebe drohten jelbit den höchſten Beamten. Einmal heißt es, 
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jein Schufter habe ihm zu enge Stiefel gemacht, und Carlos 
habe ihn gezwungen dieje Stiefel, in fleine Stüde zerichnitten, 
aufzuelien. Ein ander Mal, jo wird berichtet, habe er im Pa- 
lafte den Kardinal Espinoſa, einen der eriten Miniſter ded Königs, 
mit dem Dolce angefallen, weil derielbe eine von Garlos ge— 
wünjchte theatraliiche Borftellung unterjagt hatte. Dann erfahren 
wir, Don Garlos jei bei Tag und bei Nacht durdy die Straßen 
Madrids herumgeichwärmt, von einer Schaar junger Leute be— 
gleitet; er habe die WVorübergehenden injultirt und gequält; ja 
wenn er einer hübjchen Dame begegnet, habe er fie zu umarmen 
und abzuküſſen gejucht und obenein nody mit häßlichen Worten 
ihr das geraubte Vergnügen gelohnt. 

In diejer Weiſe verlief das Jünglingsalter unjered Prinzen. 
Zwilchen Krankheiten und franfhaft gereiztem Auftreten ſchwankte 
jein Zuſtand hin und ber. Don Garlos berechtigte zu wenig 
erfreulichen Hoffnungen; ja jein ungeordneted, unnützes, unver- 
ftändiges Benehmen, jein launijcher, ungejunder, dabei ausſchwei— 
fender Wandel mußten in dem Könige traurige Betrachtungen 
hervorrufen: war das ein Nachfolger für den fatholiichen König, 
war das ein Erbe, der ſpäter einmal die Politif von Großvater 
und Vater fortzuiegen und die von diefen begonnene Arbeit der 
fatholiichen Neftauration zu vollenden im Stande jein würde? 
Nirgendwo hatte doch Don Carlos Adyıtung vor dem Water oder 
Theilnahme für deijen Politif gezeigt; — im Gegentheil, den 
Vater hatte er wiederholt veripottet, die ergebeniten Diener des 
Vaters mit Verachtung, ja mit Brutalitäten behandelt. Untaug- 
lich und ungeſchickt zu jeder erniten Thätigkeit war er und blieb er; 
aud) daß man ibm 1567 das Präſidium des Staatsrathes über: 
trug, auch das ſpornte ihm nicht au: er verwilderte mehr und 
mehr; von Philipps Sinn und Richtung hat er ſich mit jedem 
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Zuletzt kamen noch andere, noch bedenflichere Dinge hinzu. 

Allerdings, wie oft idy auch die Zeugnilie der gleichzeitigen 
Berichteritatter vom Madrider Hofe durdymuftere, wie vorfichtig 
ich au Gründe und Gegengründe für midy abwäge, zu abſoluter 
Gewißheit, zu einem ganz zweifellojen Reiultate vermag ich doch 
nicht zu gelangen in jener Frage, wie ed mit der Religion 
des Infanten geitanden. 

Ich habe ichon vorhin Aeußerungen König Philipps und 
jeiner Miniiter berührt, die nicht direft von Don Garlos Keberei, 
d. h. Abweichung von dem fatholiichen Glauben, ausſagen, die 
aber darauf hindeuten, da man Verdacht gegen jeine Recht: 
gläubigfeit gefaßt hatte Und dennoch unterliegt das gar 
feinem Zweifel, daß der Prinz gegen die Gebote der fatholiichen 
Kirche äußerlich nicht gefehlt hat: er wohnte dem Gottesdienſte 
des Hofes bei; er nahm an Communton und Beichte, an Pro: 
cejfionen Antheil; er pflegte ſich für die Beförderung ihm bes 
fannter Geiftlichen bei dem Papſte zu verwenden; er betrieb, wie 
erwähnt, die Kanonijation des Heiligen, deſſen Reliquien er Dank 
Ichuldig zu jein glaubte; jein Teftament, das er frühzeitig auf: 
gejeßt, enthielt die bei ſolchen Gelegenheiten hergebrachten Aeuße— 
rungen katholiſcher Frömmigfeit; — furz, jeine Handlungen ent: 
halten nichts, was einem proteitantijchen oder afatholiihen Sinn 
in ihm jehen ließe. Erit im Beginn des Jahres 1567 hören wir, 
wie ihn ein Freund darüber tadelt, daß er jett nicht mehr beich— 
ten wolle, daß er unfinniger Weile Widerwillen und Widerſpruch 
gegen jeinen Vater verrathe; — ja jein Benehmen charakterifirt der: 
jelbe Freund jo, daß er ihm es geradezu ausſpricht: wenn er in 
bisheriger Weile fortleben wolle, werde man ihn für verrüdt hal- 
ten. Er deutet dabei aber aud) auf Dinge hin, „ichredliche Dinge“, 
wie er jagt, „io jchredliche, dat die Suquifition bei andern Leu— 


ten Anlaß nehmen würde zu unterjuchen, ob er ein Chriſt jei 
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oder nicht“ — was ſpeciell damit gemeint fei, das erfahren wir 
nicht. Aus dem Ende dieles ſelben Sahres 1567 wiſſen wir 
dagegen, dat Don Carlos Werth darauf gelegt, öffentlich als 
Reichtender und Communicirender geſehen zu werden. 

Auch hierin ſehe ich alſo nicht einen genügenden Beweis 
dafür, dab Carlos von der fatholiichen Kirche wirklich abgemichen 
jei. Aus Allem, was in den Aften ftebt und was ich wenigftend 
andentend bier vorgelegt habe, möchte ich nur das Folgende als 
ftichfeft erflären. Am ſpaniſchen Hofe find Zweifel an der 
religiöfen Feitigfeit des Infanten vorhanden geweſen; und wenn 
auch nicht gerade der fatholiichen Kirche feindlich, jo war fein 
religiöies Verhalten doch lau, ſchwächlich, ſchwankend. Weberhaupt, 
ſein Gharafter bot durchaus nicht eine Bürgſchaft für feites, 
männliched Handeln; ſein ganzes Auftreten erichten reizbar und 
fauniich, heute wüſt und liederlich, morgen kindiſch und albern; 
dazu war jeine körperliche Gelundheit untergraben, jeine Lebens— 
kraft durch allerlei Krankheiten im Frage geftellt. Wird man ſich 
wundern, daß ein foldher Prinz vielleicht halb für verrüdt, halb 
fin firchen- und ftaatögefährlich angeiehen wurde? Ich denfe 
doch, ſein Meien ift wirflich eine ——— aus dieſen unheil- 

vollen Elementen geweſen. 
| Für einen Herricher, wie Philipp II., entftand eine peinvolle 
Sitnation. Er fand fi in die Nothmwendigfeit verjeht, die 
Schöpfung jeines Lebens vor jeinem eigenen Sohne zu ſchützen. 
Jener Zweifel, der ihn bei den erften traurigen Nachrichten be- 
fallen, — „vielleicht wird der Prinz mein Sohn nicht die Sorg— 
falt für die heilige Sache der Kirche hegen, mie ich fie hege; 
denn das iſt mein eimziged Ziel, dem Dienfte Gotted zu nützen“ 
— jene Reflerion, die ihm ſchon im März 1559 aus der Feder 
gefloffen: alles was er am feinem Sohne jah, alles was er an 
ihm erlebte, hatte ihm dieſen Zweifel beftätigt und verftärft: fei 
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ed nun, daß er mehr an dem PVeritande und Charakter, oder jei 
ed, dab er mehr an dem Glauben und Willen feines Sohnes 
äweifelte,. — das Mejultat war für ihn daflelbe. Unter jolchen 
Händen drohte der ſpaniſchen Monardyie, drohte aber auch der 
durh Spanien und jeinen König mit dem Aufgebote aller ihrer 
Kräfte und Mittel betriebenen Erneuerung und Heritellung des 
Katholicismus in Europa die ficherite Gefahr. König Philipp 
hatte aber für jenen Gedanken fein ganzes Yeben, als Prinz wie 
ald König, geitritten; er war dazu erzogen, Dielen großen kirch— 
lich-politiichen Aufgaben fein ganzes Denken und Fühlen zu wid- 
men, ihmen alles periönliche unterzuorduen und zu opfern. Und 
wer die Gejchichte jener Zeiten feunt, wird troß aller Declamatio- 
nen der Parteigeichichten gegen dieien „Dämon des Südens“, 
troß aller politiichen und aller fittlichen Bedenfen, die dem Men- 
chen des neunzehnten Jahrhunderts wider dieje Ipantiche Politik 
aufiteigen müſſen, — wer die Geichichte jener Zeiten fennt, Tage 
ich, der wird troß Allem dem Könige Philipp die Anerkennung nicht 
verfagen, dab mit jeinem Streben es ihm Ernſt, beiliger Ernſt 
war und dab er seine perlönlichen Gefühle den Gedanken 
und Forderungen ſeiner Stellung nachzuſetzen nicht müde ges 
worden ilt. 

Sch würde e8 wunderbar finden, wenn ein jolder Mann 
nicht bei dem Gedanfen unruhig geworden, einem ſolchen Sohne 
die Zukunft der Fatholiichen Kirche und des ſpaniſchen Staates 
anvertrauen zu Jollen. 

Schon 1562 hatte der König veranlaßt, dab jeine Neffen, 
die öfterreichiichen Erzberzoge Rudolf und Ernſt, an einem Hofe 
erzogen würden; er hatte Andeutungen fallen lafjen, daß am fie 
vielleicht die Erbſchaft der ſpaniſchen Monarchie fomme. Das 
war aljo in einer Zeit, in der Don Garlod noch lebte, im der 


man aber doch ſchon allerlei Bedenken gegen ihn empfunden. 
(700) 


23 





Und obwohl dann 1564 dem Katier Martmilian II. die Ver: 
jicherung ertheilt wurde, Don Garlos jolle ſpäter feine Tochter 
Anna heirathen, jo weigerte fih Philipp fortwährend, zur Aus— 
führung jeines Vorhabens Schritte zu thun: er ichob den Zeit- 
punft der Heirath immer wieder hinaus. Denn je länger je mehr 
erregte Don Garlos’ Benehmen ihm, wie der fatierliche Geſandte 
einmal ſagt, „allerlei Anfechtungen und Nachdenken“. Aber aud) 
hierin überlegte ‚König Philipp lange Zeit, ebe er zu einem be- 
ftimmten Afte fich entſchloß. Und es war der Prinz jelbit, der 
durdy ſeine fteigenden Tollheiten und Brutalititen den lebten 
Zweifel ihm abjchnitt. 

Es ift allgemein befannt, daß die lange ſchon gährende Un- 
zufriedenheit der Niederlande mit dem ſpaniſchen Regimente 
im Jahre 1566 zu offenem Aufitand bingeführt bat. Allenthalben 
in Europa war man damals der Meinung, dat Philipps per- 
jönliche Ericheinung unter den Niederlindern am ficheriten und 
Ichnelliten das Land beruhigen werde Philipp erflärte auch 
1566 beitimmt, nächitend dorthin zu fommen; er erfüllte alle 
Melt mit dem Rufe jeiner Reiſezurüſtungen. Die niederländiiche 
Frage bildete damals in Madrid das Thema aller Geipräche, den 
Kernpunft des öffentlichen Intereffes. Auch Don Garlos nahm 
lebhaften Antbeil daran; und wenn es ſich num auch nicht aften- 
mäßig erweilen läßt, daß er, wie man oft angenommen hat, mit 
der niederländischen Oppofition in direfte und geheime Verbin— 
dung getreten, jo unterliegt eö doch feinem Zweifel, daß er den 
Niederländern lebhafte Sympathien gezeigt, dab er den Wunich 
geäußert, dorthin eilen zu dürfen, daß er vom Vater zulett das 
Beriprechen erlangt, im Frübjabr 1567 ihm dahin begleiten zu 
jollen. 

So war einftweilen feitgejegt worden. Da aber änderte ſich 
ded Königs Meinung: nachdem er die Frage nochmals überdacht, 
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entichied er, dab. dem Auftreten der königlichen Majeſtät eine 
Niederwerfung der rebelliichen Frevler, ein biutiges Strafgericht 
über die Aufftändigen vorberzugeben habe. Und Herzog Alba 
wurde zu diefem Amte auserleien, der ichärfite und ſchneidigſte 
Soldat, der feiteite und unbeugiamfte Staatsmann im ſpaniſchen 
Reiche. Gegen die Sendung Alba’s äußerte Don Garlos ſofort 
heftigen Wideripruch; im rückſichtsloſem, zuleßt fait raſendem 
MWiderwillen jtemmte er fich gegen den Aufichub feiner eigenen 
Reiſe in die Niederlande und feiner in Ausdficht genommenen Hoch— 
zeit. Als Alba von ihm Abſchied nahm, bedrohte er ihm mit 
gezüdtem Doldye; es wurde dem Herzoge ſchwer, fich vor dem 
Wüthenden zu retten. Much den im Januar 1567 in Mapdrid 
veriammelten Cortes von Kaltilien gab Don Garlos eine Probe 
ähnlicher Leidenſchaft: als fie eine Petition an den König berietben, 
dat während feiner bevoritehenden Neile jedenfalls der Prinz Carlos 
im Lande bleiben möge, ftürmte er plößlich in ihre Situng, be 
drohte die für jene Petition WVotirenden mit jeiner Rache, tobte 
“amd jchimpfte vor ihnen in aufbraufendem Jähzorne. Und joldhe 
Scenen fteigerten fich von da ab in häufiger Wiederkehr, im ftetd 
unbändigerer Yeidenichaft: jener Freund des Prinzen, den idy vor— 
ber ſchon citirt, erhob warnend feine Stimme; er gab dem Prin- 
zen jogar zu veritehen, wenn er fich nicht ändere, bringe er jeine 
prinzliche Stellung in Gefahr. 

Und daß wirflich wichtige und radikale Beichlüffe bevoritan- 
den, das wuhten im Spätiommer 1567 ſchon viele Politifer in 
Madrid. Schon im Auguſt erfahren wir, daß man am Hofe 
von der Möglichkeit einer Gefangenießung des Krouprinzen res 
dete; umd im September äußerte ded Königs Günitling, Run 
Gomez, der Fürit von Eboli, dem franzöfiichen Gelandten, daß 
bald nach der damald erwarteten Niederfunft der Königin Eliſa— 
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[08 gefaßt werden würde. Auch dem Wiener Hofe wurde die 
Meberzeugung beigebracht, dab der Prinz feinem föniglichen Vater 
manchen Anlaß zur Unzufriedenheit gebe; auch in Wien war 
man darauf vorbereitet, daß eine Mafregel gegen Don Carlos 
erfolgen werde; man hoffte nur, Philipp werde mit jeinen failer- 
lichen Verwandten die Sache noch weiter überlegen, ehe er zur 
Ausführung jchreite. 

Während nun Philipp dem Prinzen einitweilen in Spanien 
zu bleiben auferlegte, fam Don Garlo8 auf den Gedanfen, er 
fönne ohne Wiflen des Vaters heimlich aus Spanien entweichen 
und auf eigene Hand fid eine Stellung in den Niederlanden 
und eine Frau in Deutichland verichaffen. E83 gelang ihm, zu 
dieſer beabfichtigten Flucht Geld zujammenzubringen; auch jonft 
meinte er Alles wohl eingeleitet und eingerichtet zu haben. 
Nachdem er noch nach der Mitte ded Dezember 1567 einer 
Situng ded Staatörathed im üblicher Weile präſidirt hatte, 
wollte er die momentane Abweſenheit jeined Vaters von Madrid 
in der Weihnachtswoche zur Ausführung feines Planes benußen. 
Am 23. Dezember dachte er ſich noch einen einflußreichen Ver— 
bündeten zu gewinnen; er weihte jeinen ihm eng befreundeten 
Oheim, Don Juan de Auſtria, in jeine Abficht ein und verlangte 
von ihm Unterftüßung. Don Juan gab feinen Beicheid, dem 
Prinzen auf jpätere Antwort vertröftend; aber am 24. Dezember 
eilte er, der vom Könige eben damald erneuerte Zeichen des 
Wohlwollens empfangen, in den Escurial, wo Philipp das Weih- 
nachtsfeſt in Flöfterlicher Ruhe zu feiern pflegte, und theilte dem 
Könige Alles, was er von Carlos erfahren, mit. 

Und dort, im ftillen Klofter des Escurial, bfieb der König, 
fern von der Welt, feinen Gedanken überlaffen. Dort, vernahm 
er einzelne Rathgeber, fie in die Geheimnilje feines Geiftes ein: 
weihend. Er ftand vor der Enticheidung: der Forjcher preift fich 
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glüdlich, bier in die einfamen Gemächer dem Könige nicht folgen 
zu müffen, den Kampf der Gefühle und Gedanfen nicht begleiten 
zu fünnen, den unzweifelhaft Philipp damals noch einmal in fich 
durchgefämpft bat. Am 17. Januar 1568 erit verließ er den 
Escurial und ging nad Madrid — am jeine Arbeit. 

Kalt und hart, unbemeglich und ernit, mit eiſerner Miene 
gab er am 18. Januar dem franzöfiichen Gefandten Audienz, die 
nöthigen Geichäfte ruhig erledigend. Darauf hörte er, von ſei— 
nem Sohne begleitet, Meile: man jah feine Spur einer Ge- 
müthsbewegung in jeinen Zügen. Don Carlos war inzwiichen 
durd Don Juans Zögern und Ausweichen auf's höchite erregt; 
er brachte es zu neuer Gonferenz mit dem Oheim; und ald Don 
Juan ihm von jeinem Vorhaben abrieth, bedrohte er auch ihm 
mit dem Tode; erft berbeieilende Diener brachten Don Juan im 
Sicherheit. 

Es jchien Gefahr im BVerzuge. 

An demjelben Tage, dem 18. Januar 1568, ſpät Abends 
11 Ubr, berief Philipp feine nächiten Wertrauten zu ſich; er res 
dete zu ihnen — jo heißt ed in einem ſpaniſchen Berichte — 
ergreifend wie nur jemald ein Menſch geredet. Dann bradı er 
auf, von wenigen" Bewaffneten begleitet; er drang in die Ge— 
mächer des Prinzen ein und verhaftete ihm dort, er jelbit, der 
König, feinen einzigen Sohn. Boll Verzweiflung wollte Don 
Carlos fich den Tod geben: — man hielt ihn ab. Er Flagte, er 
jammerte, Philipps Härte habe ihn zur Verzweiflung gebracht: 
Alles war vergebens; fein Urtheil war geiprochen: zu ewiger Ein— 
ſchließung war er beftimmt. Alle jeine Papiere nahm man in 
Beichlag, alle Waffen wurden entfernt; Soldaten bielten in ſei— 
nem Zimmer Wache, er wurde in engftem Gewahrſam gehalten: 
jeit jener Nacht vom 18. auf den 19. Ianuar bat ihn Niemand 
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In der ganzen Welt erregte dieſes Ereigniß das ungeheuerfte 
Aufiehen. In Wien und, in Nom war man auf das beftigfte 
bejtürzt. Im Paris wurde jofort erzählt, Don Carlos jet wegen 
jeined Proteftantismus eingeiperrt; nun, höhnte man, nun fönne 
man jeben, was Philipps Eifer gewirkt! in feinem eigenen 
Hauje habe jeine Inquifition ihr Opfer gefunden. Allen Ge- 
rüchten gegenüber begnügte ſich Philipp Furz zu erklären, „für 
die Sache Gotted und im Intereſſe des ſpaniſchen Volkes“ habe 
er fich genöthigt geliehen, feinen Sohn der Freiheit zu berauben. 
Auf weitere ausführlichere Darlegung jeiner Motive lieh er fich 
nicht ein: wie jehr auch Kailer Mar drängte, wie ſehr auch der 
Papit bat, feine Detaild über die Verbrechen oder Vergeben des 
Prinzen wurden kundgemacht: geheimnißvoll jollte die Sache jein 
— und geheimnißvoll ift fie geblieben. 

In Madrid erzählte man fich, der König werde dem Prin- 
zen einen Prozeß machen und durch richterlichen Spruch ihn der 
Thronfolge verluftig erflären laffen. Und in der That, wir ha— 
ben glaubwürdige Nachricht, daß man Zeugen verhört und rich- 
terliche Mecherchen angeftellt habe, — aber die richterliche Com— 
milfton hat ihr Urtheil nicht ausgeſprochen; wir willen nicht, 
was fie verhindert hat. Jedenfalls ift jeit der Verhaftung nie 
mals eine Ausficht auf Freilafiung oder auf Rehabilitation vor= 
handen geweien. Philipp hatte es feit beichloflen, daß die Ge— 
fangennahme dem Prinzen den moraliichen und den bürgerlichen 
Tod bedeute. Db er noch Weitered gegen jeinen Sohn unter: 
nommen, ob auch der phyſiſche TZod im Strafiniteme des Waters 
eingejchloffen gemweien: — das ift eine Frage, auf die ich feine 
Antwort babe. 

Für die Welt war das Leben des Prinzen in der Frühe des 


19. Januar vollendet. Außer den Werkzeugen der füniglichen 
(708) 


— 28 
Politik hat ihn ſeit jener Nacht Niemand geſehen; Niemand war 
demnach im Stande, etwas Sicheres über ihn zu wiſſen. 

Die Höflinge Philipps haben eine mildere Verſion über 
ſeinen Tod verbreitet. Sie erzählen: Anfangs habe er getobt 
und geraſt; er habe ſich das Leben zu nehmen gewünſcht; — 
ſpäter aber, gegen Oſtern, ſei er ruhiger geworden, reuig und 
bußfertig habe er gebeichtet und als guter Katholik den Leib des 
Herrn empfangen; dann, im Sommer, babe er durch feine un— 
finnige Unvorjichtigfeit, durch übermäßigen Genuß von rohem 
Eis ſich eine Krankheit zugezogen, und fei endlich an ihr, im 
Schoße der Kirche, am 24. Juli 1568 verichieden. 

Andere Stimmen haben andere Dinge in die Welt geichidt. 
Nadı den Einen ift Don Carlos ftrangulirt, nach den Anderen 
vergiftet, nad) Anderen wiederum förmlich enthauptet worden. 
Es find Gerüchte, die von ihren Urhebern wenig Beglaubigung 
herleiten fünnen, die aber in der allgemeinen Literatur bald das 
Mebergewicht überdie höftiche ſpaniſche Tradition erlangt haben. 

Welcher Beridyt die hiftoriiche Wahrheit enthalte oder ihr 
wenigitend nahe fomme, ich geftehe, ich weiß es nicht; und ich 
wage ed nicht eine bloße Bermuthung andzufprechen. Aber das 
nehme ich feinen Anftand, mit vollem Nachdruck ganzer Ueber: 
zeugung zu jagen: wenn Don Carlos, wie die offiziellen Be- 
richte wollen, auf die angegebene Weile an jelbit verichufdeter 
Krankheit geitorben tft, jo tragen doch audy daran die Schuld 
Diejenigen, die dem hilflos eingeiperrten, in Allem und Sedem 
von jeiner Umgebung abhängigen Gefangenen die Mittel verjchafft 
haben, fich leichtiinnig jene todtbringende Erfältung durch Genuß 
von Eis zuzuziehen. 

Ueberhaupt, in jedem Falle ift es der Vater und des Vaters 
politijchefirchliches Syſtem, die das vorzeitige Ende ded Infanten 
herbeigeführt haben. Und wer das Gewicht diejer Anklage mil- 
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dern will, dem bleibt nur die Erwägung offen, daß nicht eine 
periönliche Gereiztheit oder eine private Gmpfindlichfeit des Va— 
terö, jondern daß allein des Königs Nüdficht auf Staat und 
Kirche Philipps Arm bewaffnet hat. 

Nicht den Fürften, der feinen religiös-politiichen Ideen Alles, 
auch jein eigenes Fleiſch und Blut geopfert, jondern mit größe 
rem Rechte das Syſtem, dem er gedient, trifft die Anklage der 
Meltgeichichte, — jened Syſtem ftaatlichen und firchlichen Despo- 
tismus, dem Spaniens beite Kräfte dahingegeben wurden, das 
in allen Erdtheilen auf Leichen feine Herrichaft aufgebaut, Das 
zulegt auch die ſpaniſche Nation in jenen traurigen Zuftand ma— 
teriellen und geiftigen Elendes heruntergebracht hat, aus deſſen 
Folgen fich zu erheben fie bis jet noch vergeblich ſich abmüht. 
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Anmerkungen. 


Was die ältere Literatur über Don Carlos angeht, — jene franzöſiſch en 
italienifchen, niederländiichen und ſpaniſchen Berichte aus dem 16. und der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, jo may ed bier genügen, auf die ſogleich 
zu citirende Abhandlung von Ranfe zu verweilen. Die übliche dichteriiche 
Tradition beruht, wie oben ausgeführt, auf dem hiſtoriſchen Romane von 
Eaint:Real (Don Carlos, Nouvelle historique. 1692): ih bin wiederholt 
in Spanien jowohl italienijhen als ſpaniſchen Weberjeßungen dieſes Mad: 
werfes begegnet. 

Das Aabelgewebe zu bejeitigen hat zuerft Llorente erfolgreichen An- 
fang gemacht: Histoire eritique de linquisition d’Espagne. III 127 fi. — 

An Llorente ſchließen ih an und entwideln jeine fritiihen Bemerkun: 
gen weiterhin: 

Ranfe: Zur Gejhichte des Don Garlos, in den Wiener Jahrbüchern 

der Yıteratur (1329,. Bd. 46, 227 ff. 

Raumer: Briefe aus Paris zur Crläuterung der Geſchichte des jeche: 

zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts (1831). Bd. 1, 113 ff. 

Prescott: History of the reign of Philipp the second, King of Spain 

(1855). Book IV, chapter VI. VII. 

de Castro: Historia de los protestautes espanoles y de su persecu- 

cion por Felipe II. (1851) p. 319 ff. 

Lafuente: Historia general de Esparia. Tom. XIII. p. 290. (1858) 

Auch Mouy: Don Carlos et Philippe II. (1863) verdient eine rühmende 
Erwähnung. 

Aber wie Iharffinnig auch diefe Autoren an der Ucherlieferung Kritik 
geübt, wie werthuolle Beiträge zur Erkenntniß einzelner Punkte fie geliefert, 
den joliden Grund für alle Zeiten hat doh erſt Gachards Werk gelegt: 
Don Carlos et Philippe II. 2 vols. 1363. Bruxelles. Muquardt. 

Ueber den Anhalt dieſes Buches habe ih 1864 im der Hiſtoriſchen 
Zeitihrift XI. 277-315 berichtet; dort habe ich auch die frühere Litera- 
tur kurz fritifirt und den Gewinn, den wir Gachard verdanken, im Einzelnen 
erörtert. Freilich glaube ich in einigen wenigen Kragen von Gachards 
Schlußfolgerungen abweichen zu müfjen: der Leſer diejes Bortrages, der ib 
für die Begründung meiner einzelnen Sätze intereffirt, wird in der Hift. Zeit: 
ihrift a. a. D. die Discuſſion meiter zu verfolgen im Stande jein. 
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Soviel mir befumnt, ift jeit 1864 nichts erſchienen, mas zu Modifica- 
tionen binleiten könnte. Das neuere Bud von Warnfönig wenigftens 
(Don Carlos' Leben, Verhaftung und Tod. 1864) ift eine werthloſe Com— 
pilation, ohne eigene Arbeit und eigene Kritik, voll der ſeltſamſten Mißver— 
ftändnifje und Fehler. 

Ic erlaube mir noch ein paar Ginzelbeiten zu berühren, 

Zu Seite 10u.11. Die beiden wichtigen Briefe ftehen bei Gachard, 
S. 37 u. 38; doch hat Gachard nicht den rihtigen Gebrauch von ihnen ge: 
macht, wie ich ſchon früber auseinandergeſetzt, a. a. O. ©. 284. 

Zu Seite 11. Die inhaltſchwere Randgloſſe Philipps zu der De: 
peihe an den Kardinal Pacheco vom 6. März 1559 (bei Döllinger, Bei: 
träge zur politiichen, kirchlichen und Culturgeſchichte der ſechs legten Jahr— 
hunderte. I. 243--253) lautet: quiza el principe mi hijo no tendra el cui- 
dado que yo desto, ni los de aqui de procurarlo como yo lo haria, viendo 
cuanto conviene al servicio de Dios que otro fin bien se ve que no le tengo. 

Zu Seite 12. Die einzelnen Aeugerungen Philipps und feiner Mi: 
nifter find zujammengeftellt in der Hift. 3. a.a. D. ©. 286. 287. 

Zu Seite 15. Weber Maria Stuart, ihren Charakter und ihre Schick— 
jale verweife ich auf meinen Bortrag, der gedrudt ift in: England im 
NReformationszeitalter. Vier Vorträge. Düffeldorf, Buddeus. 1866. 
(S. 81-87 u. 130— 133.) 

Zu Seite 16. Ich wiederhole den Wortlaut der merkwürdigen Ent: 
Icheidung, die ich zum eriten Male a. a. O. ©. 296 aus dem Staatsarchipe 
von Simancas veröffentlicht habe. Gachard ſcheint diejes Aftenftüd entgangen 
zu fein: se resolvio que no convenia lo de Scocia por la disposicion del 
prineipe y porque no se podrian sacar dello los fructos que su mag. des- 
seava, que era de reduzir a Escocia e Inglaterra a la religion y assegurar 
las cosas de Flandes; u. j. w. 

Zu Seite 18. Die Frage, ob Don Carlos eine Gehirnverleßung bei 
dem erzählten Unglüdsfall erhalten, und zwar eine derartige Verlegung, daß 
Geiftesftörung die Folge gewejen, — dieje Frage bedürfte wohl noch einmal 
einer gründlichen Erörterung von jahverftändiger, d. b. medizinischer Eeite. 
Mir ftcht fein Urthril darüber zu. Material zur Beleuchtung der Frage ift 
vorhanden in der Relation des Arztes Chacon (gedrudt in der coleccion 
de documentos ineditos para la historia de Espaua, Tom. XVIII, p. 537— 
563; mit anderem Titel, ald von Olivares herrührend, fteht, wenig ge 
ändert, dafjelbe Document auch ſchon in Tom. XV. p. 553): und zu diefem 
ärztlichen Bericht kann man noch die offizielle Dlittheilung König Philipps 
an die auswärtigen Höfe (bei Gachard ©. 627 —631 abyedrudt) hinzu: 
nehmen. Ob für ein medizinisches Urtheil dieſe Grundlagen ausreichen, 
wage ich freilich nicht zu entjcheiden. 

Zu Seite 20. Vergl. die Erwägungen und Gegenrwägungen, die 
id früher (a. a. O. ©. 298 ff.) angeftellt habe. 
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Zu Seite 27. Gadard ©. 5ı8 bat die alte Nachricht beftritten, 
daß eine Unterfuhung gegen Don Carlos geführt und die Akten diejer Un— 
terſuchung — „der Prozeß ded Don Carlos” — im Archive deponirt worden 
jeien. Dagegen babe ih a.a.D. S. 313 die Eriftenz ſolcher Papiere ver: 
theidigt, wenngleih fie augenblidlih nicht mehr nachzuweiſen oder aufzu— 
finden find. Nun ift mir fürzlich die Notiz zugefommen, daß diefe bisber 
vergeblidy gejuchten Papiere jetzt enidecdt worden wären. Beftätigt ſich dieſe 
allerdings nody unbeftimmte Kunde, jo dürften wir von ibrer Publikation 
neue Aufſchlüſſe, vielleicht das legte entjcheidende Wort erwarten. 

Zu Seite 29. Ich erinnere daran, daß die Schlußworte diejed Vor: 
trages mit ihrem pejftmiftiichen Urtheile über die jpaniiche Gegenwart im 
März 1868 gejprochen worden find. Aber auch die neueften Ereigniſſe, ſeit 
September 1868, haben in feinem Augenblide in mir den Gedanfen auf: 
fommen lafjen können, daß eine Abſchwächung oder eine Aenderung derielben 
am Plage jein würde: heute würde ich fie in derjelben Weije wiederholen. 
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Dru@ von Gebr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Sriedricäftrafe M. 


Ueber den Parafitismus 


in der organiichen Natur. 


Populär-wiffenichaftlicher Vortrag, gehalten 1869 zu Bern 
von 


Dr. Marimilian Perty, 


Profefior in Bern. 


Berlin, 1869. 


C. ©. Lüderig’ihe Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifius. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Fir verbinden mit dem griechiichen Worte „Parafit“ einen 
niedrigen Begriff, welcher dem älteren Athen urjprünglich fremd 
war, indem dajelbit die dem Tempeldienft zugetheilten jogenannten 
Parafiten für die Beiichaffung des heiligen Getreides zu forgen 
hatten, welches zu den Opfermahlen beftimmt war, auch ihnen 
oblag, in Verbindung mit den Prieftern, die Opfer darzubringen. 
Als Athen den Herkules ehren wollte, wurden aus den Bürgern 
zwölf Männer erwählt, hervorragend durch Geburt, Vermögen 
und anftändigen Lebenswandel und ihr Amt, das Parafitenamt, 
galt ald ſchön und ehrenmerth. Nicht blos dem Herkules waren 
aber Parafiten beitellt, ſondern nicht minder dem Apoll, der 
Minerva und den Diodfuren, und fie hatten in Athen, dem ein- 
zigen Griechenitaate, wo der geiftliche Parafitismus beftand, 
ein eigened Amtshaus, dad Parafiteion. Es gab aber dann, 
wie in Athen, jo auch im den anderen griechiichen Staaten, 
weltliche Parafiten, die ald Tiichgenofjen den höheren Beamten 
beigegeben waren. Es ift umbefannt, wie der gehäffige Begriff 
des gemeinen Schmarogerd mit dem urſprünglich ehrenvollen 
Worte Parafit verbunden wurde, aber ficher, dab diejer Charakter 
zuerft in der griechiichen Komödie auftrat, und wahrjcheinlich, 
dat er zuerit von Araros, dem Sohne des Ariftophanes, auf die 
Bühne gebracht wurde. Allmälig ging nun — wohl mit der 
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Sache jelbft — der alte Begriff verloren und der neue befeitigte 
fih und ift bis auf diejen Tag der einzige geblieben. Den fo- 
mijchen Charakter des Parafiten mit beftimmtem Koftüm ſoll der 
Sicilianer Epicharmos zuerft, doch nicht unter diefem Namen, 
in die Komödie eingeführt haben und er trat am die Stelle des 
„Kolar”, des Schmeichlerd der alten attiichen Komödie. Der 
Dichter Alexis, welcher der mittleren und neueren Komödie an- 
gehört, wandte zuerft den Namen Parafit für den jchmeichle- 
riſchen und verhöhnten Schmaroger an, dem Eſſen und Trinfen 
auf Koften Anderer über Alles geht, deſſen Gott der Bauch iſt, 
und der zur Befriedigung jeiner Triebe auch dem niederiten Lei- 
denſchaften jeiner Ermährer dient, felbft faliche Eide und andere 
| Verbrechen für fie nicht jcheut. Parafiten unjchädlicherer Art be 
gnügten fi) mit der Rolle der Spaß- und Luftigmacher, dann 
der Lobhudler und jene der niedrigften Klafje liefen fich wohl 
für die Abfütterung alle Mißhandlung und Beichimpfung gefallen. 
In der griechiichen Komödie der jpäteren Zeit fommen eine Menge 
häufig genannter Parafiten vor, von denen einer fich rühmte, 
dab er ed verftehe, die Menjchen au der Naſe herumzuziehen und 
zu feinen Zweden zu benugen. Bon Athen aus verbreitete fich 
dad Parafitenthbum an die Höfe der Fürften und Tyrannen von 
Eicilien, Cypern und Syrien, welche fi) Parafiten hielten, deren 
Namen fih auch zum Theil erhalten haben. Ich möchte die 
Zoologen darauf aufmerkſam machen, daß diefe Namen bei Auf- 
ftelung neuer parafitiicher Thierfippen gut zu verwenden find. 
Der niedrige Begriff, welchen wir mit dem Schmarogerthbum 
verbinden, wird durch die Unterfuchungen der parafitiichen Thiere 
und Pflanzen nur zum Theil gerechtfertigt. Wir können die 
Vorſtellung nicht zurückweiſen, daß in der menjchlichen Geſellſchaft 
ein Individuum, das, ohne jelbit etwas Nübliches zu leiten, nur 
auf Koften Anderer leben will, das feine Griftenz nur erhält, 
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indem es die Exiſtenz Anderer beeinträchtigt, ein jchädliches, jeden- 
fall8 widriges Wejen ſei. Schmaroger in der menjchlichen Ge— 
jellichaft laffen neben niedriger Gefinnung öfters auch niedrige 
Begabung erfennen, bei den Schmaroern in der Natur kann 
letzteres Moment vorhanden jein oder nicht. Es iſt nämlich 
ein großer Unterichied, ob z. B. Inſekten im Larv enftande oder 
ald auögebildete Gejichöpfe jchmarogen, indem im eriten Kalle 
die betreffenden Arten meift jehr hoch, im zweiten Falle niedrig 
organifirt find, öfters auch rücichreitende Metamorphofe fahren: 
Im eriten Falle ericheint der Parafitismus ald eine Veranftaltung 
der Natur für Verhinderung einer zu großen Vermehrung be— 
ftimmter anderer Thierarten, wie 3. B. Schlupfwespen, Chal- 
eidier, Schwebfliegen, Tachinarier im Innern namentlidy pflan⸗ 
zenfrefjender Inſekten jchmarogen und eine Unzahl derjelben oder 
ihrer Larven zerftören. Im anderen Fall ergiebt fich der Para- 
fitismus als eine Folge mangelhafter Organifation und die Pa- 
rafiten find mehr nur zur Dual und Beläftigung anderer Ge- 
ihöpfe da, ohne jehr wirffam deren Vermehrung hindern zu 
fönnen. 

Für das Pflanzenreich haben mande Naturforicher den 
Begriff des Parafitigmus dahin erweitert, daß auch jolche Pflanzen 
unter denielben fallen, weldye andere nur durch Licht und Luft- 
entziehung, durch Ummidelung und mechaniiche Gewalt beein- 
trächtigen, und fie haben diefe ald unächte Schmaroger den 
wahren gegemüber geftellt, welche leßteren von den Säften ihrer 
Träger leben. Namentlich bei den wahren Schmarogern beider 
organischen Reiche find gewiſſe Mängel der Organifation vorhane 
den, welche ed ihnen unmöglich machen, fich aus eigener Kraft 
zu erhalten. Dft iſt es eine ungenügende Gntwidlung ein» 
zelner Drgane, welche den Parafitismus herbeiführt, wie in der 
großen Familie der bienenartigen Hautflügler bei gewilfen Sippen, 
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deren Beine nicht zum Sammeln des Blumenftaubes tauglidy 
find und weldye deöhalb bei den befjer ausgeftatteten Sippen 
ihrer Familie zu Gaft gehen, wie die Schmaroterhummeln, 
Psithyrus, bei den wahren Hummeln, Bombus, welchen jene 
jonft ganz gleichen. Dder die ganze Drganijation ift nicht be- 
fähigt, aus den allgemein gegebenen Materialien fich Lebensjaft 
und Blut zu bereiten, und die betreffenden Geſchöpfe find daher 
gezwungen, dieſe von anderen zu nehmen. Bei dieien entichie- 
denjtene Schmarogern treten dann die Charaktere der Schwäche 
und Mangelhaftigkeit jehr augenfällig in der äußeren Ericheinung 
hervor, jo wie fie häufig auch etwas Fremdartiged, Unichönes, 
manchmal Widerliched haben, oft Flein, blaß, von abweichender 
Färbung find. So ſchwach übrigens die Ausftattung und Be- 
gabung parafitiicher Organismen in vieler Rüdficht ift, fo ftarf 
ift meiftend ihre Vermehrungsfähigfeit, wodurch eben ihre Wir- 
fung in der belebten Natur jo bedeutend und verderblich werden 
fann. Vermögen diefe Proletarier auch jonft nichts zu leiften, 
jo können fie doch reichliche Nachkommenſchaft erzeugen, quälen, 
frank machen, tödten. Bei den thieriichen Schmarogern wachſen 
häufig die Weibchen unverhältnikmäßig an, verlieren Sinned- 
und Bewegungdorgane, jogar die Gliederung des Leibes, umd 
werden zulet zu großen Eibehältern. 

Die dur die Schmaroger verurjachten Schäden find aber 
doppelter Art. Entweder bleibt ed nämlich bloß bei der Schwäch— 
ung der Träger oder Wirthe durch Entziehung der Lebensſäfte 
oder der zum Leben nöthigen Potenzen, oder die Parafiten er: 
zeugen Krankheiten durch pofitive, von ihnen ausgehende und 
den Säften der Wirthe beigemiichte Subftanzen, wie bei der 
Krätze der Menſchen und Thiere geichieht, welche durdy Die 
Speichelabionderung der Räudemilben erzeugt wird, die beim 
Saugen dem Blute der Wirthe fich beimiiht. Durch die un- 
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zähligen Arten der Schmarogerpilze wird, abgeſehen von dem 
Schaden, welcher den Trägerpflanzen durch Verftopfung der Luft- 
löcher erwächft, auch durch die im Innern entwickelten Fäden des 
Lagerd, Myceliums, die Zelliubftanz der Trägerpflanzen zer 
ftört und der normale chemische Prozeß krankhaft alterirt. Es 
fragt fih, ob nicht etwas Aehnliches auch bei den Eingeweide- 
würmern ftattfindet, und ob dieſe allein durch mechanischen Neiz 
und Drud, durch Entziehung von Säften, dur Blutungen, 
welche fie veranlaffen, und durch Zeritörung der —— Sub⸗ 
ſtanz verderblich wirken. 

Man hat im der Naturgeſchichte den Namen Parafit wohl 
auch ſolchen Weſen gegeben, welche durch gewiffe funktionelle 
Mängel beſtimmt werden, ganz oder theilmetie auf Koften An— 
derer zu leben. So nannte Kinne eine Mövenart, weldye anderen 
die gefangenen Fiſche entreißt, Larus parasiticus, und man hat 
aus diejer und den verwandten Arten jpäter die Sippe Lestris, 
Raubmöve, gebildet. Weil dieje Arten nicht mit Leichtigkeit 
tauchen konnen und daher nicht im Stande find, genug Fiiche 
für ihren Unterhalt zu fangen, ſuchen fie gewandteren Fiichern 
die Beute zu entreiien. Die große Raubmöve, Lestris cata- 
ractes, welche in der Nähe beider Pole vorfommt, hat viel 
von der Natur eined Naubvogeld und entreißt die gefangenen 
Fiſche jogar den mächtigen Albatroffen, die fie durch unabläffige 
Verfolgung ängftigt, ftößt auch wie ein Falfe auf andere Vögel, 
zerbricht mit dem Schnabel deren Schädel und zerreißt fie, die— 
jelben mit den ftarfen Krallen baltend. Aber auch ächte Möven 
haben ähnliche Sitten. Die Eismöve, Larus glaucus, ein präch— 
tiger Bogel des höchften Nordens, raubt Eier und Junge anderer 
Paare ihrer eigenen Art während der Abweſenheit der Alten aus 
dem Neſte und plümdert auch die Neiter jchwächerer Seevögel; 
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Mantel, — welche den ſtärkſten Stürmen troßt, wobei fie bei 
beginnender Ermüdung den hohen Wogenbergen und Thälern in 
einer Wellenlinie nachfliegt, bei größerer Ermüdung fich auf die 
Wogen jeßt und ſich Berg auf und ab behaglich jchaufeln läßt, 
— entreißt, wenn immer möglich, den jchwächeren Individuen 
die Beute oder raubt ihnen Gier und Junge. 

Die Begriffe des Raubthieres und ded Schmarogers jtehen 
einander nicht jo ferne, als es jcheinen mag, wie ſich deutlich in 
der Familie der Egel, Hirudineen, zeigt, wo größere Arten an- 
dere Waſſerthiere gewaltiam anfallen und durch Ausfaugen tödten, 
während Fleinere Arten jchmarogend an ihnen feftfiten, wie die 
winzige Branchiobdella an den Kiemen unſeres Alußfrebies. 
Ebenſo find in den Klafjen der Arachniden oder Spinnenartigen 
Thiere die Heinen häufig Schmaroger und tödten bei großer Zahl 
ihre Wirthe durch tete Beunruhigung, Reizung, giftigen Speichel, 
und die großen überwältigen die Beute-mit offener Gewalt und 
mit Giftwaffen. Bei vielen Schmarogern bilden fich ftatt der 
Bewezungäglieder ftarfe Haftorgane aus; während die Krallen 
des Raubthieres zum Zerreiien der Beute dienen, vermitteln Die 
Krallen und Hafen der Schmaroger das Feithalten an ihren 
Trägern. Analoge Apparate zum Fejthalten finden fich auch bei 
vielen pflanzlihen Schmarogern. — Unridhtig hat man Thiere 
Parafiten gemannt, welche bei anderen nur Schub und Wohnung 
juchen, ohne ftörend in ihr Leben einzugreifen. Der Mufchel- 
wächter, ein Krebs aus der höchiten Drdnung, nämlich den Zehn- 
füßigen, und zwar aus der Abtheilung der Kurzichwänze oder 
Krabben, welcher innerhalb der Schale der Sted- und Mied- 
mujcheln lebt, ohne das Mujchelthier zu beichädigen, indem er 
fi von anderen Fleinen Thieren nährt, die mit dem Waſſer in 
die Muſchel gelangen, war jchen den alten Griechen befannt, 
welche dieſes Verhältniß auf gegenjeitige Dienftleiftung zurüd- 
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führen wollten. Mauche Arten der Caridinen (Salicoques) leben 
wie der Mujchelwächter zwiichen den Schalen von Mujcheln und 
find wie diefe zart und weichhäutig; jo findet fidh Pontonia 
tyrrhena in der Schale der Steckmuſcheln des Mittelmeeres. 
Im Iunern der Eupleftellen, jener wunderbaren Schwämme mit 
gewaltigen in einen Schopf vereinigten Kiejelnadeln, fand auf den 
Philippinen Semper zwei Krebje: die Aega spongiophila und 
einen Palaemon. Die Korallenzweige von Pocillopora caespi- 
tora, dann Seriatopora calientrum und hystrix, zwiſchen welchen 
der Krebs Hapalocarcinus marsupialis ſich feſtgeſetzt hat, 
wachſen in Folge der von dieſer Krabbe herrührenden Waſſer— 
ftrömungen flächenhaft aus und jchließen fich, wie Berrill und Gräffe 
beobachtet haben, über dem Parafiten fuppelartig. Nach Gräffe wird 
die prachtuolle, 8—10 Fuß hohe Melitaea ochracea an den Viti— 
Inſeln von einem majadenartigen Krebö und einer Cypraeide bewohnt, 
welche auffallend genug diejelbe Farbe haben, wie die Koralle. Den 
Fiſch Ophidium imberbe fanden Gegenbaur und Leudart im Innern 
der unverlegten Zeibeöhöhle der Röhren-Holothurie lebend. 

Ein ganz einziges Verhältniß beiteht bei den Ameijen, dieſen 
an merkwürdigen Zügen jo reichen Inſekten. Es ift befannt, 
dab unjer Polyergus rufescens und Formica sanguinea, dann 
die amerifanijchen Arten Myrmica paleata und Ancylognathus 
lugubris in gejchloffenen Heerhaufen die Kolonien anderer Ameijen- 
arten überfallen und, weil fie jelbit nicht zur Arbeit taugen, die 
Larven und Puppen der anderen mit Gewalt rauben, um fie zu 
Haufe nach der Entwidelung ald Sklaven zu gebrauchen, weldye 
auch die Jungen der Räuber aufziehen und die Nahrung berbei- 
ſchaffen müfjen. Außerdem jchleppen die Ameijen eine Menge 
anderer zum Theil Eleiner und jchwacher Inſekten, darunter auch 
Blattläuſe in ihre Nefter, im welchen fie font fein lebendes 
Geihöpf dulden. Bon den Blattläufen und von dem 
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Käfern Claviger und Lomechusa fennt man den Zwed, indem 
die Ameiſen die zuderigen Säfte leden, welche die genannten 
Inſekten ausjcheiden, und bei anderen Arten werden wohl bis 
jet unbefannte Dienftleiftungen vorauszujeßen jein. Diefes 
Verhältniß, wo gewiſſe Inſekten (und bei einer Ameijenart auch 
Afjeln) in die Kolonien gebracht und dort zurüdgehalten werden, 
nenne ih Helotismus. — Die wahren Parafiten, welche wegen 
niedriger Organiſation fich nicht felbft erhalten fünnen, deshalb 
auf anderen Thieren oder Pflanzen ihren Wohnfit nehmen umd 
von ihren Lebensfäften zehren, mögen zum Theil fpäter entitan- 
den jein, als ihre Zräger, oder fie mögen zum Theil aus früher 
frei lebenden Formen erft zu Schmarogern geworden jein. 
Gewifje Pflanzenarten brauchen andere bloß als Stüße, be— 
fejtigen ſich an ihnen, wie die Flechten und mandyerlei Phanero- 
gamen, oder fie leben von ihren Zerjeßungsproduften, wie viele 
Pilze, Moofe, Orchideen, Pothosgewächſe. Unter den Schling- 
pflanzen, weldye fich an ftärferen Stämmen aufranfen, gibt es 
joldye, welche, Rieſenſchlangen ähnlich, große Bäume durch ihre 
Umſchlingungen erftiden und tödten, wie der berühmte Cipo 
matador Amazoniend. Manche diefer jogenanten falichen Schma= 
roßer befeitigen fich durch Luftwurzeln am ftärferen Gewächien, 
wie der Ephen, die wurzelnde Bignonie, oder wachjen in der 
Erde der Rindenjpalten, wie manche Asphodeleen, Bromeliaceen, 
Farın und jene wunderbaren zahlreichen Orchideen auf den Baum- 
rieſen tropiicher Wälder, von deren Pracht und Mannigfaltigfeit 
die Reiſenden nicht genug zu jagen wiffen. Die wahren Schma- 
roter leben hingegen von den Säften anderer Gewächſe und 
Sedermann kennt die Miftel, die Ervenwürger, Orobanche, 
die Schuppenwurz, Lathraea, welde auf den Wurzeln der 
Weißerle und anderer Bäume ſchmarotzt, die Vogelneit-Neottie, 
fämmtlich Pflanzen mit verfümmerter Blattentwidlung, fehlenden 
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Luftlöchern, mangelhafter oder ganz fehlender Chlorophyllbildung, 
daher jchon dem Unfundigen durch ſchmutzig fleiſchrothe oder 
gelbliche Färbung auffallend. Eine Ausnahme in leßterer Bes 
ziehung macht die auf vierumddreißig Baumarten jchmarogende 
Mittel, bei welcher jogar die Chlorophyllbildung gefteigert ift, in= | 
dem fie jelbft in der Rinde fortdauert, welche daher auch bei den | 
älteften Stämmen noch grümift. Bei den Flachsſeiden, — 
bilden ſich die Luftwurzeln zu Saugwarzen um und verſenken 
fich in die Pflanzen, welche fie umftrideu, die Ervenwürger ſitzen 
mit ihrem verdidten Stengelgrunde auf der Wurzel anderer Ge- 
wächſe feit, die Mijtel treibt ihre Wurzeln ald Keile in das junge 
Holz, mit weldyem fie ſpäter vollfommen verjchmelzen. Der 
äftige Ervenwürger tödtet nicht jelten die Hanf: und Tabacks— 
pflanzen, auf denen er fibt. Der Wachtelweizen, Melampyrum, 
hängt nur durch ganz dünne Wurzelzweige mit anderen Ge- 
wächjen zufammen und zieht aus dieſen daher, nur einen Theil 
des ihm möthigen Lebensjaftes, der früher bei Thesium, Rhi- 
nanthus, Euphrasia, Monotropa angenommene Parafitismus 
wurde neuerlih von F. W. Schulg ganz in Abrede geitellt. 
Die Tropenländer befiten zwei Pflanzenfamilien, deren Glieder 
ſämmtlich Schmarotzer find, nämlid die Balanophoreen und 
Cytineen, von welchen auch in Südeuropa je eine Art vorfümmt. 
Zu den Cytineen gehören die auf den Wurzeln gewiljer Bäume 
in Sumatra und Java wachjenden Rafflefien, bei weldyen das 
ganze Gewächd nur aus einer einzigen faſt riefenhaften Blume be- 
| fteht. Rafflesia Patma und Horsfieldi find javaniſch, R. Ar- 
noldi gehört Sumatra an und ihre bis 10 Pfund jchwere Blume 
erreicht manchmal 4 Fuß im Durchmeſſer. Zollinger jagt von 
den Rafflefien, diefen Todtenblumen, denen der Javaneſe wunder: 
bare Kräfte zujchreibt: „Schon ihr Anfehen ift räthjelhaft; auf 
den langen friechenden Wurzeln der Cissus erheben fich reihen- 
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weile rauhe Kuöpfchen etwa von der Größe einer Haſelnuß. 
Almälig jchwellen fie an, erft zur Größe einer Baumnuß, dann 
eined Apfeld, dann eines Kohlkopfes. Durch die rauhe Hülle 
bridyt bald die braume Blüthe, erſt übereinandergelegt wie die 
Blätter ded Kohls, emdlich zur riefigen Blume geöffnet, deren 
dide, fleiichige und fleiichfarbene Blätter einen widrigen Leichen- 
geruch verbreiten und ſchnell verweien. Im Innern breitet fich 
eine fleiichfarbene Scheibe aus, welche die räthielhaften Blüthen- 
theile trägt oder verhüllt.“ Um die gasentwidelnden Krater und 
Solfataren Java's her ift nach Zollinger alle parafitijche und pſeudo⸗ 
parafitiiche Vegetation wie durch einen Zauberjchlag verihwunden ; 
die Bäume find wie rein gefegt oder gebrannt. Sträucher, fonft als 
unächte Schmaroger auf Bäumen fich anfiedelnd, Flechten und 
Movie, jonft Bäume zierend, machen um die Krater auf der 
Erde, eine jonderbare, noch zu erflärende Erjcheinung. 

Die kryptogamiſchen wahren Schmaroger gehören faft 
durchaus den Pilzen an und find unglaublicdy zahlreih. Die 
Wurzeltödter, Rhizoctonia, bringen den Pflanzen, auf deren 
Wurzeln und unterirdiihen Stämmen fie wachen, häufig den 
Zod, eine Art 3. B. der Safranpflanze, eine andere der Luzerne, 
wieder andere den jungen Apfel» und Mandelbäumen. Die Scyimmel- 
feimer, Erysiphe, überziehen Blätter und junge Triebe mit einem 
weiben, flodig mehligen Ueberzuge, ſchaden oft jehr dem Klee und haben 
auf Madeira das Zuderrohr nicht aufkommen laflen, der Ruf: 
thau, Cladosporium, erjcheint auf vielerlei Bäumen und Ge 
ſträuchen in Form jchwarzer Fleden und Kruften. Bon den 
zahlreichen parafitiichen Fadenpilzen jollen nur Cylindrospora, 
Ramularia, Botrytis, Aecidium, Fusisporium erwähnt werden. 
Unter den Kernpilzen, Pyrenomyceten, gibt ed zahlreiche ento- 
phytiſche Arten, welche auf den Blättern mancher Bäume, jo der 
Weiden und Ahorne, große ſchwarze Fleden erzeugen. Zum Heer 
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der Staubpilze, Goniomyceten, welche im Innern der Pflanzen- 
theile ihr Mycelium ausbreiten, aus welden die Sporen ſich 
entwideln und in Form Feiner Häufchen durch die Oberhaut 
hervortreten, wodurd fie das Gewebe der Trägerpflanzen zer- 
ftören und namentlich den Getreidearten oft jehr verderblich wer- 
den, gehören Ustilago, Uredo, Tilletia, Puccinia u. ſ. w. Alle 
dieje Pilze wirken entftellend, zeritörend, bei großer Vermehrung 
vernichtend auf die Träger und erzeugen oft weit verbreitete 
Pflanzenfeuchen, welche den Landmann und Forftmann, den 
Gärtner und Winzer zur Verzweiflung treiben fünnen. Nach 
v, Liebig würden parafitiiche Pilze Pflanzen nur dann Franf 
machen, wenn dieje am fich krank find oder durch ungünftige 
Witterung ed werden, aber diejed Problem läßt fich oft jchwer 
löjen. Wenn die Witterungszuftände, ohne an und für fich 
dieſer beftimmten Pflanzenart jchädlich zu jein, die Vermehrung 
eines parafitiichen Pilzes jehr begünftigen, jo wird dieſer die 
jonft gefunde Trägerpflange franf machen, weil er ihre Funktionen 
ftört. So kann auch die Trichine die gejündeiten Menſchen franf 
machen und fie bei großer Menge tödten, ohne daß die Urjachen 
der großen: Menge der Trichinen im inftcirten Menjchen zu 
ſuchen find. Botrytis Bassiana wurde früher der Pilz genannt, 
welcher die Muscardine, die Krankheit der Seidenraupe, hervor- 
ruft, Peronospora infestans erzeugt die Kartoffelfranfheit, Oidium 
Tuckeri jene des Weinftodes, Urocystis Oryzae, auf der Reis- 
pflanze am Ganges und Bramaputra wachiend, joll nach Hallier 
die Cholera erzeugen, Thome in Göln hat 1867 in den De- 
jectionsmafjen Cholerafranfer Sporen und Pilze gefunden, welche 
er Cylindrotaenia cholerae asiaticae nannte. Bon Schimmel- 
pilgen fann diejelbe Art unter jehr verjchiedenen Formen ericheinen, 
die fich den Umftänden und den Subftanzen anpafjen, in welchen 
fie wachſen, welches Verhältniß man Pleomorphismus ge 
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nannt hat. Je nachdem der Schimmel etwa auf oder im menſch— 
lichen und tbieriichen Körper, oder auf faulenden Früchten, im 
Dier, Wein ꝛc. vegetirt, entitehen ganz verjchiedene Vegetations- 
reihen. Dieje Beränderlichkeit behauptet Bail auch von jenem 
mifroffopiichen Pilz, der am Ende der Fünfziger Jahre in Oſt— 
preußen die Milliarden Raupen der Nonne, Liparis Monacha, 
zeritörte, nachdem gegen dieſe die großartigiten menſchlichen 
Mittel erfolglos geblieben waren. 

Die gewöhnlichen Schmarogerpilze nähren fich vom Safte 
lebender Pflanzen oder Thiere oder von in Gährung und Fäul- 
ni begriffenen Stoffen, woher ihr Name Saprophuten fommt. - 
Lebtere, vielmehr deren Sporen, find die Erzeuger der Gährung, 
von welcher jede Art nach Paſteur ihre bejondere Art von Pilz 
hat. Die Pilze wandeln die von ihren Trägern aufgenommenen 
Stoffe vielfach um, erzeugen Fette, fondern Kalkſalze ab und 
wirken auf ihre Träger oft tödtlih. Sowohl thieriiche ala 
pflanzliche Schmarogerpilze fönnen innere oder äußere fein. Die 
Pilze find monoeciſch oder dioeciſch; im lehteren Fall befinden 
fih die männlichen und weiblichen Organe auf verjchiedenen 
Trägern. Die Fäulniß von Früchten entfteht nach Davaine ftets 
durch Mycelien von Mucor Mucedo, Penieillium ıc. Gemeine 
überall vorfommende Schimmel ſchmarotzen auch auf Thieren und 
Menichen: Mucor, Penicillium, Aspergillum. Faſt bei jedem 
Menichen findet man im Munde, im Baginaljchleim, im den 
Erfrementen Leptothrix-Schimmel. Auch die Salamander, 
die Stubenfliege und andere Inſekten werden durch bejondere 
Arten von Schimmel getödtet; jogar im Innern der Bogeleier 
und in der Schwimmblafe der Fiſche wachen Pilze. Chionyphe 
Carteri in Oftindien bewirkt das fogenannte Madura-Bein, wo- 
bei zahllofe Pilzfäden die Muskeln zerftören, jo daß nur 
raſche Amputation hilft, Sporen von Polyporus machen die 


(725) 


15 


Feuerſchwamm⸗Arbeiter franf, Sarcina (Merismopoedia) Ven- 
triculi ift eine im Magen fich entwidelnde Alge. Schon vor vielen 
Sahren fand Langenbed im Najenausfluffe eines rotzkranken Pferdes 
die wafjerhellen verzweigten Fäden eines Pilzes und Haufen rofen- 
franzförmig gereihter brauner Sporen. Hanover ſpricht von einer 
„contagidjen Confervenbildung“ — höchſt wahrjcheinlich aber Pilz- 
bildung — auf dem punktirten Wafjermoldy, welche, wenn fie 
an den Zehen fich entwidelte, Abfallen derjelben bewirkte, was 
Henle auch durch parafitiiche Vorticellen auf dem gefämmten 
Waſſermolch veranlaßt ſah. Diplosporium fuscum findet fich 
auf den diphtheritiichen Membranen, Stemphylium polymorphum 
fommt nad) Hallier auch als Aphthen- oder Soor-Pilz vor, wo er 
Oidium albicans genannt wurde, und nad) neueften Anfichten jollen 
auch Scharlach und Syphilis durdy Pilze erzeugt werden, ebenjo ge— 
wifje Krankheiten der Haut umd der Haare. Nach Bid geht, 
wenn man Favud-Pilze in die Oberhaut einimpft, der Entwid- 
fung der Favus-Borke gewöhnlidy ein Ausbrudy von Herpes vor- 
ber, der dann entweder in das Kranfheitöbild des Favus oder des 
Herpes tonsurans verläuft. Aus der Impfung mit Pilzen von 
Herpes tonsurans entjteht gewöhnlich nur wieder derjelbe, manch- 
mal jedoch ein Kranfheitäbild, dem herpetiichen Vorſtadium des 
Favus gleich, jo daß dieſe Pilze wahrjcheinlic; Generationswechjel 
haben. Nach langem und üppigem Beſtand des Favus ent- 
wickeln ſich Fructificationsorgane des Penicillium glaucum 
und einer Art von Aspergillus. Impft man Penicillium 
glaucum auf die menſchliche Haut, jo entfteht eine Krankheit, 
‚identijch mit dem herpetiſchen Vorftadium des Favus, jo dab ber 
gleiche, in der Natur jehr verbreitete Pilz bald Favus, bald 
Herpes tonsurans hervorruft. Hauptmittel zur Vertilgung alt | 
diefer Pilze find Alkohol, ätheriiche Dele und Phenpljäure. 


Auf und in Thieren, namentlich Injekten, leben eigenthüm- 
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liche Schmarogerpilze, zum Theil von jehr auffallenden Formen; 
die jcheinbaren Borftenbündel auf den Flügeldeden des Lauf- 
käfers Nebria Stentzii find eim ſolch merfwürdiger parafitiicher 
Pilz. Eine Nachtfalterranpe auf Neufeeland trägt öfters im 
Leben auf ihrem Kopfe einen ziemlich langen Schmarotzerpilz, 
der fie furz vor der Verwandlung tödtet. Auch auf einer chine- 
fiichen Raupe mwächft ein ähnlicher Parafit, der ald Arzneimittel 
gebraucht wird. "Die Fledenfranfheit der gewöhnlichen Seiden- 
ranpe ift eine Kranfheit, bei welcher die Pilze ald Gährungspilze 
wirfen, dad Blut entmiſchen. Sie find in der Eiflüffigfeit 
enthalten oder haften äußerlich am Ei; jpäter kommen fie in 
allen möglichen Theilen von Raupe, Puppe und Schmetterling, 
oft in unzählbarer Menge vor. Deshalb nannte Lebert diefen 
Pilz, der früher Botrytis Bassiana hieß, Panhistophyton ovatum. 
Derjelbe ift ungemein widerftandsfähig gegen Waſſer, Alkohol, 
Aether, Eifigjäure und behält an Schmeiterlingen und Puppen 
in Sammlungen viele Sabre lang feine Keimfähigfeit. Er itellt 
zweierlei Körperchen: ſchwach und jcharf contourirte dar. Aus 
den jcharf contourirten können die Sporen, wie bei vielen an- 
deren Pilzen, austreten umd fich zu neuen Zellen entwideln, in- 
dem fie fich zuerft fein vertheilen, die Theilchen zu jehr bemeg- 
lihen Schwärmern werden, die nur zAyy Millimeter grob find, 
allmälig zur Ruhe gelangen und fich durdy Theilung vermehren. 
Die ſchwach contourirten, Schwärmgellen erzeugenden Körperchen 
fönnen fich in ſcharf contourirte umwandeln und Dauerzellen 
darftellen, welche fich durch Theilung vermehren. Dieje Pilze 
jcheinen mit den Eiern der Schmetterlinge von einer Generatiom 
auf die andere überzugehen und finden fich auch in den Zucht: 
Lofalen in größter Menge, welche daher fortwährend zu reinigen 
und zu besinficiren find. — Im den lebten Jahren gefellte ſich 
nad) Haberlandt der bisher befannten Fledenkranfheit der Seiden- 
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taupen noch eine andere verheerende, die jogenannte Schlaffiucht 
bei, bei welcher fich ftatt der Pilze immer eine ungeheure Menge 
Heiner Kryitalle in den Raupen findet. Dabei tritt in demjelben 
ein Faulungsproceß ein mit zahllojen Bibrionen, Leptothrir- 
Ketten und Fäulniß-Hefezellen (Mikrozyma bombycis Bechamp). 
Auch Puppen und Schmetterlinge jchlaffjüchtiger Zuchten zeigen 
in ihren Säften die Kryitalle. 

Megen der Krankheiten der Raupen von Bombyx mori 
in neuer Zeit juchte man Saturnia Cynthia, Mylitta, Pernyi 
und Radamus zu afflimatifiren. S. Cynthia, der Ricinus- 
Schmetterling, auf Ricinus palma Christi lebend, ftammt aus 
Indien und China, und man hat mit ihm im verjchiedenen 
europätichen Ländern (in Piemont jeit 1854) Verſuche gemacht; 
um Paris foll er jchon verwildert fein. Die Raupe lebt von 
den Blättern des Wunderbaumes, aber auch von Linden-, Wei- 
den-, Salat: und Pattich-Blättern und liefert biebei eben jo 
ſchöne als gleichmäßig feſte Gocond, deren Seide einen fait un- 
verwüftlichen Stoff geben ſoll. Saturnia Mylitta, der bengalijche 
Seidenjcymetterling, welcher auch im Himalayah gezogen wird, 
in Indien auf Rhamnus Jujuba und Terminalia alata lebt, 
wurde 1855 in Südfranfreid eingeführt. 600 Cocons jollen 
ein Kilogramm Seide geben, vom gewöhnlichen Seidenjchmetter- 
ling erjt 6000. Die Verſuche mit Saturnia Pernyi mißlangen. 
Am eheiten jcheint mit Nuben noch S. Cynthia gezogen werden 
zu fönnen, die in Mitteleuropa gut aushält und nur in fühleren 
Sommern fünftliche Wärme bedarf. Auch Antherea Yama-mai 
läßt nach Chavannes Afklimatijation hoffen. Sie lebt auf Eichen 
und ihre Näupchen friechen im erften Frühling aus. 

Die, Vibrioniden, winzige mikroſkopiſche Organismen, früher 
dem Thierreich ald jogenannte Zitterthierhen, nım den Pilzen | 
beigezählt, ipielen im Milz- und Hospitalbrand eine Rolle. Das 
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jogenannte Heufieber befällt mande Perſonen alljährlich, etwa 
um die Zeit der Heuernte und ift ein heftiger Najenkatarrh, der 
fih über den Schlund, Kehlkopf, jelbit über die Brondien ver- 
breitet. Bei kühlem Wetter panfirt diefer Katarrh, bei warmem 
‚fteigert er fih und wird bei direkter Sonnenhite oft unerträglich. 


In Gngland ift die Krankheit am häufigsten und wurde dort 


(nady Binz) irrig dem Geruch des friichen Heues zugejchrteben, 
aber man fennt ihre Urfache nicht. Helmholtz, der jeit 20 Sahren 
daran litt, fand vibrionenartige Körperchen in den Sefreten jeiner 
Nafenichleimhaut und wandte feit 2 Jahren mit Nuben gleich 
im Anfang Einſpritzungen von Ehinin-Sulphat an, wodurch die 
Krankheit coupirt wurde. Neutrale Chininſalze zeritören nämlich 
alle aus eontraftiler Subftanz gebildeten Weſen jehr raſch, durch 
einfache Füllung diefer Subftanz. — In den Muskeln und an- 
deren thieriichen Theilen finden fich eigenthümliche Gebilde, welche 
man Mieicher’iche oder Rainey’iche Körperchen nennt, dem Pflau— 
zenreich, nach) Kühn den Myrompceten angehörend. 

Die thieriſchen Parafiten leben theild permanent auf an- 
deren Thieren und haben dann immer eine verhältnißmäßig nie 
drige Organiſation, theild Schmarogen fie nur temporär, indem fie 
anderen Thieren Säfte entziehen, wie 3. B. mandhe Inſekten— 
weibchen zur Ausbildung der Eier und gewiſſe Egel-Arten, wenn 
fie geichlechtöreif werden jollen, Blut warmblütiger Thiere bedürfen. 
Bereits unter den Protozoen finden ſich Schmaroter; manche 
Arten von Oyelidium beläftigen die Armpolypen, Plagiotoma 
lumbrici lebt in Regenwürmern, eine andere Art in Kaferlafen, 
P. actiniarum bewohnt die Leibeshöhle mehrerer Seeanemonen, 
Pachydermon elongatum lebt in den Samentaichen von Ch- 
tellio ater, die Dpalinen finden fich im Darm der Fröjche und 
andere Arten im Darm verjchiedener Ringelwürmer des Meeres. 
Im Sahre 1862 ftarben in den Seen und Flüffen der Yombardei 
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— 
nach Polonio und Tubi faſt ſämmtliche Krebſe durch ein an 
ihren Kiemen maſſenhaft ſchmarotzendes Infuſorium, welches 
Ninni Vaginicola Pancierii nennt. Mit jedem Jahre wächſt 
durch die unermüdliche Forſchung die Zahl der Eingeweidewitrmer 
oder Enthelminthen, melde auf das Iunere der Thierförper an— 
gewiejen find, auf die feuchten finfteren Höhlen derjelben, oder 
auch auf die feiteren Subftanzen, manche auf die Flüffigfeiten, 
namentlich das Blut und Augenwafler. Die äußeren Schma— 
roßer hingegen find der großen Mehrzahl nad) Gliederthiere. 
In der Ordnung der Fadenwürmer gibt es kleine Würmchen, 
Mermis genannt, welde man häufig im der Erde trifft, aus 
welcher fie in Inſekten einwandern, um ihre geichlechtliche Aus: 
bildung zu erhalten. Ban Beneden jah nach einem Gewitter 
. regen eine außerordentliche Menge von Mermis nigrescens in 
einem Garten bei Brüffel, ohne Zweifel aus den Larven der 
Maikäfer ausgewandert, um ihre Eier in der feucht gewordenen 
Erde abzulegen. Das plößliche Ericheinen diefer Art in unge- 
heurer Menge hat die Sage von Wurmregen veranlaft. Jene 
Mermis hatte in den Engerlingen ihre Gejchlechtöreife erlangt 
und verließ fie dann, während viele andere Würmer die Gier in 
den Wirthen abiegen, in welchen fie jelbit zur Fortpflanzung 
geichieft geworden find. Mermis albicans fommt in Schmetter- 
lingsraupen, manchmal auch in Geradflüglern, Käfern, Zwei— 
flüglern, jogar in der das Waſſer bewohnenden Berniteinichnede 
vor. Der befannte Saitenwurm, in manchen Gegenden Waffer- 
falb genannt, mit dem juftematiichen Namen Gordius aquaticus, 
bringt die eriten Stadien des Lebens im Waſſer zu, dringt dann 
in die Leibeshöhle von Inſekten ein, vorzüglich durch die häutigen 
Berbindungen der Ringe und wird im Innern des Inſektes zum 
geichlechtöreifen Thiere, wonach er daffelbe wieder verläßt. Ein 


Freund gab mir einft einen 9 Zoll langen Gordius, den er aus 
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einer Feldheufchrede genommen hatte. Sie war auf einem Steine 
in einem Bächelchen geſeſſen, als aus dem Waſſer hervor der 
Wurm ſchoß, die Heuſchrecke umwickelte und ſich ſchnell in den 
Körper einbohrte, in welchem er ſchon zu zwei Drittheilen ftaf, 
als jener Freund beide in jein Spiritusfläſchchen brachte. Manche 
Gordien gelangen mit den Heufchreden in den Darm der Fiſche, 
3. DB. der Forellen, welche die Heufchreden verichluden, und erft 
aus den Fiſchen wieder nach außen. Gordien, wenn auch andere 
Arten ald die unfrige, finden fich auch in Cuba und Neucales 
donien, wo die Fangheujchreden jehr von ihnen geplagt werden; 
auch bei einem Pentatoma (Baumwanze) dafelbft kommen fie vor. 
inne, Solander, Pallas erwähnten einen Kleinen Wurm, Furia 
infernalis, welcher in der jpäteren Zoologie ganz verjchollen ift. 
Er komme in Bothnien und einigen anderen jumpfigen Gegenden 
Schwedens und des nörblichiten Lieflands vor, jei nur wenige 
Linien lang, haardünn, mit Borften oder MWiderhafen beſetzt, 
werfe fi) aus der Luft herab auf Menjchen und Thiere, dringe 
unter unglaublichen Schmerzen in die Haut ein umd errege 
durch die Körperboriten oft Najerei, wenn man ihn nicht ſogleich 
ausjchneidet oder durch weichen Käſe herauslodt. Fürchterliches 
Juden, Brandflede, Halöjchmerzen, oft plöblicher Tod follen 
durch ihm herbeigeführt werden. Das Volk glaubt noch immer 
an dieſen Wurm, während die Aerzte die durch ihn angeblich 
veranlaßten Kranfheiten für die ylößlich entjtehende jchwarze 
Blatter und die Haldbräune halten. 
Das Heer der Eingeweidewürmer, mehrere taufend 
Arten ſtark, verbreitet fi) vom Menjchen an, welcher von feft 
dreihßig Arten heimgejucht wird, bis auf die tiefften Stufen dei 
Thierreichs herunter; jelbjt ganz Fleine Thiere, z. B. faft mifre: 
ſtopiſche Milben, beherbergen noch Enthelminthen. Das medizi— 
niſche Imterefje trieb zunächit zum Studium diefer verborgen 
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lebenden, nichts weniger ald reizenden Geichöpfe, und die auf fie 
verwandte Mühe wurde durch ungeahnte, überrajchende Aufichlüffe 
belohnt, durdy die Erkenntniß höchſt merfwürdiger Vorgänge und 
Berhältniffe, wie des bei vielen Würmern vorfommenden Gene- 
rationswechjeld, der Wanderungen, welche nöthig find, um die 
höheren Stufen der Ausbildung zu erlangen ꝛc. Es genügt ge 
wöhnlich zur Entwicklung nicht, dab etwa die Eier ſchon in einem 
vollfommeneren Thiere oder im Menſchen fich befinden, wie 
3. B. fein Bandwurm fich direft aus den Eiern im | 
Körper entwidelt, was man früher irrig glaubte, jondern Die 
erite Jugend in Wafjerthieren zubringen muß, der breite Band- | 
wurm wahrjcheinlich in Fiſchen. Aber wenn dann die bis zu 
einer gewiſſen Stufe entwicelten Würmer in den Körper eined 
Säugethieres oder Menschen gelangen, jo erreichen fie die ne 
ichlechtliche Ausbildung doch nur im Darm, nicht etwa in dem) 
Muskeln, im Hirm ıc., wo vielmehr die Formen der Blajen- 
Ihwänze und Echinocoffen entitehen. Aus dem Darm wandern 
mandye Helminthen in die Bauchhöhle, Yeber, Harnblaje ıc., jelbit 
in die Frucht. Man kennt Fälle, wo menjchliche und thieriſche 
Fingeweidewürmer aus inneren Organen auch direft nach außen 
gewandert find, indem fie die Bauchdeden durchbohrten. Manche 
Parafiten dringen durch Gefäßwände in den Blutitrom ein, 
werden in diefem dann fortgerilfen und bleiben zuletzt früher oder 
jpäter in einem Haargefäh fteden. Viele Parafiten werden, wenn 
fie eine NRubheftätte gefunden haben, von einer Blafe, Kapfel, 
Cyſte umgeben, in welcher fie längere oder Fürzere Zeit in einer 
Art Puppenleben verharren, um jpäter wieder aus der Hülle 
hervor zu fommen. Man hat Gründe, anzunehmen, dab die 
Gier audy vieler Eingeweidewürmer, welche in Landthieren 
leben, doch in das Waſſer fommen müffen, wo die Embryonen, 


welhe mit Bewegungswimpern verjehen find, audfriechen und 
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den frühelten Sugendzuftand zubringen. Dft wandern nicht nur die 
Gier, jondern die junge Brut, oder jelbit die Mutterthiere aus. 
Im Wafjer gelangen dann die Eier oder Embryonen in niedere 
Thiere, welche fie verichluden aber nicht verdauen, um hier weiter 
entwicdelt, mit den Inſekten oder Echnecden, welde wieder von 
höheren Thieren verzehrt werden, in dieje zu kommen. Zahl 
reiche Eier, Larven und audgebildete Parafiten gelangen mit der 
Nahrung in das Innere der Landthiere, um jo mehr, je gefräßi: 
ger ein Thier ift, weshalb Naubthiere gewöhnlidy mehr Parafiten 
beherbergen, ald Pflanzenfreffer. Manche Larven von Eingewei- 
denwürmern durchbohren die Haut der Wirthe, auf der fie oder 
die Eier abgejeßt wurden, und arbeiten ſich in das Innere; das 
Einwandern vieler Helminthen findet in beitimmten Jahreszeiten 
ftatt. Beſonders durch ihre Wanderungen im Innern der Wirthe 
im unreifen Zuftande werden die Helminthen gefährlich. 

Die Vermehrung der Helminthen ift meilt jehr ſtark und 
häufig find die Schalen ihrer Gier jo undurchdringlich für lebens: 
gefährliche Flüffigkeiten, dab in jolchen die Embryonen ganz uns 
gefährdet und lange Zeit entwidelungsfähig bleiben. Die Kalk 
ichale der Bandwurmeier widerjteht verichtedenen Säuren und der 
Aetzlauge, die Eier der meiſten Gingemweidewürmer werden von 
den auflöjenden Magen und Darmjäften nicht angegriffen, aud 
widerftehen fie lange der Fäulniß. Nach Munf entwidelten die 
Eier von Ascarig-Arten, die etwa einen Monat in einer Löſung 
von doppelt=chromfauren Kali gelegen waren, fich fortwährend, 
bis endlich die Embryonen im Innern der Eiſchalen fich lebhaft 
bewegten. Eine große Kette des breiten Bandwurmes fann etwa 

1 Million Gier enthalten, in jedem Glied etwa hundert, ein 


i großer Spulwurm joll bi8 60 Millionen Gier entwiceln können. 


Viele Helmintheneier haben an der Aufenhülle faden- oder 
quaftenförmige VBerlingerungen, wodurd fie fih an Thiere an- 
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hängen und beim Leden, Freſſen, Zrinfen in den Darm ges 
langen. 

Der berüchtigte Guinen-Wurm, Filaria medinensis, gehört 
nicht den Gordiaceen an, jondern der Ordnung der Fadenmwür- 
mer. Nach Baftian pflanzt fich derjelbe parthenogenetiſch fort, 
wahre Eier fehlen; die Embryonen gehen aus Eleinen zellenartis 
gen Körpern hervor und entwideln ſich im Freien zu einer ge= 
ſchlechtsloſen Urvlabesform. Diejed wäre eine Anomalie, denn 
ſonſt wird die Gejchlechtöreife eben im Inneren höherer Drga- 
nismen erlangt. Forbes fand die Brut des Guinen-Wurmes im 
Schlamme der Teiche und Pfüben, fie dringe nody ganz flein 
aus dem Wafler in die Haut ded Menjchen ein, hauptjächlidy 
in die Schenfel- und Armmuskeln, wo der heranwachſende Wurm 
unglaubliche Dualen veranlaßt und vorjichtig aus einer gemachten 
Wunde herausgewunden werden muß. Bon Afrifa aus hat ſich 
der Wurm, namentlidy durch die Neger, nach warmen Ländern 
anderer Grötheile verbreitet. Lichtenftein behauptet, daß die 
Europäer ihn ſchon durdy die Feldzüge Alerander’s d. ©. kennen 
gelernt hätten und dat dieſes der Wurm fei, welcher in der Bi- 
bel ald Bild der Höllenqualen vorfomme. Die Araber in Seu- 
naar legen nad) Baker auf das Glied, in dem ſich der Guinea- 
wurm befindet, zuerit ein Pflafter von Kuhdünger und machen 
dann mit einer rothglühenden Lanzenjpite mehrere kleine Deff- 
nungen in die Haut, „Ihüren für den Wurm“. ine davon 
entzündet fich bald und es ericheint dort der Kopf ded Wurmes, 
den fie auf ein fleined Stäbchen nach und nach herauswinden. — 
Filarien find die zahlreichite Sippe der Eingeweidewürmer und 
fommen vom Menichen abwärts bis zu den Milben und anderen 
niedrigen Thieren vor. Außer ihnen gehören zu den jogen. Faden⸗ 


würmern oder Nematoden auch der gemeine Spulwurm, der 
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Peitichenwurm, der Pfriemenjchwanz, der Nierenwurm, jämmt- 
ih im Menſchen. 

Die gefährlichiten Helminthen find nicht, wie man früher 
glaubte, die Bandwiürmer, jondern die winzige Trichine und der 
Dochnius anchylostomum, welcher leßtere in Abyſſinien und 
Aegypten zu Haufe ift und feine jtarfen Mundhaken in die Ge- 
fähe des Zwölffingerdarmes und Jejunums einjchlägt, deren Blut 
er faugt, jo dab fortwährende Darmblutungen entitehen, welche 
die jogen. ägyptiſche Chloroje erzeugen, an der alljährlid, ſehr 
viele Menſchen fterben. Nach Griefinger leidet der vierte Theil 
der ägyptiſchen Bevölkerung in höherem oder geringerem Grade an 
diefer Krankheit; enorm ift der Verluft au Arbeitäfraft, Yebens- 
freude und früh hingeraffter Bevölkerung. Diejer fürchterliche 
Wurm ift nur 3—5 Linien lang, hat einen trichterförmigen, mit 
4 Hafen bewaffneten Mund, der fi am Nüden öffnet, das 
Schwanzende ift in beiden Gefchlechtern abgejtumpft, beim Männ- 
chen mit Taſche verjehen, aus der das Doppelte Zeugungsglied 
bhervorragt, und gebärt lebende Junge. Die gefährliche Tricbina 
spiralis, in den Dreißiger Jahren von dem engliichen Arzt Hil- 
ton entdedt, über welche Leudart und Pagenſtecher treffliche 
Monographien geliefert haben, ift mikroſkopiſch klein, gelangt 
aud Ratten und Mäujen, welche Stallichweine verzehren, in 
dieje, jo wie in Haben, Hunde, manchmal auch in Kaninchen 
und Tauben, und findet fi) im unreifen Zuftande eingefapfelt 
in den Muskeln jener Thiere und des Menfchen. Gelangt fie, 
wenn der Menjch trichiniges Fleiſch, namentlich des Schweines 
genießt, in den Darm, jo werden die Trichinen aus den Kap: 
jeln frei und gejchlechtöreif, paaren fich, und die lebend gebore- 
nen Jungen, deren ein Weibchen wohl Taufend erzeugt, durch 
bohren die Darmwände, wo fie bei beträchlicher Zahl die Er- 


icheinungen von Darmentzündung und, wenn fie in die Muskeln 
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einwandern, typhöſe Zuftände veranlaffen. Die Darmtrichinen 
entwideln ſich nach Leuckart auch bei den Vögeln, Musfeltrichi- 
nen wahricheinlich nur bei den Säugtbhieren und beim Menichen. 
Man hat geglaubt, daß dad natron picro-nitricum die Trichi— 
nen tödte, es ift aber nad) neuern Beobachtungen unwirkſam. 
Am meilten empfehlenswerth find nad Mosler Benzin, Dippel’s\y, 
Del und ſtark alfaliiche Löſungen. Bollftändiges Garkochen des 
Fleiiches und der Würſte ift das ficherite Präſervativ, weil ſchon 
bei 50—60 Grad NReaumur die hauptlächlid aus Eiweißſtoff 
beitehbenden Würmer umfommen. Tridyinen: Epidemien wurden 
in Dresden, Weimar, Waldeck, Magdeburg beobadytet; in Eis— 
leben erfranften 1863 gegen 150 Menichen nach dem Genuß von 
tridyinigen Würſten ıc. und 20 ftarben. Im Februar 1869 er: 
franften in Navehia, Kanton Teſſin, 6 Perionen nad) dem Ge- 
nuß trichinigen Schweinefleiiches, vier ftarben, die fünfte ſchwebte 
längere Zeit in Todesgefahr und ſpäter ftarb aud) noch eine Bett: 
lerin, die von jenem Fleiſche gegeſſen hatte. 

Früher hielt man einen Bandwurm für ein Individuum 
und die verichiedenen Glieder der Kette für feine Segmente, dann 
betrachtete man den Bandwurm als eine Kolonie von Indivi— 
duen, durch Sproffung aus dem vorderiten Theil, der jogen. 
Amme entitanden, weldye man bei der früheren Auffafiung für 
den Kopf des Wurmes genommen hatte. Im neueiter Zeit haben 
fich wieder Zweifel gegen die zweite Vorftellung und Stimmen 
für die erfte erhoben. Es gibt eben Gebiete im Thier- und 
Dflanzenreiche, wo der Begriff ded Individuums zweideutig und 
ichwanfend wird. Die Embryonen aud den Bandmurmeiern 
mögen wohl erit im Waffer, wohin fie gelangen, ausichlüpfen 
und eine Zeitlang infulorienartig mittelit Wimpern herumſchwim— 
men; die Entitehung der jogen. Amme, scolex, aus ihnen iſt 
nody unbekannt, aber ausgemacht, dab die Sproſſung aus der: 
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jelben, wodurch die Glieder, die jogen. Proglottiden, nämlich die mit 
Geichlechtöorganen veriehenen Einzelthiere entitehen, erit eintritt, 
wenn die Amme in den Darm von Wirbelthieren gelangt ift. 
Kommen dieje Geftodenammen ftatt in den Darm in andere Dr- 
gane, jo erfolgt feine oder nur eine ſchwache und unregelmähige 
Gliederung und feine Erzeugung von Geichlechtötheilen, aber es 
fommt zur Darftellung eigenthümlicher ſehr abweichender Kormen, 
welche man früher für jelbitändige Sippen und Arten gehalten 
bat. Sp gehört 3. B. ein Blaſenſchwauz, Cysticercus cellulo- 
sae, in Musfeln, Augen, Gehirn ald Form zum Kurbisfern- 
Bandwurm, ein anderer Blajenichwanz zu Taenia mediocanel- 
lata, und Echinococcus hominis und Veterinorum gehören als 
Formen zu der im Hunde lebenden Taenia echinococcus. Unter 
beionderen Umständen erzeugt, namentlich im Gehirn der Wie 
derfäuer, die innere Fläche der Blaſenſchwänze Knospen, die ſich 
zu einer Amme mit Sauggruben entwideln. So entiteht der 
Drehwurm, Coenurus, welcher die Drebfranfheit der Schafe 
hervorruft. (Die falihe Drebfranfeit wird hingegen durch die 
Larve einer Daijelfliege, Oestrus ovium veranlaft.) Im Mens 
chen hat man 7 Arten von Bandwürmern aufgefunden, 2 zu 
\Botriocephalus, 5 zu Taenia gehörend. 

Die etwas höher organifirten Saugwürmer bieten ebenfalls 
viel Wunderjames dar und erfahren zum Theil einen mit Me 
tamorphoje verbundenen Geuerationswechſel. Hiebei Ichlüpfen die 
Embryonen aus den meift in das Waller gelangten Eiern aus 
und juchen in ein Wafjerthier, gewöhnlich eine Schnede einzu- 
dringen, im welcher fie zu Keimfchläuchen erwachſen, welche die 
Bedeutung fogen. Ammen haben. Aus deren Inhalt nämlich, 
der eine Art Keimförner oder Sporen daritellt, entitehen ge 
ſchwänzte Larven, jogen. Gercarien, die man früher für eine jelb- 
ſtändige Thierfippe hielt. Sie verlaffen den Leib der Amme umd 
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des Wirthes und dringen wieder in Waflerthiere jehr verichiede- 
ner, auch höherer Klaffen ein, im welden fie ſich einfapieln. 
Werden nun die neuen Wirthe von höheren Thieren, 3. B. 
Vögeln oder Säugtbieren verzehrt, jo gehen die Gercarien aus 
ihren Cyſten hervor und erfahren im Darm oder aud) in anderen 
Drganen des höheren Thiered ihre weitere Entwidlung und ge— 
Ichlechtliche Ausbildung. Es giebt aber auch Gercarien, welche ſich 
an Pflanzen encvyitiren und vielleicht auch ſolche, weldheider Ein— 
fapjelung nicht bedürfen, jondern aus dem Gercarienzuftand jich 
unmittelbar in dad Geſchlechtsthier umbilden. Die verichiedenen 
Zeberegel und einige Arten von Distoma, dann ein fleines 
Würmchen in der Kryſtalllinſe des Menichen gehören zu den 
Saugmwürmern. An den Kiemen mehrerer Süßwaſſerfiſche lebt 
ein geichlechtölojer Saugwurm, den man Diporpa nennt. Im 
einem gewifjen LYebensitadium legen fich zwei Individuen anein- 
ander, verwachſen in der Mitte, erhalten Geichledtöwerfzeuge 
und ftellen num ein einziges Thier dar, welches Diplozoon heißt. 
Db die jogen. Gregarinen,. weldye in Ringelwürmern und In— 
ſekten ſchmarotzen, den wahren Helminthen oder den Protozoen 
beizuzählen find, it noch immer nicht ganz Elar. 

In der Familie der Egel finden fich Parafiten und Raub— 
thiere beiſammen. Viele jchmarogen auf der Haut oder an den 
Kiemen von Filchen und Krebien, manche jaugen nur von Zeit 
zu Zeit an der innern oder äußern Haut anderer Geichöpfe oder 
faugen fleinere Thiere ganz aus, wie der Pferdeegel, Aulosto- 
mum gulo und die Glepfinen thun. Hirudo vorax, in Nordaftifa, 
namentlic, in den Brunnen und Duellen Algeriens häufig, fommt 
beim Trinken in Menjchen und Thiere, wo er fih am Kehlkopf 
und an der Luftröhre feitbeißt, Blut ſaugt und große Beichwer- 
lichkeit und Gefahr erzeugt. Eine der größten Plagen für Men— 
ichen und Thiere auf Geylon und in andern indischen Yändern 
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ſind die Landblutegel. Hirudo ceylanica lebt im Graſe, unter 
Steinen, auf Bäumen, an feuchten Waldplätzen oft in uner— 
meßlicher Menge, wird bis 20 Millimeter lang, 5 Millimeter 
did, bat 10 Augen und fommt in mehreren Varietäten vor, 
bräunlich, gelblichgrau, einfarbig oder mit Flecken und Binden. 
Derielbe geht in die Berge hinauf, die in den Ebenen verfriechen 
fi) in der trodenen Zeit in die Erde. Er kann fich zu einem 
dünnen Faden ausſtrecken und jo durch die Kleidung dringen, er 
fann Sich zufammenfrümmen und dann losjchnellend einige Fuß 
weit durch die Luft ſpringen. Man fagt, dieſer gel wittere die 
Beute bereitd in einiger Entfernung, worauf er fidy aus dem 
Graſe oder von den Bäumen herab auf Menjchen und Vieh 
ftürzt und jelbft den Vögeln in die Nafenlöcher kriecht. Die Beine 
der Eingeborenen haben oft tiefe Geichwüre von jeinen Bilfen, die 
lange eitern. Aehnliche Arten finden fich auf die Sundainieln, 
Philippinen (H. talagalla), den Nilgerris, im Himalayah (bier 
bis 10000 Fuß), aud in Siüdauftralien und Süddili. Im 
Europa kommt nichts ganz Gleiches vor; doch geht der zur Mit- 
telmeerfauna gehörende Egel Trochetia viridis Nachts aus dem 
Waſſer auf das feuchte Land, um Negenwürmer zu jagen. So 
hat auch die font erotiiche Gruppe der Landplanarien bei und 
einen Repräſentanten: Planaria terrestris. 

Unter den Gruftazeen oder Frebdartigen Thieren gibt es 
zahlreiche Formen, welche auf anderen Thieren ihren Wohnfit 
aufichlagen oder an ihnen ſchmarotzen. Manche Girrivedien 
fiten in ganzen Kolonieen auf der Haut der Walfiiche (Mal: 
fiichpoden), andere find wahre Schmaroßer, wie namentlich die 
jehr von allen übrigen abweichenden Suctoria Rhizocephala 
mit ihrem ungegliederten Leibe ohne Grtremitäten, welche mit 
ihren veräftelten wurzelartigen Fäden die inneren Organe zehn: 


füßiger Meerfrebie umipinnen, an deren Hinterleib fie leben. 
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Ein andered Girriped, Cryptophialus, ſchmarotzt in der Schale 
der Schnede Concholepas peruviana, und eines mit Saugmund, 
Proteolepas bicincta, jcymaroßt in Alepas cornutus, welcher 
doch jelbit ein Girripedift. Bei Proteolepas fiten die zwerghaft 
kleinen Männden zu zweien am MWeibehen. Das jchalenloje 
Girriped Alcippe Lampas bohrt nach Hancod Schnedenjchalen 
an, nachdem deren Thier abgeſtorben ift, und lebt in dieſen. Bei 
jener Familie Suctoria zeigt ſich recht deutlich, was die rüd- 
ichreitende Metamorphoje und der Parafitismus in Berbindung 
feiften können. Diele Gejchöpfe, deren Larven ganz denen der 
anderen Girripedien gleich gebildet find und frei herum ſchwim— 
men, verlieren die animalen Organe jpäter fait vollftändig, die 
Gliederung ded Körperd und der Darm bis höchſtens auf ein 
Rudiment jchwindet, der ganze Leib ftellt einen Sad vor mit 
zwei Deffnungen, deren eine zum Anjaugen am Hinterleibe der 
Meerfrebije dient, die andere zum Austritt der Embryonen und 
wo ftatt aller Eingeweide das Innere nur von Hoden und Gier: 
ſtöcken ausgefüllt ift. Diele Geichöpfe bilden ein Mittelglied 
zwiichen Würmern und Gruftazeen und es ift ein ziemlich all— 
gemeined Geſetz, daß derlei intermediäre Formen eine niedrige 
Drganijation haben. 

Ganz außerordentlich ift die Zahl parafitiicher Cope— 
poden, fleiner frebsartiger Thiere des Meeres und Süßwaſſers 
mit gejtredtem, meiſt gegliedertem Yeib ohne Schale, welche 
fauende oder ftechende Mumptheile und 4—5 Paar zweiältiger 
Ruderfüße befiten. Viele ſchmarotzende Gopepoden haben eine 
rüdichreitende Berwandlung, heften ich, nachdem fie zum Theil 
die Nauplius-, hierauf die Cyclopsform erlangt haben, ala 
Schmaroger an Fiiche, Krebje, nad) Thorell auch an Ascidien 
an, worauf fie die YLeibeögliederung, die Ruderfüße und ihr 
(eined) Auge verlieren. Dabei wachjen die Weibchen unverhält- 
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nißmäßig an, während die Männchen ganz klein bleiben und ge— 
wöhnlich zu zweien in der Nähe der weiblichen Geſchlechtsöffnung 
angeflammert fiten. Bei allen fchmarogenden Gopepoden tit der 
Dimorphismud der Geichlechter mehr oder minder ausgeprägt, 
und ihr Größenunterjchied enorm; das nicht trächtige Weibchen 
von Chondracanthus triglae z. B. verhält fidy nach Nordmann 
zum Männchen — 3900 : 1 und das trächtige Weibchen ift wohl 
20000 mal größer ald das Männchen. Bon den, den Cyelo— 
piden zunächſt ftehenden Familien find die Gorvcaeiden tempo- 
räre Schmarogßer, die Notodelphiden leben in der Kiemenhöhle 
der Ascidien. ntichiedene und permanente Schmaroßer find 
hingegen die Ergafiliden, an Fiichen und Hummern, Argulus 
an der Haut der Karpfen; die Galigiden, Dichelefthiden, Chon— 
dracanthiden und Lernaeiden bohren fich in die Kiemen umd in 
die Haut der Seeftiche ein und quälen diefe graufam. Bon den 
Ergaliliden findet man ftets nur die Weibchen an Ftichen und 
Hummern angefaugt, während die Männchen mwahrjcheinlich frei 
herum jchwimmen. Bon den Laemodipoden oder Kehlfükern 
Ichmarott die Walfiſchlaus, Cyamus, auf der Haut der Wals 
füche. Zahlreihe Parafiten fommen in der Ordnung der Aſſeln 
vor, jo die -Fiichläufe, Gumothoiden, welche auf der Haut von 
Ftichen und die Garneelafjeln, Bopyriden, welche an den Kie- 
men der Garneelen leben; bei den letteren find die beiden Ge— 
Schlechter jehr verichteden gebildet, die Männchen Flein, jchmal, 
deutlich gegliedert, die Weibchen breit, im Alter unſymmetriſch, 
mit verwachienen Leibeöringen; zugleich jchwinden ihnen die 
Augen und die Glieder bid auf wenige. Diele parafitiichen Aſ— 
jeln jaugen, obwohl fie kauende Mundtheile haben, Blut. 

Nie die vorher genannten Suctoria eine Mittelbildung 
zwiichen Würmern und Gruftazeen find, jo verbinden die Pen- 


taftomiden die Würmer mit den Arachniden. Obwohl fie 
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ſyſtematiſch fi an die Milben anreihen, daher der Klaſſe der 
Ipimmenartigen Thiere angehören, jo gleichen fie doch ſehr gewiſſen 
Helmintben und wurden früher auch als jolche betrachtet. Cine 
Art lebt in den Lungen der Riejenichlangen umd der Viper der 
Gleopatra, eine zweite Art im reifen Zuftande in der Naſen— 
und Stirnhöhle des Hundes und des Wolfes. Letztere Art gelangt 
als im Ei eingeichloffener Embryo mit dem Nafenichleim der 
Hunde etwa auf Pflanzen, melde Kaninchen und Hafe, in ſel— 
tenen Fällen auch der Menich verzehrt; der aus dem Ei frei ge 
wordene Embryo durchbohrt die Darmwandungen und wandert 
in die Leber ein, wo er ſich encvitirt, bis 6 Monate im der 
Kapitel bleibt, im diefer Metamorphojen durchmacht, dan die 
Kapiel und die Leber des Wirthes durchbohrt und wieder auf 
die Wanderung geht, wobei der Wirth zu Grunde geht, wenn 
die Pentaftomen zahlreich find. WVerzehrt etwa ein Hund Ka— 
nichen= oder Halenfleiich, jo friechen die in diefem enthaltenen 
Pentaftomen in die Naſen- und Stirnhöhle des Hundes und 
bilden ſich dort zu Geichlechtsthieren aus, ein Entwidlungsvor: 
gang, der ganz dem vieler Cingemweidewürmer gleicht. Lendart 
nennt die Pentaftomen Hadenmilben und bezeichnet fie ald ges 
fährlide Schmaroger; P. taenioides verurjachte wahricheinlich 
im Franffurter zoologtichen Garten den Tod der Kuhantilope. 
Fine ſehr große Anzahl von Milben lebt parafitiich und 
mancye fünnen bei großer Vermehrung lältig und jelbit gefähr- 
lich werden. Cine der bemerfenswertheiten iſt die Krätmilbe des 
Menichen, ſchon vor Fahrhunderten den arabijchen Aerzten be- 
fannt, aber in Europa erit etwa 1830 durch Raspail aufgefunden, 
nachdem 1812 der Student der Medicin Gales die franzöfiiche Aka— 
demie mit deren angeblichen Entdedung moftifizirt hatte, indem 
er ſtatt der Krätmilbe die Käjemilbe vorwies. Sie wurde auch) 


auf einigen Säugthieren aufgefunden. Fürjtenberg untericheidet 
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von ihr die etwas kleinere Milbe der norwegiichen Krätze, bei 
welcher der vierte Bruftring an den Seiten etwas bhervortritt. 
Andere Arten diefer Sippe find Sarcoptes vulpis, caprae, squa- 
miferus (auf dem Schwein und Hund), minor (auf Kaßen und 
Kaninchen), rupicaprae, Dromedarii, mutans (auf Hühnern). 
Dermatophagus bovis lebt auf dem Pferde und Rind, Derma- 
tocoptes communis auf dem Pferde, Rind und Schaf, Homo- 
phus elephantis auf dem Elephanten. Dieſe Milben erzeugen 
auf den genannten Thieren die verjchiedenen Arten der Räude. 
Bor 7—8 Jahren nahm die Kabenräude durch S. minor in 
Bern und jpäter in Luzern jo überhand, daß wenigſtens im 
Bern die Hälfte oder mehr der jchönen Kaben elend daran zu 
Grunde ging und deren Zahl fich jeitvem nicht mehr zur früheren 
Höhe erhoben hat. Eine eigene Art Milbe lebt in Vogelkäfigen 
und Hundehütten und jaugt beionderd Nachts den Thieren das 
Blut aus, wieder eine andere Art hat man im Innern le 
bender Vögel manchmal in großer Menge gefunden. Die De 
moder leben in den Haarbälgen des Menjchen und der Hausſäuge— 
thiere und erzeugen die jogen. Mitelfer; auch im Ohrenſchmalz 
des Menjchen hat man eine Schmarogermilbe gefunden. Die 
biutiaugenden Milben, von ihren Wirthen entfernt, können Mo— 
nate lang ohne die geringite Nahrung aushalten. Unter den 
78 Arten vou Parafiten, weldye Kolenati auf den Fledermäuien 
aufgefunden hat, machen die Milben ein bedeutendes Tuantum 
aus; die übrigen find Cingeweidewürmer, Pupiparen und Apha— 
niptern; allein eigen find den Fledermäujen die Pteroptiden umd 
Nyeteribiden, lettere greuliche Thierhen von ſpinnenähnlicher 
Geitalt, mit ungeheuren Krallenfüßen. 

Im Hohiommer fand ih um Mimchen oft fleine, rotbe 
Milben auf Gefträuchen und Kräutern in eritaunlicher Menge, 


welche vielleicht nur die ausgewachienen Individuen einer Mil- 
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benform ſind, die man Leptus autumnalis nennt. Dieſer iſt 
ſcharlachroth, ſechsfüßig, bohrt ſich an den Haarwurzeln der 
Schnitter und Mäher in die Haut ein und erzeugt unausftehli- 
ches Jucken, manchmal auch Entzündung und Fieber. Man 
nennt dieſes Uebel in Franfreich Le Rouget. Biel gefährlicher 
find ähnliche Milben im heißen Amerika, jo die von Tſchudi aus 
Peru erwähnten Antanas, faft mifroffopijch Elein, welche ſich im die 
Haut einbohren, dort unglaublidy rajch vermehren und wenn 
Zaufende bei einander find, einen jchwärzlichen, fich jchnell ver- 
größernden Fleden bilden. Gelingt es nicht, fie bald nad) ihrem 
Ericheinen zu tödten, jo wächſt ihre Zahl mit fabelhafter Schnel- 
ligfeit und fie zerftören die Haut und alle Weichtheile, jo daß 
das Geficht wie freböhaft zerfrefien ausfieht. Weniger jchädlich 
find die gleichfalls fic, einbohrenden rothen Sjancos, welche man 
durch Waſchen mit Branntwein bejeitigen kann; gegen die An— 
tanas muß man ftarfen Weingeift mit Duedfilberjublimat an- 
wenden. Auf Hayti wird eine Milbe nad) Hearne den Pferden, 
Ejeln und dem Hornvieh jehr beichwerlich, indem fie den Thieren 
in die Dhren Friecht und. diefe jo durchwühlt, daß man oft Eſel 
- fieht, denen eined oder beide Ohren über das Geficht herunter 
hängen, ohne dat das Thier fie noch zu erheben vermöchte, ‚was 
die ingeborenen Clabaud nennen. Man wendet gewöhnlich 
gegen diefe Dual Einjalbungen mit Del an, aber ein wirfjame- 
red Mittel wäre für die Haytier höchſt wohlthätig, wenn Jemand 
ein ſolches wüßte. Zahlreiche Milben ſchmarotzen auf Inſekten, und 
manchmal trifft man einen Robfäfer, eine Hummel, die, ganz über- 
häuft mit ihnen, ſichin dem Todesfampfeherummälzen. Ich habe auf 
Inſekten verichiedener Drdnungen und der verſchiedenſten Länder eine 
Menge noch unbejchriebener Parafiten gefunden, meift entjchiedene 
Milben, aber auch coceusähnliche Formen, von lebteren 3. B. 
auf Carabus caelatus. Elliptiſch und faſt kreisrund mit jehr 
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furzen Füßen ift Uropoda vegetans, weldye mittelft eines langen 
Stieled an den Juſekten anfibt, mandje Leptus und Astoma 
find vielleicht Larven von Zrombidien (Sammetmilben). Auf 
vielen Bockkäfern findet man elliptiiche Formen mit über den 
Körper binausragenden Füßen, auf den Zuderfäfern fommen 
ſolche mit drei tiefen Längsfurchen vor. Manche der prächtig 
gefärbten und gezeichneten Waſſermilben, Hydrarachna, wie 
H. notata und concharum, leben parafitiih auf Süßwaſſer⸗ 
mufcheln, wojelbft audy Limnochares Anodontae vorfünmmt; 
andere Arten leben im Larven zuftande, nicht aber im vollfom- 
menen, parafitiich an Waſſerin jeften, jo dab man oft an großen 
Wafferkäfern ganze Klumpen rother Hydrarachnenlarven fiben 
fieht, die von den ausgebildeten Thierchen jo jehr abweichen, daß 
man den Waffermilben eine eigentliche Verwandlung zuſchrei— 
ben muß. 

Die ISrodiden oder Zeden find temporäre Schmaroger. Auf 
den naturhiftoriichen Ereurfionen durch Wälder und Gebüfche 
wird man oft von dieſen Blutjaugern angefallen und die Jagd— 
hunde leiden viel von ihnen. Was bei und gejchieht, ift aber 
nichts im Vergleich zu der Plage, welche die Zeden im warmen 
Südamerika verurfachen, wo fie von den verichiedenen Völkern 
Jatebucu, Yatebü, Coerel, Garrapata, Carabatos genannt wer- 
den. Zu vielen Tauſenden auf Gebüjchen und Kräutern fitend, 
dringen fie auf den menſchlichen Körper ein, verurſachen un— 
glaubliche Qualen, Fieber, Entzündungen und Geſchwülſte, die 
erft nach mehreren Tagen wieder verſchwinden. Manchmal haben 
jogar Spinnen eine Schmaroterarachnide auf fich, welche Walfenaer 
für einen Srodes hielt. Verwandt ift diefer Sippe Argas; A. re- 
flexus, parafitifch aufjungen Tauben, jaugt fih au manchmal 
Nachts an Menfchen feit: A. Chinche, nad) Goudot in der gemäßig- 
ten Region Eolumbiens lebend, quält den Menjchen jehr, gleich A. 
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persicus, den man bad Uebel von Miana, Malleh de Mianeh 
genannt hat und von deſſen tobbringendem Stidy, namentlic) 
für Fremde, frühere Neijebeichreiber berichtet haben. Der ehe: 
malige Leibarzt des Schah von Perfien, Polak, hält aber diejen 
Stich für wicht ſchädlich; die Kranken, weldye in Mianeh angeb- 
lich hiervon fterben, ftürben vielmehr am dort im Herbft conti- 
nuirlich herrſchenden remittirenden Fieber. 

Unter den parafitiihen Injeften ift allbefannt die Familie 
der Läuſe, Pediculina, fleine flügellofe Inſekten mit fleifchigem 
Schnabel und Stechboriten, die zurüdgezogen und vorgeftrect 
werden fönnen, Blut der warmblütigen Thiere ſaugend. Auf 
dem Menjchen leben 3—4 Arten; die Läufefucht, am welcher 
fürchterlichen Krankheit der Diktator Sylla, der König Herodes, 
auch Philipp IT. von Spanien geftorben fein ſollen, rührt von 
P. tabescentium her, welde Mandye aber mit P. vestimenti 
für identisch halten wollen. Sehr abweichend von den Läuſen 
in Bildung der Mundtheile, welche aus kauenden Kiefern be- 
ftehen, ihmen aber ähnlich in der Körperform, jedoch mit deut- 
lich abgefeßtem Bruftftüd, was die Läufe nicht haben, find die 
Pelzfrefier, Mallophaga, welche nicht Blut jaugen, jondern die 
Federn und Haare der lebenden Bögel und Säugthiere verzehren. 
Diele aus jehr zahlreichen Arten beitehende Familie verbindet die 
Ordnungen der Halbflügler und Geradflügler. Unferer Hause 
wanze ſchreiben, wohl mit Recht, manche Zoologen einen aufßer- 
europäiichen Uriprung zu; eine zweite Art derjelben Sippe 
(Acanthia) ſchmarotzt an Schwalben, eine dritte an Fledermäu— 
fen. Mit dem Namen Vincucha, Bincucha, werden im warmen 
Amerika mehrere Arten zollgroßer, geflügelter Raubwanzen be- 
zeichnet, welche, wie eö jcheint, jämmtlich der Sippe Conorhinus 
angehören, welche das Blut des Menjchen und der Säugthiere 
augen und deren Stich jehr jchmerzhaft ift. Eine Art, C. gi- 
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gas fommt in Amerika, Aſien und Afrika zugleich vor. Dobriz— 
bofer jagt von den Vincuchas von Gorduba und anderwärts im 
Tucuman, daß fie bei Tage verborgen unter den Dächern und 
in den Riten ſitzen, Nachts ſchaarenweiſe herumfliegen und dem 
Schläfern den graufamften Krieg machen, denjelben unter uner- 
träglichem Schmerz, weldyer dem des Glüheifens gleicht, unge 
mein viel Blut abzapfen und fie oft zwingen, aus den Häuſern 
auf das Feld zu fliehen. Gr preift die Abiponer und Guaranis 
glüdlich, weil fie diefe Plage nicht fennen. Auch Azara erwähnt 
fie aud Paraguay und Pöppig aus den Thälern der Chilefiichen 
Anden, wo die betreffende Art von jener Dobrizhofer's ohne 
Zweifel verjchieden ift; Pöppig jagt auch, die Vincucha verfolge 
den Menſchen Tag und Nacht, felbft von Haufe weg einige 
Schritte ind Freie. In Atacama, wo Flöhe und Bettwanzen 
fehlen, werden nad) Philippi die Menſchen von drei verichiedenen, 
langbeinigen, grauen, fchmalen Vincuchas gequält. 

Die durch ihren Bau fo eigenthümliche Familie der Flöhe, 
Pulicida, vereinigt fehr verjchiedene Typen in fih. Im der Bil: 
dung der Mundtheile und in der Entwidelung ſtimmt fie am 
meiften mit den Zweiflüglern überein, die gegliederte Unterlippe 
bat fie mit den Halbflüglern gemein, in der Gliederung des 
Körpers und namentlich der Bruft gleicht fie den Geradflüglern, 
namentlich den Kaferlafen. Von Pulex giebt es auf verichiedenen 
Säugthieren und dem Haushuhn mehrere Arten; aud dem ger 
fährlichen ſüdamerikaniſchen Sandfloh, Chique, Nigua hat man 
eine bejondere Sippe Sarcopsylla gemacht. Man fennt von ihm, 
der nicht jüdlicher ald bi8 310 n. Br. vorfommen fol, bloß das 
Weibchen, welches den Menſchen und maucherlei Säugtbiere, 
auch den Jaguar anfällt, fich unter die Nägel eingräbt, dort 
durch die Eier ungeheuer anjchwillt und gefährliche Entzündung 
und Eiterung verurjacht, durch welche auch bei der Reife der 
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Eier die Ausftogung erfolgt, wenn nicht früher künſtliche Er- 
traction vorgenommen wird, welche die Indianerweiber mit einem 
frummen Gactusftachel geſchickt zu vollziehen vermögen. Bei den 
zu den Zweiflüglern gehörenden Pupiparen erzeugt das Weibchen 
eine einzige Larve, welche ihre vollftändige Reife bis "ur Der: 
puppung in der Scheide der Mutter erhält, aus welcher fie ſich 
ernährt. Es mündet nämlich in die Scheide eine große Drüfe, 
welche ihre milchartige Abjonderung in diejelbe ergießt, wo fie 
von der Larve unter lebhaften Schludbewegungen eingefaugt 
wird. Iſt die Larve reif, jo wird fie geboren und verwandelt 
fi) in eine Puppe. Die volllommenen Inſekten find plattge— 
drücdt, äußerſt zähhäutig, laufen jchnell und jaugen das Blut 
der Säugthiere und Vögel, auf welchen fie leben. Hippobosca 
auf Dferden ift immer geflügelt, Lipoptena lebt im geflügelten 
Zuftand auf dem Hajelhuhn, verliert dann die Flügel und jchmarogt 
auf Hirjchen, Ornithomyia auf verichiedenen Vögeln lebend, ift 
immer geflügelt, Melophagus, die jogen. Schaflaus, ift immer 
ungeflügelt, eben jo Nycteribia, welche die Fledermäuſe bewohnt, 
und Braula, die Bienenlaus, welche vorzüglich in alten volf- 
reichen Stöden angetroffen wird. Gewöhnlich findet man auf 
jeder Biene nur ein Individuum und zwar auf dem Rücken— 
child, wo fie jaugt; von der Biene weggenommen, jtirbt die 
Bienenlaus bald unter Krämpfen und todte Bienen verläßt fie 
aljobald. Carnus haemapterus iſt eine Fliege mit Flügelſtum— 
meln, entweder zu den Pupiparen oder Gonopfarien gehören, 
und ſchmarotzt an jungen Staaren und Thurmfalfen. 

Seit alter Zeit ift die Zunft der Dafjelfliegen oder Deftriden, 
welche den Römern und Griechen jchon wohlbefaunt waren, wegen 
ihres Paraſitismus berüchtigt. Die Arten der Sippe Gastrus 
greifen die Pferde an, Cephalomyia die Schafe, Oestrus die 
Hirſche und das Renthier, Hypoderma die Kinder und das 
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Renthier, die amerif. Cuterebra die dortigen Hafen, den ro— 
then Hirſch, Hunde, Rinder, Maulefel und mandymal audy den 
Menichen. Bei einigen Daffelfliegen werden die Eier auf das 
Fell der Thiere abgeſetzt und die Larven bohren fidy unter diejelbe 
ein und verurfachen jchmerzhafte Beulen; die Weibchen von 
Oestrus jprißen im Fluge den Hirichen und Rehen die Eier in 
die Najenöffnung und die Larven hängen fi in der Schleim= 
haut der Naſen- und Rachenhöhle feſt; die Weibchen von 
Gastrus legen die Eier auf die Haut der Pferde, von wo die 
Larven durch Leden in den Magen gelangen. Larven von Cu- 
terebra zog Bated in DOber-Amazonien aus feinem eigenen und 
anderer Leibe. Man muf fie vorher mit ftarfem Tabafsjaft be= 
täuben, wo fie dann die Hafen im Fleiſche Loslaffen. — Die 
Larve der Fliege Batrachomyia lebt unter der Haut eined auftra= 
liſchen Frofches der Sippe Cystignathus. Inwerſen fand im 
Holftein Kröten, deren die Nafenlöcher umgebenden Weichtheile 
von Rliegenlarven zeritört waren. Die Gonopiden jchmarogen 
im Larvenftande in Hautflüglern, die Tachinariey in Baumwan— 
zen, Schmetterlingd- und Blattwespenraupen, Käfern und Ohr— 
würmern, auch die Larven der Mobhrenfliegen (Anthrax) find 
Parafiten in anderen Inſekten und Aricia pici von St. De: 
mingo lebt ald Larve unter der Haut des geitreiften Spechtes dajelbft. 

Glossina morsitans, die Tietjefliege, etwas Fleiner als die 
Haudfliege, hat einen für den Menjchen ganz ungefährlichen, 
für die europätichen und aftatijchen Hausthiere aber tödtlichen Stich. 
In den Gegenden Afrikas, wo fie herricht, iſt es unmöglich 
Vieh zu halten; vier folder Fliegen können einen Ochſen tödten; 
nad) einer anderen Angabe tödten zwölf ihrer Stiche ein ftarfes 
Pferd oder einen Fräftigen Stier. In Sennaar wird diefe Fliege 
Sahara genannt, die Gallad nennen fie Tſou oder Tſetſe, und 
fie ift auch den Kameelen jehr verderblich, greift aber die hei- 
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mijchen Büffel und die Zebras nicht an. Nach Gerftäder ift 
Glossina am nächſten unjerer gemeinen Stomoxys verwandt, 
welche auch ſticht. in Zodfeind der Rinder, Kameele und 
Menichen ift am blauen Nil die Fliege Sirut, welche große 
Plage verurjacht, wie Baker berichte. Nach feiner Abbildung 
ift fie eine Pangonia. Temporäre blutjaugende Zmeiflügler, 
welche die warmblütigen Thiere und zum Theil auch den Men— 
ſchen anfallen, find außer den Moskiten, einem Gollectivnamen, 
unter welchem ſehr verichiedene Zweiflügler aus den Kamilien 
der Müden und Schnacken zujammengefaßt werden, die Bre- 
men oder Tabaniden, von weldyen namentlich die Negenbreme 
and; den Menſchen angreift, während die größeren Arten fait 
nur die Thiere quälen. Auch die Chrysops und manche Pan- 
gonien fallen Menichen und Thiere an. Bon der Injel Tupi— 
nambarana im Amazonenftrom, nicht weit von der Einmündung 
ded Madeira, jagt Bates, nachdem er von der nächtlichen Plage 
der Moskitos geiprohen: „Bei Tage zapfte und die Motüca, 
eine größere und noch viel jchredlichere Fliege, das Blut ab. 
Wir waren jchor vorher manchen Tag von ihr gequält worden, 
bier aber ſchien ihre Hauptrefidenz zu fein. Die Spezies ift 
unter dem Namen Hadrus lepidotus von Perty beichrieben 
worden, welcher den entomologijchen Theil von Spir! und Mar: 
tins’ Reiſen bearbeitet hat. Sie gehört zur Familie der Taba- 
niden und ift mit der Negenbreme verwandt. Die Motüca 
ift broncefchwarz, ihr Rüſſel ift von einem Bündel furzer und 
breiter Hornftacheln gebildet. Ihr Stidy macht feinen großen 
Schmerz, aber eine jo große Deffnung in das Fleiſch, daß das 
Dlut in fleinen Strömen hervorriefelt.“ 

Unter den Hautflüglern gibt e8 zahlreiche Parafiten, aber 
feine jolchen, welche den Wirbelthieren oder dem Menfchen be- 
ichwerlich fallen. Biele jchmarogende Hautflüglerlarven werden 
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durch BVertilgung anderer Inſekten jehr nützlich und jpielen im 
der Natur eine bedeutende Rolle, wobei ich bejonders die 
Schlupfwespen, Ichneumoniden auszeichnen, deren Hauptangriffe 
gegen die Schmetterlingöraupen gerichtet find, welche ohne fie ſich 
unbezwingbar vermehren würden. Aber auch zahkreiche andere Infef- 
ten, jowie deren Eier und Larven, juchen die Ichneumoniden heim, 
wie 3. B. Ichneumon ruspator den Pelzfäfer, Agriotypus ar- 
matus eine Art der Frühlingöfliegen; Pimpla ovivora und arach- 
nitor legen ihre Eier in Spinnen. Es gibt jehr große und jo 
fleine Schlupfwespen, daß der Inhalt eines einzigen Injekten- 
eied für die ganze Zeit ihres Larvenlebens hinreiht. Die Schlupf» 
weöpenlarven jteden ihr Hinterleibsende, in welches bei ihnen 
die Hauptluftröhren münden, in eined der Luftlöcher ded Wir- 
thes. Es fommt vor, daß Icyneumonidenlarven, welche in In— 
jeftenleibern jchmarogen, von jpäter eindringenden Larven (jogen. 
Inquilinen) anderer Arten der Schlupfwespen und Chaleidier 
verzehrt werden. Die Sichelwespe jchmaroßt in der Küchenjchabe 
und amerikanischen Schabe, Foenus in Neitern der Silbermund- 
weöpen. Auch die Larven der jehr Kleinen Proctotrupidien und 
mancher Chalcidier find Parafiten anderer Inſekten, und unter 
den Gallwespen finden fich einige, welche nicht jelbit Gallen er— 
zeugen, jondern ihre Eier in die jchon entwidelten Gallen ande- 
rer legen, und manche, welche diejelben auf Larven anderer In— 
jeften abjegen, jo namentlich gewiffe Arten von Eucoila. Die 
Larven des Chaleidierd Monodontomerus nitidus greifen nicht 
die Larven, jondern die Puppen der Blumenbiene an und Das 
zu den Goldweöpen gehörende Hedychrum regium legt jeine 
. Eier in die Nefter der Maurerbiene, die europäiiche Mlutille 
legt fie in Hummelnefter und ihre Larve verzehrt die Larven der 
Hummeln. 

Außer den früher erwähnten Schmarogerhummeln gibt es 
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noch eine ziemliche Menge bienenartiger Inſekten, welche, weil 
ſie unfähig ſind, ihre Eier und Brut ſelbſt zu verſorgen, ſie gleich 
dem Kukuk in die Neſter anderer Bienenarten einſchmuggeln, wo 
dann die ausgekommenen Larven die für die Larven der Wirthe 
beſtimmte Nahrung verzehren und ſo deren Untergang herbei— 
führen. Es fehlt dieſen paraſitiſchen Apiarien nicht bloß die für 
das Sammeln des Blumenſtaubes geeignete Geſtalt der Hinter— 
ſchienen, ſondern auch jener Apparat, welcher ſie befähigt, vom 
geſchlürften Honigſaft der Brut darzureichen. — Die anomal ge— 
bildeten Fächerflügler, Strepſiptern, mit ihren ſtummelförmigen 
Vorder- und großen faltbaren Hinterflügeln und verkümmerten 
Kiefern, welche bald als eigene Ordnung aufgeſtellt, bald zu den 
Käfern oder Netzflüglern gerechnet wurden, ſchmarotzen als Lars 
ven und Puppen in Wespen, Sandwespen und Bienenarten, 
deren Leib davon aufgetrieben wird und die man ſtylopiſirte 
nennt, weil eine der erſt entdeckten Sippen dieſer ſonderbaren Ge— 
ſchöpfe den Namen Stylops führt. Die ungeflügelten Weibchen 
der Fächerflügler bleiben in ihrer Puppenhülle im Leibe des 
Wirthes ſtecken und begatten ſich mit den herumflatternden Männ- 
chen; die jungen Larven gelangen mit dem Wirthe in deſſen 
Neſt und bohren ſich hier in die Hautflüglerlarven ein und ver— 
wandeln ſich mit dieſen zugleich in Nymphe und vollkommenes 
Inſekt. Auch im Hinterleibe von Ameiſen auf Ceylon fand 
Nietner eine Art der Fächerflügler. 

In der jo ungemein zahlreichen Ordnung der Käfer find 
Parafiten jelten und finden fich nur in den beiden Familien der 
Nipiphoriden (den Mordellinen verwandt und von auffallendem 
Körperbau) und den Blajenfäfern oder Gantharidinen; Rhipi- 
dius jchmarogt in dem deutichen Kaferlaf, Metoecus in Wes— 
penlarven. Die Cantharidinen, zu welchen die jogen. jpanifche 
Fliege gehört, legen ihre Eier entweder an die Deffnung der 
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Wohnungen gewifjer Bienenarten oder in den Sand, wo dann 
die auöfommenden Larven auf Blumen Elettern und fih an eine 
diefe bejuchende Biene (eine Anthophora ete.) anflammern, um 
in ihr Neft getragen zu werden. Dieje Larven haben jcharfe 
Kiefer, lange Beine und Springborften. Somie num die Biene 
in eine mit Honig gefüllte Zelle ein Ei gelegt bat, gleitet die 
Larve herab und verzehrt dad Ei, mwechjelt dann ihre Haut und 
ganze Geitalt, indem fie zu einer fußlojen Made wird, und lebt 
nun vom Honig der Zelle. Statt nun wie gewöhnlich fidy im 
eine Nymphe oder Puppe umzubilden, verwandelt fie ſich inner 
halb ihrer Körperhaut in eine Puppe, und innerhalb diejer 
Puppe tritt zum drittenmal eine weichhäutige Larve auf, die dann 


erft in die wahre Puppe ſich umwandelt. Das ift, was Fabre 


| 


„Hypermetamorphoſe“ genannt hat. Nach Kirchner verzehren die 


Larven der ſpaniſchen Fliege die Engerlinge und er räth daher, 


\ einzelne Ejchen-, Hollunder- oder Aliederbäume (worauf dieſer 


Blajenkäfer gerne lebt) in Baumpflanzungen zu vertheilen, die 
viel von Maifäfern zu leiden haben. 

Es kommt ehr jelten vor, dat Thiere eines höheren Typus 
in Thieren eined niedrigeren jchmarogen, und dann ftehen fie 
jelbft auf einer niedrigeren Stufe ihres Typus. So lebt nad 
Keferitein auf der äußeren Haut des Ringelwurmes Capitella 
rubicunda, an der nordfranzöftichen Küfte ein zu den Bryozoen, 
alio Molluscoiden, gehöriger Schmaroger und auf den Karolinen 
fanden Kittlit und Mertens zwei in der Körperbildung den 
Blennioiden gleichende Fiicharten, die ald Schmaroger im modi- 
fizirten Waffer der Bauchhöhle zweier jehr großen Stachelhäuter 
leben. Sie ftarben ſtets im gewöhnlichen Seewaſſer. Der Kör- 
per dieſer Fiſche war gallertartig, fie glichen mehr Enthelminthen 
ala Fiſchen, das weichknorplige Skelet war im durchfichtigen 
Körper in allen Theilen zu jehen. Augen rudimentär, Sloßen- 
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ftrahlen erfennbar, aber undeutlih, Haut ſchuppenlos, durchfich- 
tig, farblos, aber bräunlich und jchwärzlich punktirt und mar- 
morirt. Der größere 4—5 Zoll lange lebte immer nur in einer 
großen 2—3 Fuß langen Holothurie, der Eleinere jehr ähnliche 
in einem Thiere, „das den Seefternen, Seeigeln und Holothurien 
gleichmäßig verwandt, ein nened Genus bildet“. 

Die Parafiten find theilweije beftimmt, die jelbftändigen 
Drganismen in Schranfen zu halten, ihrer Fülle und Ausbrei— 
tung entgegen zu treten umd inſofern dienen fie dem gleichen 
Zwed, wie viele jelbitändige Organismen, welche Durch ihre 
größere Energie und Kraft ſchwächere Geichöpfe unterdrüden und 
vernichten. Was aber dieje Durch offene Gewalt und raſch voll: 
bringen, das erreichen die Schmaroger in perfider und jchleichender 
Weile; die Raubthiere tödten jchnell, die Schmaroter erſt nad) 
längerem Siechthum. Beide produziren nichts für andere Or— 
ganismen Förderliches, beide nehmen nur und geben nicht, wäh- 
rend die jelbitändigen Geichöpfe wechſelnd einander fördern und 
hemmen, einander geben und von einander nehmen. Im der 
Natur wie in der menjchlichen Gejellichaft überwiegen aber die 
ichaffenden und erhaltenden Kräfte weit die zerftörenden, jo daß 
dieies Syſtem der Natur, welches keinesweges ein ideales und 
harmonisch vollendetes, jondern ein aus Gegenjäten zujammen- 
geießtes ift, für das Harvey's Ausiprudy: natura semper per- 
fecta et sibi consona, nur in beichränftem Sinne Geltung hat, 
doch in feinem Beltande und relativen Werthe erhalten wird, 
obſchon in ihm neben den jchaffenden und bejahenden auch ver- 
neinende und zeritörende Factoren aufgenommen find. Denn in 
der materiellen Welt waltet ein fortwährender Kampf aller Prin- 
zipien und Mächte gegen einander, feine Eriftenz ift garantirt 
und niedrige Weſen vermögen unter gegebenen Umſtänden leicht 
höhere zu vernichten. Zahlreiche Imftinfte und Vorkehrungen 
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im Thierreiche gewähren theilweiſen Schub gegen die Angriffe 
der Parafiten, die ihrerjeitd wieder in Schranfen gehalten wer— 
den durch Parafiten der Parafiten, wirkſamer nody durdy Die 
großen Veränderungen in der Natur, welche den einen oft maj- 
jenhaft den Untergang bringen, während fie andere fördern. Dem 
Menjchen ift die Intelligenz gegeben, welche ihn die bedroh— 
lichen Mächte erkennen läßt und ihn befähigt, Mittel zu ihrer 
Bekämpfung zu erfinden. Cine abfolute Garantie des Schußes 
vor den Parafiten befteht aber für fein Weſen, weder durch die 
Natureinrichtungen, noch durch die Fortjchritte der Intelligenz. 
Bon den allerroheften Anfängen der Cultur an hat die Herr— 
Ichaft des Menfchen über die organiiche Schöpfung, namentlich 
über die Thierwelt immer zugenommen, manche Arten find aus- 
gerottet worden und anderen fteht das gleiche Schidjal bevor. 
Mit immer gefährlicheren Waffen befämpft der Menjc die Thiere 
und auch die größten und ftärfften unterliegen denjelben. Nur 
die Fleinen Schmaroter, welche fich zum Theil dem unbewaffneten 
Auge entziehen, troßen feinen Waffen und auch jeiner Wifjen- 
Ichaft und werden von ihm nie ganz bezwungen werden. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Aus der in ihrer VBollitändigfeit mehrere Meilen dien Reihen— 
folge von Gefteinsjchichten, welche fi ald Sedimente oder Nie- 
derichläge aud dem Waſſer im Laufe der ungeheueren für die 
allmähliche Ausbildung des Erdförpers erforderlichen Zeiträume 
nad) einander gebildet haben, find in den letzten Sahren bejon- 
ders die oberften und jüngften, die Ablagerungen des jogenannten 
Diluviums und Alluviums, zum Gegenftande bejonderer Auf- 
merfjamfeit und eingehenditer Nachforſchung in Betreff ihrer 
Aufeinanderfolge im Cinzelnen, jowie in Betreff der Ein- 
Ichlüffe von foſſilen Organismen, welche fie enthalten, gemacht 
worden. Die Endeckung, dab in gewiflen dem Diluvium zuge- 
rechneten Ablagerungen menjchliche Knochen und von Menichen- 
hand gearbeitete Feuerftein-Geräthe zufammen mit Knochen von 
gegenwärtig audgeftorbenen Thieren, wie dem Mammuth (Ele- 
phas primigenius) und dem Urftier (Bos primigenius), vorfom- 
men, macht die erſten menjchlichen Bewohner des mittleren Euro- 
pas zu Zeitgenofjen diejer erlojchenen Thierformen und verlegt 
damit das erfte Auftreten des Menfchen auf der Erde in eine 
unendlich viel weiter zurüdliegende Zeitepoche, ald Tradition umd 
wiſſenſchaftliche Forſchung biöher faft übereinftimmend annahmen. 
Da gleichzeitig mit dieſer Entdedung die jcharffinnigen und an- 
regenden, wenn auch noch nicht zu allgemein anerfannten ficheren 
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Grgebniffen durchgeführten Unterfuchungen Darwin’s über die 
allmähliche Umwandlung der Thier- und Pflanzen- Arten befannt 
wurden, jo erweiterte fich die Frage nach dem erjten Auftreten 
ded Menjchen auf der Erde zu einer Betrachtung über den Ur- 
Iprung des Menichen überhaupt, deren tief greifende Bedeutung 
in weiten Kreiſen der Gebildeten lebhaft empfunden wird. 

Nicht minder, als in ſolcher Weije die oberften und jüngften 
Glieder in der mädjtigen Reihe der Sedimentgefteine ein beion- 
deres Intereſſe darbieten, nehmen num anderer Seits die tiefiten 
und ältejten Glieder diejer Reihenfolge die nähere Beachtung in 
Auſpruch. Denn diefe Schichten enthalten die Ueberreſte der 
älteften Thier- umd Pflanzenfchöpfung, weldhe die Erde belebte 
und aus welder fich die zahlreichen in dem jüngeren Gefteinen 
begrabenen Schöpfungen in niemald unterbrocyener organijcher 
Verknüpfung bis zu der gegenwärtig lebenden entwidelten. Nach— 
dem in den letten Jahrzehnten aus den verfchiedenften Gegenden 
der Erde dieje Älteften Thier- und Pflanzenrefte bekannt geworden 
find, jo ift es gegenwärtig jchon möglich, ein in den großen 
Zügen richtiges, wenn aud im Einzelnen noch unvollitändiges 
Bild von den älteften Formen des organijchen Lebens 
auf der Erde zu geben. In dem Nachftehenden joll der Verſuch 
gemacht werden, wenn nicht ein ſolches Bild, doch eine ohne pa- 
läontologiſche Kenntnifje verftändliche Skizze zu entwerfen. 

Unter dem älteren Steinfohlengebirge d. i. dem die Haupt- 
mafje foililer Kohle einjchließenden mächtigen Schichten: Syiteme 
ift in Deutichland und in anderen Ländern eine noch ungleich 
ftärfere Reihenfolge von thonigen, jandigen und Falfigen Ge- 
fteinen abgelagert. Die älteren deutichen Geologen fahten dieſe Ge-- 
fteine unter der Benennung der®&raumwaden- oder Lebergangö- 
Formation zulammen. Aber obgleih man wußte, daß die 
ganze Reihe diejer Gefteine eine Dide von vielen taujend Fuß 
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befitt, jo gelang ed doch nicht, einzelne durch fonftante Merf- 
male bezeichnete und in beftimmter Ordnung übereinander folgende 
Unterabtheilungen oder Glieder, wie dergleichen in den jüngeren 
Formationen, 3. B. der Triad- und Iura-Formation längft unterjchie- 
den waren, in diejem jogenannten Hebergangsgebirge nachzumeijen. 
Die meiftens jehr geftörten und verwidelten Yagerungsverhältniffe 
diefer Schichten, die im mittleren Europa nirgendwo mehr in der 
horizontalen Lage, in welcher fie urjprünglich abgelagert wurden, 
fich befinden, ſondern durch jpätere Hebungen aufgerichtet, man 
nichfach gebogen und durch einander geworfen find, wie auch 
der anjcheinende Mangel von Berfteinerungen oder organijchen 
Einjchlüfjen, welche ald Merkmale für die Erfennung beftimmter 
Schichten zu bemuben wären, jchienen ſich als unüberwindliche 
Hindernilje der Aufklärung der urfprünglichen regelmäßigen Aufs 
einanderfolge diejer Gejteine, wie auch der Grfennung natür= 
licher Abtheilungen oder Gruppen für alle Zeit entgegenzuftellen. 
Der mit großen fombinatoriichen Scharfblid ausgeftattete englijche 
Gebirgäforicher Murchiſon wußte diefe Schwierigfeiten zu über: 
winden. Durdy ein jorgfältiges Studium des über einen großen 
Theil des weltlichen Englands verbreiteten aus Thonſchiefern, 
Sandfteinen und Kalkfteinen beftehenden Schichten-Syſtems ge— 
langte er zu der Meberzeugung, dab diefe mächtige Schidyten- 
reihe ſich durch die Gejammtheit jeiner organijchen Einjchlüffe von 
der jüngeren Steinfohlen-Formation bejtimmt unterjcheide und in 
eine Anzahl von Abtheilungen oder Stodwerfe zerfalle, welche 
überall in derjelben Aufeinanderfolge fidy wiederfinden und von 
denen eine jede durch eigenthümlich fojfile Thierreſte bezeichnet 
ift. Er legte die Ergebniffe jeiner Unterjuchungen in dem 1839 
erichienenen großen Werfe „The Silurian System“ nieder. Die 
Benennung wurde von den alten Siluren entlehnt, einem Volks— 


ftamme, der zur Zeit der Croberung Britanniend durdy die 
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Römer denjenigen Landitrich des weltlichen Englands bewohnte, 
über welchen fich die von Murchiſon unterfuchten Schichten ver- 
breiten. Inzwiſchen waren aus gewifjen faltigen und jchiefrigen 
Gefteinen der Grafichaft Devonſhire Verfteinerungen befannt ge— 
worden, deren organiicher Gejammt-Charafter zwiſchen demjeni= 
gen der Siluriſchen Schichtenreihe und demjenigen des Stein— 
fohlen-Gebirges in der Mitte zu ftehen ſchien. Aus diefem Ver- 
halten jchloffen Murchiſon und Sedgwid auf eine mittlere Alters— 
ftellung diefer Schichten. Sie faßten diejelben ald eine dritte 
zwijchen dem Silurijchen Syſteme und dem Kohlengebirge ſtehende 
Hauptabtheilung des älteren Gebirged unter der Benennung des 
Devoniihen Syſtems zufammen. Wenige Jahre jpäter lehrte 
eine vergleichende Betrachtung, daß eine andere Reihe von Ge— 
fteinen, welche an vielen Stellen in Deutichland dem Steinfoh- 
lengebirge aufruhend gefannt ift, und deren Hauptglieder, wie fie 
namentlich in Thüringen und im Mansfeldichen entwidelt find, 
jeit alter Zeit als Rothliegendes, Kupferichiefer und Zechſtein 
durch den deutjichen Bergmann bezeichnet werden, in ihrem pa= 
läontologiichen Charakter dem ihr im Alter vorangehenden Stein= 
fohlengebirge enger verbunden ift, ald der über ihr folgenden und 
aljo jüngeren Trias Formation, der fie ſich durch die mineralo- 
giſche Beichaffenheit ihrer Gefteine und der Lagerungsverhältniffe 
anjchließt. Indem man daher auch diefe Schichtenreihe, welche 
nach der vorzugsweiſe ausgedehnten und mächtigen Entwidelung 
im Ruſſiſchen Gouvernement Perm dad Permiihe Syſtem 
genannt wird, ebenfalld dem älteren Gebirge oder der paläozoi— 
Ihen Formation zurechnete, erhielt man für diefe im Ganzen j 
vier Haupt-Abtheilungen, nämlich das Silurifche Syſtem, das De— 
voniſche Syſtem, das Steinfohlengebirge und das Permiſche Syſtem. 
Zahlreiche Ueberrefte von Thieren und Pflanzen find durch 
dieje Abtheilungen der paläozoiſchen Formation verbreitet. Durdy 
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gängig entfernen ſich dieſelben in ihrem äußeren Anſehen und 
in ihrem inneren Bau weiter von den Organismen der gegen— 
wärtigen Schöpfung als die foſſilen Reſte der jüngeren Perioden. 
In den Geſteinen der letzteren, wie z. B. derjenigen der Kreide— 
und Tertiär-Zeit, ſind die eingeſchloſſenen Thierformen wohl der 
Art nach durchgängig von ſolchen der Jetztwelt verſchieden und 
auch der Gattung (genus) nad find ihnen zahlreiche Formen 
eigenthümlich, welche man vergeblich in den Meeren der Jetwelt 
jucht. Aber dennoch erfennt man bei der Mehrzahl der Arten leicht 
unter den lebenden mehr oder weniger nahe Verwandte, und 
jelbft für die eigenthümlichen Gattungen findet man gewöhnlich 
leicht die Familie auf, in welche fie gehören. Anders ift ed mit 
den Ginjchlüffen der paläozoiſchen Schichten. Hier fieht man 
fih in eine ganz fremde Welt verjeßt. Bei vielen der Thier- 
und Pflanzenformen erkennt man auf den erften Blid nicht 
einmal die Familie oder Ordnung, in welche fie unter den Ie- 
benden einzuordnen find, und erjt bei mühjamer Forſchung und Ver: 
gleihung gelingt ed, die entfernte VBerwandtichaft zu ermitteln, 
in welcher fie zu Formen der Jetztwelt jtehen. Der Art (spe- 
cies) nad) find fie ohne Ausnahme von den jeßt lebenden 
Thieren und Pflanzen verſchieden. Faßt man die Gejammtheit 
der aus den Schichten der paläozoiichen Formation bisher be— 
fannt gewordenen folfilen Organidmen ind Auge, jo treten im 
Vergleich mit der lebenden Schöpfung ſogleich einige ganz auf: 
fallende allgemeinere Unterichiede hervor. Bon den vier großen 
Abtheilungen der Wirbelthiere, welche in der Gegenwart über 
alle Theile der Erde verbreitet find, fehlen die Säugethiere und 
Vögel durchaus. Die Reptilien oder Amphibien weijen einige 
fparfame Formen auf und mur die Fiiche find in größerer Zahl 
der Arten und Formen vertreten. Die Flora der paläozoiſchen 
Zeit wird faft ausſchließlich durch eryptogamiſche Pflanzen ge- 
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bildet. Seetange, Farrenfränter, Bärlappartige Pflanzen (Lyco— 
podiaceen) und Scachtelhalme (Equiſetaceen) find die vor: 
berrichenden Pflanzenformen. Dagegen fehlen die Dicotyledonen 
noch ganz, d. i. alle die Pflanzenformen, welche den Hauptbe— 
ftandtheil unferer gegenwärtigen Flora ausmachen, alle Laubholz- 
bäume und die meiften Formen der frautartigen Pflanzen. Im 
der Flora des Steinfohlengebirges iſt diejer höchſt eigenthümliche 
Charakter der paläozoiſchen Pflanzenwelt am deutlichiten ausge— 
prägt. In den die Kohlenflöße zunächſt einjchließenden Schiefer 
thonen und Sandfteinen find uns die Pflanzen diefer worherr- 
ichend cryptogamiſchen Flora zum Theil vorteefflich erhalten. 
Die Koblenflöge jelbit find Anhäufungen ſolcher Pflanzen, welche 
in feuchten, dem Meere benachbarten Niederungen nach Art der 
Pflanzen in unferen Zorfmooren wuchſen, nach dem Abfterben fidh 
über einander ablagerten und nachher durch Drud und langiame 
chemiſche Zerſetzung fich allmählich in die homogene fteinartige 
Maſſe verwandelten, welche wir Steinfohle nennen. 

Iſt nun ſchon die Thier- und Pflanzenwelt der paläozoiſchen 
Formation überhaupt von derjenigen der Jetztwelt weit abweichend, 
ſo iſt dieſes bei den Organismen der älteſten Abtheilung der 
Formation, der Siluriſchen in noch höherem Maaße der Fall. 
Wir werden dieſe foifile Flora und Fauna der Silurifchen 
Schichten, joweit es ohne die Vorausſetzung jpecieller zoologi⸗ 
icher umd botaniſcher Kenntnifje möglich ift, etwas mäher zu be 
trachten haben. 

Was zunächit die Pflanzen betrifft, jo find Reſte derfelben 
im Ganzen nur |parfam in den Siluriſchen Schichten verbreitet 
und meiftend auch unvollkommen erhalten. Es find Aucoiden 
oder Seetange. Alle Nachforichungen nach Steinkohlenflötzen in 
den Siluriichen Echichten find bisher erfolglos gewejen. Das 
Wachsthum der Eeetange ift nicht von der Art, um joldye um- 
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geheuere und gleichartige Anhäufungen vegetabiliſchen Stoffs 
zu erzeugen, wie ſie durch Landpflanzen hervorgebracht werden, 
die in feuchten Niederungen wachſend und abſterbend ſich nach 
Art der Pflanzen in unſeren Torfmooren durch lange Zeiträume 
übereinander ablagern. Das entſchiedene Fehlen von Landpflanzen 
in den Siluriſchen Schichten ſteht im Einklange mit der völligen 
Abweienheit von Landthieren. Beides läßt mit Sicherheit 
ſchließen, daß feſtes Land nach gar nicht oder doch in ungleich 
geringerer Ausdehnung, ald bei der gegenwärtigen Vertheilung 
von Waller und Land auf der Erde vorhanden war. Da die 
den Grdförper umgebende Waflermenge zu allen Zeiten diejelbe 
gemwejen jein muß wie heute, jo begründet jene Annahme den 
weiteren Schluß, dab die durchichnittliche Tiefe ded Meeres da- 
mald eine geringere war, ald gegenwärtig, wo jo bedeutende 
Theile der Erdoberfläche über dem Meeresipiegel liegen und zum 
Theil zu großen Höhen über denſelben fich erheben. In der 
That deuten auch verichiedene Verhältniffe der Siluriichen Fauna 
und im befonderen die weite WVerbreitung der Siluriichen Ko— 
rallenbänfe auf eine geringe Meeredtiefe. Da noch fein Feitland 
von größerer Ausdehnung vorhanden war, jo kann auch die Ab- 
wejenheit von Süßwaſſerbildungen in der Reihe der Silurtiichen 
Ablagerungen, wie fie untergeordnet und lofal in allen jüngeren 
Sormationen vorkommen, nicht befremden. Denn jedes Süß— 
wafjerbeden, aus welchem ſich Niederjchläge mit Reiten von 
Süßwafſerthieren bilden fünnten, jet natürlich eine Umgebung 
von Feitland, die ed von dem Deean abjcheidet, voraus. Schon 
das Steinfohlengebirge ift zum Theil eine Sühwafjer- Bildung 
und schließt Schalen von Süßwaſſer-Muſcheln ein. Aus 
Eiluriihen Gefteinen find bisher ebenſowenig die Reſte von 
Süßwaſſer-Thieren, wie ſolche von Landthieren befannt ges 
worden. 
(763) 
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Die Vertretung der Wirbelthiere ift in den Eiluriichen 
Schichten noch unbedeutender, ald in den paläozoiſchen Schichten 
überhaupt. Sie beſchränkt fich auf vereinzelt vorfommende un— 
vollflommen erhaltene Nefte von Fiichen aus der Abtheilung der 
Placoiden oder Knorpelfiihe und auch nur aus den oberiten und 
jüngften Silurifchen Ablagerungen fennt man dieje Reſte. Na— 
mentlidy in den oberiten Siluriihen Schichten des weltlichen 
Englands und im befondern der Umgebung von Ludlow find jolche 
Reſte beobachtet. Es find Heine kaum zolllange Flofienitacheln 
und Knochenjchilder der eigenthümlichen Gattung Onchus. Von 
Neptilien, Vögeln und Säugethieren hat fich bisher in Siluri- 
ſchen Schichten feine Spur gefunden. Freilich könnte man bier 
wie in ähnlichen Fällen, in denen das Vorkommen einer Ord— 
nung von Thieren in beſtimmten Gefteinsichichten geleugnet wird, 
die Frage aufwerfen: Iſt denn das Fehlen dieſer Thiere wirklich 
fiher, weil man bisher Feine Reſte derielben gefunden hat? 
Können fie fich nicht zufällig der Beobachtung entzogen haben, 
da man doch den paläontologiichen Inhalt der Gefteinsichichten 
nur an verhältniimäßig wenigen Aufichlußpunften und feines- 
wegs vollitändig fennt? Im der That find mandye Thier-Formen, 
welche man früher nur im jüngeren Schichten Fannte, jeitdem 
auch im tiefern und Älteren Ablagerungen aufgefunden worden. 
Allein in dem vorliegenden Falle ift eine ſolche ſpätere Auffin- 
dung jehr unmwahrjcheinlich, da die Säugethiere und Vögel aud) 
in den zumächit jüngeren Abtheilungen des geichicyteten Gebirges 
bis zur Jura-Formation hin fehlen und Reptilien wohl noch in 
einigen wenigen, jeltenen und unanjehnlichen Fleinen Arten aus 
den beiden jüngeren Gruppen der paläozoiſchen Formation, dem 
Steinfohlengebirge und den Permiichen Ablagerungen gekannt find, 
dagegen auch in der ganzen Reihenfolge der Devonijchen Schich— 


ten biöher an feinem Punkte haben nachgewielen werden fünnen. 
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Nicht minder abweichend, ald die Vertretung der Wirbel— 
thiere ift im Vergleich mit der lebenden Schöpfung diejenige 
der Gliederthiere (animalia articulata) in der Siluriichen 
Fauna. Bon den vier Ordnungen derjelben, den Anmeliden oder 
Ningelwürmern, den Arachniden oder jpinnenartigen Thieren, den 
Injekten und den Gruftaceen oder Frebsartigen Thieren bat nur 
die fette eine größere Bedeutung. Die Vertretung der Anneliden 
beichränft ſich auf gewiſſe unter den gemeriichen Benennungen 
Nereites, Nemertites und Myrianites bejchriebene wurmförmige 
Abdrüde, deren wirfliche Zugehörigkeit zu den Ringelwürmern 
keineswegs ficher if. Die Inſekten und Arachniden fehlen gunz. 
Das iſt im Einklange mit der Abweienheit von Yandthieren 
überhaupt. Aus beiden Ordnungen finden fidy die älteiten Ver: 
treter erft in den die Kohlenflöße einichließenden Schieferthonen 
des Steinfohlengebirges. Inſekten, und namentlidy ſolche aus 
der Familie der Schaben (Blattidae) fennt man aus verichiede- 
nen Kobhlenbeden und namentlich denjenigen von Saarbrüden 
und von Wettin und Löbejün bei Halle a. d. S. Eine deut: 
liche Spinne ift erft in den letzten Sahren aus dem Steinfohlen- 
gebirge Dberichlefiens bejchrieben worden. Die Art wie die allein 
in größerer Häufigfeit vorhandenen Gruftaceen vertreten find, 
ift auch jehr eigenthümlih. Die Decapoden, die tupiichen For: 
men der Krebie, welche man vorzugsweije als ſolche bezeichnet, 
fehlen durchaus, die Langjchwänzer oder Macruren, deren bes 
fanntefte Typen der gewöhnliche Flußfreb8 und der Hummer 
find, ebenjo wie die Kurzichwänzer oder Brachyuren, zu denen 
der gewöhnliche Tajchenfrebö der Nordiee gehört. Auch die übri- 
gen Abtheilungen der jetzt lebenden Gruftaceen find faum oder 
gar nicht vertreten. Dagegen iſt eine eigenthümliche in ver 
Gegenwart völlig erloichene Familie von Frebsartigen Thieren 
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jolhen Fülle von Imdividuen entwidelt, daß dadurch für das 
Fehlen der anderen Abtheilungen der Gruftaceen, jowie für das— 
jenige der Injeften und Arachniden gewiſſermaßen Erjat geboten 
it. Das find die nach der mehr oder minder deutlich ausge— 
ſprochenen Dreilappigfeit des Körpers benannten Trilobiten. Nur 
dad hornig falfige Rüdenjchild dieſer Thiere hat fich erhalten. 
Zwei über demjelben verlaufende mehr oder minder tiefe Längs— 
furchen trennen einen mittleren Theil von den beiden Geiten- 
theilen und bewirken jo das dreilappige Anjehen des Körpers, 
welches die Benennung veranlaßt hat. Im Uebrigen zeigt ſich 
dieſes Schild aus drei Haupttheilen zujammengeleßt, dem Kopf: 
ichilde, dem Rumpf und dem Schwanzichilde Das gewöhnlich 
halbfreisförmige Kopfichild trägt zwei ſymmetriſch geitellte vor- 
tragende Augen, welche meiſtens nad Art der Injekten-Augen 
aus zahlreichen Facetten zujammengejett find. Der Rumpf ift 
nicht wie das Kopfichild ein einziges Stüd, jondern befteht aus 
mehreren auf einander folgenden und gegen einander beweglichen 
gleichartigen Gliedern oder Segmenten. Die Berjchiebbarfeit 
dieier Numpf-Segmente macht eine Krümmung und Einrollung 
des Körpers, wie wir fie bei den Kelleraffeln beobachten, möglich. 
Die Zahl der Rumpf-Segmente ift bei dem verichiedenen 
Gattungen jehr verſchieden und jchwanft überhaupt zwiichen 
2 und 29. Das Schwanzichild iſt dagegen wieder, ein einziged 
ungetheilte8 Stüd von gewöhnlich halbfreisförmiger Geftalt. Die 
gewöhnliche Größe ded ganzen Körpers beträgt gewöhnlich wicht 
mehr als 1 bis 2 Zoll. Es giebt aber audy Arten, welche über 
einen Fuß im der Länge mefjen, wie namentlich jolche der Gat- 
tungen Paradoxides und Asaphus. Andererjeitd fommen jehr 
fleine Formen vor, welche faum Erbſengröße erreichen, wie na— 
mentlich Arten der Gattung Agnostus. Die Zahl der überhaupt 
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ſchiedene Arten aus den Siluriſchen Schichten Böhmens und 
eine ebenſo große Zahl von durchgängig verſchiedenen Arten iſt 
aus den Skandinaviſchen Ländern bekannt. Meiſtens treten die 
Arten geſellig in großer Zahl der Individuen auf und gewiſſe 
Siluriſche Schichten find ganz mit Trilobiten erfüllt. Die An- 
fidyten über die zoologiſche Stellung diejer merkwürdigen Thiere 
haben fich jehr allmählich entwidelt. Schon verhältnißmäßig früh 
bat fidy jedoch die Meberzeugung von ihrer Zugehörigkeit zu den 
Gliederthieren feitgeitellt. Bei der deutlichen Gliederung des 
Körpers und dem Borhandenfein ſymmetriſch geftellter zufammen- 
geſetzter Augen fonnte man fich dieſer Ueberzeugung auch nicht 
wohl entziehen. Innerhalb der Klafie der Gliederthiere find es 
aber offenbar die Gruftaceen, zwiſchen welche fie ſich am paſſend⸗ 
ften einreihen lafjen. Schwieriger ift die Frage, im welche Ab- 
theilung der Gruftaceen fie gehören. Bei einer BVergleichung 
mit den verjdjiedenen Formen der lebenden frebsartigen Thiere 
erfeunt man bald, daß fie mit feiner derjelben ganz übereinitim- 
men. Man gelangt zu der Ueberzeugung, dab die Zrilobiten 
eine in der Jetztwelt völlig erloichene Abtheilung der Gruftaceen 
darftellen. Eine gewilje Verwandtſchaft beſteht allein mit den 
Phnllopoden, deren bedeutenditer Vertreter der Apus cancrifor- 
mis ift, ein im $rühjahre in Waflertümpeln zuweilen in großer 
Häufigkeit erjcheinended mehr ald 1 Zoll langes Thier. Die 
doppelten großen Augen, das Fehlen der Fühler und die weiche 
häufige Beichaffenheit der Füße begründen vorzugäweile diele 
Verw andtichaft. Daß die Fühe der Trilobiten weich waren und 
einer feften Schalenbedeckung entbehrten, ergiebt ſich mit Sicher: 
beit aus dem Umjtande, dab fich niemald audy nur eine Spur 
der Füße erhalten gefunden hat. Daß übrigens die Trilobiten 
mit feiner der lebenden Gruftaceen-Formen ganz zu verbinden 
find, wird ſchon durch ihre geologiiche Berbreitung beftimmt 
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angedeutet. In den Siluriichen Schichten haben fie das Mari- 
mum ihrer Entwidelung mit vielen hundert, in mehr als jechzig 
Geichlechter vertheilten Arten. In den Devoniichen Gelteinen 
find fie Schon jehr viel weniger haufig, indem faum mehr als 
dreißig Arten aus den Devonischen Schichten aller Länder be— 
fannt find. Das Steinfohlengebirge endlich weiſet nur ein Paar 
Feine umd unanjehnliche Formen, die zu zwei nahe verwandten 
Geichlechtern gehören, auf. Der Permiſchen oder Zechitein- 
Gruppe find fie ſchon völlig fremd und noch weniger ift in dem 
Ablagerungen der jüngeren Sormationen jemald eine Spur ber- 
jelben beobachtet worden. Man fennt nun aber fein Beiipiel 
in der geologijchen Verbreitung organijcher Körper, daß eine 
Familie von Thieren oder Pflanzen, welche nad) einer längeren 
oder fürzeren Lebensdauer in einer beftimmten Formation erlifcht 
in den Gefteinen einer jüngeren Periode oder in der Sebtwelt 
wieder aufträte. Vielmehr ift das regelmäßige Verhalten durdy- 
aus dasjenige, daß eine Familie von Thieren oder Pflanzen zuerft 
mit einer bejchränften Anzahl von Arten in einer beftimmten 
Formation erjcheint, dann in den nächitjüngeren Bildungen mit 
einer großen Zahl von Arten den Höhepunft ihrer Entwidelung 
erreicht und endlich in einer noch jüngeren Formation, nachdem 
die Zahl der Arten ſich allmählich vermindert hat, gänzlich ver- 
ſchwindet. So finden fi) 3. B. die älteften Reſte der Enalio- 
faurier, d. i. der meerbewohnenden Saurier mit flofjenähnlichen 
Vorderfühen, deren befannteite Vertreter die Gaftungen Ichthyo- 
saurus und Plesiosaurus find, in der Triad-Formation, dann 
in den Ablagerungen der JurasFormation erreicht die Familie 
den Höhepunkt ihrer Entwidelung, um endlich mit dem Ende 
der Kreide-Periode, nachdem bereits die Zahl der Arten und In- 
dividuen fich allmählich bedeutend vermindert hat, jo vollftändig 
zu erlöfchen, daß in der ganzen Aufeinanderfolge der tertiären 
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Ablagerungen aud nicht eine Spur derjelben bisher gefunden 
wurde und nody viel weniger in den Meeren der Iehtwelt irgend 
ein dazu gehöriges Thier gefannt ift. 

Dbgleih nun die Trilobiten einen wichtigen Beftandtheil 
der Siluriihen Fauna bilden, jo find fie doch im Allgemeinen 
nicht die vorherrichenden organiſchen Formen der Silurijchen 
Fauna. Diejed find vielmehr die Reſte von Mollusten oder 
Schalthieren und von Korallen oder Anthozoen. Das ift frei- 
fi) im Ueberinftimmung mit dem paläontologiichen Verhalten 
aller anderen Formationen und erklärt fich zum Theil aus dem 
Umftande, daß Schalthiere in den feften Falfigen Schalen und Ko— 
rallen in den fteinartigen Stöden Körpertheile befiten, welche 
für die Erhaltung im folfilen Zuftande vorzugsweiſe geeignet 
find, während Thiere von ganz weichem fleifchigem oder gallert- 
artigem Körper, wie 3. B. die Duallen oder Meduſen, natürlich 
fih nicht erhalten fonnten und nur ganz ausnahmsweiſe, wie 
3. DB. einzelne Medujen in den juraffiichen Kalkichiefern von 
Enlenhofen in Baiern, undeutliche Abdrüde ihres Körpers in 
dem Geſtein zurüdgelaffen haben. Die Vertretung der Mol: 
Iusfen in den Siluriſchen Schichten ift übrigens eine 
ganz eigenthümliche und von derjenigen in der Jetztwelt 
auffallend abweichende. Geht man an tem Geftade eines unſerer 
heutigen Meere und jammelt die Schalthiergehäufe, welche das 
Meer audgeworfen hat, jo gehören dieje durchaus vorherrichend 
nur zwei verichtedenen Formen an. Es find nämlich theils 
einichalige in koniſcher Spirale aufgerollte Schnedengehäufe, 
theild aus zwei gleichen flappenartigen Stüden beftehende 
Muſcheln. Die Ordnung der Molluöfen, denen die erfteren 
angehören, find die Gaftropoden oder Bauchfüßler, jo ge- 
nannt, weil das Thier auf fleiichiger, der Unterjeite ded Rumpfes 
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Schnecken unjerer Gärten. Die Thiere, von denen Die zivei- 
klappigen Muſcheln herrühren, werden von den Zoologen in der 
Drdnung der Zamellibrandiaten oder Blattfiemer zu— 
fammengefaht, da die Athmungsorgane in dünnen blattförmigen 
Lappen beftehen. Die Auftern, wie die in unjeren Flüffen und 
Landieen lebenden Malermuſcheln gehören auch in dieſe Ab» 
theilung. 

Durchaus verſchieden war die Vertretung der Mollusfen in 
den Meeren der Siluriichen Epoche. Die Gaftropoden oder 
Schnecken und die Lamellibranchiaten oder Mufcheln fehlten nicht 
ganz, aber waren nad) Zahl der Arten und Gattungen durchaus zwei 
anderen Ordnungen, den Gephalopoden und Bradhiopoden, 
untergeordnet. Die nach der Stellung von armartigen aud) der 
Bewegung dienenden Greiforganen am Kopfe benannten Gepha- 
lapoden oder Kopffüßler, die durch ihre ganze Organiſation als 
die höchft ftehende Ordnung der Mollusten bezeichnet find und 
ſich durdy gewiſſe Merkmale jogar ſchon den Wirbelthieren nähern, 
begreifen die beiden großen Gectionen des Sepienartigen oder 
nadten und der gefammerten oder Nautilusartigen Gephalopoden. 
Die eriteren, deren Typus der Tintenfiſch (Sepia officinalis) 
der enropätichen Meere ift, befiten fein das Thier von außen 
bedecfendes und einjchließendes Gehäuſe, Tondern höchſtens ein 
einfaches Falfiges oder horniges in der Dide des Mantels 
ſteckendes Schalſtück, das bei den Tintenftichen der Sepienfnochen 
heißt. Bei den anderen, deren Typus der im Indiichen Oceane 
lebende Nautilus pompilius, „das Schiffsboot“ der Condyplien- 
Sammler tft, umjchließt ein im Inneren durch Duerjcheidemwände 
in Kammern getheilted und von einem Nervenftrange (Sipho) 
durchzogenes ſymmetriſch ſpirales Gehäufe die Weichtheile des 
Thieres. Von dieſen beiden Abtheilungen der Cephalopoden 
herrſchen in der Jetztwelt die nackten oder Sepienartigen 
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durchaus vor. In zahlreichen Gattungen und in hunderten von 
Arten ſind ſie über alle Meere verbreitet. Die gekammerten 
Cephalopoden dagegen find allein durch ein paar auf eine ge— 
wilje Gegend des Indiſchen Oceans beichränfte Arten der Gattung 
Nautilus vertreten. Ganz entgegengejeht war das Verhalten der 
beiden Abtheilungen in der Siluriſchen Epoche. Die nadten 
Gephalopoden oder Sepien fehlten noch ganz. Keine Spur eines 
jolchen kalkigen oder hornigen Schalſtücks, wie fie die meiften 
lebenden Gattungen befiten, ift jemals in Siluriſchen Geiteinen 
beobachtet. Dagegen waren die gefammerten Gephalopoden in 
zahlreichen Gattungen und in Hunderten von Arten vertreten. 
Bor allen ift die Gattung Orthoceras widtig, deren Gehäuje 
eine gerade geftredte, im Inneren durch Duerjcheidewände ge- 
theilte ftabförmige Röhre darftellt. Aus dem nur wenige Mei- 
len langen Silur-Beden in der Umgebung von Prag find durch 
Barrande über 400 verichiedene Orthoceren bejchrieben worden 
und gewiſſe in Schweden und Rußland weit verbreitete Siluri- 
Ihe Kalkfteinjchichten find mit den zum Theil mehrere Fuß 
langen Gehäujen von einigen Arten der Gattung in folder 
Häufigkeit erfüllt, dab man fie nach denjelben als Drthoceren- 
Kalk bezeichnet. 

Die Brachiopoden oder Terebratel-ähnlidhen Mollusfen find 
aus dem gewöhnlichen Leben nicht befannt. Man findet ihre 
Schalen nicht, wie diejenigen der Lamellibrandhiaten oder eigent- 
lichen Mujcheln am Mteereöufer, denn die wenigen, aud) mei- 
ftens leinen und unanſehnlichen Arten der Sehtwelt leben in 
bedeutender Tiefe, bis zu welchen die durdy Stürme ber: 
vorgerufene Mellenbewegung des Meereö nicht reiht. Die Ko: 
rallenfiſcher des Mittelmeered ziehen zuweilen feitjitend an den 
rothen Korallen eine Art der typiichen Gattung Terebratula 
(T. vitrea) hervor. Das ift eine zollgroße Eugelig aufgeblähte 
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Muichel von weiber durchicheinender Schaljubftanz. Die beiden 
Klappen der Schale find von ungleicher Größe. Die größere 
Klappe überragt die andere mit einem übergefrümmten jchnabel- 
artigen Fortſatze; diefer ift an der Spite durchbohrt und dient 
für den Durchtritt eines fajerigen, hornigen Bandes, mit wel- 
chem fich das Thier an fremde Körper befeitigt. Bergleicht man 
nun diefe Schale mit der Schale eines Conchyls aus der Ord— 
nung der Yamellibranchiaten oder eigentlichen Muſcheln, 5. B. 
mit einer Herzmuſchel (Cardium) oder einer Venus-Muſchel 
(Venus), jo erfennt man bald, obgleich beide gleichklappig, doch 
jehr beftimmte Unterſchiede. Beide find ſymmetriſch umd eine 
Ebene trennt fie in zwei gleiche Hälften. Aber bei der Herz 
mujchel oder der Benus-Mufchel ift die theilende Ebene die 
Fläche, in welcher fich die beiden Klappen vereinigen, jo daß die 
rechte Klappe der rechten Hälfte des Thieres, die linfe Klappe 
der linfen Hälfte des Thieres entipricht. Bei der ZTerebratel 
dagegen geht die Theilungsebene durch die Mitte der beiden Klap— 
pen und die eine der beiden Klappen entipricht der Rückenſeite, 
die andere der Bauchleite des Thieres. Dieles eigenthümliche 
Spmmetrie-Bejet ift allen Brachiopoden gemeinfam und läßt ihre 
Schalen auch ohne Kenntniß der Weichtheile des Thiers jofort 
auf das beftimmtefte von den eigentlichen Mujcheln untericheiden. 
In allen früheren Perioden haben nun diefe Brachiopoden eine 
ungleich größere Entwidelung, ald in der Jetztwelt gehabt und 
fie gehören zu den wichtigften Leitfoffilien für die Erkennung der 
Formationen und ihrer einzelnen Glieder. Zu feiner Zeit hatten 
fie aber im Vergleich zu den übrigen Drdnungen der Mollusken 
eine jolche Bedeutung, als in der Siluriichen Epoche. Humbderte 
von Arten find durch die einzelnen Mbtheilungen der Siluriichen 
Gruppe verbreitet, und wenn fie in der geringen felten mehr als 
einen Zoll betragenden Größe hinter den mächtigen Gehäuſen der 
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gekammerten Cephalopoden zurückſtehen, ſo liefert die Fülle der 
Individuen, mit welcher ſie erſcheinen, gewiſſermaßen Erſatz für 
die geringen Dimenſionen der Schale. Die Gattungen Orthis 
und Leptaena find vorzugsweiſe artenreiche und allgemein verbrei— 
tete Geichlechter der Siluriichen Zeit. 

Nächſt den Mollusfen oder Ecyalthieren bilden, wie früher 
bemerft worden, die Korallen oder Anthozoen den Hauptbeitand- 
theil der Siluriichen Fauna. Beſonders in der Maffenhaftigfeit 
ihres gejelligen Auftretens ftehen fie allen anderen organijchen 
Einſchlüſſen voran. Mächtige Kalkiteinichichten beftehen faft aus- 
ſchließlich aus dicht zufammengehäuften Korallenftöden, die an 
berielben Stelle gelebt und Korallenbäufe nach Art der Korallen 
unferer tropijchen Meere gebildet haben müffen. Auf den erften 
Dlid weichen aud) die Formen derjelben nicht jo jehr von den 
jet lebenden ab. Es giebt einfache aus einer einzelnen kreiſel— 
förmigen Zelle beftehende Formen von der allgemeinen Geftalt 
der jeßt lebenden Gattungen Caryophyllia und Turbinolia und 
anderer Eeitd baumartig veräftelte oder rajenförmig majlige 
Stöde von dem Habitus der lebenden Madreporen und Aftraeiden. 
Allein bei näherer Unterjuchung zeigen fich tiefgehende Unter— 
Ichiede der Drganifation. So find z. B. bei der herrichenden 
Familie der Cyathophylliden mit der typiſchen Gattung Cyatho- 
phyllum die Sternlamellen oder radialen jenfrechten Scheidewände 
im Innern der Zellen nidyt auf 6 Gruppen oder Eyjteme zu= 
rückzuführen, fondern laffen ftet3 nur vier ſolcher Syſteme er- 
fennen. inzelne Gattungen find auch ſchon durch auffallende 
äußere Merkmale von allen lebenden Formen ausgezeichnet. Da— 
bin gehört namentlid, die Kettenforalle (Halysites), bei welcher 
auf der Oberfläche des zuweilen fußgroßen, rajenfürmigen Koral: 
lenftocfö die fleinen ovalen Mündungen der langröhrenförmigen Zel= 


len wie die Glieder einer Kette aneinander gereiht find. Da 
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diefe Gattung micht einmal bis in die Devoniſchen Schichten 
binanfteigt, jondern ausjchließlih auf das Siluriihe Syſtem 
fich beichränft, jo ift fie bei ihrer auffallenden Form ein beion- 
ders wichtiges Leitfoſſil defjelben und beſonders muß Halysites 
catenularia, die gewöhnlichite und am weitelten verbreitete Art 
als ſolches gelten. 

Zu den Polypen oder Korallen werden gewöhnlich auch 
die Graptoliten geſtellt. Das ſind eigenthümlich lineariſche kleine 
Körper, welche an einer oder an beiden Seiten mit jägezähnar- 
tigen Vorſprüngen verjehen find. Namentlih auf den Spal- 
tungsflächen jchiefriger Gefteine liegen dieje jchmalen, meiftend 
flach zufammengedrüdten Körper von hornartiger jchwarzer Sub- 
ftanz wie Strohhalme in dichter Zufammenhäufung über einander. 
In Betreff ihrer zoologijchen Stellung find ſehr verjchiedene An- 
fihten aufgeftellt. Einige haben fie mit den Geefedern oder 
Pennatulinen der jegigen Meere und namentlich mit der Gattung 
Virgularia verglichen. Andere jtellen fie in die Verwandtſchaft 
der Sertularien. Allein feine diefer Annäherungen befriedigt bei 
näherer Prüfung. Der Umſtand, daß in Feiner der jüngeren 
Formationen ähnliche Körper gekannt find, läßt von vornherein 
an ber näheren Berwandtichaft mit lebenden Formen zweifeln. 
Aber weder die Unficherheit der zoologiſchen Stellung, noch die 
meiftend jehr unvollfommene Erhaltung beeinträchtigen Die pa= 
(äontologiiche Wichtigkeit der Graptoliten für die Kennzeichnung 
der Siluriihen Schichten. Wo man fie antrifft, da ift man 
ficher, daß man fich in dem Bereiche der Siluriſchen Schichten- 
reihe befindet, denn niemals find fie in Devoniſchen oder gar im 
noch jüngeren Gelteinen gejehen worden. Man fennt fie aus 
der Gegend von Prag, dem Sächſiſchen Vogtlande und aus 
Schlefien ebenfowohl wie aus Schweden, Norwegen und Eng— 
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Süd-Auftralien, und überall find fie in den Schichten, in wel- 
chen fie auftreten, von anderen Siluriichen Petrefacten begleitet. 

Endlich bilden aud noch die Nefte von Stachelhäutern 
oder Echinodermen einen wichtigen Beitandtheil der Siluri« 
chen Fauna. Die Art, wie diejelben hier vertreten find, iſt freie 
lich auch wieder eine von der gegenwärtigen ſehr verjchiedene. 
Von den vier Drdnungen, in welche die Echinodermen zerfallen, 
den Echiniden oder Seeigeln, den Aſteriden oder Seeſternen, 
den Grinoiden oder Haarjternen und den Holothuriden oder See- 
walzen, find fait allein die Grinoiden entwidelt. Die Echiniden, 
welche in den jüngeren Kormationen und in den Meeren der 
Jetztwelt eine jo große Formenmannichfaltigkeit aufweiſen, fehlen 
faft ganz. Bon Afteriden fennt man einige wenige jeltene Ar- 
ten, welche in der allgemeinen Form von lebenden nicht fehr ab- 
weichen. Die Holothuriden find nach ihrer weichen Körperbe— 
Ichaffenheit für die Erhaltung im foifilen Zuftande überhaupt 
nicht geeignet und fehlen daher hier eben jo, wie in den jüngeren 
Formationen. Die Grinoiden leiften für das Fehlen oder, die 
ſchwache Entwidelung diefer Abtheilungen reichlichen Erſatz. Zus 
nächſt find fie durch eine große Anzahl von Arten aus der Ab- 
theilung der typiſchen Grinoiden, bei welchen der die Weichtheile 
des Thierd umſchließende Kelch nad) oben in große ald Greif 
organe dienende Arme ſich fortießt und zu welchen ebenjo der 
bisher nur in wenigen Gremplaren befannte Pentacrinus caput- 
Medusae des Weftindiichen Meeres wie der Encrinus liliiformis, 
das Leitfoifil des Deutichen Muichelfalfs, welches durch einen 
zterlichen bfiumenfnospenähnlichen Kelch ſchon früh die Aufmerf- 
ſamkeit der Sammler auf ſich zog und von den älteren Autoren 
als veriteinerte Seelilie aufgeführt wurde, gehören. Bejonderd 
die Siluriichen Kalkichichten der Gegend von Dudley in England 
und der Schwediichen Inſel Gothland haben ſchön erhaltene Kelche 
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joldyer Formen geliefert. Außerdem ſchließen die Siluriichen 
Schichten auch noch die Kelche einer jehr eigenthümlichen und 
in der Jetztwelt völlig erloichenen Abtheilung von Grinoiden ei, 
welche durch die Fugelige Form des Kelches und vorzugsweile 
durd; den Mangel deutlicher Arme ſich auszeichnen. Das find 
die Cyſtideen mit der tupiichen Gattung Echinosphaerites. Die 
wallnuß- bis apfelgroßen Fugeligen Keldye deö Echinosphaerites 
aurantium erfüllen in dichter Zufammenhäufung gewifle Siluriicdye 
Kaltichichten, in Schweden, Norwegen und Rußland. Uebrigens 
fehlen die Cyſtideen nicht nur in der Jetzwelt, jondern auch in 
allen jüngeren Formationen, und jelbit in den auf die Siluriſchen 
zunächſt folgenden Devoniſchen Schichten jucht man fie vergebend. 

Das find in aphoriftijcher Kürze die Hauptzüge des organi— 
Ichen Lebens während der Siluriichen Zeit. Sie genügen, um den 
Ichneidenden Gontraft, in welcdyem die damalige Lebenswelt zu der ge— 
genwärtig die Erde bewohnenden ſtand. Dieſer Contraft zeigt Tich 
theils in dem Fehlen ganzer großer Abtheilungen von Thieren und 
Pflanzen der Jetztwelt, wie der Wirbelthiere mit Ausnahme der 
Fiiche, der Juſekten, der eigentlichen Krebie, der monocotyledo- 
niſchen und dicotyledoniſchen Pflanzen u. ſ. w., theils in der 
reichen und mannichfaltigen Entwickelung, mit welcher gewiſſe in 
der Gegenwart nur noch jchwach und fümmerlich vertretene Ab— 
theilungen von Thieren ericheinen, wie namentlidy die Brachio— 
poden, die gefammerten Gephalopoden und die Grinoiden, theils 
endlich in der Figenthümlichfeit ganzer Ordnungen oder Familien 
von Thieren, welde der gegenwärtigen Schöpfung durchaus 
fremd find, wie der Trilobiten, der Graptoliten und der Cyſtideen. 
Dagegen beitätigt das Verhalten der Siluriichen Rauna feines» 
weges den aus allgemeinen theoretiſchen Anfichten gefolgerten 
und früher ohne nähere Begründung aufgeltellten Sat, dat das 
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aus den niedrigiten und einfacyiten Formen beftehendes geweien 
fei. Denn wenn derjelbe auch in dem faft vollftändigen Fehlen 
der au der Spitze ftehenden Wirbelthiere eine jcheinbare Unter: 
ftüßung findet, jo jteht ihm dagegen das Verhalten anderer Thierflai- 
jen auf das beitimmteite entgegen. Die Mollusken nehmen nad) 
ihrer ganzen Organiſation und im Bejonderen nad) der Vollkom— 
menheit der Athmungsorgane und des Blutumlaufs jchon eine 
verhältwismäßig hohe und derjenigen der Wirbelthiere genäherte 
Stellung in der thieriichen Raugorduung ein. Unter den Ord— 
nungen der Mollusten find wieder die Gephalopoden unzweifel- 
haft die höchft ftehenden. Nun find aber, wie vorher gezeigt 
wurde, gerade die gefammerten Gephalopoden diejenige Abthei- 
lung der Mollusfen, weldye während der Silurijchen Zeit vor- 
wiegend vertreten war und bier nad) Mannichfaltigfeit der Gat- 
tungen und Arten, wie nach Zahl der Individuen jchon den 
Höhepunft ihrer Entwidelung erreichte. Unter den Glieder: 
thieren find die Gruftaceen oder Frebsartigen Thiere die voll- 
fommenften. Die Trilobiten, welche in jo großer Fülle durch die 
ganze Reihenfolge der Siluriſchen Schichten verbreitet find, ges 
hören als eine in der Jetztwelt völlig erlojchene Abtheilung zu 
denjelben. Dieje Beiipiele gemügen, um jenen Saß zu wider: 
legen. Wäre er richtig, jo müßten Spongien, Polythalamien, 
Polyenitinen u. ſ. w., furz Thiere der einfacdhiten und niedrigiten 
Drganifation die Silmtjche Fauna bilden. Aber vielleicht fönnte 
jener Sat dennoch begründet fein, wenn nämlid) unter den nach 
ihrem organischen Inhalte bisher betrachteten Siluriſchen Schich- 
ten noch ältere veriteinerungsführende Ablagerungen vorhanden 
wären, deren Verfteinerungen ſich vielleicht bisher den Nach— 
forfchungen ganz oder zum Theil entzogen hätten. Um die Zu— 
läffigfeit diejes Einwandes näher prüfen zu können, wird man 
die Lagerung der Siluriihen Schichten und die Beichaffenheit 
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derjenigen Ablagerungen, welche in den verjchiedenen Ländern ihre 
Unterlagen bilden, näher betrachten müflen. 

In Deutichland, wo im Ganzen die Verbreitung der Silu- 
riichen Gefteine eine beichränfte ift, findet fich die intereffantelte 
und vollftändigfte Entwidelung in Böhmen. Sie bilden bier 
eine Partie von länglich ovaler Geftalt, deren von Süd-Weſt 
gegen Nordoft verlaufende ungefähr 20 Meilen meſſende Längen: 
achle die Moldau etwa eine Meile jüdlich von Prag jchneibdet. 
Auch dicht bei Prag fieht man an den fteilen nördlichen Thal- 
gehängen der Moldau und in den Schluchten, welche fi) von 
dem Hradſchin herabziehen, überall ſchwarze jchiefrige Gefteine 
mit Graptoliten zu Tage gehen. Wir kennen dieje böhmijche 
Silur-Partie nach ihren Lagerungsverhältnifien, ihrer Gliederung 
in einzelne Abtheilungen umd ihren organiichen Einſchlüſſen 
Danf den Arbeiten von Soa him Barrande genauer, ald diejenige 
irgend eined anderen Landes. Mit bewunderungswürdiger Aus- 
dauer und gewiljenhaftefter Sorgfalt hat dieſer franzöfiiche Ge— 
fehrte, der ald ehemaliger Erzieher des Grafen Chambord, des 
Prätendenten der franzöfiichen Krone, mit diejem nady Böhmen 
gefommen war, jeit 37 Jahren diefe böhmiſchen Silurſchichten 
und ihre organiſchen Einichlüffe unterſucht. In einem großen 
noch unvollendeten Werfe*), welches zu den Hauptquellen für die 
Kenntni des älteften organischen Lebend auf der Erde gehört, 
ift die Frucht Diefer langjährigen Arbeiten niedergelegt. Nach 
Barrande bilden die Siluriichen Schihhten der Gegend von Prag 
ein Becken, d. i. ihre Scichtenitellung ift eine joldhe, daß fie 
zu beiden Seiten der Längenachſe convergirend nad der Mitte 
zu einfallen. Die älteften Schichten find daher am Umfange 
der Partie, die jüngften in der Mitte derjelben zu fuchen. Er 





*) Systeme Silurien du centre de la Boheme par Joachim Barrande. 
Prague et Paris. Vol. I. 1852, Vol. II. 1867. 
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unterjcheidet in der ganzen Schichtenreihe fieben verſchiedene 
Stodwerfe (Etages), die ſtets im derjelben Aufeinanderfolge von 
unten nad oben angetroffen werden und von denen eine jede 
durch eigenthümliche organische Einfchlüffe bezeichnet wird. Das 
unterfte Stockwerk wird durch grünlich ſchwarze Thonſchiefer ge— 
bildet. Barrande nennt dieſelben die protozoiſchen Schiefer, 
weil ſie die älteſten verſteinerungsführenden Schichten des Beckens 
ſind und die namentlich bei den Orten Ginetz und Skrey be— 
obachteten organiſchen Einſchlüſſe, welche ſie enthalten, bilden 
die ſogenannte Primordial-Fauna. Es ſind vorzugsweiſe Trilo— 
biten, welche nicht blos der Art nach, ſondern ſelbſt der Gattung 
nach auf dieſe Schichten beſchränkt ſind. Zu dieſen Trilobiten— 
Geſchlechtern gehört namentlich die durch die große Anzahl von 
Rumpf-Segmenten und die Verlängerung der Hinterenden des 
Kopfſchildes in lange Hörner ausgezeichnete Gattung Paradoxi- 
des, deren Arten zum Theil fußgroß werden. Außer den Trilo— 
biten kennt man faſt nur Brachiopoden der Gattungen Lingula 
und Discina. Dieſe beiden Gattungen find durch den Umftand 
ausgezeichnet, daß fie von den älteiten Zeiten durch die zwifchenlie- 
genden Perioden bis in die Jetztwelt fortgelebt haben. Mehrere 
Arten von Lingula und Discina find noch heute Bewohner der 
wärmeren Meere. Speciftich find diefe Arten natürlich von den— 
jenigen der Eiluriichen Schichten ebenſo verjchieden, wie diefe 
ed von denjenigen aller dazwiichen liegenden Formationen find. 
Kein anderes Thiergejchlecht theilt mit Lingula und Discina eine 
gleich lange Lebensdauer. Unter den Schiefern von Ginetz und Strey 
folgt eine viele tanfend Fuß mächtige Reihenfolge von Thonfchiefern - 
und Graumwadenjandfteinen, aus welchen troß allen Nachforſchun— 
gen BVerfteinerungen bisher nicht befannt geworden find. Diefe 
azotichen Schiefer, wie fie Barrande genannt hat, haben Gneif 
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Das Vorkommen Siluriiher Schichten in anderen Gegenden 
von Deutichland iſt im Vergleich mit dem böhmijchen von unterge- 
ordnetem Intereſſe. Namentlidy iſt nirgendwo wie in Böhmen 
eine größere Aufeinanderfolge von einzelnen Gliedern zu beobadhten. 
Das gilt im Bejonderen von dem VBorfommen in Sadyjen, in 
den Reußiſchen Fürſtenthümern, in der Yaufig, in Schleſien 
und am Harz. 

Dagegen find vie nordiichen Länder klaſſiſche Gebiete für 
die Kenntniß diejer älteften verfteinerungsführenden Ablagerungen. 
In Schweden bejiten fie namentlich in den Provinzen Dit: und 
Weit: Gothland, in Schonen und in Dalecarlien eine auöge- 
dehnte Verbreitung. Yon bejonderer Wichtigfeit ift der Umjtand, 
daß die Siluriſchen Schichten hier nod) völlig in der wageredyten 
Lage umd der ungeitörten Aufeinanderfolge angetroffen werden, 
in welcher jie urjprünglich ald Sedimente aus dem Waſſer abge- 
jeßt wurden. Hier fann nicht der geringite Zweifel beitehen, 
welche Schichten älter und welche jünger find. Bejonders an 
einigen Bergen Weitgothlands, wie namentlich des Kinnefulle 
am Weenern-See, liegen die einzelnen Lager in gößter Regel— 
mäßigfeit übereinander, an den Abhängen des Bergeö wie Trep- 
penftufen gegen einander abſetzend. Die Unterlage bildet der 
im ganzen jüdlichen Schweden verbreitete Gneiß. Auf ihm ruht 
zunächit ald unterftes Glied der ganzen Reihenfolge ein in mäch— 
tige Bänke abgejonderter weißer Sanditein, „der Fucoiden— 
Sandftein“ der Schwediichen Geologen, weil er von organiichen 
Einſchlüſſen nur umdeutliche, jelbit im ihrer pflanzlichen Natur 
‚ Überhaupt zweifelyafte Reſte von Fucoiden oder Seetangen ent— 
hält. Dann folgen jchwarze Mlaunjchiefer d. i. Schwefelfieö- 
haltige und dadurch für die Aaun-Fabrikation geeignete Ihon- 
ichiefer. Es find die Älteften Schichten in Schweden mit deut- 
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Das häufigſte Foſſil ift Agnostus pisiformis, ein fleiner faum 
erbiengroßer Trilobit. Dafjelbe Geſchlecht ift auch in den pro- 
tozoiſchen Schiefern Böhmens bei Ginet und Skrey durch 
mehrere Arten vertreten. Seltener ift in den Alaunſchiefern 
eine fußgroße, ſchon von Linné beichriebene Art der Gattung 
Paradoxides, P. Tessini, weldye einer böhmijchen Art derielben 
Gattung, der P. Bohemicus, jo nahe fteht, daß fie früher für 
identiſch mit der Echwediichen galt und es einer jorgfältigen 
Bergleichung bedarf, um die Unterichiede zu erfennen. Es find 
alfo den Alaunſchiefern zwei bezeichnende ZTrilobiten-Geichlechter 
mit den protozoiſchen Schiefern von Ginetz und Skrey in Böh- 
men gemeinfam und an zwei weit von einander getrennten 
Punkten Europas beginnt alſo in den älteften verjteinerungs: 
führenden Schichten das thieriiche Yeben mit denjelben organiſchen 
Formen. Ueber dem Alaunfchiefer folgt ald dritte Stufe ein 
grauer oder röthlicher, im dien Bänken abgelagerter Kalkitein. 
Er iſt erfüllt mit großen, zum Theil mehrere Fuß langen, ſtab⸗ 
förmigen Gehäuſen der Cephalopoden-Gattung Orthoceras und 
wird darnach als Orthoceren-Kalk bezeichnet. Sonſt ſind auch 
gewiſſe Trilobiten-Arten und namentlich Asaphus cornigerus 
und Illaenus crassicauda bezeichnend. Dieſer Kalkſtein iſt nicht 
nur in Oſt- und Weſt-Gothland verbreitet, ſondern ſetzt nament— 
lich auch die 21 Meilen lange Jnſel Oeland faſt ausſchließlich 
zuſammen. Von dort ſtammen wohl auch vorzugsweiſe die zum 
Theil mehrere Kubikfuß großen Bruchſtücke deſſelben Kalkſteins, 
welche in großer Häufigkeit über die Norddeutſche Ebene zerſtreut 
ſind und namentlich in Mecklenburg, Pommern, der Mark 
Brandenburg und Schleſien am vielen Punkten angetroffen 
werden. Dieſe Stüde find offenbar während der Diluvial-Zeit, 
als ſich das Norddeutiche Tiefland nody unter dem Meereöipiegel 
befand, von ihren Schwediichen Lageritätten losgeriſſen und 
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gegen Süden geführt worden, wo fie beim Schmelzen des Eiſes 
auf den Meeresgrund janfen. Die Art ded Transports ift 
augenjcheinlich diejelbe gewejen, wie diejenige, durch welche die 
noch häufigeren und größeren Blöde von Gneiß und Granit, 
auf welche die Benennung erratijche Blöde vorzugsweiſe ange- 
wendet wird, am ihre gegenwärtige Stelle gelangten. Die Her- 
funft aus dem Norden ift bei den Kalkiteinblöden durch die 
Veriteinerungen, welche fie eimjchließen, noch beitimmter nach— 
weisbar, als bei den Gneiß- und Granit-Geichieben, bei welchen 
nur aus der Uebereinitimmung der mineralogijchen Gefteinäbe- 
Iichaffenheit der Uriprung aus Schweden und Finnland gefolgert 
wird. 

Ueber dem Orthoceren-Kalke folgen an der Kinnekulle und 
ebenſo an anderen Punkten von Schweden noch mehre jüngere 
Glieder der Siluriſchen Schichtenreihe, welche in ihren organi— 
ſchen Einjchlüffen eine allgemeine Uebereinftimmung mit den jün- 
geren Abtheilungen des Böhmiſchen Silur-Bedens erkennen laſſen. 

In Norwegen ift die Aufeinanderfolge der Silurijchen 
Ablagerungen derjenigen in Schweden durchaus ähnlich, nur 
liegen die Schichten hier nicht mehr wagerecht, wie in Schweden, 
jondern fie find fteil aufgerichtet und mannichfach gebogen. Zus 
gleich find fie von Porphyren und anderen Eruptiv-Gefteinen 
vielfach durchbrochen und im ihrem mineralogiihen Berhalten 
verändert. Beſonders in dem füdlichen Theile des Landes, umd 
namentlich in den Umgebungen von Chriſtiania und in der Nähe 
des Mjöſen-Sees, find fie über ausgedehnte Flächenräume verbreitet. 

In feinem Lande Europas beiiten Siluriihe Ablage- 
rungen eine jo weite Verbreitung, ald in Rußland. Aus der 
Gegend von Peteröburg ziehen fie fich hier in einer breiten Zone 
dem ſüdlichen Ufer des Finniſchen Meerbujens entlang durch ganz 


Ehitland und amderer Seitö verbreiten fie fichb im Süden und 
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Südoften ded Yadoga-Seed. Bei ganz flach gemeigter, faſt wage: 
rechter Lagerung zeichnen fie fich durch die geringe Feitigkeit der 
fie zuiammenjeßenden Gefterne aus. Thon, Sand, loderer Kalt: 
ftein und Mergel, von einer Beichaffenheit, wie man fie jonft 
nur in den jüngeren und jüngiten Sormationen antrifft, find 
die herrichenden Geſteine. Dffenbar ift diefe im Vergleich mit 
dem gewöhnlichen mineralogijchen Verhalten der älteren Sedi— 
mentär-Gefteine jo auffallende Lockerheit eine Folge des Umſtan— 
des, dab fie jeit ihrer urfprünglichen Ablagerung in ihrer Lage 
bis heute verblieben und jo nicht den Drud erfahren haben, der 
die durdy ungeheuere, aus der Tiefe wirkende Kräfte hervorge— 
brachten Hebungen nothwendig begleitet haben muß, durch welche 
die älteren Gefteine in den meilten anderen Theilen Europas 
ihre fteil aufgerichtete und vielfach geftörte Scyichtenftellung er- 
hielten. Bei Peteröburg ift die ältefte Ablagerung ein blau- 
grauer Thon von faft 1000 Fuß Mächtigfeit. Ein in Peters: 
burg neuerlichit geſtoßenes Bohrlody hat erwiejen, daß die Unter: 
lage dieſes Thones durdy Granit gebildet wird, der ja auch an 
der gegemüberliegenden Küfte des Finnijchen Meerbujens, in Finn- 
land, die herrichende Gebirgsart iſt. Der Thon gleicht äußerlich 
ganz einem Thone der Tertiär-Formation und ohne die Kennt- 
niß feiner Kagerungsverhältniffe würde mau in demjelben nimmer: 
mehr ein Glied der Siluriſchen Scyichtenreihe vermuthen. Durch 
den ausgezeichneten Petersburger Paläontologen Pander wurden 
fugelige Eleine Körper, von nicht näher beftimmbarer ſyſtemati— 
cher Stellung, aber doch unzweifelhaft organischer Natur, jowie 
auch undeutlich erhaltene Ueberreite von Seetangen oder Fucoiden 
in dem Thone beobachtet. Zunächſt über dem Thone liegt überall 
der Unguliten-Sandftein, d. i. eine bis 100 Fuß dide 
Schichtenfolge von loderem Sanditein oder lojem Sand, in 


welcher einzelne Lager mit den hornartig glänzenden, dunfelbraunen, 
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freisrunden Schalen der mit Lingula verwandten Gattung Ungu- 
lites oder Obolus erfüllt find. Noch höher folgt dann eine 
3 bie 10 Ruß mächtige Lage von Alaunfchiefer oder Schwefel: 
fieösreichem Schwarzen Schieferthon. Diele fteht dem Alaun— 
ichiefer Schwedens im Alter gleih. Denn wenn auch die be 
zeichnenden Trilobiten-Gejchlechter in dem Ruſſiſchen Alaunfchie- 
fer nodı nicht beoba chtet wurden, fo ift Dagegen beiden ein nebförmig 
verzweigted Foſſil aus der Familie der Graptoliten, Dietyonema 
flabelliforme gemeinfam. Auch der Umitand, daß der Alaun— 
jchiefer in Rufland in gleicher Weiſe wie in Schweden von dem 
Orthoceren-Kalke überlagert wird, ift für die Altersgleichheit be— 
meilend. Aus der Gegend von Peteröburg läßt fich der Ortho— 
ceren- Kalt dur ganz Ehitland über Narwa und Reval ver: 
folgen und zeigt fich namentlich ald eine mächtige Reihenfolge 
von grauen Kalkfteinbänfen in dem 80 bis 100 Fuß hoben, in 
dem Lande mit der Benennung Glint bezeichneten mauerartigen 
jenfrechten Abfturze, mit weldyem die unteren Siluriſchen Ab— 
lagerungen in Ehſtland gegen das Meer hin endigen. So ift 
alſo audı in Rußland die Entwidelung der älteiten verſteinerungs— 
führenden Schichten mit derjenigen in Skandinavien wefentlich 
übereinftimmend. Der Unterjchied befteht fait nur darin, daß 
die Unterlage der die erjten deutlich beitimmbaren organijchen 
Einſchlüſſe enthaltenden Schicht, nämlich des Alaunfchiefers, ftatt 
deö Fucoiden-Sandfteind in Schweden bier durch den Unguliten- 
Sanditein und den blauen Thon gebildet wird. 

In England ift dagegen die Entwidelung eine von der 
Skandinaviſchen und Ruffiichen im Einzelnen erheblich abweichende 
und namentlich fehlt eine dem Orthoceren-Kalke entiprechende 
mächtigere Kalfbildung. Allein die ältefte Siluriſche Fauna wird 
auch bier durch diefelben Trilobiten Formen wie in Schweden 
bezeichnet. Namentlich find die Gattungen Paradoxides, Agnostus 
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und Olenus gemeiniam. Die betreffenden Schichten, von den Eng: 
ftichen Geologen nad dem Vorkommen einer Fleinen Lingula als 
„Lingula-Schichten“ (Lingula beds) bezeichnet, find an mehreren 
Punkten im nördlichen und jüdlichen Wales befannt. 

Menn in jolcher Weife in dem verichiedenen Eilur-Gebieten 
Furopas das organische Leben gleihmäßig mit denfelben Thier- 
formen beginnt, jo wird es von großem Intereſſe fein zu er 
fahren, ob ſich das gleiche Verhalten auc in anderen Erdtbeilen 
nachweiſen läßt. Glücklicherweiſe ift die geologiiche Kenntniß 
Nordamerifas, Danf den bereitS über ungeheuere Gebiete ſich 
erſtreckenden wichtigen Arbeiten der Nordamerifaniichen und Ga- 
nadiichen Staatögeologen ſchon fo weit vorgejchritten, um für dieſen 
GSontinent jene Frage mit Sicherheit beantworten zu können. 
Eiluriibe Ablagerungen find ſowohl in dem Bereiche der Ver— 
einigten Etaaten, wie in Canada über weit ausgedehnte, viele 
taufend Tuadratmeilen begreifende Flächenräume verbreitet. Am 
beiten find diejenigen im weltlichen Theile ded Staates New— 
Vorf befannt. Hier war die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Glieder verhältnismäßig leicht Feftzuftellen, da die Schichten ganz 
ungeitört in derielben Ordnung, im welcher fie urſprünglich ab- 
gelegt wurden, mit ganz flacher Neigung über einander gelagert 
find. Das tieffte Glied iſt hier ein Eanditein („Potsdam sand- 
stone* der Nemw-Vorfer Staatögeologen), welcher außer einigen 
weniger ſicher beitimmbaren Foſſilien in bejonderer Häufigfeit 
einige Lingula-Arten einſchließt. Die für die protozoiſchen Schich— 
ten in Böhmen, Schweden und England bezeichnenden Trilobiten- 
Geichlechter fehlen hier im Staate New-Vork. Dagegen fennt 
man fie aus anderen Gegenden der Vereinigten Staaten. Cine 
Art der Gattung Paradoxides (P. Harlani) wurde in halbfryital- 
Iiniichen, früher dem Urgebirge zugerechneten Schiefern bei 


Braintree unweit Bofton beobachtet. Mehrere andere Arten in 
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ähnlichen Schichten im Staate Vermont. Eine jehr große Art 
(P. Bennetii) auf der Injel New-Foundland. Noch beitimmter 
it Barrande’3 Primordial-Zone am oberen Laufe des Mifjiffippi 
in Minnejota und in Terad nachgewiefen worden. In Teras 
fommen Arten derjelben Zrilobiten-Gattungen, welche aud in 
Böhmen neben Paradorided zu der bezeichnendften der Primor- 
dial-Fauna gehören und namentlich von Arionellus, Conocepha- 
lus und Agnostus vor. Paradorides fehlt hier im Weſten. Da- 
gegen find einzelne eigenthümliche Gejchlechter, wie namentlich 
Dicellocephalus vorhanden. 

In folder Weije ift von der Newa bis zum Mij- 
ſiſſippi dur das ganze nördliche Europa und die 
Hälfte des Amerifanifhen Continents eine beftimmte 
die Bajis des Silurijhen Syſtems bildende Shid- 
tenreihbe nachweisbar, welche in diejer ganzen Erſtrek— 
fung gleihmäßig durch Diejelben organiidyen Formen 
und namentlich durch gewijje Trilobiten-Geſchlechter 
bezeichnet wisd. Es iſt mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß die Verbreitung diefer Schichtenfolge eine ganz allgemeine 
ift und daß überall auf der Erde das organ’iche Leben mit den- 
jelben oder doch analogen Thierformen begonnen bat. Wenn in 
Betreff der Fauna der Silurijchen Schichten überhaupt vorher der 
Nachweis geliefert wurde, daß fie keinesweges, wie es nad) einer 
früher verbreiteten irrigen Anficht über die allmähliche Entwil- 
felung des organifchen Lebens auf der Erde der Fall jein müßte, aus 
den niedrigiten und unvollkommenſten Thierformen beiteht, jo ift dies 
auch in Betreff der zuleßt betrachteten protogoiichen Scyidyten 
durchaus unrichtig. Denn die den Hauptbeitandtheil bildenden 
Trilobiten find ald Gruftaceen Thiere von verhältnißmäßig ſchon 
hoher und vollfommener Organijation. Auch die Mannichfal- 


tigfeit der thieriichen Formen ift feineömeges ganz gering. Außer 
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den Trilobiten, von denen allein in Nord-Amerika bereitd gegen 
60 Arten in der protozoiichen Schichtenfolge beobachtet wurden, 
find die Brachiopoden, die Lamellibrandyiaten oder eigentlichen 
Muſcheln, die Pteropoden, Gaftropoden und Gephalopoden, aljo 
alle großen Hanptabtheilungen der Mollusfen, durdy einzelne 
Arten vertreten. Auch die in ihrer ſyſtematiſchen Stellung un- 
fiheren Graptoliten haben, namentlich in Nordamerika, einen nicht 
ganz umerheblichen Beftandtheil der Primordial- Fauna geliefert. 

In neuefter Zeit hat man fich nun aber nicht begnügt, das 
organische Leben bis zu den protozoiichen Schichten hinab nach— 
gewiefen zu haben, jondern es find von verjchiedenen Seiten 
Verſuche gemacht worden, dafjelbe in noch tiefere Gefteinsjchichten 
hinab, oder der Zeit nach in noch weiter entlegene Epochen der 
Erbbildung zu verfolgen. Man hat in gewifjen kryſtalliniſchen 
oder halbfryftalliniichen bisher dem Urgebirge zugerechneten Ge— 
fteinen organische Einjchlüffe zu erfennen geglaubt. Beſonderes 
Aufiehen haben die in Nordamerika gemachten Auffindungen 
diefer Art gemacht. In Ganada bildet nach den Aufitellungen 
der dortigen Staatägeologen ein aud Gneiljen, Duarziten, 
Shloritichiefern und kryſtalliniſchen Kalkfteinen zuſammengeſetztes 
Schichten-Syſtem von ungeheurer, auf 50,000 Fuß geichäßter 
Mächtigkeit die Unterlage der tiefiten den protozoiſchen Schichten 
Barrande’s gleichitehenden Silurischen Ablagerungen. Dieje Ee— 
fteine verbreiten fich nicht nur in Canada über weite Flächen- 
räume, jondern find auch in dem Gebiete der Vereinigten Staa— 
ten in großer Ausdehnung gekannt und feten hier namentlich 
eine in dem ganzen Verlaufe des Alleghany-Gebirges nachweid- 
bare Zone zufammen. In Canada hat man diejed ganze Schidy= 
ten-Syftem in zwei Hauptabtheilungen, nämlich eine untere, die 
Zaurentiiche nad dem Vorkommen am St. Lorenz: Strome 
benannte Gruppe und eine obere, die Huroniſche Gruppe glie— 
dern zu können geglaubt. In kryſtalliniſchen, dem oberen Theile 
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der Laurentijchen Gruppe angehörigen Kalkiteinen wurden im 
Sahre 1865 eigenthümliche Körper aufgefunden, welche organi- 
ſchen Urſprungs fein jollen und welche man Eozoon Canadense 
nannte. Diejelben beitehen in unregelmäßigen, bi8 1 Kubiffuß 
großen Partien des Kalkſteins, welche mit concentrifchen Bändern 
oder Lagen von Serpentin durchzogen find. Die Serpentin= 
Bänder beftehen aus feinen rundlichen Körnchen, welche durch 
feine Fäden von Serpentin verbunden find. Der englijche Zoo— 
Iog Garpenter hat nun bei der mifrojfopiichen Unterjuchung 
diejer Maflen im denjelben den Bau der Polythalamien oder 
Foraminiferen zu erfennen geglaubt. Andere Beobachter haben 
ſich dieſer Anficht angeſchloſſen und jeitdem gilt Eozoon Cana- 
dense als eine riefenhafte erlojchene Form der Polythalamien und 
zugleich als die ältefte fojfile Thierform. Die untere Grenze der Ver— 
breitung organijcher Körper wird durch diefe Annahme gegen 
30,000 Fuß tiefer als bisher in der Neihenfolge der Geſteins— 
ſchichten hinabgerückt und es erjcheint maheliegend, auch in 
tieferen Gliedern der Laurentiichen Gruppe das Vorkommen von 
DVerfteinerungen zu vermuthen. Seitdem hat man diejelben 
Körper auch in Europa unter ähnlichen Verhältnifjen in kryſtal— 
liniſchen der Gneih-Formation untergeordneten Kalflagern be- 
obachtet. Es ift dad Vorkommen von Eozoon Canadense na— 
mentlich aucd; in dem Gneiß des Böhmer Waldes und in dem- 
jenigen des nördlihen Schottlands beobachtet worden. Man 
hat aus diefem Borfommen auch die Gleichzeitigfeit der betreffen- 
den Gneiß-Bildungen mit der Laurentiichen Gruppe in Nord» 
amerika folgern zu können geglaubt. Allein dieje und alle ande— 
ren aud dem Vorkommen deö Eozoon Canadense hergeleiteten 
Schylüffe entbehren der Begründung. In Wirklichkeit ift näm- 
lich die thieriiche Natur der angeblichen Koraminifere keinesweges 
fiher, jondern es find diefe Körper lediglich ald unorganijche 
Imprägnationen ded Kalffteins mit Serpentin anzuſehen. Das 
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völlig Ervitalliniiche Gefüge des Kalkfteind, bei welchem die Er— 
haltung von Organismen überhaupt unmöglich cheint, die Be— 
Ichaffenheit des als Verſteinerungsmittel bisher ganz unbekannten 
GSerpentind und endlich des vermeintlichen Thieres jelbit, welches 
mit feinen enormen Dimenfionen neben den winzigen Kormen 
der lebenden Foraminiferen ganz vereinzelt dafteht und dem am 
wenigiten, wie man doch erwarten ſollte, irgend ein befanntes 
Foſſil der älteften Siluriſchen Ablagerungen zu vergleichen iſt, 
ſprechen gleichzeitig gegen die organiihe Natur des Eozoon. 
Ebenio find auch alle anderen angeblichen Thier- und Pflanzen- 
reite, welche neuerlichit aus kryſtalliniſchen oder halbfryftalliniichen 
bisher dem Ürgebirge zugerechneten Gefteinen beichrieben find, ledig- 
lich ald zufällige, organische Formen imitirende Bildungen anzufehen. 

So bleiben aljo vorläufig die Thierformen der protozoiichen 
Schichten, welche Barrande ald die Primordial-Fauna bezeichnet 
bat, die älteften ficher als jolcye beitimmbaren. Die Möglich: 
feit, eine noch ältere fojfile Fauna in noch tieferen Schichten 
nachzuweiſen, ericheint zwar nicht ganz ausgeſchloſſen, aber der 
Umitand, dab in jo weit von einander entlegenen Gebieten, wie 
Böhmen, Skandinavien und Nordamerika, in gleicher Weile tie 
Reihe der in den aufeinanderfolgenden Gefteinöformationen be- 
grabenen Thierichöpfungen mit diejer PrimordialsFauna nad) unten 
Ichliet, macht die Auffindung noch älterer Saunen wenig wahr: 
Icheinlih. Er ſcheint nämlich zu beweiſen, daß alle Schichten, 
welche älter find als die protogoiichen, ficher ald ſolche erfenn- 
bare organiiche Einichlüffe entbehren, entweder, weil zu der Zeit, 
als fie ſich abjeten, das Meer überhaupt noch nicht von Thieren 
und Pflanzen belebt war, oder weil dieſe Schichten nach ihrer 
urjprünglichen oder durch ſpätere Einwirkung veränderten Natur 
für die Erhaltung foifiler Organismen ungeeignet waren. 

Für jetzt haben wir jedenfalld Grund mit dem Ergebniſſe 
der bisherigen KRorichungen zufrieden zu fein, melde in einem 
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verhältnißmäßig ſo kurzen Zeitraume das frühere organiſche Le— 
ben auf der Erde, wenn nicht bis an ſeinen äußerſten Urſprung, 
jedenfalls bis in die Nähe ſeiner erſten Anfänge durch zahlreiche 
zwiichenliegende ausgejtorbene Thier- und Pflanzenichöpfungen 
verfolgt hat. Wergleicht man mit unjerer gegenwärtigen Kennt- 
niß das im Anfange diejes Sahrhundertd auf dieien Gebieten 
vorhandene Willen, jo tritt diejer Erfolg in feiner ganzen Be- 
deutung hervor. Damald waren faum die Irrthümer früherer 
Jahrhunderte, weldye in den Veriteinerungen entweder nur Na— 
turiviele oder Reſte der Moſaiſchen Fluth erblidten, bejeitigt und 
aus den dem Steinfohlengebirge im Alter vorausgehenden Ab- 
lagerungen, dem damals jogenannten Uebergangsgebirge, waren 
nur vereinzelte, meiſtens auch falich gedeutete foifile Organismen 
in jo geringer Zahl befannt, dat fie nur etwa gemügten, das 
Vorhandeniein ded Thierlebens zur Zeit des Abſatzes dieſer 
Schichten auf der Erde nachzumeilen, nicht aber um eine auch 
nur annähernd richtige Borftelung von dem Umfange umd der 
Art dieſes IThierlebens zu gewähren. Wird am Schluffe dieſes 
Jahrhunderts Abrechnung über den Zuwachs gehalten werden, 
welchen der Schat unjeres Naturwiflens durdy die wiffenichaftliche 
Arbeit in demjelben erfahren hat, jo wird die Nachweiſung einer gan- 
zen Reihe von untergegangenen Thier- und Pflanzenichöpfungen, 
die in enger vorganiicher Verknüpfung unter fidy unſere Grde 
nad) einander bewohnten und von denen die ältefte den auffallenditen 
Gontrait zu der lebenden Schöpfung bildet, als eine der glän- 
zenditen und werthvollſten geiftigen Erwerbungen verzeichnet werden. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtt. 2. 


Das Eifenhüttenwelen. 


Erfte Abtheilung: Die Erzeugung des Roheifens, 
Don 


. Dr. 9. Webding, 


Bergrath. 


Mit 2 Holzichnitten. 


Berlin, 1870, 


C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es jollte heutigen Tages Jedermann me» 
nigftend eine allgemeine Einficht in bie Bor» 
gänge und Vorrichtungen haben, vermittelft 
deren die Stoffe und Gegenftände für den 
alltäglihen Gebrauch hergeftellt werben. 


Das Eifen ift den Menjchen jchon in dem älteſten Zeiten, bis 
zu welchen biftoriiche Quellen reichen, befannt gewejen. Die frü- 
beiten Bücher der Bibel erwähnen die funftfertige Bearbeitung 
des Eiſens bereits ald eine Thatjache, ägyptiſche Alterthümer laf- 
fen auf feine Anwendung vor mehr ald 5000 Jahren jchließen. 
Obwohl in jenen frühen Zeiten die Benußung des Eifens zu 
einfachen Waffen und Werkzeugen wohl am Ausgedehnteſten ge 
weſen fein mag, jo wurden doch auch zufammengefeßtere Gegen- 
ftände hergeftellt; denn ſchon um's Jahr 900 v. Chr. benubte 
Sifera, der Feldhauptmann Sabin’d Streitwagen aus Eifen. 
Im Allgemeinen blieb indeſſen im Altertum die Anwendung des 
Eiſens jehr untergeordnet. Für Geräthe und Werkzeuge bediente 
man fich weit häufiger des Kupfers und feiner Legirungen, für 
Sonftruftionen des Holzes oder der Steine. Mit der Entwid- 
lung germanticher Gultur im Mittelalter wuchs zwar die Be 
nußung des Eiſens und gleichzeitig die Kenntniß von den Eigen- 
Ichaften deſſelben und die Mannigfaltigfeit der Methoden zu ſei— 
ner Darftellung, aber erſt alö der immer fühlbarer werdende 
Mangel an Holz zur Aufſuchung anderer Duellen für die Wärme— 
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entfaltete ſich die Eifeninduftrie in einer ſolchen Weiſe, da unier 
heutiger Eulturzuftand ohne das Eifen undenkbar wäre. 

Bon den einfachſten Geräthen des Haufes, den Töpfen, 
Meſſern, Gabeln, von den täglich gebrauchten Werkzeugen des 
Handwerferd, den Meißeln, Hämmern, Zangen an, bis zu jenen 
zujammengejeßten Majchinen, weldye zum Spinnen des Fadens, 
zum MWeben des Zeuges für unſere Befleidung dienen, finden wir 
das Eiſen als unentbehrlichiten Beftandtheil vertreten. Aus Eifen 
ift der Kefjel, welcher den Dampf erzeugt, aus Eifen die Dampf: 
maſchine, welche die Märme des Dampfes in Arbeit umjeßt. 
Aus Eijen ift die Schaar des nährenden Pfluged, aus Eiſen 
dad die Induſtrie gleichzeitig beſchützende und zerftörende Geſchoß. 
Die Verkehrswege, welche die fchnelle Reiſe des Dampfwagens 
ermöglichen, haben vom Eijen, aus dem fie gebildet find, ihren 
Namen. Die Feder, die ded Einzelnen Gedanken zum Gemein- 
gut, macht, ift aus Eijen, aus Eiſen der Draht, welcher den Ge— 
danfenaustaujch mit der Gejchwindigfeit des Blitzes vermittelt. 

Bergleiht man nun aber die Eigenſchaften des Stoffes, 
aus welchem alle dieje eijernen Gegenftände bejtehen, jo zeigen 
fich zuweilen größere Unterjchiede, als zwijchen zwei aus gang 
verjehiedenen Metallen hergeftellten Produften. 

Schlägt man mit dem Hammer auf einen eijernen, Topf, 
mie, er. in der Küche gebraucht wird, jo zeripringt der lehtere im 
Stüde Schlägt man auf den eijernen Reif, welcher zum Zu- 
fammenhalten eines hölzernen Fafjes gebraucht worden war, jo 
ſpringt derjelbe nicht entzwei, fondern plattet fidy, bei hinrei- 
chender Kraft der Schläge au. Biegt man diejen Reif, jo. be 
hält er die ihm. gegebene Form bei, während eine gute Sübel- 
flinge, welche doch auch, aus Eiſen beiteht, unter derjelben Be- 
dingung in ihre urjprüngliche Form zurückkehrt, d. h. elaftiich ift, 
und wenn fie zu ftarf gebogen wird, plößlich bridht. Wird Dies 
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jelbe Klinge ftarf erhitt und dann langjam abgekühlt, jo verliert 
fie die Eigenfchaft der Claftieität und wird dem Reif in ihrem 
Verhalten ganz ähnlich. Erhitzt man die Klinge aber von Neuem 
und fühlt fie plöglich ab, jo nimmt fie wieder die Elafticität an, 
während der ebenjo behandelte Meif feine urjprünglicyen Eigen- 
Ichaften nicht ändert. Verſucht man eiferne Gegenjtände im fal- 
ten Zuftand zu bearbeiten, jo geſchieht Died ebenfalld durch eijerne 
Werkzeuge, welche daher härter jein müſſen. Im der That zeigt 
fich eine ganze Reihe von Härtegraden verjchiedener Eijenarten. 
Der Reifen läßt fih am leichteften, etwas jchwerer die langjam 
abgefühlte Säbelflinge, noch jchwerer der Topf, am jchweriten 
aber die plößlich abgefühlte Klinge bearbeiten. Noch größere Un- 
terjchiede zeigen fich bei der Erhitzung: Während bei einer leicht 
zu erreichenden Temperatur der eilerne Topf jchmilzt, ift Säbel- 
klinge und Reifen noch unverſehrt, erft bei weit ftärferer Hite 
geht auch jene und nur bei den höchften erreichbaren Hitegraden 
diejer in den flüffigen Aggregatzuftand über. Während nun das 
Material des Topfes beinahe jo plößlich aus dem feiten in dem 
flüffigen Zuftand verwandelt wird, wie Eis zu Waffer, und die 
geichmolzene Mafje fich leicht durdy Eingießen in eine geeignete 
Form in jede andere Geftalt umwandeln läßt, durchläuft der Rei— 
fen eine lange Zwijchenftufe, in welcher er fich in einem teigigen 
Zuftande befindet. Das Verhalten der Säbelklinge liegt zwiſchen 
dem des Topfes und des Reifens in der Mitte. Diejer teigige 
Zuftand ift es, welcher die Möglichkeit bietet, zwei jolcher kaum 
Ichmelzbarer Eifenftüde doch zu einem einzigen zu vereinigen, oder 
das Eiſen zu Schweißen, wie man techniſch jagt. 

Man hatte ſchon früh dieje verjchiedenen Eigenjchaften des 
Eiſens kennen gelernt. Zuerft war der Unterichted des weichen 
geichmeidigen Eiſens von dem durch plößliche Abkühlung hart, 
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ſchied das leßtere durch den befondern Namen Stahl von dem 
eriteren, dem Schmiedeilen. Erft fpäter wurde man mit den 
Eigenichaften des leicht jchmelzenden und dann giefbaren Eiſens 
befaunt und nannte es Gußeilen. Da nun das Gußeijen 
außer feiner direften Verwendung zu Gußwaaren gleichzeitig als 
NRohmaterial für die Darftellung von Stahl und Schmiedeiien 
benußt wird, To bezeichnet man es auch als Noheijen, und 
das Schmiedeilen, da es gewöhnlich in Form von Stäben in 
den Handel fommt, nennt man auch Stabeiſen. 

Keine diejer Eiſenarten iſt reined Eijenmetall, ſondern alle 
enthalten Kohlenſtoff. Dieied Element, welches ſchon an fich 
in der Natur in den mannigfaltigften Formen auftritt, ald wafjer- 
heller Edelitein (Diamant), ald metallglänzende Schuppen (Gras 
phit), ald amorphe Maſſe (Kohle), bedingt nicht nur die techni- 
jche Anwendbarkeit des Eifenmetalls überhaupt, ſondern audy die 
jo großen und für die Imduftrie jo nüßlichen Verichiedenheiten 
der Eijenarten, des Guß- oder Roheiſens, des Stahls und des 
Scymied- oder Stabeifensd. Ganz reined Eijen, welches herzu— 
ftellen nur durch Jorgfältige Operationen im Laboratorium gelingt, 
ift ſpröde und gleichzeitig äußerſt ichwer ſchmelzbar und daher 
für die Praris unbrauchbar. Nimmt ed aber geringe Mengen 
Kohlenſtoff auf, bis etwa 4 Prozent, jo erlangt es alle Eigen- 
jchaften des Schmiedeilens; ein höherer Gehalt bis ungefähr zu 
14 Prozent wandelt ed in Stahl um, und ein noch höherer Ge- 
halt, welcher indeſſen faum über 53 Prozent jteht, führt es im 
Roheiſen über. 

Obgleich im geichmolzenen flüſſigen Eiſen, ſei es Schmied— 
eiſen, Stahl oder Roheiſen, aller Kohlenſtoff gleichmäßig ver— 
theilt iſt, ſo daß man eine chemiſche Verbindung annehmen 
möchte, da auch bei hinreichender Ruhe eine Trennung nach dem 
Ipezifiichen Gewichte nicht eintritt, fo zeigt ſich beim Erſtarren 
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doch, daß ein Theil ded Koblenftoffd nur mechaniſch im Eiſen 
gelöft war, etwa wie Salz in Waſſer; denn diejer Theil jcheidet 
ſich zwiſchen den feft werdenden Eiſentheilchen, welche den übri- 
gen Theil des Kohlenſtoffs auch jet noch im inniger Vereinigung 
(hemijcher Verbindung) enthalten, in der Form des Graphits 
ald ſchwarze Blättchen aus. Hiernach unterjcheidet man mit 
Recht im techniich verwertheten Eiſen den chemiſch gebundenen 
Kohlenstoff, von dem mechaniſch ausgeſchiedenen Koh: 
lenftoff oder Graphit. Während ſich im Schmiedeijen gar 
fein ſolcher Graphit findet, zeigen fich jchon im Stahl nad 
weisbare Mengen, die um jo größer werden, je mehr Kohlen- 
ftoff der Stahl enthält und je langjamer jeine Erftarrung er- 
folgte, jo dab ſich auf diefe Weile gebärteter und ungehär- 
teter Stahl unterjcheiden laſſen. Am wichtigften ift aber die 
Graphitausicheidung beim Roheiſen. Je höher die Erzeugungd- 
temperatur des Roheiſens war und je langjamer jeine Abkühlung 
ftattfindet, um jo reichlicher jondert fih Graphit beim Eritarren 
aus. Während das Noheifen, welches (im MWejentlichen) nur 
chemiſch gebundenen Kohlenftoff enthält, weiß ift, zeigt das mit 
Graphitausicheidungen eine graue bis jchwarze Farbe. Diejer 
Unterichted iſt aber nicht bloß eim äußerlicher, Jondern er bedingt 
aud) die Anmwendbarfeit des Roheiſens für verjchiedene Zwede. 
Das graue Roheiſen ift hauptiächlich für Gußwaaren geeignet 
und wird daher auch Giehereiroheifen genannt, während das 
weiße Roheiſen bejonderd zur Darftellung von Schmiebdeijen 
und Stahl durch den Friſchprozeß paßt und daher den Namen 
Artichereirobeijen führt. Zwiſchen beiden liegen zahlreiche 
Uebergänge, die man halbirt nennt und bei denen ftet3 das 
graue Eiſen in einer weißen Grundmaſſe abgejondert ift. Wiegt 
die weiße Grundmaſſe vor, jo jagt man, das Roheiſen jei ſtark 
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der Mafje ein, jo bezeichnet man das Roheifen ald ſchwach 
halbirt. 

Während im Allgemeinen ein höherer Kohlenſtoffgehalt die 
Ausicheidung des Graphitd begünftigt, jo giebt es doch eine 
Roheijenart, welche den höchſten überhaupt vorkommenden 
Kohlenftoffgehalt beit und doch nur chemiſch gebundenen Kohlen» 
ftoff enthält. Diefe Sorte Roheiſen zeichnet fich durch kryſtalli— 
niſche ZTertur, Abjonderung nad) großen glänzenden Krvftall» 
fpaltungäflächen aus und verdankt diejer Cigenthümlichfeit den 
Namen Spiegeleijen. Daffelbe bejteht indefjen auch nicht in 
reinem Koblenftoffeilen, jondern ift eine Berbindung von Eifen, 
Mangan und Kohlenitoff!) und kann ohne den Mangangehalt 
überhaupt nicht beitehen. Mangan ift aljo gewifjermaßen der 
Vermittler ded hohen Gehalts an chemiſch gebundenem Kohlen: 
ftoff und in der That erleichtert jelbit jchon ein geringerer Man- 
gangehalt die Erzeugung eined nur chemiſch gebundenen Kohlen: 
ftoff enthaltenden, aljo eined weißen Roheiſens. 

Wie der Mangangehalt, jo modificiren auch andere Bei- 
mengungen den Einfluß des Kohlenftoffs auf die Beichaffenheit 
des Eiſens nicht umwejentlidy und es Fünnen daher die Eigen- 
Ichaften des leßteren nie allein nach dem Kohlenftoffgehalt beur- 
theilt werden. Zu diejen Beimengungen gehört vor Allem das 
Silicium. Es fommt ftetd im Roheiſen vor?) und zwar um 
jo reichlicher, je günftiger die Umftände bei der Erzeugung deö- 
felben zur Bildung von Graphit waren. Der Aufnahme von 
chemiſch gebundenem Kohlenftoff wirft es entgegen. Demnad 
nimmt der Gejammtgehalt an Kohlenftoff mit der Zunahme au 
Silicium im Roheiſen ab. Das Silicium ertheilt dem Roh— 
eiſen einige für die Umwandlung defjelben in Schmiedeilen und 
Stahl jehr nothwendige Eigenichaften, jo dab es hier faum als 
Berunreinigung angejehen werden faun, während es den Stahl 
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und das Schmiedeiſen, wenn es darin in ſelbſt geringen Mengen?) 
auftritt, brüchig und daher unbrauchbar macht. 

Ein anderer Stoff, welcher die Eigenſchaften des fohlenftoff- 
haltigen Eiſens ändert, ift der Phosphor. Auch er ertheilt 
zwar dem Roheiſen eine gute Eigenſchaft, nämlich dünnflüffig 
und daher geeignet für feine Güfje (Kunitguß) !zu werden, aber 
er macht im Uebrigen dad Roheiſen ſpröde und, was die Haupt- 
ſache ift, unbrauchbar für die Darftellung von Stahl und Schmied» 
eiſen, weil er die Feftigfeit der letzteren Eijenjorten bei gewöhn— 
licher Temperatur ungemein beeinträchtigt, fie Faltbrüchig macht, ) 
wie der Technifer jagt. Der Phosphor ift der gefährlichite Feind 
des Eiſens; denn es giebt fein Mittel, ihn bei der Erzeugung 
des Roheiſens zu entfernen, und auch bei der Daritellung des 
Schmiedeiſens und Stahld gelingt Died nur unter bejonderen 
Umftänden und jelbit dann noch mit großer Schwierigfeit. 

Ein zweiter gefürchteter Feind ift der Schwefel. Er macht 
dad Gußeilen ’) didflüffig und vermindert jeine Feitigfeit, jobald 
er in nicht ganz geringen Mengen vorhanden ift; im Stabeijen 
und Stahl jchmälert oder verhindert er die Bearbeitung in der 
Rothglut, da bei diejer Temperatur ein Ichwefelhaltiges Produkt 
auseinanderfällt, wenn es erfchüttert, aljo z. B. gehämmert wird,®) 
eine Gigenjchaft, welche man mit Rothbruch bezeichnet. Aber 
trotzdem ift der Schwefel nicht jo nachtheilig alö der Phosphor, 
da ed Mittel und Wege giebt, ihn ſchon bei der Roheiſenerzeu— 
gung zum großen Theil unſchädlich zu machen und auch jeine 
Entfernung bei der Schmiedeijen- und Stahl-Daritellung leichter 
ald die des Phosphors ift. 

Es fommen zwar im Eiſen nody andere Stoffe, namentlich 
Metalle, wie Kupfer, Wolfram, Titan u. ſ. w. vor, aber fie find 
bei Weiten nicht von der Bedeutung auf die Beichaffenheit wie 
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Während in früheren Zeiten alles Schmiedeilen und aller 
Stahl unmittelbar aus den in der Natur vorkommenden Eijen- 
verbindungen, den Gifenerzen, erzeugt wurde, ift diefe Art der 
Daritellung, weldye man mit dem Namen Rennarbeit belegt, 
faft ganz von der Erde verfchwunden und wird nur noch im 
einigen verhältnißmäßig unfultivirten Gegenden ausgeübt. Alle 
Verſuche, diefe Methode mit verbefferten Hülfsmitteln wieder 
aufzunehmen, find geicheitert.?) Es wird vielmehr Schmiedeiien 
wie Stahl auf die Weiſe dargeftellt, dat man zuerit aus dem 
Erzen das hochgefohlte Noheijen erzeugt und dann died Rohe 
eiien im größerem oder geringerem Make feines Kohlenitoff- 
gehaltes beraubt, je nachdem man Schmiedeilen oder Stahl 
daritellen will. Diejen Weg nennt man die mittelbare Eijener- 
zeugung. Die größte Menge des überhaupt dargeftellten Roh— 
eiſens wird nur zu dem Zwede erzeugt, um es wieder in Schmiede 
eiten oder Etahl umzuwandeln, während nur eine verhältniß- 
mäßig fleine Menge direft ald Roheiſen in Form von Guß— 
waaren Verwendung findet, übrigens aber nach der durch länge- 
ren Gebraud erfolgten Abnutzung in den Kreislauf zurückkehrend 
zum größten Theil auch wieder Schmiedeifen und Stahl, nur 
zum fleiniten Theil von Neuem Gußwaaren liefert. 

Ein Bild von dieſem Verhältniſſe giebt die Eiſenerzeugung 
Preußens. Hier find z. B. im Jahre 1867 134 Millionen Gtr. 
Scmiedeiien und Stahl im Werthe von 56 Millionen Thalern 
auf mittelbarem Wege bergeftellt worden, während noch nicht 
ganz 4 Millionen Gtr. Roheiſen im Werthe von nur 12 Millionen 
TIhalern in Gußwaaren angelegt wurden. Die Roheijenerzeus 
gung it daher die Grundlage für die Darftellung aller Sorten 
Eiſen, mit welchen Gigenichaften oder Formen diejelben aud in 
den Verfehr treten mögen. 
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unferer Erde ift und ed nur wenige Körper jowohl in der leblojen, 
als in der lebendigen Natur giebt, in denen fich nicht wenigitend 
eine Spur Eiſen nachweiſen ließe, jo find nur einzelne eijenhal- 
tige Mineralien zur Darftellung ded Eifend im Großen ge- 
eignet. Dies rührt daher, daß die Abjcheidung des Eilend zwar 
aus allen Körpern möglich, aber nur aus wenigen, welche man 
mit dem Namen Eiſenerze belegt, mit öfonomijchem Vortheil 
ausführbar if. Der hüttenmänniiche Begriff des Eiſenerzes 
iſt wejentlicdy abweichend von dem aleichlautenden des Minera— 
logen, welcher als Eifenerz z. B. auch den Magneteiſenkryſtall 
bezeichnet, der vereinzelt im Bajalt auftritt; denn mit dem hüt- 
tenmänniſchen Begriff des Eiſenerzes ift eng der des ökonomi— 
chen Vortheils verfnüpft. Deshalb läßt er fidy aber auch nicht 
allgemein begrenzen. Man fann nicht von vornherein jagen, ein 
Mineral von einem bejtimmten Eiſengehalt ſei ein Eiſenerz, 
fondern es wird die Größe der Ablagerung ded Minerald, die 
Reinheit defjelben, die Yeichtigfeit der Gewinnung, ed werden 
TIransportfoften, Zollverhältniffe, Eiſenpreiſe und viele andere 
Umftände behufs der Enticheidung in Betracht gezogen werden 
müſſen. So wird z. B. eine wenige Kubifmeter große Ablagerung 
von reinen eijenreichen Mineralien als Eiſenerz auögebeutet 
werden fünnen, während der ganze Känderftriche bedeckende rothe 
Sand, welcher der Formation des Notbliegenden und Buntiand- 
fteind angehört, zwar eiienhaltig, aber zu arm an Eiſen ift, um 
beim Berjchmelzen einen öfonomischen Wortheil zu gewähren. 
Das Cijenerz, welches die Grundlage der oberichlefiichen Eiſen— 
industrie bildet, würde in dem mit reicheren Erzen gelegneten 
Sumberland nidyt mehr ald Eifenerz ausgebeutet werden. Ein 
Mineral, weldyes für fich die Gewinnung nicht lohnen würde, 
fann zu einem wichtigen Gilenerze dadurch werden, dat; ed mit 
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gefördert wird. Neue Eifenbahnverbindungen wandeln zuweilen 
ein werthlojed Mineral in ein gefuchtes Eijenerz um. Das ums 
gefehrte Verhältniß tritt nicht jelten ein, wenn der künſtliche 
Schuß eines Zolles fällt und die Eijenpreife entiprechend finfen. 
Obſchon man im Allgemeinen jagen kann, daß jelbit die ausge— 
dehntejte Ablagerung nicht mehr als Eijenerz zu betradhten jet, 
wenn fie weniger ald 20 Prozent Eiſen enthält, jo ift auch diejer 
Ausſpruch nicht im Einzelnen überall richtig. Enthält 3. B. 
eine Ablagerung nur 15 Prozent Eifen, dagegen viel Mangan 
oder Kalk, während in der Nachbarjchaft reiche aber quarzhaltige 
Erze auftreten, jo kann die Vermijchung beider worzügliche Res 
jultate geben und jomit die Gewinnung jener eijenarmen Mis 
neralien ermöglichen. Aehnlich iſt es mit der Beimengung 
Ihädlicher Stoffe Der Schwefelfies hat 46 bis 49 Prozent 
Eiſen, der Magnetkies 60 Prozent, beides find Berbindungen des 
Eiſens mit Schwefel; der Arfenfies, eine Verbindung von Arjen, 
Schwefel und Eifen, hat 33 Prozent Eijen; alle dieſe eiſen— 
reichen Mineralien fommen in mächtigen, 3. Th. jehr leicht ge— 
winnbaren Ablagerungen vor und doc find ed feine Eijenerze, 
weil die Abjcheidung des Schwefels und des Arjens jo große 
Koften verurfachen würde, dab die Erzeugung des Eiſens Feine 
ökonomiſchen Vortheile mehr bieten Fann. 

Das metalliiche Eijen ift ein der vereinigten Wirkung von 
Luft und Waffer jehr wenig widerftehender Stoff. Es ift daher 
erflärlich, daß alles Eijen, welches fich in den und zugänglichen 
Theilen der feiten Erdrinde befindet, nicht im metalliichen Zu— 
ftande, fondern in Verbindung mit Sauerftoff, d. h. im orydir- 
ten Zuftande auftritt, und daß einzelne Vorkommuiſſe metalliichen 
Eijend, welche durch reduzirende Einflüffe fohliger Gaje erzeugt 
find, zu den mineralogijchen Seltenheiten gehören. Freilich hat 
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Stüde gediegenen Eiſens, jelbft bis zu 400 Gtr. Gewicht ent- 
deckt, aber diejelben find nidyt irdifchen Urjprungs, ſondern find 
aus dem Himmeldraume von anderen Weltförpern zu und ges 
langt. Auch diefe meift nidelhaltigen Gijenmafjen haben mehr 
ein willenichaftliches als ein hüttenmänniſches Intereſſe, obwohl 
fie namentlich in uncultivirten Ländern z. B. im Innern Afrikas 
von den Gingeborenen zu Waffen u. |. w. verarbeitet werden 
und vielleicht auf den erften Urfprung der Eijeninduftrie hin» 
deuten; ihre Menge ift verjchwindend klein gegen die Menge des 
erzeugten Eiſens überhaupt. Mit der Länge der Zeit gehen dieſe 
Meteore ebenfalld in oxydirtes Eifen über. 

Das Eiſen fommt in denjenigen Mineralien, welche die 
Grundlage der Eifenerzeugung bilden, theild mit Sauerjtoff 
allein, theils mit Sauerftoff und Kohlenjäure, theild mit 
Sauerftoff und Waſſer verbunden vor. Indeſſen iſt feitzu- 
halten, daß dieje Eifenverbindungen in größerer Menge niemals 
allein für fich auftreten, jondern ftetd gemengt und jomit eijen- 
ärmer gemacht werden durch andere Mineralien, unter denen 
Duarz (Kiefelfäure), Thon (wafjerhaltige kieſelſaure Thonerde), 
Kalk (kohlenfaurer Kalt) und Dolomit (kohlenſaurer Kalt und 
kohlenſaure Magnefia) die hauptfächlichiten: find, während nicht 
jelten die Schwefelverbindungen des Eijend (Schwefelfied, Mag 
netfied) und andere Schwefelmetalle, wie Bleiglang (Schwefelblei), 
Zinkblende (Schwefeßinf), Kupferkiedı(Schwefelkupfer und Schwe- 
fekeijen), ſowie Arſenkies (Schwefel-Arjeneijen), jelbit jchon bei. ver- 
hältnißmäßig geringer Menge die Dualität der Erge ebenjo be— 
einträchtigen, wie die gleichfall8 darin: auftretenden phosphorjauren 
Salze: des Eiſens und Kalks. Häufig und gern gejehen: find: in 
den: Eijenerzen die Dryde des Mangansı 

Der Magneteifenftein, welcher aus Eiſenoxyduloxyd be> 
fteht, ift die eiſenreichſte Verbindung; er enthält im reinen Zuftande 
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72,4 Prozent Eijen. Erfommt gewöhnlich in mächtigen, linjenförmi- 
gen Mafjen, deren fich oft viele zu einem aushaltenden Lager anein- 
anderreihen, vor und zwar beinahe ausſchließlich in den älteren joge- 
nannten Eruptivgefteinen und den kryſtalliniſchen Schiefern (im Gra- 
nit, Syenit, Gneiß, Glimmerjchiefer, Hornblendejchiefer). Er bildet 
die wichtigfte Grundlage der Eijeninduftrie in den nordiichen Län- 
dern und die Borfommnifje von Gellivara in Lappland, Arendal 
in Norwegen, Dannemora, Taberg in Schweden, Blagodat, 
Katſchkanar im Ural, Belmont, Newborougb, Madoc in Sanada 
find wegen ihres Folofjalen Reichthums weltberühmt.. Wiele 
wichtige Eagerftätten defjelben finden fidh auch in den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika (namentlich in New-Jerſey und Penn- 
ſylvanien). Die Borfommniffe Preußend bei Schmiedeberg in 
Sclefien und Altenau im Harz jpielen nur eine untergeordnete 
Rolle. 

Die Verunreinigungen des Magneteijenfteins beitehen theils 
aus den Gemengtheilen der angrenzenden Geſteinsmaſſen, in 
denen fie auftreten, wie Hornblende, Kalkſpath, Quarz, theild im 
Schwefel: Magnet- und Arjenfies, aber ericheinen jelten in grö- 
Beren Mengen. 

Der Magneteijenftein ift kenutlich am feinem Schwarzen 
Strid.®) 

Zwei dem Magneteijenftein im jeiner chemijchen Gonftitution 
ähnliche Erze find der Franklinit und der Titaneijenftein. 
‚ Erfterer, in dem ein Theil des Eijenoryds durch Zinforyd, ein 
Theil des Eifenoryds durch Manganoryd vertreten ift, fommt 
in hinreichender Menge, um ald Erz zu dienen, nur in News 
Serjey (in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa) vor und 
wird dort jowohl zur Zinf- ald zur Eijengewinnung verwerthet. 
In dem Titameijenftein ift ein Theil des Eifend durch Titan 
erjeßt. Er tritt namentlidy ald ein Produkt natürlicher Aufbe- 
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reitung an den Geſtaden des Meeres und größerer Seen auf und 
ift auch vielfach) gewonnen worden, ohne aber von weiterem Ein- 
fluß auf die Eijenindujtrie zu fein, obſchon man in England 
für ihn eine Reklame gemadyt hat, weldye jonft nur bei geſund— 
beitöbefördernden Mitteln üblich zu fein jcheint. 

Eine zweite Gruppe umfaßt diejenigen Erze, in welchen 
dad Eiſen nur in Form des Oxyds vorkommt, d. h. einer 708 
Eijen enthaltenden Verbindung mit Sauerftof. Man nennt 
wohl alle hierhin gehörigen Erze Notheijenerze, weil fie 
eine mehr oder weniger ausgeprägte rothe Farbe befigen und 
ftetd einen rothen Strich geben, unterjcheidet aber mehrere Unter: 
arten. 

Kommt das Eiſenoxyd in großen Kryftallen vor, jo nennt 
man ed Eiſenglanz, tritt es in Heinen ſchuppigen Kryſtallen 
auf, ſo heißt es Eiſenglimmer oder Eiſenrahm. Dichte 
Varietäten, welche äußerlich eine glatte Rinde haben, in Nieren— 
oder Knollenform erſcheinen und im Bruche eine ſtrahlige Be— 
ſchaffenheit zeigen, nennt man Glaskopf oder rothen Glas— 
kopf, derbe oder erdige Arten endlich im engeren Sinne des 
Wortes Rotheiſenerz oder Rotheiſenſtein. 

Die Rotheiſenerze ſind ſehr verbreitet und treten ſowohl im 
Maſſen-, wie im Flötzgebirge, auf Gängen, Stöcken und Lagern 
auf. Unter den Vorkommniſſen des Eijenglanzes nimmt das der 
Injel Elba mit jeinen herrlichen regenbogenfarbig angelaufenen 
Kryſtallen, die in feiner mineralogijchen Sammlung fehlen, wohl 
den eriten Rang ein. Weniger jchön ausgebildete Eijenglanze 
fommen mit dem meiiten älteren dichten Notheijenfteinen 3. B. 
im Siegerlande in Preußen vor. Eijenrahm bildet jelten eigene 
Lagerjtätten, jondern ijt gewöhnlich nur ein Begleiter theils vom 
Eijenglanz, theild vom Glasfopf, theild vom dichten Notheijen- 
ftein. Am weiteiten find die Dichten und erdigen Varietäten ver- 
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breitet. Ihr Vorkommen jcheint fich hauptiächlich am das Auf: 
treten von Kalkftein und Grünften zu binden und ijt beionderd 
häufig in der Kohlenfalfitein- und devoniichen Formation, in denen 
organische Reſte nicht ſelten rogenförmige (oolithiiche) Anhän- 
fungen hervorgerufen haben. An Vorfommnifjen der letzten Art 
ift Belgien jehr reich. Ungeheure Ablagerungen von Glaskopf 
weiſt Nord-Lancafhire umd Gumberland auf. Die Gegend am 
der Zahn, bei Brilon in Weltphalen und der Harz find gelegnet 
mit dichten, an Grünftein gebundenen Rotheijenerzen. 

Die Verunreinigungen des Eijenglanzes beftehen hauptſächlich 
in Quarz und Schwefelfied, die der anderen Rotheiſenerze außer 
dem auch noch in Kalk, Thon und Schweripath. 

Brauneifenerze find chemiiche Verbindungen von Eiien- 
oryd mit Waſſer (Eiſenoxydhydrate). Sie untericheiden ſich 
weientlich von den Magnet: und Rotheiſenſteinen durch ihre 
gelbe bis braune Farbe und den braunen Strid. Im reinen 
Zuftande enthält das Erz 608 Eiſen und 148 Waſſer, doch 
wechielt der Waſſergehalt in den einzelnen Varietäten jehr. 

Die reinfte Barietät des Brauneiienfteind, welche häufig nur 
durch wenige Prozente Kiefelfäure verumreinigt ift, hat eine 
dunfelbraune Farbe, feinfafrige Struktur und tritt gemöhnlich in 
trauben-, nierenförmigen oder jtalaftiichen Geftalten auf. Sie 
führt den Namen -braumer Glasfopf. Der größere Theil der 
Eiſenoxydhydrate kommt indeſſen in derbem oder erdigem Zu— 
ftande mit gelbbraumer Farbe vor und wird dann im engeren 
Sinne ded Wortes mit dem Namen Brauneifenftein oder 
Brauneijenerz belegt. Das Erz ift jehr verbreitet; es bildet 
theild eigene Lagerftätten, theild kommt es mit anderen Eilen- 
erzen zulammen vor und findet ſich dann gewöhnlich da, wo at- 
moſphäriſche Einflüffe am meiften Zugang hatten. Die faſrigen 
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3. B. im Devon des Giegerlandes, im kryſtalliniſchen Kalk der 
Pyrenäen, im Glimmerfchiefer der Alpen, die erdigen mehr in den 
jüngeren Gebieten auf und werden noch heutigen Tages in nicht 
unbedeutenden Mengen von eiienhaltigen Waffern abgejebt. Die 
Eiſeninduſtrie von Oberjchlefien hat z. B. zur Grundlage die 
auf dem Mufchelfaff oberflächlich abgelagerten, meift mulmigen 
Brauneiſenerze, und die in Frankreich vorfommenden Eijenfteine 
find zum größten Theil Brauneifenerze der Tertiär- oder Jura— 
Formation. Faft alle Tiefländer, welche Moräfte enthalten, mie 
die norddeutſche Tiefebene, die Tiefebene von Canada, befiten 
teiche Ablagerungen von ſich ſtets fortbildenden Brauneiſenſteinen, 
welche man Nafeneifeherze oder Morafterze nennt, und bie 
Länder, welche größere Seen umſchließen, wie 3. B. Schweden, 
Finnland, haben in diefen Waſſerbaſſins häufig eine bedeutende 
Duelle ununterbrochener Ablagerungen ähnlicher, aber dann See: 
erz genannter, Brauneifenfteine. 

Die gewöhnlichite Verunreinigung der Braumeiſenerze ift 
Kieſelſäure, indeffen ift doch auch ein Thon- und Kalfgehalt 
nicht ſelten. Schwefelties und Schwerjpath beeittträchtigen 
häufig den Werth der in den älteren Formationen vorkommenden 
Brauneiſenſteine, phosphorhaltige Salze dagegen faft ausnahms— 
168 den der jüngeren Erze diejer Art. 

Die letzte Gruppe von Eiſenerzen umfaht diejenigen, in 
beten das Eiſenoxydul mit Kohlenſäure verbunden tft, und welche 
mit dem gemeiitichaftlichen Namen Spathetjenftein belegt 
werden. Der Spatheiſenſtein im engeren Sinne des Wortes 
oder der Stahlitein ift das reinfte der hierher gehörigen Erze. 
Das Eiſenoxvdul in demfelben ift häufig, wenn auch nur zu ge- 
ringem Theil, durch Manganorydul oder Magnefia vertreten; 
Duarz, Kupferkies, Bleiglanz bilden die wichtigiten Verunreini— 
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Das Erz tritt ald gelblichgraue oder erbiengelbe kryſtalli— 
firte oder im kryſtalliniſchen Blättern abgejonderte Maffe, als 
Ausfüllung mächtiger Gebirgsipalten auf. Das Vorkommen be- 
Ichränft ſich hauptſächlich auf die kryſtalliniſchen Schiefer und 
die ältere, namentlich die devoniſche Flögformation. Das Sie 
gerland mit dem weltberühmten Müjener Stahlberg, der Erzberg 
bei Eijenerz in Steyermarf bilden die bedeutenditen Fundpunfte 
in der bevonifchen Formation, während der Erzberg bei Hütten- 
berg in Kärnthen dem Glimmerjchiefer angehört. 

Iſt das kohlenſaure Eifenorydul wejentlich durch Thon, 
Mergel oder Sand veruntreinigt, jo zeigt ed eine dichte, jeltener 
förnige Struktur, bildet entweder zujammenhängende Lager oder 
fuglige Abjonderungen und wird Thoneijenftein, auch Sphä- 
rofiderit (Kugeleijenerz) genannt. Enthält der Thoneijenftein 
Kohle, welche ihm dann gewöhnlich ein jtreifiges Anſehen verleiht, 
beigemengt, jo wird er mit dem Namen Kohleneijenjtein 
(in England: Blackband, Schwarzitreif) belegt. 

Dieſe Thon- und Kohleneijenfteine kommen bejonders häufig 
und audgedehnt in den beiden Kohlenformationen, der Stein— 
fohlen- und der Braunfohlen- (Tertiär-:) Formation, vor und 
find gerade wegen diejed Zuſammenvorkommens von ungemein 
großer Wichtigkeit für die Eijeninduftrie, deren Grundlage fie 
z. B. in den meiften Diftriften Englands bilden. Doch treten 
diefe Erze auch in anderen Formationen auf, z. DB. im Lind 
von Vorkſhire, in einem weit verbreiteten 17füßigen Lager. 

Die Thon- und Kohleneijenfteine find häufig durch Schwe— 
felmetalle und phosphorjauren Kalf verunreinigt und ihr Werth 
ift hauptjächlich von der Menge diejer Beimengungen ab» 
hängig. 

Andere natürlich vorkommende Eiſenverbindungen, wie z. B. 
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als Gemengtheil anderer Eijenerze auftreten, höchſt jelten als 
Material für die Eifenerzeugung. j 

Ein großer Theil der Eijenerze ift, wie man fieht, Waſſer⸗ 
oder Kohlenjäurehaltig. Nun läßt ſich Waller jowohl, ald Koh— 
lenfäure aus den entiprechenden Verbindungen mit orydirtem Eijen 
ohne Schwierigfeit bei einer Temperatur auötreiben, bei welcher 
eine Schmelzung der Erze noch nicht vorfommt. Die Austrei- 
bung der genannten Stoffe, welche man Röftung nennt, muß 
aber ftattfinden, ehe eine Reduktion des Eiſenoxydes, d. h. die 
Abjicheidung des Metalld aus jeinem Erze, möglidy wird. Man 
fann zwar die Röftung in demjelben Apparate vornehmen, in 
welchem die Reduktion erfolgt, aber da, wie fich jpäter zeigen wird, 
zur Reduktion ein verhältnigmäßig werthuolles Brennmaterial 
nöthig ift, Die Röftung dagegen mit einem minder guten ausge— 
führt werden kann, jo zieht man ed, namentlich bei Fohlenjäurer 
haltigen Erzen, weldye ihre Kohlenfäure erft bei höherer Tempe— 
ratur abgeben, ald die Hydrate ihr Waſſer, meiftentheild vor, die 
Röftung getrennt und in befonderen Apparaten vorzunehmen, und 
erreicht dabei zugleich den Vortheil, einen günftigen Einfluß auf 
die Entfernung der für die Eilenerzeugung nachtheiligen Schwe— 
felverbindungen in dem Eifenerzen ausüben zu können. Theils 
aus dem leßten Grunde, theild auch um eine für die nachfolgende 
Reduktion günftige Aufloderung der Erze herworzurufen, röftet 
man wohl auch Erze, welche fein Waſſer und feine Kohlenjäure 
enthalten. 

Beim Röſten verlieren die Brauneijenerze einfach das Hy⸗ 
dratwaffer, das Eifenoryd bleibt unverändert; die Spath-, Thon- 
und Kohleneifenfteine dagegen geben zwar auch ihre Kohlenjäure 
ab, aber das Eifenorydul geht gleichzeitig unter Zerſetzung eines 
Theild dieſer Kohlenfäure in Eiſen-Oxydoxydul über. Geichieht 
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vorhandene Schwefelmetalle theild in Dryde der entiprechenden 
Metalle umgewanbelt, während der Schwefel ald jchweflige Säure 
entweicht, theils bilden fich jchwefelfaure Salze, welche ihrerjeits 
wieder entweder in noch mehr gefteigerter Temperatur zerlegt wer- 
bett oder im Röſtgute umverättdert zurücbleiben. Sie lafien 
fich, ſoweit fie in Waſſer löslich find, nad) der Röftung durch 
Auslaugen (vermittelft des Regens oder fünftlic) zugeleiteten Waſ⸗ 
fer8) ganz entfernen und jomit unjchädlich machen. 

Zum Röften braucht man eine erhöhte Temperatur und dieje 
erzeugt fich bei den Kohleneijenfteinen, wenn fie angezündet dem 
Luftzutritt andgejebt werden, won jelbjt durch die Verbrennung 
bed in ihnen enfhaltenen Kohlenftoffs, muß aber bei allen ande- 
ren Eiſenerzen durch Verbrennung eines anderen Breunmaterials 
hervorgerufen werden, welches gewöhnlich in den Abfällen des 
zur nachfolgenden Reduktion gebrauchten Brennftoffes (in Koks-, 
Holzkohlen-, Steinkohlenklein) oder in den bei der Reduktion er- 
zeigten abgehenden Gajen (den Hochofengaſen) beiteht. Koh— 
leneiſenſteine röftet man meijt in der Wetje, daß man fie zu py— 
Yamidalen Haufen von etwa 3—5 Meter Höhe aufftürzt, fie am 
Fuße des Haufens anzümdet umd brennen läßt, bis alle in ihnen 
enthaltene Kohle verzehrt ift. Zwar röftet man auch andere Eiien- 
Steine in ähnlicher Weije, und nur mit dem Unterjchiede, daß 
mean abmechjelnde Schichten von Breunmaterial und Erz aufein- 
amder häuft, aber die unvollkommene Ausnußung der Wärme, 
melche bei diejer Art der Röftung jtattfindet, hat im Allgemeinen 
zur Anwendung gejhloffener Räume, d. h. von Defen geführt. 

Solthe Röftöfen beftehen in einem tonnenförmigen, cylin- 
drifchen oder pyramidalen, von Mauerwerk gebildeten Raume, dei- 
fen Höhe im Durchſchnitt zwilchen 3 und 5, deffen Weite zwi- 
fchen 14 und 24 Meter wechjelt. Diefen Raum nennt man den 
Schacht. Er it oben offen, damit man von dort das rohe Erz, 
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jammt dem nöthigen Brennmaterial in abwechielnden Schichten 
aufgeben Tann, und hat nahe jeinem Boden einige Deffuungen, 
durch welche das fertig geröftete Erz heraudgezogen wird. Die 
Sohle des Ofens ift gewöhnlich dachförmig nad) den Auszieh- 
Öffnungen abfallend, um die Arbeit des Herausnehmend zu er 
feichtern, und ift theild malfiv gemauert, theild gitterförmig aus 
Gijenftäben gebildet. Die Luft tritt bei der leßteren Gonftruftion 
zwiichen den Eifenftäben hindurch, im Mebrigen durch die Aud- 
ziehöffnungen in den Dfen, verbrennt das ihr entgegenrücende 
Brennmaterial und erzeugt jo die für die Röftung nöthige Tem 
peratur, während die Verbrennungsgafe, vereint mit der beim 
Röſten frei werdenden Kohlenjäure, dem Wafferdampf und wenn 
Schwefelmetalle vorhanden waren, der jchwefligen Säure aus der 
oberen Schachtöffnung in die freie Luft entweichen. 

Nur in jeltenen Fällen legt man jeitwärt# vom unteren 
Theile des Ofens bejondere Feuerrofte an, und läßt die Flamme 
des darauf verbrannten Brennftoffed (Steinkohle oder Holz) zwi- 
chen die Erze eindringen. Die Wärmeausnutzung iſt bei dieſer 
Anordnung zwar geringer, ald bei der vorhergehenden, aber der 
Vortheil liegt darin, daf die oft unreine Aſche des Brennmater 
rials nicht unter die Erze fommt. 

Am volllommensten find diejenigen Röftöfen, in denen man 
brennbare Gaſe (welche, wie erwähnt, meift dem Hochofen ent- 
nommen werden) zwifchen den Erzen verbrennt; dem fie vereini- 
gen die Vortheile der beiden anderen Arten von Röftöfen: bie 
vollfommene Ausnußgung der Wärme und die Vermeidung von 
Verunreinigung durch die Aſche. Die Gaje werden durch viele 
fleine Deffnungen, welche rings um den Schacht in einiger Ent- 
fernung vom Boden angebracht find, eingeführt und durch Die 
Luft verbrannt, welche vom Boden des Dfend auffteigend ſich 
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wärmt hat. Bläft man aud die Verbrennungäluft durch viele 
rings um den Dfen vertheilte Deffuungen ein, fo kann man eine 
jehr vollftändige Verbrennung erzielen und hat die Temperatur, 
weldye erreicht werden joll, vollftändig in der Gewalt, je nachdem 
dad Quantum des Gajed und der Luft groß oder klein gemacht 
wird. 

Dur die Röftung ift der Braumeifenftein in Eiſenoxyd, 
alfo die Verbindung des Rotheiſenerzes übergeführt worden und 
der Spatheifenftein in eine dem Magneteifenerz ähnliche Zuſam— 
menjegung, und es iſt nun die Aufgabe der folgenden hütten- 
männijchen Arbeiten dieje Eijenoryde in Eiſen zu reduziren und 
das reduzirte Eijen in Roheiſen zu verwandeln. 

Erhitzt man ein Eijenoryd mit Kohle oder in Kohlenoryd- 
gas, jo bemächtigt fich der Sauerftoff des Oxydes der Kohle; es 
verbrennt der Kohlenftoff zu Koblenoryd, das Kohlenoryd zu Koh— 
lenfäure. Dieje Verbrennung unterfcheidet ſich dadurdy von einer 
gewöhnlichen Verbrennung auf einem Feuerrofte, daß an Stelle 
des Sauerftoffd der Luft, der Sauerjtoff des DOrpdes eintritt. 
Der jicheinbar umbedentende Unterjchied ift von großer Wichtige 
feit für die Praris: Während bei der Verbrennung der Kohle 
an der Luft Wärme erzeugt wird, ift dies nicht der Fall bei der 
Reduktion des Eiſenoxydes, weil, wenn die Reduktion durch Koh— 
lenoryd geichieht, die bei der Oxydation des lebteren erzeugte 
Wärme durch die zur Reduktion des Eijenorvdes verwandte Wärme 
faft genau aufgewogen wird, während bei der Reduktion des Eiſen— 
oxydes durch feiten Kohlenitoff jogar Wärme gebunden wird. Da 
num aber die Reduktion des Eiſenoxydes eine erhöhte Temperatur 
erfordert, fo muß man diefe auf andere Weile, nämlich durch 
Verbrennung einer weiteren Menge Kohlenftoff vermittelit der 
atmosphäriichen Luft erzeugen. 

Dei der Reduktion des Eiſenoxydes durch Kohle oder koh— 
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lenſtoffhaltige Verbindungen zeigt ſich als Produkt niemals reines 
metalliſches Eiſen, ſondern immer ein kohlenſtoffhaltiges Eiſen. 
Das Eiſen nimmt nämlich ſofort nach der Reduktion Kohlenſtoff 
auf und zwar um ſo mehr, je höher die Temperatur iſt, bei der 
der Prozeß vor ſich geht. Dies iſt ſehr günſtig für den prak— 
tiſchen Zweck des Hüttenmannes, denn er hat nur nöthig für eine 
hinreichend hohe Temperatur zu ſorgen, um mit der Reduktion 
des Erzes die Bildung von hochgekohltem Eiſen, d. h. Roheiſen 
zu vereinen. 

Dieſe erhöhte Temperatur wird, wie gejagt, dadurch hervor: 
gerufen, daß man Kohlenstoff durch atmoſphäriſche Luft verbrennt. 
Die Produkte diejer Verbrennung find die beiden Oxyde ded Koh 
lenftoffs: Kohlenorydgas und Kohlenjäure. Die erzeugte Tempe- 
ratur fällt um jo höher aus, je mehr Kohlenjäure entiteht, d. h. 
je vollitändiger die Verbrennung if. Kommt die gebildete Koh— 
lenſäure wieder in Berührung mit glühenden Kohlen, jo nimmt 
fie Koblenftoff auf und bildet Kohlenoryd, in welchem gleichzeitig 
dad zur Reduktion des Eiſenoxydes nöthige Agend gegeben ift. 

Um diejen Zwed für die Erzeugung des Roheiſens zu errei— 
chen, wendet man den Kohlenftoff in der Form der Brenn- 
materialien an, d. h. von Stoffen, welche aus Pflanzenfaier 
beftehen oder daraus durch natürliche oder Fünftliche Zerſetzungs— 
prozefle hervorgegangen find. 

Die Natur liefert nämlich in der Pflanzenfajer, welche in 
der Korm des Holzes am meiſten Anwendung findet, fortdauernd 
ein Produkt, welches zur Hälfte aus Koblenftoff, zur Hälfte aus 
Waſſerſtoff und Sauerftoff beiteht. Durch allmälige Bermode- 
rung unter mehr oder weniger vollitändigem Abſchluß der Luft 
erzeugt fich aus der Pflanzenfajer der Torf, in dem in Folge 
der Entfernung von Waſſerſtoff und Sauerftoff der Koblenitoff 
in größerer Menge ald im Holze auftritt. Unter der fortdauern- 
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ben Einwirkung der Bermoderung und gleichzeitigem Einfluffe 
eined hohen Druckes durch darüber abgelagerte Gefteinsichichten 
bildet fich bei zunehmender Kohlenftoffconcentration Braunkohle 
und ſchließlich Steinkohle: Alle dieje von der Natur gebilde- 
ten Brennmaterialien nennt man rohe Brennftoffe Erſetzt 
man oder ergänzt man diejen bei gewöhnlicher Temperatur ver- 
laufenden Naturprozeß durch eine künſtliche Erhitung bei Abs 
ichluß der Luft, fo beichleunigt man die Reſultate und erhält im 
furzer Zeit aus allen rohen Brennmaterialien ein beinahe nur 
aus Kohlenftoff beitehendes Produft, ein Berfohlungsproduft. 
Die unorganifchen, auch bei der Verbrennung ald Ajche zurüd- 
bleibenden, Bejtandtheile eined rohen Brennmateriald werden 
natürlich bei der Verfohlung in dem Produkte unvermindert ers 
halten. 

Die Berfohlungsprodufte des Holzes und der Steinfohle 
(Holzkohle und Koks) find es,“) welche hauptjächlich bei der Er— 
zeugung des Roheijend Anwendung finden, nächſt ihnen benußt 
man rohe Steinkohle, wenn fie nicht zu gasreich iſt, jeltner Hol, 
welches durch Dörren von hygroſkopiſchem Waſſer befreit wird, 
beinahe niemald Torf, Braunfohle oder deren Verkohlungspro— 
bufte, welche einen zu großen und durd Phosphor und Schwes 
fel jehr nachtheilig einwirkenden Aichengehalt zu haben pflegen. 

Die Verfohlung des Holzes umd die Berfofung der 
Steinfohle find daher für den Eijenhüttenmann höchſt wich 
tige Operationen. 

Die erftere führt man gewöhnlid da aus, wo das Holz ger 
Ichlagen wird, d.h. im Walde. Man Ipaltet das Holz zu dem 
Zwede in Scheite von einem Meter Länge, ftellt in der Mitte 
eined geebneten, freiöförmigen Platzes drei oder vier Bohnen tan: 
gen auf,t0) den Duandel, umgiebt den Fuß des Quandels mit 


leicht Keuer fangendem Brennmaterial (Kien u. dgl. m.) und ord» 
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net dann hierum die Scheite in concentriſchen Kreiſen derart an, 
dat fie in zwei Schichten aufeinander, alle etwas nad) innen ge— 
neigt, ftehen und jo einen abgeftumpften Kegel bilden. Darauf 
wird aus Geäft und anderen unregelmäßigen Holzabfällen eine 
dritte Schicht gebildet, welche den Holzhaufen nad) oben kugel— 
fürmig abjchließt und Haube genannt wird. Ein ſolcher zum 
Verkohlen vorgerichteter Holzhaufen, der den Namen Meiler 
führt, erhält einen Durchmefier von etwa 6—7 Meter und eine 
Höhe von 25 Meter. Man befleidet ihn nun zuerit mit einem 
Mantel von Rajenftüden (dem Naudmantel), bewirft diejen 
noch mit Erde (dev Dede), zündet dann durch eine in den Duans 
del gelaffene Fadel das Holz am Boden des Meilerd au und 
verichließt den oberen Theil des Quandels durch eingefeilte Holze 
ftüde. Das Feuer breitet fich, der Neigung der heißen Gaje zum 
Auffteigen folgend, nad) oben aus. 

Anfänglich verbrennt durch die im Meiler eingejchlofjene Luft 
eine gewilfe Menge Holz; iſt aber einmal die zur Verfohlung 
nöthige Temperatur hervorgerufen, jo wird fie wejentlidy dadurd) 
unterhalten, daß brennbare Produkte der Holzverfohlung jelbit 
(3. B. Theer) verbrennen. Die Kunft des Köhlers beiteht num 
darin, den Luftzutritt gehörig zu reguliren und die Verkohlung 
gleihmäßig von der Haube zum Fuße des Meilerö hinabzuführen. 
Er erreicht diejen Zwed dadurch, daß er der Luft den Zutritt 
zum Sunern des Meilerd nur durch Feine in die Dede geftochene 
Deffnungen (Räume) geitatte. Sperrt er die Luft zu jehr ab, 
jo eritict der Meiler, läßt er fie zu frei ein, jo verbrennt unnö— 
thig Holz. Im Anfang geht das hugroffopiiche Waſſer aus dem 
Holze fort und condenfirt fich zum Theil an der Dede (dev Mei— 
ler ſchwitzt); dann entweicht der Sauerftoff und Wafferftoff der 
Holzfaſer, indeſſen nie allein, fondern immer mit einem Theil 


des Kohlenftoffs zufammen, mit dem verichiedene Verbindungen, 
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wie Eſſigſäure (Holzeifig), Theer u. 1. w. gebildet werden. Iſt 
die Hauptmaffe des hygroſkopiſchen Waſſers entfernt, jo fticht 
der Köhler jeine erite Reihe Räume etwa in der halben Meiler- 
höhe (die Brufträume), jchließt diejelben wieder, wenn die Ver: 
kohlung bis dahin vorgefchritten, und eröffnet eine zweite Reihe 
am Fuße des Meilerd (Fukräume) Mit dem Eintritt des 
Feuers in diefe Räume ift die Verfohlung vollendet; '?) die Dede 
wird num möglichft luftdicht geichloffen und nach einer mehrtägi- 
gen Abkühlung werden die Kohlen allmälig gezogen und wenn 
nöthig, völlig durch Waſſer gelöſcht. Sie beitehen im Wefent- 
lihen aus Kohlenstoff mit mehr oder minder fleinen Reiten von 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, und den meift 14 Prozent des rohen 
Holzes betragenden Aichenbeftandtheilen, ziehen aber beim länge- 
ren Liegen an der Luft wieder etwas hygroſkopiſches Waller an. 

Während das Holz im Großen und Ganzen immer diejelbe 
Zujammenjegung hat, wechielt die der Steinkohle jehr. Abge— 
jehen von der Schwanfung des Ajchengehaltes (im Durchſchnitt 
von 3—12 Prozent), fteigt der Koblenftoffgehalt in den organi— 
ſchen Beltandtheilen bei den verjchiedenen Arten von 75 bis 96 
Prozent, und gleichzeitig findet fich eine oft von der prozentalen 
Zuſammenſetzung unabhängige, ganz verjchiedene Kombination des 
Kohlenftoff3 mit dem den Reft der organiichen Subftanz bilden- 
den Waſſerſtoffe und Sauerftoffe, welche namentlich dad eigen- 
thümliche Verhalten der Steinkohle bei der Verkofung bedingt. 
Es giebt nämlich Steinfohlen, welche die Eigenthümlichkeit ha= 
ben, in der Hite zulfammenhängende Stüde zu bilden. Man 
nennt fie Bad» oder Fettfohlen, und fie gewähren den Vor— 
theil, dab man jelbit aus den Eleinften Theilchen derielben zuſam— 
menhängende Kofsitüde erzeugen fan. Cine zweite Kobhlenart, 
die Sinterfohle, zeigt diefe Eigenichaft nur in ſehr beichränf- 
tem Maße und nur bei Anwendung bejonderer Borfichtömaßregeln; 
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eine letzte Sorte endlich, die Sandkohle oder magere Kohle, 
zu der auch die ſtrahlige, Anthrazit genannte Kohle gehört, 
zeripringt umd zerfällt jogar beim Erhitzen. Die Badfohlen bil» 
den daher das wichtigite Material zur Verkokung. 

Die Berkofung geichah früher allgemein in freien Haufen 
oder Meilern, ähnlich wie die ded Holzes, nur brauchte man nicht 
diefelbe Vorficht in Bezug auf die Dede anzuwenden, weil das 
erzeugte Produkt, die Koks, weit chwerer verbrennlich ald die Holz- 
fohlen find. Jetzt wird die Verkokung ziemlich allgemein in 
Defen ausgeführt, welche namentlich folgende zwei Vortheile ge— 
währen: Erftens laſſen fich in denjelben kleine Kohlen verfofen; 
man fann daher diejenigen Kohlen, welche fich auf Roften nur 
ſchwer verwerthen lafjen, zur Verkokung benugen, fann auch die 
Kohlen behufs einer mechanischen Reinigung von eingewachſenem 
Schiefer, Schwefelfied u. deral. m. ohne Schaden für die Verfo- 
fung abfichtlicy zerfleinern. Zweitens kann man die beim Ver: 
fofen in offenen Haufen entweichenden brennbaren Gaje zur Ver— 
fofung jelbft benußen, indem man fie in Ganälen verbrennt, 
welche um den Verkokungsraum herumlaufen, braucht alfo zur 
Erzeugung der nöthigen Temperatur nicht einen Theil der Koh— 
len zu verbrennen. 

Den Kofsöfen giebt man neuerdingd immer die Form 
eines parallelepipedijchen Raumes mit einer langen und zwei kurzen 
Aren, legt aber die lange Are entweder horizontal oder ftellt fie 
vertifal. Die erftere ift die häufigere Anordnung und die leßtere 
findet nur Anwendung, wenn zur Erzeugung eines dichten Koks 
der Prozeß unter hohem Drucde ausgeführt werden joll. Die 
Größe der Defen, deren man zur Verminderung der Wärmeaus— 
ftrahlung gewöhnlich viele neben einander in einem Hauptgemäuer 
anlegt, richtet fi) nad) dem Duantum der zu erzeugenden Koks 


und wird auf eine alle 12 Stunden erfolgende Füllung und Ent— 
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leerung berechnet. Das Füllen geichieht bei den horizontalen 
Defen durch verichließbare Deffnungen in der gewölbten Dede, 
die Entfernung der Koks durch Ausdrüden vermittelit eines durch 
eine lofomobile Dampfmaschine bewegten Stempeld. Bei den ver« 
tifalen Defen füllt man die Steinfohle in die obere Deffnung 
des Ichachtförmigen Dfenraumes und läßt den Koks durch eine 
während ded Betriebes den Boden des Dfens bildende Klappen 
thür vermöge jeined eigenen Gewichtes herausfallen. Die noch 
glühenden Koks werden, fobald fie aus dem Dfen fommen, mit 
Waſſer abgefühlt, wodurch gleichzeitig ein großer Theil des Schwer 
feld, welcher zurücbleibt, wenn die Kohlen jchwefelfieshaltig was 
ren, in Form von Schwefelwafleritoffgad verflüchtigt wird. 

Es giebt eine große Zahl von Kofsofen-Gonftruftionen, deren 
weientlichite Unterjchiede in der Anordnung der Gascanäle liegen. 
Im Allgemeinen wird indeſſen, gleichgültig welche Lage dieſe Gas 
näle haben, der Dfen der befte jein, welcher bei möglichit ein- 
facher und dauerhafter Gonftruftion den vollfommenften Abſchluß 
des Dfenraumed gegen dad Eindringen der Luft während ber 
Verkokung und die vollftändigite Verbrennung der Verkokungs— 
gaje in dem dieſen Raum umgebenden Ganälen gejtattet. 

Da ein Eiſenerz, ſei es roh, ſei es geröſtet, niemals aus 
reinem Eiſenoxyd beſteht, ſondern ſtets Beimengungen von ande— 
ren Stoffen, namentlich Kieſelſäure, Thonerde und Kalkerde ent— 
hält, jo genügt die bloße Reduktion und die Schmelzung des ge— 
bildeten Roheiſens nicht, fondern es müſſen auch die genannten 
Verunreinigungen des Erzed von dem Eiſen getrennt werden, 
Dies geichieht dadurch, dab man fie zu eimer bei derjelben Tem: 
peratur gleichfalls flüffigen Verbindung, einer Schlacke vereinigt. 
Es ſchmilzt aber eine joldye Schlade nur bei ganz beitimmter 
Zulammenjeßung rechtzeitig, in den meilten Fällen 3. B. nur, wenn 
fie auf einen Gewichtötheil Thonerde etwa 24 Gew.:Theile Kie— 
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- felfäure und 8 Gew.-Theile Kalferde enthält, und doc, ift ein jol- 
ches Verhältni nicht immer im Grze vorhanden. Man muß 
daher in den meiften Fällen die fehlenden Stoffe ergänzen, d. h. 
das Erz mit pafjenden Zufchlägen miſchen, ed möllern. Ges 
wöhnlich fehlt den Erzen Kalkerde und man ſetzt diefe in Form 
von Kalfftein oder fohlenfaurem Kalt, welcher bei erhöhter Tem 
peratur leicht in Kalferde übergeht, zu. Würde man eine jolche 
Vorſicht verjäumen, jo würden die vorhandenen Beltandtheile 
eutweder einen höheren oder einen niedrigeren Schmelzpunft ha- 
ben als das Roheiſen, und im erften Falle müßten fie alö eine 
ungejchmolzene Mafje das lehtere verunreinigen und wären jchwer 
davon zu trennen, bei einem niedrigeren Schmelzpunfte dagegen 
würden fie ſich mit dem noch unreduzirten Eiſenoxyde vereinigen 
und dafjelbe aljo in die Schlade führen. Hat die Schlade da= 
gegen den Schmelzpunkt des Roheiſens, jo jehmilzt fie mit dem— 
jelben, jchüßt ed vor etwaigen oxydirenden Einflüffen und trennt 
fich, jobald beide zu ruhigem Abſatze gelangen, wegen ihres be— 
deutend geringeren jpezifiichen Gewichtes jo leicht, wie ſich Del 
von Waſſer ſcheidet. 

Zuweilen gelingt es durch Zuſammenmiſchen verſchiedener 
Erzſorten (das Gattiren) ein richtiges oder wenigſtens ein 
günſtigeres Verhältniß der ſchlackenbildenden Beſtandtheile zu er— 
zielen, und Dann den Zuſatz von Zuſchlägen zu vermeiden oder 
Fü verringern. 

Die Miſchung verſchiedener Erze mit einander und mit den 
etforderlichen Zuſchlägen wird, nachdem die Zuſammenfetzung des 
Erzes dürch aualytiſche Proben ermittelt ift, genan nad) dem Ge— 
wichte Yergeftellt und führt dann den Namen Möllerung. 
Die Möllerung Mt aljo dad Material fir die Roheifenerzengung. 
Sie muß nunmehr unter Einwirkung eines reduzirenden Gas: 
ſtromes einer allmälig ſteigenden Temperatur ausgeſetzt werden 
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und dies gejchieht in Apparaten, welche man wegen ihrer großen 
Höhe im Gegenjab zu den kleineren Defen, weldye für andere 
metallurgiiche Zwede dienen, Hodöfen '?) nennt. 
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Ein ſolcher Hochofen iſt in den beiden nebenftehenden Figu- 
ren abgebildet, wovon Fig. 1. eine Anficht defjelben von vorn 
gejehen zeigt, während Fig. 2. als ein vertifaler Durchſchnitt Durch 
feine Mitte erjcheint,'3) fo daß man ſich alfo die vordere Hälfte 
des ganzen Gebäudes fortzudenfen hat. Man fieht aus diejen 
Zeichnungen, daß das Innere eines Hochofens ein tonnenförmiger 
Raum ift, welcher in allen Horizontalquerjchnitten Kreisform be 
figt. Die einzelnen Theile dieſes Raumes haben bejondere tech— 
nifche Benennungen. Die obere Deffuung, welche in der Zeich— 


(820) 









N 0) . | io 3 20 Meter. 
nung (Fig. 2) mit einem jpäter zu bejchreibenden Apparat efg 
verjehen ift, heißt die Gicht; der weiteſte Theil des Hochofens dd ift 
der Kohlenjad; der Raum zwijchen diefen beiden Ebenen wird 
Schacht genannt, ein Ausdrud, der auch wohl für den ganzen 
inneren Raum gebraucht wird; der unter dem Kohlenjad liegende, 
fidh verengende Theil führt den Namen Raft und den allerunter- 
ften Abſchnitt, welcher unter den Oeffnungen c liegt, bezeichnet 
man als Geftell. Diejer ganze Raum, in dem die Roheijen- 
erzeugung aus der Möllerung vor fich geht, wird nad) unten zu 


durch einen aus natürlichen oder Fünftlichen feuerfeften Steinen 
(821) 


32 


beitehenden Boden (den Bodenitein) begränzt, im Uebrigen aber 
durch eine Schicht Mauerwerk eingefaht, welche gleichfalld aus 
einem der Hite und den chemijchen Einwirfungen von Eijen und 
Schlade widerftehenden Material bergeftellt jein muß, und Kern- 
ſchacht genannt wird. Diejer Kernichacht wird nun jeinerjeits 
wieder durch. eine äußere Hülle, den Mantel oder Raubicha ht 
zujammengehalten und vor zu ftarfer Abkühlung durch die atmo— 
ſphäriſche Luft geſchützt. Diejer Mantel bejteht in unjerer Ab- 
bildung (Fig. 1.) aus Eijenblech, ift aber eben jo oft auch aus 
Ziegeln oder Bruchfteinen hergeftellt. Während der ganze obere 
Theil des Ofens vollftändig durch den Rauhſchacht abgeichlofjen 
ift, muß der untere Theil des Kernſchachtes zugänglich bleiben. 
Zu diefem Zwede find hier entweder im Rauhſchacht Gewölbe 
audgejpart, oder ed wird der nicht ganz bis zum Boden fortges 
führte Rauhſchacht durch eilerne Säulen getragen. 

Während der abgebildete Dfen die Dimenfionen zeigt, welche 
man neueren Kofshochöfen gewöhnlich giebt, jo ſchwanken dieſe 
doch in den einzelnen Fällen jehr und die Höhe wechjelt bei ent- 
Iprechenden Weitenverhältniffen zwiichen 8 und 35 Metern. 

Das Innere ded Hochofens fteht auf dreierlei Weiſe mit der 
Außenwelt in wenigſtens zeitweifer Verbindung. Die obere Oeff— 
nung des Schachted, die Gicht, dient zum Einichütten der feiten 
Materialien, eine Arbeit, welche in Paujen von einigen Stunden 
ausgeführt wird, jobald nämlich die vorher eingejchitttete Mölle- 
rung einer neuen Menge binreichenden Plab gemacht hat. Zu 
derjelben Deffnung ftrömten früher die Gaſe, weldye fich im Hoch— 
ofen bilden, aus, entzündeten ſich dort bei der Berührung mit 
der Luft und brannten mit einer blaurothen, weithin ſichtbaren 
Flamme, welche dem Anblick eines Hochofenmwerfed eimen eigenen 
poetiichen Reiz ertheilte, der nun verſchwunden fit, wie jo vieles 


Schöne, wad nur in die alte ruhige Zeit paßte, wo in Mitten 
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friedlicher Wälder der Blaſebalg ftöhnte und der Friichhammer 
melodiich Fang, während die neuere Zeit mit angeltvengter, raft- 
{ofer Arbeit die Benußung auch der Eleiniten Vortheile verlangt. 
— Jetzt leitet man das Gas durch NRöhrentouren (11 in der Zeich— 
nung) aus dem Dfen ab, und verwerthet e& an anderen Orten 
noch als nüßliches Brennmatertal. 

Die zweite Art von Deffnungen dient zur Cinführung der 
atmoipbäriichen Yuft, welche durd ihre Berbindung mit dem 
Breunmaterial Hiße und reduzirendes Gas erzeugen ſoll. Nabe 
dem Bodenſtein find zu dieſem Zwecke gewöhnlich drei, nicht ſel— 
ten fünf, auch fieben und jelbjt mehr, mit Metallhülſen ausge- 
fleidete Yöcher, Formenöffnungen (ce bei GH), im Kernichacht 
des Hochofens ausgeipart. 

Endlich muß man eine Gelegenheit zur Entfernung der flüj- 
figen Produkte aus dem Hocofen ichaffen. Das Roheiſen läßt 
man ſich im Dfen aniammeln, bis es ungefähr zur Höhe der 
Formenöffnungen aufgeltiegen ift und zieht es dann durch eine 
in der Zwilchenzeit verichloffene Deffnung (den Stidy) ab, wäh- 
rend man der fich im weit größerer Menge bildenden Schlade 
einen fortwährenden Ausflug geitattet. Dies wird auf zwei ver- 
ichiedene Arten erreicht. Unterhalb des in das Mauerwerk einge- 
jetten Blocfes m, tes Tümpels (Fig. 1), iſt der Kernjchacht bis 
zum Bodenftein offen gelaſſen; doch bleibt dieſe Deffnung nicht 
ganz frei, ſobald der Dfen in Betrieb geießt wird. Entweder 
ſchließt man fie dann durch einen gerade hinein paſſenden Stein, 
in welchem am Boden ein Loch zum zeitweiien Abſtich des Rob: 
eilens, und höher hinauf ein ftets offen bleibendes zum beſtän— 
digen Abfluß der Schlade ausgeipart iſt, oder man jetzt nicht 
in, jondern dicht vor der Deffnung einen Stein (den Wall: 
ftein) auf und bildet Dadurdy einen mit dem Innern des Dfend 


zwar in unmittelbarer Verbindung ſtehenden, aber doch außerhalb 
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liegenden Raum, den Eijenfaften oder Vorheerd. Die 
Sclade fließt dann beitändig über den Wallitein ab, während 
das Noheilen durch ein am Boden des Walliteins befindliches 
Loch abgeftohen wird. Da der vordere Theil des Hocofens 
Bruft genannt wird, To bezeichnet man die nach der leßteren 
Methode eingerichteten Defen als ſolche mit offener, eritere da— 
gegen ald jolhe mit geſchloſſener Bruſt oder auch als 
RBlauöfen.!*) 

In einem jolden Dfen wird nun von oben die Möllerung 
und das Brennmaterial in der Weile aufgeichüttet, dat; beides 
abwechſelnde Schichten bildet. Da im untern Theile vermittelit 
der durch die Formenöffnungen eingeführten atmoſphäriſchen 
Luft das Brennmaterial verzehrt wird, da ferner die Schlade 
beftändig, das Roheiſen von Zeit zu Zeit abgelaffen wird, jo 
entiteht dort ein freier Raum, in den die höher hinauf befind- 
lichen Materialien eindringen müffen, jo daß alfo ein allmäliges 
ZTieferrüden jener Schichten von der Gicht aus eintritt, wobei fie 
gleichzeitig eimer fich immer fteigernden Temperatur ausgeſetzt 
werden. Um nun einen lebhaften Niedergang der Materialien 
bervorzurnfen, genügt das Quantum Luft nicht, weldyes vermöge 
natürlichen Zuges durch die Formenöffnungen in den Dfen ein- 
dringen würde; man muß vielmehr das Duantum fünftlich ver- 
größern, und dies geichieht dadurch, daß man die Luft im zu= 
ſammengepreßtem Zuitande, in welchem fie der Hüttenmanu 
Wind nennt, in den Hochofen befördert. 

Die Zufammenprefiung der Luft, wird durch Gebläjema- 
Ihinen ausgeführt, von denen ed zwar eine große Zahl ver: 
ichiedener Conftruftionen giebt, unter denen aber heutigen Tages 
nur die Gylindergebläje für den Zwed der Roheilenerzeugung 
Verwendung finden. In einem verjchloffenen Cylinder aus Guß- 


eiſen wird gewöhnlich durch eine Dampfmalchine, jeltener durch 
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ein Wafferrad ein Kolben bin und her bewegt. Dadurch er- 
zeugen fich in dem Cylinder auf beiden Seiten des Kolbens ab- 
wechjelnd größer und Fleiner werdende Räume. In dem großen 
Naume würde eine Luftverdünnung entftehen, wenn die äußere 
Atmojphäre nicht Gelegenheit fände, durch Klappen (Bentile), 
welche ſich nur nad innen öffnen fünnen, einzuftrömen und den 
ganzen Raum auözufüllen. Beim NRüdgange ded Kolbend wird 
diejelbe Luft, da fie aus jenen Bentilen nicht wieder entweichen 
fann, auf einen Fleineren Raum bejchränft, daher zufammengepreßt. 
In dieſem Zuftande öffnet fie nun aber eine zweite Art von 
Ventilen (die Auslaßventile), welche in die Windleitung mün- 
den, die ſich demgemäß mit gepreßter Luft füllt. Das geichieht 
natürlich rucweile, da jedesmal, wenn der Kolben jeinen Weg 
in die umgekehrte Richtung ändert, eine wenn auch furze Unter: 
brechung entfteht. Um nun eine Ausgleihung eintreten zu lafjen, 
führt man den Wind zuerft in große Räume (Regulatoren), 
wo ſich in Folge der bedeutenden Menge angejammelten Windes 
die Prefiungsunterjchiede aufheben. Auc von bier aus gelangt 
der Wind gewöhnlich noch nicht zum Hochofen, jondern erleidet 
erft eine Erhitung auf eine Temperatur von 100 bis 800°, 
meiftentheild indefjen auf ungefähr 300° C. 

Die Erhitung geichieht in Apparaten (Winderhigungs- 
apparaten), welche meijtentheild aus einem Syftem gußeiſerner 
Röhren beftehen (k und k der Figuren). Dieſe durchläuft der Wind, 
während fie von außen durch die Flamme verbreunender Steinfohlen, 
Hochofengaſe u. |. w. ftarf erwärmt werden. Je nachdem die Röhren 
eine fortlaufende Tour bilden oder in je 2 Abtheilungen, im 
deren einer der Wind aufwärts, im deren anderer er abwärts 
fteigt, getheilt find, unterjcheidet man Schlangen- und Zwillingö- 
röhrenapparate. Cine andere Unterjcheidung bedingt die Lage 


der Röhren, welche bald aufrecht ftehen, bald hängen, bald hori— 
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zontal liegen. Ein ſolcher Apparat iſt um ſo vollkommener, je 
beſſer die Wärme an den Wind von der Rohrwandung aus 
übertragen wird, je haltbarer die Röhren ſind und je leichter eine 
etwaige Reparatur vorzunehmen iſt. In einzelnen Fällen benutzt 
man auch die ſogenannten Regeneratoren zur Winderhitzung. 
Es find dies mit feuerfeſten, in Zwiſchenräumen aufgeſtellten 
Steinen gefüllte Kammern, durch welche die Verbrennungsgaſe 
irgend eines Breunmaterials ſo lange ſtrömen, bis jene ſtark er— 
hitzt ſind, worauf der Wind, denſelben Weg machend, die Hitze 
der Steine wieder in ſich aufnimmt. 

Der Wind wird hierauf durch ein Rohr rings "um den 
Hodyofen geleitet und von dort mach den einzelnen Formenöff- 
nungen geführt. Er jtrömt bier durch ein etwas koniſches En— 
dDigungsftüd, die Düje aus, und es läßt fich durch den Quer— 
ſchnitt der leßteren leicht die Menge des dem Hochofen zu geben- 
den Windes genau beftimmen. Die Düſe liegt bei älteren Defen 
frei, bei neueren dagegen dicht angejchloffen in dem metallenen 
Futter (dev Form), mit welchen die Formöffuungen des Hodh- 
ofend auögefleidet find. Um dies Futter vor dem Verbrennen 
zu jchüßen, giebt man ihm doppelte Wände und läßt zwiſchen 
denjelben einen Strom falten Wafjerd circuliren, eine Eiurich— 
tung, durch welche man auch andere eilerne und fteinerne Theile 
ded Hochofens (3. B. den Tümpel, das Schladenauge), ja jelbit 
die ganzen MWandungen von Geftell 15) und Raſt zu erhalten 
ſucht. 

Die Luft beſteht befanntlicy aus einem Gemiſch von Sauer— 
ftoff und Stiditof. Sobald fie nun durch die Formen in den 
Hochofen gelangt, trifft fie dort auf das Brennmaterial, welches 
in Folge der hohen Temperaturen, die es bereits zu durchlaufen 
hatte, ehe es am diejen Punkt gelangte, außer jeinen Ajchenbe- 
ftandtheilen Kaum noch etwas Anderes ald Kohleuſtoff enthalten 
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fann, gleichgültig ob e8 als Holzfohle, Koks oder rohe Stein- 
fohle oben in den Dfen gelangt mar. Diefer Koblenftoff ver: 
brennt unter der Einwirkung ded Sauerftoffes des Winditromes 
zu Kohlenfäure, welche um jo mehr mit Kohlenorvdgas gemiſcht 
ift, je Fälter der Winditrom if. Da die höchſte Temperatur 
aber bei der vollftändigften Verbrennung zu Kohlenſäure erreicht 
wird, jo ift es erflärlich, daß der heiße Wind weſentlich zu einer 
Temperaturerhöhung beitragen, oder was gleichbedeutend ift, zur 
Erzeugung einer beitimmten Temperatur weniger Brennmaterial 
als ein Falter verbraudyt. Die Erfahrung lehrt andy, daß die 
Brennmaterialeriparniß im Hochofen, weldye durch Anwendung 
heißen Windes hervorgerufen wird, wejentlih den Aufwand 
überfteigt, welchen die Winderhiung beaniprudyt, und die Ent- 
dedung dieſer Thatſache ift einer der wejentlichiten Fortichritte 
im Gijenhitttenbetriebe geweien. 

Die Kohlenjäure wandelt fi) in Berührung mit den glü- 
henden Kohlen, welche ihr entgegenrüden, jehr jchmell in Kohlen: 
orxydgas um, und es ijt daher nicht fern von den Formen nur 
noch dieſes Gas vorhanden, welches jo weſentlich zur Reduktion 
des Eiſenoxydes ift, gemifcht allerdings mit dem unverändert 
bleibenden Stidftoff, weldyen der eingeblajene Wind enthält. 
Der Kohlenorydgasftrom trifft num beim Aufwärtsfteigen im 
Hochofenichafte jehr bald auf Eiſenoxyd, bemächtigt fich des 
Sauerſtoffes und wandelt fich jelbft wieder in Kohlenfäure um. 
Würde num im unteren Theile des Hochofens nur jo viel Koh— 
lenoryd entitehen, als zur Reduktion alles Eijenorydes gerade 
nöthig ift, jo würde an der Gicht, unter der VBoraudjegung, daß 
Erze, Zufchläge und Brennmaterialien feine anderen Gaje abgeben 
fönnten, nur ein Gemiſch von Kohlenfäure und Stidftoff aus- 
itrömen. Dies ift aber nicht der Fall. Im Gegentheil enthält 


das Gas am der Gicht auf 100 Volumentheile Stidftoff einige 
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40 Bolumentheile Kohlenoxyd, ein Beweis, daß weit mehr da= 
von erzeugt worden war, ald zur Reduktion nöthig. Dies fommt 
daher, daß der zur Reduktion genügende Kohlenftoff nicht aus- 
reicht, um bei der Verbrennung die nöthige Temperatur hervor: 
zurufen. 

Die Gaje, weldhe an der Gicht aus dem Hochofen treten, 
enthalten hiernach zwar weſentlich Stidftoff, Kohlenſäure und 
Kohlenoryd, aber fie umichließen noch wechjelnde Mengen von 
Waſſerſtoff und Kohlenwaſſerſtoff. Die Luft nämlich, welche in 
den Hochofen geblajen wird, iſt nie troden und der in ihr ent- 
baltene Waſſerdampf zeriet ſich mit der glühenden Kohle in 
Wafferftoff, weldyer mit dem Gasftrom auffteigt, und Kohlenoxyd, 
welches die Menge des übrigen Kohlenorydgajes einfach vermehrt; 
ferner enthalten die Brennmaterialien, je nach ihrer Beichaffen- 
heit, größere oder geringere Duantitäten Kohlenwaflerftoff, welches 
fie beim Erhitzen abgeben, ebenjo wie die Erze und Zujcyläge, 
welche Kohlenjäure und Waller enthalten, diefe Beſtandtheile 
verlieren. . 

Dbwohl nun von allen diefen Gasarten nur Kohlenorvd, 
Kohlenwaſſerſtoff und Wafleritoff brennbar find, jo ift doch 
deren Menge in den aus der Gicht tretenden Gajen groß genug, 
um ihnen die Eigenjchaften eined nußbaren Brennmateriald zu 
ertheilen. Um aber diefe Eigenjchaften auszubeuten, ift es 
nöthig, fie bei ihrem Austritt aus dem Hochofen vor der Be— 
rührung mit der atmojphäriichen Luft zu ſchützen. Man leitet 
fie deshalb entweder jchon ab, ehe fie noch die Oberfläche der 
dad Innere des Hochofend erfüllenden feiten Materialien erreicht 
haben, indem man in entiprechender Tiefe Deffnungen im Mauer: 
werfe ausjpart, oder läßt den Gasſtrom zwar bis an die Gicht 
ftrömen, jperrt aber dieje gegen die Luft ab. Die zu diejem 
Zwede angewendeten Berjchlußvorrichtungen (Gasfänge) müſſen 
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ſtets jo eingerichtet fein, daß fie das zeitweile Aufichütten der 
Möllerung und der Brennmaterialien nicht verhindern. In der 
Fig. 2 ift ein mit e f bezeichneter Gasfang abgebildet. Man 
Ichüttet die Materialien in dem tafjenförmigen Raum e und 
läßt darauf den Kegel f hinabfinfen. Die Erze rollen durd) 
die gebildete ringförmige Deffnung in den Ofenichaft, worauf 
jofort der Kegel wieder gehoben und der volljtändige Abſchluß 
hergeftellt wird. Die Gaſe ftrömen durch die Deffnung g aus. 
Allgemeiner noch ift jebt der Verſchluß vermittelt einer Glode, 
durch deren Spibe ein fetitehendes, die Gaſe auffangendes Rohr 
läuft, während der untere Rand auf einem Trichter auffteht, 
weldyer die bei der Hebung der Glode in den Ofen gleitenden 
Materialien aufnimmt. Die abgezogenen Gafe leitet man in 
blechernen Röhrentouren zu den Dampfkeſſeln der Gebläjema- 
ſchinen, zu den Winderhigungsapparaten, Roſtöfen u. dgl. m., 
wo fie unter Zutritt atmofphärifcher Luft verbrannt werden. 
Berfolgen wir die in der umgefehrten Richtung dem auf- 
fteigenden Gasſtrome entgegenrüdenden feiten Materialien, jo 
zeigt fich zuerit eine Verdampfung des ald Feuchtigkeit an den- 
jelben haftenden Waſſers, jodann findet bei den Grzen, welche 
im rohen Zuftande aufgegeben waren, ein der Röftung analoger 
Borgang ftatt, jomweit er in einem Strom reduzirender Gaſe 
möglich ift: Die Brauneijenerze verlieren ihr Hydratwaſſer, die 
fohlenjäurehaltigen Erze geben unter Umwandlung in Eifenoryd- 
orydul ihre Kohlenfäure ab. Der Kalkſtein geht unter Verluft 
feiner Kohlenſäure in Kalferde über. Die Brennmaterialien, 
wenn fie roh in den Hochofen gelangten, erleiden eine Verkoh— 
lung. Beim Eintritt in eine höhere Temperatur beginnt die 
Reduktion des Eiſenoxydes durch das auffteigende Kohlenoryd. 
Eijenoryd geht in Oxydoxydul, diejed in orpdulreichere Verbin⸗ 


dungen über, niemald aber entiteht veined Drydul, weil bereitd 
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vorher ſchon die Umwandlung in metalliiches Eifen beginnt. 
Das reduzirte Eiſen nimmt mit fteigender Temperatur mehr und 
mehr Kohlenftoff auf, es durchläuft das Stadium des Schmied- 
eifend und des Stahls, ehe e8 zu Noheifen wird. Sobald e8 in 
eine zur Schmelzung geeignete Hite gelangt, verbinden ſich gleich- 
zeitig die Erden der Erze und Zujchläge (Kalferde, Thonerde, 
Magnefia) mit der Kiejelfäure zur Schlade. 

Fe höher die Temperatur ift, weldye im unteren Theil des 
Hochofend obwaltet, um jo mehr Kohlenftoff nimmt das Eifen 
auf, um jo mehr erhält e8 die Eigenjchaft, bei langſamem Er— 
Falten Graphit abzujcheiden. Se reichlicyer daher die Koblen- 
menge im DBergleich zu dem zu jehmelzenden Subftanzen, je enger 
der Querſchnitt des Geftelld, je heiier der Wind ift, um jo mehr 
find die Bedingungen zur Bildung grauen Roheiſens gegeben, 
während die umgekehrten Verhältniffe für die Erzeugung weißen 
Eiſens günftig wirfen. 

Enthalten die Erze Mangan und war die Möllerung jo 
gewählt, daß daſſelbe nicht oxydirt im die Schlade, jondern 
reduzirt in das Eiſen gehen muß, jo wird die chemiiche Bindung 
des Kohlenftoffs, d. h. die Bildung weißen Eiſens befördert und 
bei binreichendem Mangangehalt entfteht das höchftgefohlte weiße 
Eiſen, das Spiegeleijen. 

Je mehr Kieſelſäure über das für die Bildung einer 
guten Schlacke richtige Verhältniß hinaus in der Möllerung, und 
um ſo höher gleichzeitig die Temperatur iſt, um ſo ſiliciumreicher 
fällt das Roheiſen aus. 

Enthält Erz, Zuſchlag oder Aſche des Brennmaterials 
Phosphorſäure, jo wird in* allen Fällen deren geſammter 
Phosphorgehalt ind Roheiſen übergeführt. Waren die Materialien 
ſchwefelhaltig, jo deitillirt, wenn höhere Schwefelungsitufen 
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Schwefels ab und von dem Reſte kann man einen großen Theil 
dadurch in die Schlade führen, daß man, wenn auch auf Koften 
ded Brennmaterialverbrauches, die Schlade möglichit kalkreich 
macht, ein Vorgang, der noch durch Manganreichthum der Erze 
befördert wird. 

Schlade und Roheiſen jondern fih im Hochofen nach ihrem 
jpecifiichen Gewichte. Die erftere, welche, wie bereits gezeigt, be- 
ſtändig abfließt, Jammelt man in Wagen, die fie zur Halde fahren, 
wo fie ein jehr läftiges, oft zu Folofjalen Bergen aufgejammeltes 
Produkt der Gijenhütten bildet, da troß vielfacher Verſuche bis— 
ber nur ein verhältnigmäßig jehr Feiner Theil verwerthet werden 
kann, theils dadurch, daß man, die Feſtigkeit durdy langjame Ab— 
fühlung vermehrend, ein zum Wegebau geeignetes Material 
Ichafft, theils dadurch, daß man durch plößliche Abkühlung im 
Waller ein feines Pulver jchafft, weldyes fich zur Mörtelbereitung 
oder ald geringer Zuſatz bei der Glasflajchenfabrifation benutzen 
läßt. 

Das Roheiſen ſchöpft man zwar in einigen Fällen mit Kellen 
aus dem Vorheerde des Hochofens aus und vergießt es direkt zu 
verſchiedenen Gußwaaren, gewöhnlich aber ſticht man es in grö— 
berer Menge täglich zwei bis fünfmal ab und leitet es in For— 
men, welcye, wenn das Roheiſen grau werden joll, aus Sand, 
wenn es weiß ift, aus Eiſen gebildet find und eine joldye Größe 
haben, dab das darin eritarrende Metall handliche Stüde giebt, 
die man mit dem Namen Gänze!s) bezeichnet. 

Dad gewonnene Noheifen wird nun zum Theil in Fleinen 
Apparaten (Gupolöfen) wieder in den flüſſigen Zuftand verſetzt und 
zur Darftellung von Gußwaaren verwendet, zum bei Weiten 
größten Theil aber dient es als Rohmaterial für die Darftellung 
von Schmiedeilen und Stahl, welche ein zweiter Aufſatz dem 
geneigten Leſer erläutern wird. 
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Sp einfach auch vielleicht nad) dem Mitgetheilten die Lei- 
tung eines Hochofenbetriebes ericheinen mag, fo viel Sorgfalt 
ſetzt dieſelbe doch in Wirklichkeit voraus. Es tragen dazu nament- 
lich mandherlei Einflüffe, wie Witterungsverhältniffe u .dergl. m. 
bei, welche nicht immer von dem Willen des Hüttenbeamten ab- 
hängig find und welche wegen der Größe eined Hochofens und 
der langen Zeit, die vom Aufgeben des Erzes bis zu jeiner Um: 
wandlung in Roheiſen verfließt, oft erit jpät zur Geltung kom— 
men und dann wieder ebenjo lange Zeit zu ihrer Abhülfe be— 
dürfen. Zwar mag in vielen Fällen über joldhe Schwierigkeiten 
eine langjährige praftiiche Erfahrung forthelfen, doch jcheitert 
auch dieje oft, wenn ihr nicht gleichzeitig wifjenjchaftliche Kennt- 
niffe zur Seite ftehen, und verfällt, ebenfo wie umgefehrt die 
Theorie, welcher die Praris fehlt, auf Experimente, die immer 
foftipielig find und deren Erfolg ſtets zweifelhaft jein muß. 
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Anmerkungen. 


1) (Fe, Mn)! C mit durdfchnittliih 4—11 p&t. Mangan. 

2) Gewöhnlich %--3 pCt. 

3) 0, p&t. beim Schmiedeifen, 0,0, p&t. beim Stahl. 

4) 0,7 p&t. beim Schmiedeifen, 0,05 p&t. beim Stahl genügen ſchon hierzu. 

5) Bei 1pCt. 

6) 0,05 p&t. beim Schmiedeijen, O,cs pCt. beim Stahl erzeugen jchon 
Rothbruch. 

7) Die Gründe für dieſe ſcheinbar widerſinnige Erſcheinung werden in 
dem zweiten Theile dieſes Aufſatzes Erläuterung finden. 

8) Unter Stridy verfteht man das Pulver, welches fich erzeugt, wenn 
man ein Mineral auf einer rauhen weißen Fläche reibt. 

9) Koks, engl. cokes, abgeleitet von coquere, ift eine rihtigere Schreib: 
weile, als das vom coagere abgeleitete Koaks, weldyes der Engländer, von 
dem wir das Wort übernommen haben, gar nidyt gebraucht. 

10) Die einen Raum von etwa 20 Gentimeter Durchmefjer zwiſchen ſich 
frei lafien. 

11) Was bei einem mittleren Meiler von circa 26—30 Klaftern Holz, 
nah 10—14 Tagen, vom Anzünden gerechnet, der Fall zu fein pflegt. 

12) Hodhofen, nicht Hohofen, wie man in der Praris meiftentheils hört; 
analog den Worten Hochamt, Hochmuth, Hochgenuß u. ſ. w. gebildet. 

13) Die im rylographiidhen Atelier von Friedr. Vieweg u. Schn in 
Braunſchweig angefertigten Holzichnitte find dem Handbuche des Verfaſſers 
über Eiſenhüttenkunde, welches mit Benugung des engliihen Werkes „Me- 
tallurgy by Percy“ bearbeitet, in dem Verlage derjelben Firma erjcheint, 
entnommen. 

14) Bom altdeutichen blaa=, Blajedfen. 

15) bb in Figur 2 zeigt eine jolhe Einrichtung. 

16) Ganz, weil das Roheifen ein Ganzed im Gegenjaß zu den mehr 
veräftelten Formen anderer Gußwaaren bildet. 
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Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuhhandlung. 
U Chariſius. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


„Nichts Neues unter der Sonne“ mag in anderer Beziehung 
ein wahres Sprichwort fein; auf die Gefchichte der Natur und 
unjere Kenntniß derjelben läßt es fich nicht anwenden. Neues 
folgt bier auf Neues, oft zwar geſucht und erwartet, oft aber 
auch ungeahnt und überrafchend, und um das Neue dem Alten 
zu vermählen, bedarf Letzteres ſelbſt wiederholter Umgeftaltung. 
Der Fortjchritt der Wiſſenſchaft gleicht dem Fortjchritt, dem 
die Natur jelbjt in ihrem Gange befolgt hat; aber die großen 
Umgeftaltungen in der Entwicklungsgeſchichte der Natur jchreiten 
langjam vor, und dies erzeugt innerhalb der einzelnen Epochen, 
in denen fie vorbereitet werden, den Schein des Stillftandes 
oder richtiger eines jtetd das Gleiche wiederbringenden Kreislauf. 
Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts konnte der Zuftand 
der maturgejchichtlichen Kenntniffe wohl die Annahme zulaffen, 
dab die Natur vollendet, wie wir fie jetzt erbliden, aus der 
Hand des Schöpfers hervorgegangen und durch alle Zeiten fich 
wejentlich gleich geblieben fei, von Anfang an ein Werk bewun- 
derungswürdiger Vollfommenheit ohne weiter fortjchreitende Ent- 
widelung. Dieje Annahme fand zugleidy einen Anhaltspunkt in 
einer der ältejten hiftorijchen und religiöfen Urkunden des Men- 
ichengejchlehts, in der moſaiſchen Schöpfungsgeichichte, wo es 


beißt: „Und Gott jahe an alles, was er gemacht hatte; und 
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fiehe da, ed war jehr gut.“ Aber die alten Urkunden, welche 
die Natur jelbft im Schoße der Erde aufbewahrt hat, und die 
die Archäologen der Naturforjchung, welche wir Geologen und 
Paläontologen nennen, und allmählich zu entziffern eifrig beftrebt 
find, haben und anders berichtet: fie haben umabweisbar gezeigt, 
daß die irdiiche Natur im Ganzen, ebenjo, wie das Fleinfte Ge- 
ichöpf derjelben, eine Geſchichte des Werdend und der Ausbil- 
dung hat, dab im der Natur nicht minder ald im Menſchenle— 
ben die Vollkommenheit auf einem langen Wege erftrebt und er- 
kämpft werden muß und nur ftufenweife errungen werden faun, 
daß jomit das, was wir Schöpfung nennen, nicht blo8 am An- 
fang der Dinge, jondern innerhalb der Entwidlungsgeichichte 
jelbft gejucht und erfannt werden muß. 

Ein nur flüchtiger Blick auf die gewaltigen Umgeftaltungen, 
welche die lebende Natur erfahren hat, ſoll uns in den Gegen- 
ftand der heutigen Betrachtung einführen. 

Gehen wir über die ältefte Geftaltungsgeichichten unſeres 
Planeten, die Epoche der elementaren Scheidungen, durch welche 
der feite Grund und Boden für die folgende Entwidiung ge— 
legt wurde, ſowie über die erften bunflen Anfänge ded orgami- 
jchen Lebens hinweg, jo führt uns die Wiflfenfchaft der Geologie 
zuerft in eine Zeit, im welcher die Erdoberfläche ein Meer mit 
zahlreichen flachen Juſeln darftellte, das Meer bevölfert mit Strahl- 
thieren, Weichthieren und jonderbar gepanzerten Fiſchen; das Land 
bedeckt mit dichtem Urwald aus baumartigen Farrnfräutern, Bär- 
lapp, Schafthalm und anderen am diefe ſich anfchliegenden, aber 
der jebigen Pflanzenwelt fremden, meift blüthenlojen Gewächlen. 
Jene Infeln hatten auf allen Theilen der Erde eine im meient- 
fichen gleichartige Vegetation, bis zu den Polen von tropifcher 
Veppigfeit, aber einförmiger und einfarbiger, ohne den Blüthen- 

eo jchmud der jetigen Tropenwälder; dabei ftill und einfam, denn 
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von Landthieren waren nur jehr wenige plumpe Reptilien nebft 
einigen Imjeften und Spinnen vorhanden; das Volk der befieder- 
ten Sänger und der vierfüßigen Brüller und Schreier fehlte noch 
ganz. Das reichte Bild diefer Zeit haben uns die organiichen 
Einſchlüſſe der Steinfohlenformation geliefert. 

Machen wir, ohne die Zwijchenftufen zu berüdfichtigen, 
einen Sprung in die zweite Epocdye der Erdgeichichte, jo finden 
wir das Feftland ſchon zufammenhängender und theilmeife höher 
über das Meer erhoben, die Pflanzenwelt durdy ein Vorherrſchen 
von Nadelhölzern und Cycadeen — es find dies unter den Blü— 
thenpflangen diejenigen mit unvollfommenfter Blüthenbildung — 
- harakterifirt. Im Thierreiche find die Reptilien zur üppigiten 
Entwidelung gefommen, abenteuerliche, zum Theil riefenmäßige 
Geſtalten — leibhaftige Vorbilder der fabelhaften Lindwürmer 
— die Gewäfler, das Land und jelbit die Luft nach Art der 
Bögel bevölfernd. Die Vögel jelbft, deren erfte Spuren hier 
ericheinen, verrathen noch deutlich ihren urjprünglichen Zuſa mmen- 
hang mit der voraudgehenden Stufe der Reptilien; fie hatten 
eidechſenartig geſpitzte Schwänze und ihre Flugfraft fcheint noch 
wenig entwicelt gemejen zu fein. Die erft jehr jpärlich vorhandenen 
Säugethiere gehörten der unteriten , den voraudgehenden Klaffen 
eierlegender Thiere am nächiten Itehenden Stufe diejer Thierklaſſe, 
den Beutelthieren, an. Zu den Gefteinen, welche in diefer Zeit 
aus dem Waſſer abgejeßt wurden, gehört unter anderen unſer 
zum Bauen viel benußter Rüderödorfer Kalt und der nicht min- 
der durch feinen Reichthum am merkwürdigen Berfteinerungen, 
als durch feine über die ganze gebildete Welt ausgebreitete Be— 
nußung berühmte Solnhofer Lithographiritein. 

Verſetzen wir und abermald mit einem großen Sprunge 
mitten in Die dritte große Periode, die jogenannte tertiäre Zeit, 
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fo finden wir die Verhältniffe dem jetigen ſchon ähnlicher, die 
Gattungen und Arten der Pflanzen und Thiere, ungeachtet vieler 
fremdartiger Formen, im Allgemeinen mit den jeigen nahe über- 
einftimmend. Das Pflanzenreich hat feinen ganzen Blüthen- 
Ihmud entwidelt, an die Stelle der einförmigeren Nadelholzwäl- 
der find gemiſchte Wälder getreten, reich an Laubholz der 
mannigfaltigften Art. Alle Abtheilungen der Thierwelt find reich- 
lich vertreten; unter den Säugethieren ſowohl Raubtbiere als 
Pflanzenfrefjer, von leßteren bejonders die unförmigen didhäutt- 
gen Vielhufer, deren befanntefte jetige Nepräfentanten der Ele 
phant, das Nashorn und das Nilpferd find, weit zahlreicher und 
mannigfaltiger ald in der Gegenwart vertreten. Klimatifche und 
Iofale Einflüfje machen fich ſchon ſehr bemerflich, Doch war im 
Ganzen das Klima noch wärmer, fo dat 3. B. mehrere Arten 
von Palmen, Lorbeer und Feigenbäumen in Deutichland und 
der Schweiz gediehen, und jelbft im höchiten Norden, in Nord» 
grönland, im Banfsland, auf Spitbergen und auf Island ein 
reicher Waldwuchs beftehen fonnte, deſſen Weberrefte und in den 
dortigen Braunfohlen — in Island Surturbrand genannt — 
erhalten find. Es wuchlen dort außer mehreren Arten von Kie— 
fern, Fichten und Tannen von mehr nordiichem Gharafter auch 
cypreſſenartige Nadelhölzer, von denen eined dem jebigen Mam- 
muthöbaum Kaliforniens jehr Ähnlich war, ferner viele von den 
ähnlichen jet lebenden mehr oder weniger abweichende Arten 
von Laubhölzern, ald Birken, Erlen, Haleln, Eichen, Weiden, 
Ulmen, Ahorne und, was merfwürdiger ift, Platanen, Qulpen- 
bäume, Nußbäume und Weinreben. 

Die BVergleihung der jucceffiven Veränderungen, welche 
Pflanzen und Thierreich im Laufe der Erdgeſchichte bis auf 
unfere Zeit erlitten, zeigt unzweifelhaft eine allmähliche Abnahme 
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der Flimatifchen Berhältniffe, was man durch fortichreitende Er: 
ftarrung und Berdidung der Erdrinde und dadurch allmählich 
verichwindenden Einfluß der inneren Erdwärme erklärt hat. Wie 
verträgt fich nun mit diefer ftetigen Abnahme der Wärme eine 
Zwifchenzeit grimmiger Kälte, eine Eiszeit, die den ruhigen 
Gang unterbrodyen haben fol? Was ift das für eine jonder- 
bare Lehre, die die Geologen der Schweiz aufgebracht haben? 
Dor fünfzig Sahren wußte Niemand davon; vor fünfundvierzig 
Fahren nahm die Lehre einen bejcheidenen und wenig beachteten 
Anfang; vor achtundzwanzig Jahren begann fie Aufjehen und 
MWideripruch zu erregen, und erft jeit wenigen Jahren erfreut fie 
ſich allgemeinerer Anerfennung. So jung iſt unſere Kenntniß 
von einem der großartigiten Naturereigniffe, und um ein joldyes 
handelt e3 ſich bier in der That! | 

Eined der Näthiel, welches der Lehre von der Eiszeit zu 
löjen vorbehalten war, hatte die Geologen allerdings ſchon früher 
beichäftigt, nämlich die Verbreitung der Findlinge oder Irr— 
blöde (blocs erratiques). Im der Schweiz und in anderen 
Gebirgsländern nicht minder ald in unferer norddeutichen Ebene 
finden wir, weit von ihrer urfprünglichen Lagerftätte entfernt, 
zahlreiche loſe Steinblöde unter Verhältniſſen, welche die Art 
ihrer Wanderung ſchwer begreifen laffen, oft auf dem Rücken 
von Bergen, auf denen fie Fremdlinge find, umd an Orten, an 
die fie nicht ohme Ueberipringung zwiichenliegender Berge, Thä— 
ler, Seen, ja jelbft des Meeres, gelangen Eonnten, zuweilen an 
fteilen Abhängen wie angeleimt, nur durch Fleine Voriprünge 
vor dem Herabftürzen geſchützt. An den Abhängen des Jura bis 
zu den Höhen desjelben hinauf liegen Urgeiteine won den Hoch— 
gebirgsfämmen, welche das Wallis einjchließen, von der Nord— 
jeite de St. Bernhardt, des Mont Gervin und Monte Roſa, 
des Simplon und der Jungfrau umd felbjt von der Weftjeite des 
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Gotthardt, 20—30 Meilen und mehr von ihrer urjprünglichen 
Lagerftätte entfernt und durch. den Genfer und Nenenburger See 
von ihr getrennt. In der Gegend von Zürich liegen Gejteine aus 
den Glarner Alpen; in der Bodenjeegegend, jelbit auf badiſcher 
Geite, bis dicht vor die Thore der Feſtung Hohentwiel, Alpenfind- 
linge aus ben hinterften Thälern Graubündens, in einer Eut— 
fernung von 30—40 Meilen von dem urjprünglichen Orte ihres 
Vorkommens. 

Manche von dieſen Irrblöcken erregen durch ihre ungeheure 
Größe Erſtaunen. Ich führe von den vielen, die genauer be— 
ſchrieben ſind, nur einige wenige an. 

Pierre-a-bot, im Walde am Chaumont über Neuenburg 
in der Schweiz, ein Felöblod von feinförnigem Granit, zu wel- 
chem die Stadt Neuenburg auf Veranlafjung von Agajfiz einen 
eigenen Spagzierweg angelegt hat, um ihn zugänglich zu machen. 
Er ftammt aus der Gegend von Martiguy im Wallis und ift 16,2 
Mir. lang, 5 Mir. breit, 13 Mir. hoch und hat 1370 Kubit- 
meter Inhalt. Um an feinen jeßigen Ort zu gelangen, mußte 
er einen Weg von 22 Stunden zurüdlegen, wobei er den Neuen» 
burger See zu überjchreiten hatte. 

Der Pflugftein ob Herliberg, unweit Züri), aus den 
Glarner Alpen über den Züricher See gefommen, ragt 60° über 
den Boden empor; jein Inhalt wird (mad) Heer) auf 72,000 
Kubiffuß, fein Gewicht auf 90,000 Centuer geſchätzt. 

Pierre-des-Marmettes, ein Granitblod bei Monthey 
in Unter-Wallis, aus dem Thale von Ferret, 11 Stunden ent- 
fernt von feiner Heimath, jebt mit einem Pavillon gekrönt, ift 
20,5; Mir. lang, 9, Mir. body, 10,2 Mir. breit und hat 2027 
Kubikmeter Juhalt. 

Pierre-du-tr&esor, ein ©ranitblod bei Drfiöres im 
Bagnienthal von 3400 Kubikmeter Inhalt. 
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Bloc-monstre, auf dem Hügel Montet bei Devent, ein 
Kalkblod aus dem Thale von Avançon, 17, Mir. lang, 14 Mir. 
breit, 20 Mir. hoch und von 4900 Kubikmeter Inhalt. 

Aber auch unferen Gegenden ift die Erjcheinung der Irr⸗ 
blöde nicht fremd. Ich führe als bekanntes Beiſpiel die Riejen- 
ichale vor dem hiefigen neuen Mujeum an; fie ift aus einem 
Findling ſchwediſchen rothen Granited gearbeitet, deſſen andere 
Hälfte noch jet bei Fürftenwalde liegt. 

Die nordeuropäiſche Ebene diesſeits der Nordjee, der Ditiee, 
des Finnijchen Meerbujend und des Weißen Meeres ift auf weite 
Erftredung mit großen und Fleinen Findlingen bededt, die theils 
zeritreut, theils hügel- oder wallartig zufammengereiht, oberflächlich 
oder im Sande begraben ſich finden. Sie alle find aus Skan— 
dinavien herübergefommen. Die Grenze ihrer Verbreitung bil- 
det eine große Bogenlinie, die im jüdweftlichen England beginnt, 
den Kanal überjpringend ſich durch Holland, das nördliche Weit: 
falen und Sachſen fortjeßt, wo fie auf dem Schlachtfelde bei 
Lügen den jüdlichiten Punkt erreicht. In Schlefien geht fie dicht 
an Breslau, in Polen einen halben Grad ſüdlich von Warſchau, in 
Rußland etwas jüdöftlid von Moskau vorüber, von wo fie weiter 
nad) dem Norden zurüdweicht. Nicht blos die Felsarten, jon- 
dern auch viele Verfteinerungen, welche ald Findlinge in unjeren 
Ebenen vorfommen, beweijen ihren ſtandinaviſchen Urfprung. 

Wie find dieſe Fremdlinge an ihren jeßigen Standort ges 
fommen? Wie fonnten fie über Seen, ja jelbit über Meerengen 
gelangen, wie die Höhen von ihrem Urfprung entfernter Berge, 
wie die fteilen Wände erreichen, an denen fie oft in dem dro- 
hendſten Stellungen feitfigen? Alle Bemühungen, ihren Trans— 
port durch reißende Wafjerfluthen oder gewaltige Schlammitröme 
zu erflären, wie Saufjure und Andere verfuchten, oder — 
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Blöcke hoch durch die Luft geichleudert haben jollen, oder durch 
Treibeis großer Seen, welche die Thäler der Alpen erfüllten, wie 
zuerft Venturi es fich dachte, haben ſich ald gänzlich unmög- 
ih erwiejen, und ſelbſt die unzweifelhaft durch ſchwimmendes 
Eis vermittelte Verbreitung der nordiichen Blöcke über das Meer 
erfordert noch andere Vorausſetzungen. 

Die allein genügende Erklärung bat zuerit ein Wallifer 
Gemsjäger auögeiprochen. Johann v. Charpentier, weiland 
Salinendirector in Ber im Waadtland, erzählt hierüber Fol- 
gendes: 

Als ich im Jahre 1815 von den herrlichen Gletſchern des 
Bagnienthales zurückkehrte, übernachtete ich in dem Flecken Lour— 
tier in der Hütte eines dortigen Bergbewohners, Namens Perrau— 
din, eines leidenſchaftlichen Gemsjägerd. Unſer Geſpräch behan— 
delte die Eigenthümlichkeiten des Landes und namentlich der Glet— 
ſcher, welche er vielfach durchwandert hatte und genau kannte, 
„Unſere Gletſcher“, ſagte mir Perraudin, „haben früher eine 
viel größere Ausdehnung gehabt, als heutzutage. Unſer ganzes 
Thal war von einem ungeheuren Gletſcher eingenommen, wel 
cher fid, bis nach Martigny eritredte, wie die Felöblöde beweiien, 
welche man im der Umgegend diefer Stadt findet und welche viel 
zu groß find, als daß das Waſſer fie dahin hätte führen können.“ 
In einer Anmerkung fügt v. Charpentier bei, daß ihm jpäter 
auch in anderen Gegenden der Schweiz ähnliche Aeußerungen 
von Bergbewohnern gemacht worden ſeien. 

Als ich im Fahre 1834, erzählt er weiter, durch das Hasli— 
thal fam, um über den Brünig den Weg nach Luzern zur Ber: 
jammlung der Schweizeriichen Naturforſchergeſe llſchaft einzuſchla— 
gen, begegnete ich einem Holzhauer aus Meiringen. Wir gin— 
gen eine Strede zufammen, und ich lie mich in ein Geſpräch 
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ftammenden Granitblod am Wege umnterjuchte, jagte er: „Es 
giebt hier viele foldye Steine, aber fie fommen alle weit her von 
der Grimjel, denn ed ift Geiöberger." (Dies ift der dortige 
Volksname für Granit.) Auf meine Frage, wie er e3 fidy wohl 
denfe, daß diele Blöce hierher gelangt jeien, antwortete er ohne 
Zögern: „Der Gletjcher der Grimjel hat fie hierher geführt und 
auf beiden Seiten des Thales abgejett, denn diejer Gleticher hat 
fich früher bis zur Stadt Bern erftredt; das Waſſer hätte dieje 
Blöcke nicht fo hoch über’ der Thaliohle abſetzen fönnen, ohne 
die Seen zu erfüllen.” (Gr meinte den Brienzer und Thuner 
See.) — Der gute Mann, fährt v. Charpentier fort, hatte 
wohl feine Ahnung davon, daß ich ein Papier in der Taſche 
trug, auf welchem eben diefe Theorie auseinandergeießt war, und 
daß ich im Begriffe ftand, diefelbe der Schweizeriichen Natur: 
forjcher-Berfammlung in Luzern vorzutragen. 

Ich übergehe andere ähnliche Begegnungen, welche v. Char— 
pentier erwähnt, und kehre noch einmal zum Bagnienthale 
zurück. 

Das Bagnienthal, ein Seitenthal des Rhonethals, durch— 
ſtrömt von der Drance, zählt 11 Dörfer mit gegen 4000 Be— 
wohnern. Im oberen Thale befindet fich eine Felienenge zwi— 
chen den Bergen Mont Boifin und Mont Pleureur; über lette- 
rem ein Gleticher, Glacier de Getroz. Schon einmal, im Sahre 
1595, hatte diejer Gleticher dem Thale das größte Verderben ge- 
bracht; man war daher jehr beforgt, als er, in Folge der naß— 
falten Sabre von 1816 und 17 fehr vergrößert, im April 1818 
drobhend über die Felswand des Mont Pleureur hervortrat. Bald 
erfolgte auch ein Gleticheriturg; ungeheure Eismaſſen fielen im 
das Thal herab und erfüllten in Bälde die enge Thalichlucht mit 
einem hoben Eiswall. Dadurch wurde dem Waſſer der Abfluß 
abgejchnitten und es bildete fid, im hinteren Theile des Thales 
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ein See, wie ed aud in dem früher erwähnten Sahre ge— 
ſchehen war. Der Durchbruch dieſes Seed mußte natürlich eine 
plößliche Wafferentleerung verurfachen und den unteren Theil des 
Thales überjchwemmen. In diefer Noth ſchickte die Wallifer 
Regierung den Ingenieur Venetz in das Thal, und hier machen 
wir zuerft die Bekanntſchaft eines Mannes, deſſen Leiftungen 
für den Uriprung und die wiffenfchaftliche Begründung der Lehre 
von dem Transport der Blöde durch die Gletſcher von hervor- 
ragender Bedeutung ift. Wir finden ihn hier praftiic mit dem 
Gletſcher beichäftigt. Er ließ im ber Tiefe des Giswalld mit 
vieler Mühe, Gefahr und Koften einen Tunnel anlegen, durch 
welchen dad Waſſer des neu entitandenen Sees allmählidy abge— 
leitet werden jollte. Aber der Tunnel war nicht ganz beendigt, 
ald der Durchbruch erfolgte und den Eisdamm mit jolcher 
Schnelligkeit niederrig, dab das Mittel nicht ganz ausreichte. 
Die BVerheerungen waren zwar geringer, ald fie ohne dieſe An- 
ftrenguugen gewejen jein würden, aber immer noch ſehr be= 
deutend. 

Ein bedrohliche Vorrüden der Gletſcher hatte ſich in den 
Jahren 1815—17 aud) anderwärts in der Schweiz gezeigt, was 
die Schweizeriicye Naturforichende Gejellichaft veranlaßte, die 
Beränderungen der Temperatur in den Alpen der Schweiz zum 
Gegenitande einer Preidaufgabe zu machen. Und bier ift es 
wieder der Ingenieur Venetz, der die Arbeit der Löſung derjel- 
ben unternahm. Das Rejultat feiner Unterjuchungen legte er 
im Sabre 1821 der Schweizerischen Gejellichaft der Naturforjcher 
in einer Abhandlung vor, weldye in zwei Theile zerfällt, die 
Icheinbar zu entgegengeſetzten Auffaffungen führen. In dem erjten 
Theile nämlich wies er nach, daß in einer Zeit, in welche die 
geichichtlichen Nachrichten zurüdreichen, die Gletſcher eine gerin- 
gere Ausdehnung hatten, ald gegenwärtig, und daß in den leh- 


(816) 


13 


ten 800 Jahren erft allmählich die jehige Größe derjelben er- 
reicht wurde. 

Er ſchließt died aus den Nachrichten der Schweizer Chro- 
nifen und alten Archive, welche die frühere Anmelenheit von 
Straßen und Alpenpäflen, Brüden, Kapellen, Viehweiden und 
Wäldern an Orten darthun, welche jet mit Gletſchereis bedeckt 
find; ferner aus der früheren Verbreitung des Weinbaues, jowie 
der Kultur des Nußbaums und der Kirſche. Zweiundzwanzig 
bierhergehörige beftimmte Thatfachen, die er anführt, finden end- 
lich noch eine Beftätigung in den Sagen des Volkes und in der 
Bedeutung der Namen vieler Gegenden. 

Gegenüber diefen, der neueren geichichtlichen Zeit angehöri- 
gen Zeugniffen für ein früher wärmeres Klima und eine gerin- 
gere Ausdehnung der Gletfcher zeigt er im zweiten Theil jeiner 
Abhandlung, daß in einer noch früheren Zeit, in einer Zeit, in 
die die Gefchichte nicht zurückreicht, die Gletſcher im Gegentheil 
eine bedeutend größere Entwiclung ald gegenwärtig hatten. 
Auch hierfür hat er Documente anzuführen, aber Documente der 
Natur, gewiffe Spuren, welche die Gletjcher bei ihrem Zurüd- 
weichen hinterlaffen, und aus deren Anwejenheit er das frühere 
Beftehen von Gletichern weit unterhalb der jebigen Grenzen ihres 
Vorkommens erfannte. Zu diefen Spuren gehören namentlich 
die Gletjcherfchliffe, die Schuttwälle der Gleticher oder Moränen, 
jowie auch die zerftreuten Blöde, welche bei ſchnellerem Rüdzug 
der Gletjcher in mancherlei eigenthümlichen Stellungen abgejeßt 
werden. Den Zeitpunkt diejer früheren Ausdehnung der Glet- 
jcher vermag Venetz nicht näher zu beitimmen, er begmügt fich 
zu bemerfen, daß er fi im Dunkel der Zeiten verliere. Daß 
er weit hinter umferer Zeit zurüdliege, ergiebt fich au dem Um—⸗ 
ftande, daß die von den ehemaligen Gletjchern gebildeten Schutt: 
hügel zum XTheil jeit Menjchengedenfen mit üppigen Waldungen 
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bededt find, deren Entftehung nothwendig einen langen Zeitraum 
in Anſpruch nehmen mußte. 

Bon nun an ruhte die weitere Entwidlung der neuen Lehre 
bis zum Jahre 1829. Nur in Goethe’ „Wilhelm Meifter“ 
finden wir and dieſer Zeit (1828) eine auf diejelbe bezügliche 
Stelle. Der Verfafjer läßt dort einige Gelehrte beijammen fiten, 
welche die verichiebenen Theorien über den Trandport der erra- 
tiſchen Blöde verhandeln. Am Schluffe heißt ed: „Zuletzt woll- 
ten zwei oder drei ftille Gäfte jogar einen Zeitraum grimmiger 
Kälte zur Hülfe rufen und aus,den höchſten Gebirgdzügen auf 
weit ind Land hin gefenkten Gletichern gleichjam Rutſchwege für 
ſchwere Urfteinmafjen bereitet, und dieje auf glatter Bahn, fern 
und ferner hinausgefchoben im Geifte jehen. Sie jollten fich, 
bei eintretender Epoche des Aufthauend niederjenfen und für ewig 
im fremden Boden liegen bleiben.“ 

Man fieht, dab die Anfichten von Bene doc) einige Auf- 
merfjamfeit in der gelehrten Welt erregt hatten, und dab auf 
irgend eine Weile der große Dichter Kunde davon erhalten haben 
mußte. Died jcheint wir wenigftend die wahrjcheinlichite Er— 
flärung des Urſprungs jener Stelle. 

Venetz war mit Charpentier, von dem oben die Rede 
war, innig befreundet. Gleiche Liebe zur Gebirgskunde, zur 
Pflanzen und zur Thierwelt hatte beide zufammengeführt. Bei 
einer Begegnung mit dem Freunde im Frühjahr 1829, jo erzählt 
Eharpentier, habe diejer ihm die Meberzeugung ausgeſprochen, 
daß das ganze Wallis einft von einem mächtigen Gleticher ein- 
genommen geweſen fei, der bis zum Jura fich ciftredt und die 
von den Alpen ftammenden Blöde dahin gebracht habe. Char- 
pentier fügt die Bemerfung bei: „Wenn ich früher die Be— 
hauptung ded Gemienjügerd Perraudin von einem bis Martiguy 
ſich erftreddenden Gletjcher für unglaublich und nicht des Nach 
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denkens werth gehalten hatte, jo erjchien mir vollends die Vor— 
ftellung von einem Gletjcher von 60 Stunden Länge, der nicht 
nur das ganze Was, jondern auch den Raum. zwijchen Alpen 
und Jura erfüllt habe, ald eine Tollheit." * 

Aber die eigene Prüfung des Gegenitanded war mun bei 
ihm angeregt, und die Unterfuchung, in der Abficht der Wider- 
legung unternommen, führte ihn bald zu der Ueberzeugung von 
der Richtigkeit und jeßte ihn im den Stand, die Lehre ficher zu 
begründen, die ihm anfangs jo vermefjen erfchienen war. Schon 
im Jahre 1834 machte Charpentier den in Luzern verfammel- 
ten Schweizer Naturforfchern eine Mittheilung in dieſem Sinne, 
und 1841 erſchien jein größered Werf: Ueber die Gleticher und 
erratiichen Gebilde des Rhonethales (Essai sur les glaciers et 
le terrain erratique du bassin du Rhöne). Durch diefe Ar- 
beit wurde Charpentier der eigentliche Begründer der von 
Venetz angedeuteten und vorbereiteten Lehre. Bei dem entſchie— 
denen Widerſpruch, den die Lehre von dem Transport der Irr⸗ 
blöde durch einftige Gletjcher von enormer Ausdehnung gefun- 
den hat, mag ed nicht überflüffig fein, zu bemerfen, dat Jo— 
haun v. Eharpentier, Bruder deö zu Breslau 1847 verftor- 
benen Berghauptmanns Touſſaint von Charpentier, einer 
der gewiljenhafteiten, jeder Schwärmerei fremden Foricher war, 
ber jeine Lehre genau an das in jeiner Umgebung Beobadhtete 
anſchloß. Er war zugleid ein Mann von feltener Bieljeitigfeit, 
nicht minder um Mineralogie, Botanik und Zoologie, ald um 
den Bergbau und das Salinenwejen der Schweiz verdient, ein 
eifriger Sammler vom Pflanzen, deren er manche neue in ber 
Schweiz entdedte, jowie von Land» und Süßwaſſer-Mollusken, 
von denen er eine der reichiten Sammlungen beſaß. Bon 
der anjpruchlofeften und liebenswürdigiten Perjönlichkeit, war 
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Regierung von Walis hat ihm zum Andenken an feine Ber- 
dienfte einen der größten erratiichen Blöde zum Geſchenk gemacht, 
und feinen Namen auf benfelben eingraben Iaffen, und Oswald 
Heer widmet ihr in feiner „Urmwelt der Schweiz" ein Gedicht, 
von dem ich die erfte hierauf bezügliche Strophe mitzutheilen 
mir erlaube: 


Auf den feläbededten Höhen 
Oberhalb der Stadt Monthey 
Mir den lieben Namen jehen 
Sobann von Charpentier. 
Er bat einft und aufgehellt, 
Einen Theil der alten Welt, 
Der von tiefer Nacht umfangen, 
Eh dies Licht und aufgegangen. 


Bor dem Erjcheinen ded genannten zweiten Werkes hatte 
jedoch die Vernetz-Char pentier'ſche Lehre jchon weiter gezün- 
det. Zwei damals befreundete junge Naturforfcher, Louis Agaſſiz 
und Karl Schimper, waren im Sahre 1836 in Charpen- 
tier's gaftfreiem Haufe eingefehrt und in die neuen Unterjuchun- 
gen eingeweiht worden. Beide jchloffen fich alabald Charpen— 
tier’d Lehre an; ja fie glaubten noch weiter gehen zu müflen, 
indem fie nicht blos eine Zeit mächtiger, auf die Schweizer-Al- 
pen bejchränfter Gleticherbildung, fondern eine allgememe, bie 
ganze Erde in Schnee und Eis begrabende Kälte-Periode, eime 
Eidzeit im vollfommenften Sinne des Worted, annehmen zu 
müfjen glaubten. Sie gedachten dabei der Irrblöde und anderer 
gewöhnlich der großen Fluth zugefchriebener Erjcheinungen im 
Norden Europa’d und Afiens, ſowie insbefondere auch der Mam- 
muthe und Nashörner, welche jeit undenklicher Zeit wohlerhalten 
im gefrornen Schlamme Sibiriend begraben liegen, und fnüpf: 
ten ihre Anficht an die früher von Bielen gehegte Vorftellung 
an, dat die Erdgejchichte eine Reihe jcharf gefonderter Schöpfungs- 
perioden zeige, wobei fie Die periodijch eintretende Kälte ald Die 
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Urjache betrachteten, welche dem vorweltlichen Pflanzen- und Thier- 
reiche den Untergang gebracht, während mit der Wiederfehr der 
Wärme und dem Nüdzug der Gleticher ein neu eritehendes Le— 
bensreich in altem und neuem Bauftyl, eine verfüngte Schöpfung 
fich gebildet habe. Karl Schimper behauptet diefen Gedanfen 
ſchon vor der näheren Einficht in die Verhältniffe der Gleticher- 
welt, mit welcher er durdy Charpentier befaunt wurde, gehegt 
zu haben und entwidelte ihn in einem im Sahre 1837 gedruck— 
ten Gedichte „die Eidzeit”, aus dem ich nur wenige Strophen 
herausnehme: r 

Wohl war zuvor mild, milder ala jeht, die Welt: 

MWeithin im Urwald hallte Gebrüll deö Rinde, 


Mammuthe grasten ftill, in Mooren 
Wälzten fih lüfterne Pachydermen. 


Längſt find vertilgt fie, deren gebleidyt Gebein 
Einhüllt das Zluthland, oder mit Haut und Fleiſch 
Zugleich und friſch erhalten ausjpeit, 
Endlich erliegend, das Eid des Nordens. 


Ureifed Spätreft, älter als Alpen find! 
Ureid von damals, ald die Gewalt des Froſt's 
Berghoch verjchättet jelbft den Süren, 
Eben verhält jo Gebirg' ald Meere! 


Wie ftürzte Schneefturm, welche geraume Zeit, 
Endlos herab! wie, reihe Natur, begrubft 
Du, lebensſcheu dich, öd' und troftlos! 
Aber es ging ja zulegt worüber! 

In demjelben Jahre hielt die Schweizeriiche Naturforfchende 
Gejellichaft ihre Verſammlung in Neuenburg, und Agaſſiz trug, 
unter gleichzeitiger Vorlegung eines an die Geſellſchaft gerichte— 
ten Briefes von K. Schimper, die Yehre von einer allgemeinen 
Eiszeit, inmerhalb welcher auch die einftige Vergletſcherung aller 


Schweizer Thäler und die damit verbundene Ausbreitung der 
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Irrblöcke ihre Erflärung finde, in einer längeren Rede vor, 
welche die lebhafteite Disfulfion und den vielfeitigiten Wider— 
ſpruch hervorrief. Aber der Widerſpruch erhöhte das Streben 
nach feiter Begründung. Dieje mußte naturgemäß von den in 
der Gegenwart zugänglichen Erjcheinungen, zunächft von der ge— 
nauen Erforjchung der Gleticher, der Bedingungen ihres Ent: 
ftehens, ihres Wachjens und Abnehmens, ihrer Wirkungen u. ſ. w. 
ausgehen, und es ijt fein Feines DVerdienit von Agaſſiz, dab 
er mit einem jeltenen Unternehmungsgeift und einer bewunde— 
rungswürdigen Ausdauer die hierauf bezüglichen Unterfuchungen 
in Angriff nahm, indem er während einer längeren Reihe von 
Fahren die Sommermonate auf den Gletichern zubradhte, theils 
im Grimjelhospiz, theilö in einer unter einem großen Felöblod 
auf der Mittelmoräne des aus der Vereinigung des Lauter und 
Finfteraargletichers gebildeten Aargleticher-Fismeeres zur Wohnung 
eingerichteten Höhle, welche den ftolzen Namen „Hötel des Neuf- 
chätelois“ erhielt. Hier wurden, ausgerüftet mit allen Mitteln 
der Beobadytung und im Berbande mit wifjenichaftlichen Gefähr- 
ten, von denen zunächſt der Ingenieur Wild und die Natur- 
forſcher Deſor und C. Vogt anzuführen find, denen fidy aber 
auch zeitweife nod) viele Andere, wie Coulon, Pourtales, 
Nicolet, Keller, Eollomb, Guyot, Eſcher von der Linth 
und Andere beigejellten — bier wurden die mannigfaltigiten Un- 
terfuchungen über das Verhalten der Gleticher bei vgrichiedenen Tem- 
peratur- und Witterungöverhältniften, über die Konftruftion und 
Temperatur des Eiſes in den verjchiedenen Theilen des Gletichers, 
über die Bewegung defjelben im Ganzen, ſowie in jeinen einzel 
‚nen Theilen u. j. w. auögeführt. 

Das Reſultat diefer Unterfuchungen ift von Agaſſiz im 

zwei Werfen niedergelegt. Das erite derjelben: Unterjuchungen 


über die Gletſcher, mit einem Atlad, erjchien im Sahre 1841; 
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das zweite: Systöme glaciaire, gleichfalls mit einem Atlas und 
einer Karte des Aar-Gletſchers, wurde 1847 veröffentlicht. 


An dieſe Arbeiten von Agaſſiz jchließen fich verjchiedene 
Berdffentlichungen jeiner Begleiter an, namentlich mehrere von 
Bogt und Dejor, welcher leßtere in einer eigenen Schrift die 
von ihm und Agafjiz unternommene Belteigung der Sungfrau 
im Sahre 1841 beſchrieben hat. 


In der großartigften Weije endlich wurden die Gletjcher- 
ftudien aufgenommen und fortgeführt von Dollfus-Aujffet, 
wovon das im verflojjenen Jahre zum 5. Bande gelangte Werk: 
Materiaux pour l’&tude des glaciers Zeugniß ablegt.') Selbft 
auf den Winter jollten die Unterfuchungen ausgedehnt werden, 
indem Dollfus im vorigen Sahre auf dem Col de St. Theo- 
dule im Wallis, in 3300 Mtr. Höhe, eine Beobachtungsſtation 
gründete, für zwei Perjonen zum Ueberwintern in diejen eifigen 
Regionen eingerichtet. 

Da es hier darauf anfommt, von der Art und Weije, wie 
die Xehre von der Eiszeit durch die Nachweilung einer früher be— 
deutenderen Ausdehnung der Gleticher aus den Spuren, welche 
fie zurüdgelafjen haben, begründet werden fonnte, jo müfjen wir 
nothwendig auf die Erörterung der Natur der Gletjcher über- 
haupt und der Wirkungen, welche fie auf ihre Umgebungen aus- 
üben, in Kürze eingehen. 

Was man gewöhnlich, dem Anjehen aus der Ferne nad, 
Schnee- und Eiöberge nennt, das zerfällt, näher betrachtet, in 
zwei weſentlich verjcyiedene Theile. Die über der Linie des ewi- 
gen Schneed befindlichen Höhen der Gebirge, joweit fie nicht 
aus jchroffen Felömafjen bejtehen, an denen der Schnee nicht 
haftet, find bededt mit einem nie jchwindenden, aber durch den 
Wechſel oberflächlichen Aufthauens und Wiedergefrierens in einen 


2° (853) 


20 


fürnigen Zuftand übergehenden Schnee, welcher in der‘ Schweiz 
Firn genannt wird. Man findet ihn am reichlichiten angehäuft 
in den Sätteln zwijchen den höheren Bergrüden, welche Schneefelder 
unter dem Namen Firnmeere befannt find, und in den Mulden oder 
Keffeln, mit welchen die Hochthäler meift beginnen, und die ihrer Ges 
ftalt wegen auch wohl mit dem Namen Eirfus bezeichnet werden. In 
dieje Keffel wird der Schnee von den Winden gleichjam zujammen- 
gefegt und im großer Maffe aufgeichichtet; unter der Laſt der 
oberen Schichten fangen die tieferen am zu weichen und auf ber 
geneigten Unterfläche fich thalabwärts zu bewegen. Hier find die 
Ausgangspunfte, gleihjam die Duellen der Gletſcher, welde 
ähnlichen Uriprung haben wie die Lawinen, nur daß fie nicht 
mit fturmähnlicher Schnelligkeit herabitürzen, jondern mit einer 
Langſamkeit herabgleiten, die der unmittelbaren Wahrnehmung 
fi entzieht. Der körnige Firnjchnee verwandelt fich hierbei durch 
wiederholtes Schmelzen und Wiedergefrieren mehr und mehr in 
zufammenhängendes Eid, das zuerft noch luftreih, blafig und 
weiß erjcheint, endlich aber in den untern Theilen des Gleticherd 
gleichartig und durchſichtig wird wie Glas, von unvergleichlicher 
Reinheit, in den Spalten und Klüften jene wundervolle azur= 
blaue, leicht ind grünliche jpielende Färbung zeigend, welche von 
allen Alpenwanderern bewundert und gerühmt wird. Dft ent- 
ipringen aus einem Firnmeere viele Gletjcher, nach verjchiedenen 
Seiten ftrahlig auslaufend und wie lange Arme in die Thäler 
hinabhängend, in denen fie oft bis zu 4000, jelbit 5000 Fuß 
unter die Schneegrenze hinabjteigen, von blumenreichen Felöwän- 
den oder Graöfluren begränzt, oder in die Waldregion herabrei— 
chend, zumeilen jelbft dicht an bewohnte Dörfer, Obitgärten und 
Getreidefelder berantretend. 

Die Gletjcher find jomit feine Eiöberge, jondern Eisjtröme, 
welche die Thäler erfüllen. Und zwar ift die Vergleichung der 
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Gletſcher mit Strömen fein leeres Wort. Ein Gletſcher verhält 
fich in der That in vieler Beziehung wie ein Strom, er bewegt 
ſich unmerflich fließend und würde immer weiter in dad Thal 
herabfteigen, wenn nicht das Abjchmelzen am unteren Ende dem 
Vorrüden eine Grenze ſetzte. Im naßkalten Jahren ereignet es 
ſich, daß die Gletſcher wirflich thalabwärts vorrüden, oft 50 Fuß 
weit und mehr im Laufe eines Sommers; während umgefehrt 
in bejonderd warmen Jahren die Gleticher oft bemerklich zurüd- 
weichen, d. i. kürzer werden. Es erflärt ſich diejer Wechjel durch 
die Verjchiedenheit des Verhältniffes der den Gleticher erzeugen- 
den und der ihn zerftörenden Kräfte. Halten fich beide das Gleich: 
gewicht, jo ſcheint der Gletſcher ftille zu ftehen. Einerſeits nämlich 
werden die Gletjcher ernährt durch die Schneefälle in der Region 
der Firnmeere und Keſſel, aus denen fie entipringen, und durch 
das ſtete Vorrüden, ſowie and Zufammenrüden der Eismaſſe von 
da aus nad) unten, minder bedeutend durch Schneefälle in den 
niederen Negionen; anderjeitö wirken zerftörend und vermindernd 
auf diefelben in geringerem Maaße die Verdunftung, in ftärfe- 
rem, nad) den untern Regionen mehr und mehr zunehmendem, 
die Schmelzung, hauptſächlich am der Oberfläche unter Ein- 
fluß der wärmeren Luft, aber auch an der Unterfläche. 

Wie ftarf die Wirkung dieſes Schmelzens ift, beweiſen die 
gewaltigen Waſſerbäche, welche in tunnelartigen Wegen unter 
der gewaltigen Eisdede fi) bewegen und aufer dem am Grunde 
jelbft gebildeten auch das von der Oberfläche durch Spalten und 
Klüfte hinabriefelnde Maffer fammeln, bis fie zulett durch hoch— 
gemölbte Ausgänge, die fogenannten Gletſcherthore, dem untern 
Ende des Gletichers entitrömen. Durch dieſes Schmelzen müß- 
ten die Gleticher allmählich bis zu den Grenzen des ewigen 
Schnees zurüdgedrängt, ſomit gänzlich zerftört werden, wenn der 
Perluft, den fie erleiden, nicht durch Nachrücken von oben fort- 
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während erjeßt würde. Man könnte nad dem Angeführten glau- 
ben, die Gletjcher müßten ſich im Winter vegelmäßig vergrößern, 
im Sommer verkleinern; daß died nicht der Fall ift, erklärt fich 
aus dem Umftande, daß die Bewegung ded Eiſes, durch welche 
das Vorrücken bewirkt wird, im Winter zwar nicht ganz ftille 
fteht, aber doch drei- bis viermal langjamer vor fidy gebt als im 
Sommer. 

Die Bewegung des Gleticherd folgt ähnlichen Gejeten, wie 
die Bewegung des fließenden Waflerd. Sie ift ſchneller in der 
Mittellinie des Gleticherd ald an den Rändern, wo fie durch die 
Reibung verlangfamt wird; ebenſo jchneller in der Nähe der 
Dberfläche, ald am Grunde, wo fie durch den Boden gehindert 
ift; fie nimmt zu bei ftärferer Neigung der Unterfläche, fie wird 
gehemmt und verlangjamt durch ftellenweile Erhebung der Thal- 
johle und durdy ind Thal einjpringende VBorgebirge. Der Glet- 
cher folgt hierbei wie ein Fluß allen Krümmungen und Win- 
dungen des Thales; Fleinere Gleticher vereinigen fidy zujammen- 
fließend zu größeren, wie Fleinere Flüffe zu größeren Strömen. 
So entiteht der Nargleticher aus der Vereinigung des Yauteraar- 
und Finfteraargleticherd, der große Gletſcher des Montblanc, das 
Mer de Glace, aus dem Zujammenfluß dreier Gleticher, Glacier 
du Talefre, Gl. da Lechaud und Gl. du Geant. 

Man überzeugt fich von dem wirklichen Stattfinden einer 
ſolchen unmerflich fortichreitenden Bewegung zunächſt in ſolchen 
Fällen, wo der Gletjcher am unteren Ende im Vorrüden begriffen 
ift. Mit unmiderftehlicher Gewalt jchiebt er alddann den Wall 
aus Schutt und Felöblöden, dem er jelbit an feiner Grenze ge— 
bildet-hat (die Endmoräne), vor ſich ber und zertrümmert, was 
ihm in den Weg kommt; er wühlt den Erdboden auf, wirft Die 
fräftigften Bäume nieder, drüdt menichliche Baumerfe ein und 
Ichiebt fie weiter. 
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Aber auch unter den gewöhnlichen Verhältniſſen des jchein- 
baren Stilljtandes wird dem aufmerkſamen Beobachter, der die- 
jelben Gleticher wiederholt und zu verjchiedenen Zeiten betritt, 
die Bewegung daran bemerkbar, dat auf dem Gletidyer befind- 
liche Gegenftände, “elsblöde oder Steine, die ihm ald Merf- 
zeichen jeines Meges dienen, allmählid, ihren Ort verändern, eine 
Beobachtung, die mit Hülfe von Mehinftrumenten fi ſchon in 
fürzerer Zeit bewähren läßt. Einige genauer befaunte Beijpiele 
joldyer Beobachtungen verdienen bier Erwähnung. Der Solo: 
thurner Naturforicher Hugi verweilte, mit Beobachtungen über 
die Natur der Gletjcher beichäftigt, im Jahre 1827 auf dem 
Unteraargleticher und hatte fich zu dieſem Ende auf der Mittel- 
moräne desjelben eine Hütte aus Steinblöden errichtet und die 
Lage derjelben genau feitgeftellt. Als Agaſſiz 14 Jahre jpäter 
die Page diejer Hütte unterjuchte, ftand fie 4884 Par. Fuß weiter 
unten auf dem Gletjcher, hatte aljo durchichnittlich 349° im Jahre 
zurüdgelegt. Sm Jahre 1789 ließ Sauſſure auf dem Gla- 
cier du Geant eine Leiter zurüd; 44 Sahre Päter find I. 
Forbes die Trümmer diejer Yeiter auf einer Moräne des Mer 
de Glace. Aus der Entfernung und Seit berechnete er die 
jährliche Bewegung des Gletjchers in dieſer Gegend auf 375‘. 

Zur genaueren Ermittelung des Verhaltens der Gleticher- 
bewegung find zahlreiche Mefjungen angeftellt worden, insbejon- 
dere am Nargleticher von Agaſſiz und Wild, Dollfus-Aujiet, 
Otz, Martind; an den Montblanc- Gleticdyern von Tyndall, 
Forbes. Da jedody die Schnelligkeit derjelben von mannigfal- 
tigen zeitlichen und örtlichen Umftänden, wie 3. B. von der Lage 
und Geftaltung der Thäler, der Neigung, der Größe und Dide 
des Gletichers jelbit, ferner von den Einflüſſen der Jahreszeit 
und Witterung, insbejondere der Maſſe des Schneefalls, abhän- 
gig iſt, daher felbit bei einem und demſelben Gletſcher zu ver- 
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ſchiedenen Zeiten und in verichiedenen Theilen defielben verſchie— 
den gefunden wird, fo läßt fich eine allgemeine Regel oder ein 
mittlere Maaß der Bewegung jchwer feftitellen. Im Oberaar- 
aleticher beträgt fie ungeführ 109 Meter im Sahr, im mittleren 
Theile des Aargletichers 71, im unterften Theile deflelben durch 
Hemmung nur 39, jomit auf den Tag (im Mittel der Sommer: 
und Winterbewegung) 208—197—109 Millimeter, oder auf Die 
Stunde 12—8—4 Mm. Nady Dollfus beträgt das Marimum 
der täglichen Bewegung des Aargleticherd beim Hotel im Sommer 
341 Dim. (ftündlich 14), das Minimum im Winter 159 Mm. 
(tündlicy 7). Die Bewegung ded großen Gletſchers ded Mtont- 
blanc zeigt fidy im allgemeinen Fräftiger als die des Aargletichers. 
Bon den hochgelegenen Zuflüffen des Eismeeres legt der Glacier 
de L&chaud im Sommer täglich 94 Zoll, der Gl. du Geant 
13°, das Eismeer jelbft in jeiner mittleren Gegend 20°, an 
jeinem unteren Ende 35° täglich zurüd. Die jchnellfte Bewe- 
gung, welche Forbes an diefem unterften Theile (dem jogenann- 
ten Gl. des Bois) im Monat Juli beobachtet hat, beträgt 52° 
im Tag, dagegen die langjamite ebemdajelbft im December und 
Januar 11”. Als jährliche Bewegung giebt Forbes für den 
mittleren Theil des Eismeeres 500’, für den oberen (nach der 
Leiter Saufjure’s) 375° an. Auf die Stunde berechnet wech— 
jelt jomit die Bewegung von weniger als 3 bis zu 24 Zoll umd 
beträgt auf dem mittleren Theil des Eismeeres durchichnittlich 
ungefähr 2". 

Die Erklärung diefer Bewegung hat die Naturforfcher viel- 
fach beichäftigt und es hat lange gedauert, bis ein in jeder Be— 
ziehung genügendes Verſtändniß derfelben erreicht wurde. Sauf- 
jure dachte ſich diefelbe ald ein bloßes Nutichen oder Gleiten 
auf gemeigter Unterfläche; allein, wenn der Gletſcher, wie es den 


Anjchein hat, ein ftarrer und im ſich unbeweglicher Körper wäre, 
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fönnte er auf unebener, oft ſogar ftellenmweile bergan gehender 
Bahn nicht regelmäßig weiter rutjchen, jondern würde Durch jedes 
fräftige Hinderniß zum Etillitand gebracht. Charpentier und 
ebenio Agaſſiz (in dem jpäteren Schriften nur nod) theilweiſe) 
juchten die Bewegung durch Ausdehnung der Gletjchermafle in 
Folge des in die Spalten derjelben eindringenden, während der 
Nacht gefrierenden Waſſers zu erklären, indem zugleich durch 
das Eindringen gefärbter Flüſſigkeiten nachgewieſen wurde, daß 
das Gletſchereis außer den leicht ſichtbaren Klüften und Riſſen 
zahlreiche haarfeine, es in allen Richtungen durchſetzende Spalten hat. 
Allein der fortdauernde regelmäßige Wechſel des Aufthauens und 
Gefrierens des in den Gletſcher eindringenden Waſſers iſt in 
der angegebenen Weiſe phyſikaliſch nicht erklärbar, da die Tages— 
wärme zwar die Dberfläche ſchmelzen, aber die Temperatur des 
Innern nicht erhöhen kann, und ebenfo die Kälte der Nacht, 
jelbit wenn fie bedeutend fein follte, in die Tiefe nicht eindringt; 
auch läßt fich diefe Erklärung in feiner Weiſe anwenden auf die 
jelbft während des Winterd ununterbrochen fortdauernde Bewegung. 
Nendu, ein ſavoyiſcher Getitlicher (Bilchof von Annecy) und 
James Forbes, ein Schotte, der die Gleticher nicht nur im 
verichiedenen Gegenden der Schweiz und in Savoyen (Travels 
through the alps of Savoy, 1843), jondern auch in Norwegen 
(Norway and its glaciers, 1853) unterſucht bat, ftellen dieſen 
Erklärungen die Annahme gegenüber, daß das Gletichereis nicht 
als eine feite und ftarre Mafje zu betrachten jei, jondern als eine 
unvollfommene Flüſſigkeit, als ein dickflüffiger Körper, der auf 
Abhängen von einer gewiffen Neigung vermöge des gegenjeitigen 
Drudes feiner Theile hinabgedrängt wird. Durch die größere 
gegenfeitige Adhäfton der Theilchen, die Zähigfeit (oder, wie fich 
Forbes auch ausdrüdt, Klebrigfeit) eines ſolchen Körpers wird 
die jchwierigere Vorjchiebung jeiner Theile, die langjamere Be— 
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wegung bedingt. Das Gletjchereis wird im diefer Beziehung 
einem noch nicht erjtarrten Mörtel, einem dicken Brei oder Teig 
verglichen, es bewegt ſich wie ein ſolcher langſam fließend und 
formt ſich vermöge jeiner Plaftieität nach den Bedingungen der 
Dertlichkeit. Unter dieſer Vorausſetzung lafjen ſich nach Forbes’ 
Darftellung alle Erjcheinungen der Bewegung und Geſtaltung 
der Gleticher nach befannten Gejeten der Mechanik erklären, ins- 
beiondere die verjchiedene Schnelligkeit der Bewegung in den verjchie- 
denen Theilen, die Abhängigkeit derjelben von der Mafje des Glet- 
Ichers, Die enge Anjchmiegung an die Unterlage und andere von der 
Umgebung abhängige Gejtaltveränderungen, wie 3. B. die Zu— 
jammenprefiung beim Eintritt in eine enge Thaljchludyt oder die 
fücherförmige Ausbreitung beim Uebergang in ein geräumiges 
Thalbeden. 

Aber ſteht diefe Annahme nicht im grelliten Widerſpruche 
zu der befannten Sprödigfeit des Eiſes? in Stüd Gletjcher- 
eis zeripringt unter dem Schlage des Hammers in jcharffantige 
Splitter, ebenjo wie anderes Eis, und dab der Gleticyer auch 
im Großen brüdig ift, das beweilen die durch die Unterichiede 
in der Schnelligfeit der Bewegung feiner Theile bedingten, in 
beitimmten Richtungen auftretenden Spalten, jo namentlich Die 
oft über die ganze Breite des Gleticherrüdens fich ausdehnenden 
Duerriffe, weldye überall da entitehen, wo bei zunehmender Nei- 
gung der Thalfohle eine beichleunigte Bewegung eintritt. An- 
fangs als Schmale Sprünge entjtehend, erweitern fich diefe Rifle 
oft zu mächtigen Schlünden, welche dem Wanderer jchwer befieg- 
bare Hinderniffe entgegenjegen und ihn am meilten Dann be- 
drohen, wenn fie durch friich gefallenen Schnee überbrüdt und 
versteckt find. Das wild zerriffene und jpitzadige Anjehen, das 
viele Gleticher, bejonderd an ihrem unteren Ende zeigen, verdankt 
feine Entitehung gleichfall der durch verichiedene Spalteuſyſteme 
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bedingten Zerflüftung in Verbindung mit ftärferer Abjchmelzung 
der einzelnen Theile. Der Zermattgleticher bietet biefür ein 
ſchönes Beiſpiel. 

Den in den angeführten Erſcheinungen liegenden Widerſpruch 
zu löjen, d. i. die ungeachtet der Sprödigfeit des Gletichereijes 
in den Bewegungd- und Geftaltungsverhältniffen des Gletſchers 
unzweifelhaft ſich ausiprechende Plafticität und relative Flüffig- 
feit dejfelben genügend zu erklären, ift Korbes nicht gelungen ; 
den Schlüfjel zu dieſer Löſung gaben erft die Unterfuchungen des 
Engländerd Tyndall über das Verhalten des gepreßten Eijes 
und die von J. Thomjon in Belfaft und fait gleichzeitig von 
Glaudius in Zürich aus der Wärmelehre gegebene Nachweiſung, 
daß der Gefrierpunft des Waſſers durch Drud um etwas ernie- 
drigt wird.. 

Gletſcher jind von gröberen und feineren Wafjeradern durch— 
riejelte Eismaſſen, daher erhält fich die Temperatur im Innern 
derjelben, wie in jedem Gemiſche von Eis und Wafler, auf dem 
Gefrierpunkte. Der Drud, den die oberen Schichten auf die 
unteren ausüben, hat einerſeits die Bildung unzähliger haarfeiner 
Sprünge zur Folge, durch welche der Zufammenhang des Eiſes 
gelodert wird, anderſeits eine Fleine Erniedrigung des Gefrier- 
punktes des der Preſſung audgejeßten Eiſes. Eine joldye Er- 
niedrigung kann nur gejchehen, indem freie Wärme latent wird, 
d. i. indem etwas Eis jchmilzt und zu Waſſer wird. Da Wafler 
weniger auögedehnt ift ald Eis, jo wird dadurch Raum gewon- 
nen, die Theile des Eifes können dem Drud nachgeben und ſich 
verjchieben. Dad umgebende Wafler wird, da ed auöweichen 
und abfließen kann, nicht gepreßt und nimmt an der Erniedri— 
gung des Gefrierpunftes feinen Theil; ed fommt jomit Waſſer 
von 0° in Berührung mit Eid von weniger ald 0°, was ein 
Gefrieren des umgebenden Waſſers zur Folge hat, indem zugleich 
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die durch den Drud getrennten Theile wieder zujammenfrieren. 
Diejer im Innern des Gletichers fich fortwährend wiederholende 
Prozeß ift ed, der dem Gletichereife Plaſticität und Beweglichkeit 
giebt. Eine befannte Ericheinung, das Zufammenfrieren zweier 
anf 0° befindlicher Eisſtücke, wenn fie feft an einander gedrückt wer- 
den (die jogenannte Negelation des Eifes), fowie die Bildung feiter 
Schneeballen durch das Zufammenfneten nicht unter 0° falten Schnee 
erflären fich auf diefelbe Meife und können zur Erläuterung deſſen 
dienen, was im Gleticher im Großen vor fich geht. Noch ein- 
leuchtender find die von den Phyſikern mit geeigneten Apparaten 
angeftellten Verjuche, melche zeigen, dab dem Eiſe durch Preſſung 
die verichiedenften Formen gegeben werden fünnen. Ein weiteres 
Eingehen auf dieje für die Phyfik der Gleticher wichtigen Ber: 
hältniffe ift hier nicht möglich; ich verweile deshalb auf die aus— 
führliche, auf eigene Unterfuchungen gegründete Darftellung, 
welche Profefior Helmholtz in Heidelberg in feiner im Jahre 
1865 gehaltenen Vorleſung über Ei8 und Gletidher (Popul. 
wiſſenſch. Vorträge, 1. Heft) gegeben hat, aus welcher auch dieje 
Andentungen entnommen find. 

Bewegt fich der Gletjcher, wie nachgewieſen wurde, jo muß 
auch Alles, mas er auf feinem Rücken trägt oder in feinem Innern 
einjchließt, mit fortbewegt werden. Was von den Bergwänden, bie 
ihn begrenzen, herabſtürzt oderherabrollt, das nimmt er auf und trägt 
es thalabwärtd weiter, mitarbeitend an der großartigen,langjam fort: 
Ichreitenden Abtragung der Hochgebirge. Denn jeit undenflichen 
Zeiten arbeiten die Elemente an der Erniedrigung der hohen Gipfel 
und Riffe der Alpen, die, To großartig und feitgegründet fie 
ung dünfen, doch, Ruinen gleich, durch Verwitterung, Froft, 
Sturm, Schneedrud und Schneejchmelze, ja ſelbſt durch die Ve: 
getation, die fie tragen, immer weiterem Zerfall entgegengehen; 
die Gletjcher aber find es, die zunächſt den Transport des 
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Schuttes übernehmen, um ihn den Strömen zur weiteren Hin- 
abführung in die Ebenen, jo weit fie es vermögen, zu übergeben. 
So finden ſich denn große und Eleine Felötrümmer in allen Ab— 
ftufungen, vom feinen Sande bis zu den mächtigften Felöblöden 
auf den Gletſchern, zumeift am Rande angehäuft, aber auch, bes 
ſonders die größeren Stüde, auf der Fläche zerftreut. Kleine, 
bejonder8d dunfel gefärbte Steinen fieht man oft im trichter- 
förmige Bertiefungen einfinfen, indem fie, von der Sonne er- 
wärmt, das Eid in ihrer Umgebung jchmelzen; große Blöde da— 
gegen erheben fich nach und nad auf Eiöftügen über die Fläche 
des Gletſchers, weil fie dem bededten Theil vor Abichmelzung 
Ihüßen. Sie ftellen die jogenannten Gletichertiiche dar, deren 
anfangs dider Stiel durch Schmelzung immer dünner wird, big 
er zuleßt zufammenbricht. Ein Theil der Blöde wird bis zum 
Ende des Gletjcherd fortgetragen und dort herabgejtürzt, andere 
werden jchon unterwegs zur Seite gejchoben und, wenn der Raum 
e3 erlaubt, über Bord geworfen, noch andere, meift fleinere Steine 
und Sand, gelangen durch die Spalten ind Innere oder auf 
den Grund des Gletjcherd. Die Schutt- und Steinmwälle, welche 
der Gletſcher auf diefe Weile am feinen Grenzen bildet, werden 
Moränen, im Deutichen auch Guffern oder Gufferlinien ge— 
nannt; man unterjcheidet nach ihrer Lage die Endmoränen 
und die Seitenmoränen. Zu diefen fommen noch die Mit- 
telmoränen, welde durch die Verbindung der Seitenmoränen 
zweier zujammenfließender Gletſcher entitehen und eine Grenz- 
ſcheide bilden, welche die beiden vereinigten Eisſtröme weithin, 
oft bis zum Ende des Gletjcherd, unterjcheidbar macht. Schwä- 
chere Mittelmoränen entjtehen auc durch die Abfälle infelartig 
aus dem Gletjcher vorragender Felöklippen oder von der Seite in 
den Gletſcher eingreifender VBorgebirge. Das Ciömeer bei Cha- 
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Zufammenfluß der drei bereit3 früher erwähnten Gleticher 
(Zalefre, Lechaud und Geant) gebildet werden; eine dritte 
(öftlichite) von dem jogenannten Jardin ausgeht, einer mitten 
im Glacier du Talefre gelegenen #eljeninjel von 2756 Met. 
Meereshöhe, die ihrem Reichthum an Alpenpflanzen den Namen 
verbanft?); eine vierte (weitlichite) einem Feljenriffe den Urjprung 
verdankt, das in den Glacier du Geant hereinragt. Der Yar- 
gletjcher trägt eine Hauptmittelmoräne, die durch die Bereinigung 
der Seitenmoräne ded Lauteranr- und Finjternargleticherö gebil- 
det wird und die mächtigfte von allen befannten Mittelmoränen 
ift, nad) Agaſſiz ftellenweije eine Breite von 37—42 Met. und 
eine Höhe von 9—18 Met. erreichend. Außer diejer finden fich 
jederjeit3 mehrere unjcheinbare, die ſich im weiteren Verlauf zum 
Theil vereinigen, zum Theil verlieren. 

Zu den Arbeiten des Gletſchers, welche mit jeiner Bewe- 
gung im Zujammenhange jtehen, gehört ferner die Abjchleifung 
und Glättung des Bodend, über den er jeinen Weg nimmt. 
Dur) die mit dem Vorrüden, verbundene, unter gewaltigem 
Drude ausgeübte Reibung wird der rauhe Felöboden eben ge 
ichliffen und je nach jeiner mineralogiichen Bejchaffenheit mehr 
oder minder vollkommen polirt; alle Vorjprünge und Höder, 
welche hindernd entgegentreten, werden, bejonderd auf der Berg- 
jeite, janft gerundet, wobei der auf den Grund des Gletjchers 
gelangte oder durch Zerreibung daſelbſt gebildete Schlamm und 
Sand die Stelle des Schmirgeld vertritt. Zahlreiche im Glet- 
jchereife jelbit feititedende härtere Kiefeliteindhyen und Sandförner 
rigen den geglätteten Feljen, über den fie hingeführt werden, und 
erzeugen eine eigenthümliche, bejonders auf weicherem Geftein 
3. B. Kalf jehr bemerkbare Streifung, die dad Anjehen hat, als 
ob fie mit dem Griffel oder mit der Radirnadel ausgeführt 


wäre. Aehnliche Kriger oder Streifen erhalten auch die kleineren 
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und größeren Steine, die der Gleticher auf jeinem Grunde fort- 
bewegt und bie zulett als geftreifted Geröll zu Tage fommen. 

Endlich ift noch zu bemerken, daß der Gleticher durch die 
mit feiner Bewegung verbundene Reibung viele Steintrümmer, 
welche er am Grunde mit ſich führt, jowie die Oberfläche der 
Felſen, auf denen er fich hinbewegt, allmählich zermalmt und in 
einen Staub verwandelt, der dem Gletjcherwafjer eine eigenthüm- 
lic trübe Farbe giebt und von den abfließenden Bächen weit 
hinaus in die Thäler geführt wird, bis er fich früher oder 
ſpäter als fruchtbarer Schlamm niederſetzt. 

Alle dieſe Eigenfchaften und Wirkungen der Gletjcher find 
von der größten Bedeutung, wenn ed fich darum handelt, eine 
frühere größere Ausdehnung bderfelben nachzuwetien; nur nad 
den Spuren, welche die Gleticher hinterlaffen haben, kann ihre 
einftige Anweſenheit feftgeftellt werden, nur diefe Spuren geben 
. und den Leitfaden im die Hand, die Frage nach der Eiszeit über- 
haupt und inäbejondere nach der einftigen Ausdehnung der Ber: 
gleticherung der Erdoberfläche zu beantworten. 

Zunächft verräth fich die Anwefenheit früherer Gletjcher durch 
die Abfchleifung und Glättung der Feljen im Grunde und an 
den Seitenwänden der Thäler, durch die Abrumdung aller vor—⸗ 
ragenden Spiten (Rundhöcker, Lämmerfeljen), verbunden mit 
Furchung und Kritzung der geglätteten Flächen. mar find dieje 
Spuren an Feldwänden, die den Einflüffen der Witterung aus- 
gejeßt blieben, durch die Länge der Zeit vielfach wieder verwifcht 
worden, aber in anderen Fällen, namentlich da, wo die Ober- 
fläche durch Gletjcherfchlamm und Dammerde bededt und geſchützt 
wurde, haben fie fich vortrefflich erhalten. Solche geichliffene 
Selen findet man weit herab in den Schweizer Thälern, aud) 
in ſolchen, die jet feine Gletjcher mehr zeigen, ja jelbit weit 
entfernt vom jetigen Gebiete der Gleticher z.B. am Jura, wo 
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an vielen Drten, namentlich in der Gegend von Neuenburg bei 
dem durch den Bau der Eijenbahn veranlaßten Abräumen der 
Felſen in wunderbarer Frifche erhaltene Gletjcherichliffe zu Tage 
gefommen find. An manchen Thalwänden unterjcheidet man die 
Grenzlinie, bis zu welcher die Feljen gerundet und geglättet find, 
ſcharf und genau; über diefer Linie erfcheinen fie plößlich jchroff 
und zerriffen, rauh und edig. Verfolgt man dieje Grenzlinie 
thalaufmwärts, jo fieht man fie zulegt mit der Grenzlinie des jetzi— 
gen Gletjcherd zufammentreffen, während fie tiefer im Thal das 
jeßige Niveau des Gletfcherd bis auf 2000 Fuß überragen Fann, 
wie ed 3. B. beim Unteraargleticher der Fall ift. 

Zu den Felöichliffen gefellen fich die gekritzten Kiejel oder 
Geſchiebe; auch fie finden fich in weiter Entfernung von den 
jeßigen Gletſchern, z. B. in großer Menge am Jura, wo fie 
meift in einem gelblichen feinjandigen Mergel eingebettet liegen, 
ber nicht anderes ift, als ein in alten Zeiten abgejeßter Glet- 
ſcherſchlamm. Vom Waffer gerolfte Steine fönnen niemals ſolche 
Linien oder Kritzer erhalten, ja die geritten Kiejel felbit ver 
lieren, wenn fie vom Gletſcherbach fortbewegt werden, bald ihre 
harakteriftiiche Zeichnung. Gefritte Kiefel beweiſen daher überall 
für die Stellen, an denen fie gefunden werden, die einjtige An- 
wejenheit von Gletichern. 

Die alten Moränen bieten ein weitered Beweismittel für 
die frühere Ausdehnung der Gletſcher. Sie bilden meift lang- 
geftredte Hügelzüge, den Thalfeiten parallel (Seitenmoränen) 
oder halbmondfürmig in das Thal vorjpringend (Endmoränen), 
in der Mitte des Thaled in größerer oder geringerer Breite durd)- 
brochen. Von den Sand» und Kiedablagerungen, welche durch 
Waſſerfluthen abgejeßt find, unterjcheiden fie ſich durch den 
Mangel der Scyichtung. Große und Fleine Felöftüde, theild ges 
rundet, abgejchliffen und geritzt, theild edig und fcharffantig (jo 
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bejonders die größeren) finden ſich ohne Ordnung im denfelben 
zujammengehäuft und mit feinerem Schutt und Sand gemiſcht. 
Da fiegegenwärtig meiſt bewachjen oder bebaut find, kann ihre wahre 
Natur bloß durdy Aufgrabung erfannt werden. Ihr Vorkommen in 
der Schweiz iſt an unzähligen Orten nachgewiejen; einige Beijpiele 
von Moränen, die von den jeßigen Gletichern jehr weit entfernt find, 
mögen genügen. Zwei hohe und mächtige Endmoränen des ehemali- 
gen Aargletſchers finden fich bei Bern, die eine in der Stadt jelbft, 
die andere eine Stunde jüdlich davon bei Muri; bedeutende Mo- 
räuen des ehemaligen Linthgletſchers zeigen fich am unteren Ende 
des Züricher Sees, unterbrocyene Seitenmoränen zu beiden Seiten 
deö Sees und eine Gndmoräne unterhalb deſſelben, auf welcher 
ein Theil der Stadt Zürich ſich befindet; eine 100 Fuß hobe 
bogenförmige Moräne umgiebt das Nordende des Sempacher 
Sees im Gebiete ded ehemaligen Reußgletſchers. Um die Kenut- 
niß diefer alten Moränen der Schweiz hat fid) bejonderö ein be= 
rühmter Züricher Geologe, Eſcher von der Linth, verdient ge= 
macht. Die Moränen zeigen ftetö ein amdauerndes Verweilen 
der Gleticher im gleicher Ausdehnung, einen längeren ftationären 
Zuftand derjelben an; befindet ſich dagegen die Gleticherbildung 
in ununterbrochenem allmählichem Rüdzug, jo werden die abgewor= 
fenen Stein ımd Schuttmaffen nicht zu Moränen angehäuft, jon= 
dern zeritreut zurüdgelafjen werden. 

Die auf diefe Weile ausgeftreuten Findlinge oder jogenannten 
erratiichen Geiteine, von denen ſchon im Eingang die Rede war, 
find eö, weldye den ficheriten Beweis für die eritaunliche Aus— 
dehnung liefern, weldye den Gletjchern in einer früheren Periode 
zufam. Die genaue Grmittelung der Art ihres Vorkommens, 
des Uriprungs oder eigentlichen Fundorte der verichtedenen Ge— 
jteinsarten, deö Weges, auf dem fie gefommen, und der Grenzen 
ihrer Verbreitung, war eine große Aufgabe, um deren Yölung in 
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der Schweiz vorzugsweiſe ein Neuenburger Forſcher, Prof. Ar— 
nohd Guyot (jeßt in Princeton, N. Jerſey) ſich verdient gemacht 
bat, der Iahre lang mit Hammer und Höhebarometer in den 
entlegenjten und unzugänglichſten MWildniffen des Hochgebirges 
herumgeftiegen ift, um die wriprünglichen Lagerftätten zahlreicher 
Gebirgsarten zu ermitteln, die als Findlinge längſt befannt, als 
anstehende Felſen aber nodı von Niemanden gejehen waren. 
Seine Arbeiten find im Bulletin der Nenuenburger Naturw. Ges 
fellichaft vom Jahre 1847 u. ff. niedergelegt. Ihm jchloffen fich 
andere Schweizer Geologen an und Eſcher von der Linth 
bat uns 1852 eine Karte über die Verbreitung der Alpenfind- 
finge gegeben. Durch dieje Unterfuchungen haben ſich Berbrei- 
tungöverhältnifie heransgeftellt, weldye in feiner Weiſe durch 
MWafferftrömungen erflärt werden fünnen und mit aller Be— 
ftimmtheit auf den Transport durdy Gleticher hinweiſen. Außer 
der chen erwähnten ungeheuren Größe mandyer Blöde, den 
fühnen Stellungen, weldye jie mitunter an den Bergwänden 
zeigen, der eigen und Icharffantigen Geftalt, dem von ihrer ur 
iprünglichen Fundftätte durch Thäler und See getrennten Bor: 
fommen u. f. w. gehört hieher namentlich das allgemeine Geſetz, 
dab die Findlinge ſich auf ihrer ganzen Wanderung ftets auf 
derielben Thaljeite halten, von weldyer fie ftammen, eine Ber: 
mijchung mit den Gefteinen der anderen Thalfeite nicht jtatt- 
findet, während durch Waſſerſtröme die Gefteine beider Eeiten 
durcheinander geworfen werden. So findet man am Jura bie 
Findlinge, die von den jüblichen Grenzgebirgen des Nhonethals 
ftammen, nach der Genfer Seite hin, die von den nördlichen 
Grenzgebirgen ftammenden nad) der Solothurner Seite hin aus— 
gebreitet. Auch nad der Höhe zeigt die Verbreitung beftimmte 
Regeln. Die von den höchſten Punkten ſtammenden Geiteine 
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fteine tieferer Regionen auch nur in entiprechenden geringeren 
Höhen am Jura fid) finden, was dadurdy erklärt wird, dab bei 
dem höchſten Stande der Gleticher die niederen Gebirge noch be— 
dedt waren, jomit noch feine Findlinge liefern Fonnten. Aus 
dem Ganzen der betreffenden Unterjuchungen geht hervor, daß 
in einer früheren Zeit 5 große Gletſcher oder Gletſcherſyſteme 
die Thäler und Ebenen der Schweiz auf der Nordjeite der Alpen 
bedect haben. Der Rhonegleticher entiprang aus allen Seiten- 
thälern, welche die beiden parallelen Ketten des Wallis einjchnei- 
den und mofelbit fidy die höchiten Gebirge der Schweiz, der 
Monte Roja, Mont Cervin, die Jungfrau u. j. w. befinden; 
jein Ende dehnte ſich fächerförmig über den Genfer, Neuen: 
burger, Murtner und Bieler See aus, am Jura anftoßend und 
emporiteigend, auf der einen Seite bis zur Perte du Rhone, 
auf der andern bis zur Gegend von Yarau fich herabjenfend. 
Mit ihm ftiehen und zwar am Mont Sion bei Genf, wie 
Guyot aus den dortigen Findlingen nachgewiejen hat, zwei an= 
dere vom Süden und Südweſten kommende Gleticher zufammen, der 
Arvegleticher, die Fortſetzung des jeßigen Eismeeres des Mont- 
blanc, und der Sjere-Gletjcher, welcher, durd) die Seen von An— 
necy und Bourget vordringend, in den Rhonegleticher einmündete. 
Der mächtigfte nach dem Rhonegleticher war der Rheingletjcher, 
and vielarmigem Uriprung in Graubünden durd das Rheinthal 
pordringend, über das St. Galler Land und den Bodenjee ſich 
fächerartig ausbreitend und jenjeits des letteren an die vulkani— 
Ihen Hügel des Högaus und das oberichwäbiiche Molafjenge- 
birge fich anlehnend. Das zwiichen diejen beiden befindliche Ge— 
biet wurde von 3 Gletichern eingenommen, dem Aargletſcher, 
der durch den Brienzer und Thuner See nach Bern vordrang 
und fich an den Nhonegleticher anlegte, dem Reußgleticher, 
der den Vierwaldſtädter, Zuger, Sempacher See erfüllte und bis 
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Baden in der Schweiz vordrang, der Linthgletſcher, durch 
den Züricher See vordringend, zwiſchen den Reuß- und Rhein— 
gletſcher ſich einkeilend. Auf der Südſeite der Alpen ſtiegen 
mehrere Gletſcher nach den Ebenen Piemonts und der Lombardei 
herab, ſo der Langenſeegletſcher, der Veltlingletſcher, 
der Gardagletſcher, auf deſſen Moränen die Schlacht von 
Solferino ſtattfand. 

Dies ſind die Zeugniſſe, auf deren Grund die Lehre von 
der Eiszeit, zunächſt für die Schweiz, allmählich aufgebaut und be— 
feſtigt wurde; auch haben ſich die Schweizer Geologen der an— 
fangs ſo unglaublichen, heftig beſtrittenen oder bezweifelten Lehre 
in der Folge ſämmtlich angeſchloſſen und an ihrer weiteren Be— 
feſtigung mitgearbeitet. So außer den ſchon angeführten der um 
die Wiſſenſchaft hochverdiente Bafler Rathsherr Peter Merian, 
die Profefjoren Studer in Bern, Moufjon in Zinih, Os— 
wald Heer in Zürich, im deſſen „Urmelt der Schweiz“ (1865) 
auch die Gletjcherzeit anziehend gejchildert ift. - 

Bald famen auch aus anderen Ländern Beftätigungen und 
manche jchon früher (namentlich im Norden Europas) gemachten 
Beobachtungen befamen ihre zichtige Deutung. Eine ichon 
vordem angegebene, vormald bedeutendere Ausdehnung ver Giet⸗ 
ſcher in den Pyrenäen wurde neuerlich beſtätigt und genauer be— 
ſchrieben durch Profeſſor Martins in Montpellier im 2. Theile 
ſeines intereſſanten Buches „Von Spitzbergen zur Sahara” 1868; 
in den Vogeſen und im Schwarzwald, wo Gletſcher jetzt nicht 
mehr vorhanden ſind, wurden die Spuren früherer Gletſcher mit 
Sicherheit nachgewieſen, in den erſteren durch Hogard (An- 
nales d'émulation du Dep. des Voges 1847) und Collomb 
(Glaciers des Voges 1847), im leßteren durch Frommherz, 
der alte Moränen unverkennbar beichrieb, aber unrichtig erklärte. 
Polirte Felien habe ich im Bärenthal am Feldberg jelbit be- 
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obachtet. Aehnliche Beobachtungen wurden in den Karpathen, 
im Altai, im Kaufajus, am ibanon (mo nady Dr. Hoofer die 
berühmten Gedern auf alten Moränen ftehen) und im Himalaya 
gemacht. Bon Großbritannien wiljen wir durch Lyell, daß der 
Norden Englands, ſowie Schottland und Irland in der Eiszeit 
theilweiſe untergetaucht und mit Gletſchern bededt waren; auch 
Skandinavien ftand in diefer Zeit nach den Unterſuchungen von 
Böhtlingf (1840), Kierulf (1860) und anderen Korjchern 
gegen 600 Fuß tiefer ald gegenwärtig und die aus dem Meere 
vorragenden Theile waren mit einem Giömantel bededt, von dem 
die Gleticher ind Meer hinabreichten, ähnlich wie es jeßt nach 
den Schilderungen von Rinf in Grönland oder nad Martins 
in Spißbergen der Fall ift. Die Gleticher übten ihre Wirfung 
auf den Feld auch och unter dem Meereöjpiegel, wovon das 
jett über das Meer emporgehobene Land Zeugniß giebt. Die 
von dieſen Gletichern abbrechenden jchwimmenden Eisberge und 
Eisſchollen waren es, welche damals die ſkandinaviſchen Geſteine 
über das baltiiche Meer getragen haben, die Gefteine, die wir 
jest ald Findlinge in den morddeutichen Ebenen, die zu jemer 
Zeit gleichfalls untergetaucht waren, zerftreut finden. 

Auch im Norden der neuen Welt find die Spuren der Eis— 
zeit durch Agafliz, Deſor und Andere beobachtet und finden 
fih dort in noch fjüdlicheren Breiten ald in Europa. Auf der 
jüdlichen Hemijphäre endlich kennen wir fie namentlich in 
Südamerifa durh Darwin und in Neufeeland durch Hoch— 
ftetter, nad deſſen Unterſuchungen deutliche Zeichen vor— 
handen find, daß die Gleticher diefer Inſeln dereinft bis zum 
Meere herabgereicht haben. Doch mag es fraglich jein, ob die 
Periode der Bergleticherung auf der jüdlichen Hemiiphäre mit 
der der nördlichen Hemilphäre zuiammenfällt oder einer anderen Zeit 


angehört. Wie es fich aber auch damit verhalten möge, für die nörd- 
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liche Hemiſphäre iſt das dereinſtige Daſein einer nicht bloß lo— 
kalen, ſondern über die ganze nördliche und gemäßigte Zone aus— 
gebreiteten Eiszeit wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, zwar nicht einer 
Eiszeit in dem extremen Sinne, wie ſie anfänglich von Schim— 
per und Agaſſiz gedacht wurde, nicht einer Zeit, in welcher 
alles organiſche Leben auf der Erde der Kälte erlegen wäre, denn 
eine ſolche zeitweiſe Vertilgung der organiſchen Natur widerſpricht 
dem unzweifelhaft nachgewieſenen Zuſammenhang der Enwicke— 
lung derſelben durch alle geologiſchen Epochen, wohl aber einer kälte— 
ren Zeit, in welcher die Gletſcherbildung eine im Vergleich zum jetzi— 
gen Stande ungeheure Ausdehnung hatte, eine Gletſcherperiode 
(Glacialperiode), die wir doch immer am kürzeſten und ein— 
fachſten als Eiszeit bezeichnen werden. 

Man könnte glauben, zur Erklärung einer jo gewaltigen 
Ausdehnung der Gleticher jei die Annahme eines grimmig Falten 
Klimas erforderlich; dies ift aber nicht der Fall. Wir wiljen, 
dat anhaltend jtrenge Winterfälte, ohne Wechſel des Aufthauens 
und Gefrierend, die Bildung von Gletichern verhindert, Dagegen 
fühle, an atmosphärischen Niederichlägen reiche Sommer ihr be= 
ſonders günftig find. Nad Martins würde eine Crniedrigung 
der mittleren Temperatur um nur 4° in der Schweiz hinreichen, 
den Gletichern diejenige Ausdehnung zu geben, welche fie im der 
Eiszeit hatten. Die Erklärung einer ſolchen Erniedrigung der 
Temperatur, die um jo auffallender ericheint, da die Zeit derjelben fich 
an die Tertiärperiode anfchliet, deren TZemperaturverhältnifje höher 
waren als die gegenmärtigen, unterliegt noch vielen Zweifeln. 
Geologische, meteorologiiche und aftronomische Urſachen find zu 
Hülfe gerufen worden. Eine früher bedeutendere Erhebung der 
Alpen, die ſich nachmals wieder gejenft haben, gleichzeitig eine 
Senfung im Norden Europas, durdy welche dem Eismeer der 
Eintritt in die baltiichen Gewäſſer geſtattet wurde, die noch be- 
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jtehende Verbindung Englands mit Franfreich, welche dem Golf: 
ftrom einen anderen Weg vorichrieb, der Mangel des ſchnee— 
Ichmelzenden Föhnmwindes, welchen man durch frühere Meereöbe- 
dedung der Sahara zu erklären juchte?), und andere Veränderungen 
in der Vertheilung von Land und Wafjer und der damit zufammen- 
hängenden Meeredö- und Luftitrömungen wurden hervorgehoben. 
Da jedod dies Alles nicht auszureichen jchien*), jo dadıte man 
an eine Verichiebung der Erdachſe oder an eine Aenderung in 
der Greentricität der Erdbahn, welche mit dem VBorrüden der 
Tag: und Nachtgleichen in Verbindung geſetzt wurde), ja jelbit 
auf die Stellung des Sonnenjvitemd im Weltraum ging man 
zurüd in der Annahme, daß die Sonne auf ihrem Wege in 
jener Zeit in eine fältere Region ded Himmels eingetreten jei. 

Ueberlaſſen wir die Aufklärung des Dunfels, dad noch über 
dieſen Erklärungsverſuchen liegt, der Zufunft und wenden wir 
uns einer anderen Frage zu. Wann war dieje Zeit der großen 
Gletſcher und wie lange hat fie gedauert? Schon der Ingenieur 
Venetz kam durd feine Umterjuchungen zu dem Ausſpruch, dab 
fie fich im der Nacht der Zeiten verliere, d. h. dab fie einer vor: 
geichichtlichen Zeit angehöre; aber von dem Standpunfte der 
Geologie betrachtet fällt fie nichtödeitoweniger in eine jehr ſpäte 
Periode. Die nachgewiejene weientliche Uebereinftimmung der 
meiſten aud der Eiszeit erhaltenen organiichen Weite mit ben 
Drganismen des jeßt beftehenden Pflanzen- und Thierreiches zeigt, 
dat die Eiszeit geologiich betrachtet derielben Epoche angehört, 
in deren jüngftem Abjchnitt fich die Geichichte des Menichenge- 
ichlechtö bewegt. Könnten wir über die Dauer der Eiszeit Be— 
ftimmtereö ermitteln, jo würden wir zugleich der Löſung der 
Frage nach der Dauer der ganzen gegenwärtigen Epoche der 
Erdbildung näher fommen. 

Eines iſt in dieſer Beziehung gewiß: Zur Bildung jowohl 
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ald auch zum Rückzuge jener ungeheuren Gleticher war eine jehr 
lange Zeit erforderlih. Dies leuchtet um jo mehr ein, wenn 
wir bedenfen, daß beides nicht im gleichmäßig fortjchreitender 
Weiſe geichah, ſondern mit Unterbrechung durdy andauernde Zeiten 
des GStillitandes, wie dies wenigſtens für den Rüdzug durch die 
bis auf umjere Zeit erhaltenen vielfachen und mächtigen End» 
moränen bewiejen wird. Erwägen wir ferner die unabjehbare 
und unerichöpflicdye Menge der Findlinge, weldhe von jenen alten 
Gletſchern transportirt worden find und welche zugleidy das 
Material zu den vom Wafjer weiter verarbeiteten und nad) und 
nad) abgejeßten überaus mächtigen Sand» und Kiedmafjen des 
geichichteten Schwenmmlandes, das unter dem Namen Diluvium 
befannt it, geliefert haben, ferner die Langjamfeit der Fortbe— 
wegung der auf die Gleticher herabgeftürzten Geſteinsmaſſen, io 
werden wir uniere Vorſtellung von der Dauer der Eiszeit jehr hoch 
Ipannen müffen. Nah D. Heer's Berechnung hätte 3. B. der 
am Eingang erwähnte Pflugftein zur Zurüdlegung ſeines 
Meges aus den Glarner Alpen bis zu feiner Ruheſtätte bei Zürich 
600 Fahre nöthig gehabt, der Pierre-a-bot zu dem Wege von 
der Montblanc-Kette durch das Thal von Trient über Martinad), 
über den Genfer und Neuenburger See nad) jeinem jeßigen Standort 
am Jura gegen 1000 Jahres). Und in jo langjamer Wanderung 
haben unzählige Blöde ähnliche und noch weitere Wege zurüd- 
gelegt! Dazu fommt endlih, dab nad den neueren Unter— 
ſuchungen dieſer ganze Prozeß des Vorfchreitend und Rückſchreitens 
der Gleticyer nicht einmal, fondern zweimal ftattgefunden bat, 
daß es alſo eigentlid, zwei Eiszeiten?) gab, beide durch eine 
zwijchenliegende mildere Periode getrennt. Lyell hat in feinem 
berühmten Werfe über das Alter des Menſchengeſchlechts (Anti- 
quity of man, überjeßt von Büchner 1864) die Dauer ber 
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während diejer Zeit ftattgehabten Senkungen, Hebungen und 
Miederjenfungen im Norden Europas, namentlich in Großbri— 
tannien, auf 224,000 Sahre beredinet, wobei er ald Maß diejer 
Niveauveränderungen 25 Fuß für je ein Jahrhundert annimmt. 
Allein die Grundlage diejer Zeitrechnung iſt eine ſehr unſichere, 
da die Annahme einer gleichmäßigen Fortdauer dieſer Vor— 
gänge keineswegs gerechtfertigt iſt. Nimmt man eine Beziehung 
der Eiszeiten zur Periode des Vorrückens der Tag- und Nacht: 
gleichen an, jo fommt man zu einem von der Lyell'ſchen Be- 
rechnung jehr abweichenden Reſultat. Die ganze Periode bis 
zur MWiederfehr der gleichen Stellung der Erde zur Zeit der Tag— 
und Nachtgleiche beträgt 21,500 Iahre und einer ſolchen Periode 
würde eine Ciözeit der nördlichen umd (damit abmwechjelnd) eine 
Eiszeit der ſüdlichen Halbfugel zufallen. Zwei Eiözeiten unjerer 
Erdhälfte mit der zwijchenliegenden milderen Periode würden 
jomit einen Zeitraum von nicht mehr ald 43,000 Jahren in Anu— 
ſpruch genommen haben. Iſt die Annahme gerechtfertigt, daß 
die Stellung, weldye die Erde zur Zeit der Tag- und Nacht 
gleiche in ihrer Bahn einnimmt, einen Einfluß auf die Tempe— 
raturverhältniffe hat, jo fiel der jüngitverflofiene Höhepunkt der 
milden Zeit in das Sahr 1243 und wir befinden uns jetther 
wieder in der Zeit der Abnahme der Temperatur, was mit den 
erwähnten geichichtlichen Dfumenten, weldye Bene beigebracht 
hat, wohl übereinftimmt; der vorausgehende Höhepunkt der fäl- 
teren Zeit liegt um 10750 Jahre weiter zurüd, füllt jomit in 
das Jahr 9507 vor unferer Zeitredinung, wonad) die Ausgänge 
der jüngften Eiszeit die gejchichtliche Zeit fait berühren mußten. 
Es it in der That nicht undenkbar, dab die, bet dem alten 
Völkern verbreiteten Sagen von einer großen Fluth Tich auf die 
hoben Waſſerſtände beziehen, die durdy das Schmelzen der mäch— 
tigen Gleticher der Eiszeit erzeugt wurden. Der Yöh des Rhein— 
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thals, der ſich bis auf 800 Fuß über das jetige Niveau des 
Rheins erhebt, und die analogen Bildungen in anderen Flußge— 
bieten geben von diejen hohen Wafjerftänden Zeuguiß. 

Berlafjen wir dieſes Gebiet der nicht gelöjten Zweifel und 
Fragen und faffen das Grreichte ind Auge. Ein neuer Abjchnitt 
in der Geſchichte unſeres Planeten hat fich vor unjeren Augen 
enthüllt, eine nicht allauferne Vergangenheit, deren jonderbare 
Abweichung von der gegenwärtigen Zeit und mit Staunen er- 
füllt! Wenn ed ein Hochgefühl ift, nad) anftrengendem Wege 
den Gipfel eined Berges zu erreichen und plößlich nach allen 
Eeiten hin eine ungeahnte Fernficht zu gewinnen, jo muß und 
fein geringered Hochgefühl erfaffen, wenn wir im Gebiete der 
Wiſſenſchaft nach mühlamer Arbeit einen neuen Höhepunft er- 
reicht jehen, von dem aus nach allen Seiten hin lichte Blide in 
vorher dunfle Gebiete ſich eröffnen. Und einen joldyen Aus- 
ſichtspunkt, einen Mittelpunkt neuer Einblide, namentlidy in die 
Geſchichte der Bertheilung des Pflanzen und Thierreichs und 
ihrer jüngften Veränderungen, ja in die Urgeſchichte des Men— 
ſchengeſchlechts jelbit, hat die Wifjenichaft durdy die Lehre von 
der Giözeit in der That gewonnen. Ich habe den Wen zu 
zeichnen gefucht, auf weldyem die Forfchung zu diefem Stand» 
punfte gelangt ift; das Weitere, was fid) daran knüpft, das Ber: 
halten der organiſchen Reiche in jener denfwürdigen Zeit, die Vor: 
führung der Zeugniffe von lebenden und untergegangenen Pflan- 
zen und Thieren für die Eiszeit, ja des Menjchen ſelbſt, dejien 
Dafein auf der Erde wenigitens in die jüngere Eiszeit unzweifel- 
haft zurüdreicht, als Zeugen derielben, muß id) einer anderen Fe— 
der überlaſſen. ⸗ 
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Anmerkungen. 


1) Seither ift das Werk bis zum 8. Bande fortgeichritten und joll 
erft mit dem 10. Bande beendigt werden. 

2) Nah Martins zählt die Flora des Jardin's 87 Blüthenpflanzen 
und 41 blüthenloje Gewächſe. 

3) Deſor, „aus Eahara und Atlıs, 1865," wogegen Dove in zwei 
Schriften (Eidzeit, Föhn und Eirocco, 1867; der Schweizer Föhn, 1868) nachge— 
wieien bat, dab der Föhn nicht durch den von der Sahara auffteigenden 
Luftftrom erzeugt wird. 

4) Prof. O Heer ſowohl ald Prof. Martins halten es für ein ver 
‚ gebliches Bemühen, die allgemeine Kälteperiode durdy örtliche Urſachen zu 
erklären. 

5) Adhemar, die Revolutionen ded Meered. Aus dem Franzöſiſchen, 
1843. Man vergleihe auch Lyell, Principles of geology, 10. Auflage, 
I. 268 und Heer, die foſſile Flora der Polarländer, ©. 77. 

6) Da die Edjnelligkeit der Bewegung mit der Mächtigfeit der Gleticher 
zunimmt, jo ift das Nejultat dieſer auf die Bewegungsichnelligkeit der gegen: 
wärtigen Gletſcher begründeten Rechnung wohl etwas zu bed). 

7) Dies ift zuerft von Prof. Morlot in Yaujanne (Biblioth. universelle 
1855) behauptet worden, nachdem er in der Thalſchlucht der Drance bei 
Martinady ein mächtiges Lager geſchichteten Diluviums beobadıtet, das auf 
erratiſchen Bildungen ruht und felbft wieder von Findlingsblöden bededt ift. 
Döwald Heer („Die Urmwelt der Schweiz. 1864.) betätigte die Annahme 
einer doppelten Eiszeit durd die Lagerung der Echieferfohlen von Wetzikon 
zwijchen einer unteren und oberen erratiihen Bildung. Auch in Skandi- 
navien wurden beftätigende Beobachtungen gemadıt. 


(877) 


® 


England’s Preffe. 


Von 


Dr. $r. v. Holtendorff. 


Kerlin, 1870. 
C. &. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Die Prefie der Gegenwart darf zu den Elementen des welt- 
bürgerlichen Lebens gerechnet werden. Welchen Einfluß fie auf 
unjer Denfen und unjere Anichauungsweije im Großen und Ganzen 
ausübt, vermögen wir heut zu Tage noch nicht zu veranichlagen. 
Ihr Dafein ift für und etwas jo natürliched, mit unjerem Thun 
und Treiben jo jehr verwachſen, daß wir nicht daran denfen, 
die Wirkungen im Guten und Uebeln zu mefjen, welche die ſtets 
zunehmende Gewohnheit des Zeitunglejend auf und jelber und 
unjere Umgebung hbervorbringt. Schwerlich giebt es irgend ein 
menſchliches Intereffe, dem die in gleichjam aftronomijcher Regel- 
mäßigfeit wandelnde Tageöprefje nicht dienftbar gemacht worden 
wäre. 

Eine ehemald vornehme und . einfiedlerifche Wifjenichaft 
zieht fich mehr und mehr zurüd aus ihren mit den Duadern 
der Duartanten und Folianten erbauten Burgen, indem fie, 
gleichfallö dem Zuge der Zeit folgend, ihre Unterjuchungen und 
Forſchungen den Fachzeitichriften überliefert. Wer die Schöpfun- 
gen der Kunft und Malerei, Bildhauerei oder Muſik zu genie— 
Ben wünjcht, wendet fidy meiftentheild an die geichriebenen Dra- 
fel, ehe er jeiner eigenen Urtheilöfraft ſich anvertraut. Bon den 
Aerzten aufgegeben oder auf längere Zeitfriften vertröftet, jagt 
der Heilbedürftige der Fata Morgana nad, weldye der medici— 
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nische Gulenfpiegel in Wundermitteln der Leichtgläubigfeit vor- 
zeichnet. Neben den Givilitandöregiftern verzeichnet die Tages— 
prefie fortlaufend aus den befigenden Geſellſchaftsklaſſen die häus— 
lichen Vorgänge des Familienlebens, die Gemüths- und Geld- 
bedürfnifie folcher, welche Lebenögefährtinnen oder Kapital oder 
beided zufammen ſuchen. Die Prefje jpricht und meldet von 
verlorenen und gefundenen Sachen, von vermißten Schuldnern 
oder verjchwundenen Kindern, von ehrlichen Findern und fort- 
gelaufenen Haudthieren, von NRechtögefchäften und Handelöopera- 
tionen. Sie verzeichnet die Meteorologie der Börjen im dem 
räthjelhaften Barometerftande der Kurje, die Witterungderichei- 
nungen der großen Beobachtungsftationen, des Geldmarfted. Sie 
predigt die praftiiche Wohlthätigkeit in den Gabenverzeichnifien, 
die größere oder Kleinere Unglücdöfälle, Ueberſchwemmungen oder 
Drillingägeburten zur Folge haben. An Stelle der ehemaligen 
Meilen und Sahrmärkfte wirkt fie als ein ftehendes Lager unter: 
nehmender und einträglicher Handelögeichäfte, ald bequeme Ge- 
legenheit der Goncurrenz, ald gefchriebene Marftichreierei in den 
Anpreifungen und Annoncen. An den täglich einmal oder jogar 
öfter8 abgehenden, durch die Zeitungsipalten dahinſauſenden 
Gourierzug der Neuigkeiten oder der telegraphiichen Depeichen 
hängt fich der Güterzug der mit Anzeigen aller Art befrachteten 
Beilagen. Wer in den oberen Stodwerfen der großen Tages: 
blätter durch politifche Discnffionen ermüdet wurde, fteigt zu ſei— 
ner Erheiterung, der Unterhaltungslectüre bedürftig, in die Tun- 
nelö des „Feuilletond ”. 

Dieje rein äuberliche Technik des Zeitungsweſens ift im dem 
Zeitungen der Großftädte faft überall diefelbe. Wir gewinnen 
nach und nad) den Eindrud, ald ob in diejen der Neuigfeit ge 
widmeten Anftalten Alles ſich ähnlich und gleich bleibe. 

Ohne Gem üthöbewegung oder geiftige Anregung betrachtet 
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die Mehrzahl der ergrauten Zeitungslejer die jeweilige Tages— 
nummer mit demjelhen Interefje, mit welchem der Eijenbahn- 
wärter auf die vorüberfliegenden „fahrplanmäßigen“ Züge pflicht- 
mäßig Acht giebt, unbefümmert um dasjenige, wad Tags zunor 
geichehen oder folgenden Tages und in der nächften Stunde fom- 
men wird. 

Die Gejchichte der Preſſe als eines Stüded der neueren 
menſchlichen Gulturgeichichte auf Grundlage eines reichen ftati- 
ftiichen Materiald zu jchreiben, ift eine Sache, welche der Zukunft 
überlaffen und anempfohlen werden muß. Bisher ift faft nur die 
politiiche oder rechtliche Seite ihrer Wirkjamfeit Gegenftand der 
Erörterung gewejen. Bon diejem Standpunkt gewürdigt, ericheint 
fie nothwendiger Weije in Zujammenhang und Wechjelwirkung 
ftehend mit der Gejchichte der Staaten und Völker. Troß jener 
Gleichartigkeit der Mittel, mit denen die Preffe in allen Eultur- 
ftaaten arbeitet, bleibt deswegen gleichzeitig ein nationales 
Gepräge in der Tageöprefje der einzelnen Länder beftehen. Die 
engliiche Preffe nimmt eine andere Stellung ein, ald die franzö- 
fiiche. Eine deutiche Zeitung trägt eine andere Färbung, ald 
eine italiänijche, jelbft wenn die Parteien und Beitrebungen, 
denen beide zugethan find, einander jehr ähnlich jehen jollten. 
Die bezeichnenden Gefichtözüge der großen Nationen verrathen 
fih auch in der Schreibweije und den Ginrichtungen der Taged- 
blätter. Vornehmlich gilt died von England, deſſen Prefje in 
der ausnahmsweiſe glüdlichen Lage war, ſich ohne gewaltſame 
Unterbrehungen und Wechielfälle in engfter Gemeinjchaft mit 
dem Bolfögeiite entwideln zu fönnen. 

Welches Land Anſpruch darauf hat, zuerft in regelmäßiger 
Zeitfrift wiederfehrende Zeitungen oder „Nachrichten gedrudt zu 
haben, ift bisher noch ftreitig geblieben. Unzweifelhaft aber ift, 
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dab in den großen Kämpfen der engliichen Revolutiongzeit die 
politiiche Prefje in England zuerft Bedeutung erlangte. 

Die erite Londoner MWochenjchrift wird vom Jahre 1622 | 
datirt. Vierzig Jahre dauerte ed, bis eine Wochenſchrift zuerft 
Annoncen brachte: eine Thatjache, die in ihrem Verhältniß zum 
Unternehmungsgeift eines damals zur Weltherrichaft emporfteigen- 
den Volkes gewiß merfwürdig genannt werden darf. Aber auch 
die Regierung dachte erit jpäter daran, dab die Periodicität der 
Prefje ein geeignetes Mittel der Veröffentlichung darbiete. Die 
erfte amtliche Zeitung erichten am 4. Februar 1665, das erite 
Tageöblatt (Daily Courant) im Jahre 1709. Die amerifa- 
niſchen Auswanderungen und die jchnelle Aufeinanderfolge groß— 
artiger geographijcher Entdedungen, der Weiz, der darin liegt, 
von fernen Ländern zu hören, hatten im 17. Jahrhundert jeden- 
falls einen jtärferen Antheil an der allmähligen Ausbreitung des 
Zeitunglejens, als die rein politifchen Intereffen, die erſt mit dem 
Abfall der amerikanischen Colonien und der franzöfiichen Revo— 
Iution gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ftärfer hervortraten. 

Erft damals entftand in der ſchnellen Aufeinanderfolge welt- 
ericyütternder, ganz Europa in allen Benölferungsichichten auf: 
regender Greigniffe das Bedürfniß der Maſſen nach Ichneller An 
eignung der thatjächlichen Vorgänge. Es war jene Epoche, in 
welcher man noch nicht wie heute nach mehritündigem Studium 
der Zeitungen von deren Leſern die oft wiederholte Behauptung 
hören fonnte: „es fteht nichts darin“. Cine Nachricht drängte die 
andere. Auf den Schlachtfeldern führten die Heere, in den Par- 
Iamenten die Parteien ihren Vernichtungskampf; das geiprochene 
Wort, welches die Preſſe jener Zeiten wiedergab, war nicht die 
beitrittene Meinung ded Einzelnen, jondern ein Schladhtruf, der 
in die Maflen eindrang und die Leidenichaften entflammte. 


Mitten in diejer ungeheuren Erregung der Geifter begann 
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der Wettkampf großer engliicher Zeitungen um den erften Befit 
ber Neuigkeiten. Schnelligkeit in der Mittheilung des Geſchehe— 
nen gab damals den Ausichlag. Ein Iahr vor dem Ausbruch 
der franzöfiichen Revolution ward die „Times“ begründet, 
welche 1814 ihre Dampfdruderei einführte und gegenwärtig über 
8000 Eremplare innerhalb einer Stunde fertig zu ftellen vermag. 

Wenn man von einer Weltftadt fpricht, denft man überall 
zunächſt an London; wenn man von einem Weltblatte redet, 
zunächit an die Times. Gegen 60,000 Gremplare gehen täglich 
in die Welt, in alle Ecken des Landes, an alle Windungen der 
britiichen Seefüfte. Diefer Ziffer entipricht, wie man annimmt, 
ein Leſerkreis von einer halben Million, zufammengejegt aus 
Abonnenten, aus Angehörigen der Glubs, den Bejuchern der 
Wirthshäuſer und der Zeitungäverleihgeichäfte, die ſtundenweiſe 
für einen Außerft geringen Preis Eoftipielige Zeitungen an Leſer 
vermiethen. Für eine Vergleihung der Lebensfitten wäre es ge— 
wiß nicht ohne Interefie, zu erfahren, wie ftarf das Verhältniß 
der Abonnenten für den eigenen Gebrauch zu den gejchäftlichen 
Abnehmern der Zeitungen fich ftellt. In England empfängt man 
den möglicher Weije irrigen Eindrud, als ob die Zeitungen im 
Vergleich zu den Lebensbedürfniffen durchichnittlich billiger find, 
ald anderwärtd. Einestheils gilt dies, weil die Bejucher von 
Lejefabinetten nicht wie auf dem Gontinente genöthigt find, durch) 
Derzehrung von Speifen und Getränfen das Anrecht auf Be 
nußung der Tageblätter zu erwerben, anderntheild weil die Reich— 
haltigfeit des dargebotenen thatjächlichen Stoffes im Vergleich zu 
den bezahlten Anzeigen augenjcheinlich hervortritt. 

Mit der Begründung der Limes begann ein Wettrennen 
unter den größeren Tageöblättern. Unter der Leitung des älte- 
ren Walter erreichte dieje Zeitung öfterd einen Vorſprung vor 
den der Regierung zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln. Ihre Be- 
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richte überholten die Gouriere der Diplomatie und die Dampfer 
der Regierung. Aus diefem Umftande und der weiten Berbrei- 
tung ihres Leſerkreiſes erflärt fich der lange Zeit hindurch erhal- 
tene Glaube an die politiiche Macht der Redaktion. Dann und 
wann jchrieb man ihr jogar Einjeßung und Entfernung der Mint- 
fterien zu. Begünftigt ward dieje Vorftellung noch dadurd, daß 
die Times fich feiner Partei unbedingt anjchloß, jeden entichie- 
denen Widerſpruch gegen die öffentliche Meinung, deren begin- 
nende Umwandlung fie feinfühlend zu verfpüren pflegte, jorgfäl- 
tig vermied und außerdem für zu reich galt, um beftechlich zu 
fein. Um die Geldmittel zu veranjchaulichen, über welche fie 
verfügte, ward dann und wann erwähnt, dab die Zumeijung des 
auf eine einzelne Spalte fallenden Fahresantheild eine der reich- 
ften Ausftattungen für die Töchter des Eigenthümers bedeute, 
obwohl zumeilen zwei und fiebenzig ſolcher Spalten in einer Num— 
mer gedruckt werden. 

Dieſer älteren Uebung, welche inöbelondere auf die Neugier 
der Leſer rechnet, ift die Times bis in die neuefte Zeit treu 
geblieben. Wo immer bedeutende Greigniffe im der Vorbereitung 
find, wo irgend ein Aufitand ausbricht oder eine Schlacht erwar- 
tet werden darf, in den Laufgräben von Sebaftopol wie auf dem 
Kriegsichauplage in Böhmen, unter den Fämpfenden Armeen der 
entzweiten Union in Nordamerika, unter den Rebellen in China 
und auf Neujeeland erjcheinen Berichteritatter, deren Ausrüftung 
und Bejoldung ein nad) unferen Begriffen bedeutendes Kapital: 
vermögen verjchlingt. Die rein technifchen Bervielfältigungen 
einer von bedeutenden Staatsmännern gehaltenen Rede und deren 
telegraphiſche Mittheilung zum Zwede fchleunigften Abdrudes er- 
fordert faum einen geringern Aufwand, und das Budget diejer 
größten Zeitung überfteigt bei weitem dasjenige der meiften 
Kleinftaaten in Deutichland. In der Gejchichte der neueren eng— 
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liichen Literatur wird fich ohne erhebliche Schwierigfeiten nach— 
weiſen laſſen, daß die Leitartifel der größten Blätter nicht ohne 
Einfluß auf die Sprache und Schreibart hervorragender Män- 
ner geblieben find. Sobald ein Mangel an größeren Greig- 
niffen eintrat, fteigerte ficy die Anforderung an die Darftellung 
des minder Bedeutenden. Geichmadvolle Feinheit des Stiles 
hatte alsdann zu erjeßen, was den Dingen an natürlichem Reize 
fehlte. Wie ehemald die Bühne die Mufter einer regelrechten 
Ausſprache, jo lieferte eine Reihe vorzüglich geichriebener Blätter 
jeit Addiſon's Zeiten die Mufter eines Flaren, verftändigen, 
einfach gegliederten, geſchmackvollen und gleichzeitig allgemein 
verständlichen Stils. 

Daß unſere Zeit allen Vorzugsrechten abgeneigt ift, ſollte 
auch die Times erfahren. Wenn fie auch gegenwärtig nod) 
den eriten Rang in der engliichen Prefie behauptet, jo muß doc) 
zugeftanden werden, dab ihr Einfluß und ihr Anjehen in den 
letzten Sahren erhebliche Einbuße gelitten. ine ungeſchickte und 
übel berechnete Parteinahme für den hinterher unterliegenden 
Theil, wie beiſpielsweiſe während des amerikanischen, däniſchen 
und bdeutichen Krieged, erichütterten das Vertrauen zahlreicher 
Lejer und den Unfehlbarfeitsglauben, den fie früher Fünftlich 
genährt hatte. Jene diplomatiiche Taktik der Times, welche 
jedes Ereigniß für ſich nimmt, nichts nad Grundſätzen, jondern 
Alled nad) dem vorausfichtlichen Nuten und Erfolg beurtheilt, 
ohne ein höheres Ziel ald dasjenige der augenblidlichen Zweck— 
mäßigfeit anzuerfennen, verlor auch in England an Anjehen, 
feitdem die Bildung einer radifalen Partei zur Aufftellung fefter 
Grundſätze des ftaatlichen Lebens auffordert. Die Ausbildung 
der Telegraphie wirkte überdied einem großen Betrieböfapital 
in joweit entgegen, als ein billiger Depeichenverfehr auch minder 
bevorzugten Blättern die jchleunige Beichaffung wichtiger Nach— 
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richten aus entfernten Weltgegenden ermöglichte. Neben den 
Melthandeldintereffen des Londoner Marfted und den Bedürf— 
niffen der Börje, denen das Gityblatt diente, erhoben fich, Be— 
achtung heifchend, die Forderungen derer, die in dem Fabrif- 
diftriften darbten. Die billigere Preſſe der Pfennigblätter bes 
warb ſich um die Gunft der arbeitenden Klaffen und aller derer, 
die ein großes Blatt zu bezahlen nicht im Stande waren. Eins 
diejer Blätter, der „Tageötelegraph“ (Daily Telegraph) er- 
reichte nach und nach bis zum Sahre 1868 eine Abonnenten- 
ztffer, dreimal größer als diejenige deöd ehemaligen Mufterblattes. 
Unter den zuleßt begründeten größeren Tagesblättern hat un— 
zweifelhaft die Londoner „Pall Mall Gazette" einen nen- 
nenöwerthen Erfolg aufzuweiſen. 

Jede politiiche oder Firchliche Partei von einiger Bedeutung 
bedarf überdies einer fefteren und entichiedeneren Vertretung, als 
joldye Blätter gewähren fünnen, in denen die großen Kapitals 
interefjen und folglich die Rückſichtnahme auf die politiſch neu— 
tralen und jchwanfenden Elemente enticheidend find. Immerhin 
it es eine bemerfenswerthe und aus den englijchen Zuſtänden 
allein erflärliche Thatjache, daß die Times ald „leitendes Blatt“ 
fi) zumeift auf diejenigen Geſellſchaftsklaſſen ſtützt, weiche, 
feften Programmen und den Glaubensbekenntniſſen abhold, die 
Fülle der Anzeigen oder der rein thatjächlichen Mittheilungen bei 
der Auswahl der Zeitungen vorzugsweiſe würdigen. Durch ihre 
Ueberlegenheit in jolchen Stüden vermag fie zu erzwingen, daß 
fie von den Angehörigen verjchiedener Parteirichtungen gelejen 
und beachtet werden muß. Daraus ergiebt fih, dab unter 
den höheren und mittleren Geſellſchaftsklaſſen, jogar unter jol- 
chen, die grundſätzlich im ihren politiichen Anfichten von ein- 
ander abweichen, eine Gemeinjamfeit in der Art der Beweis: 
führungen und Widerlegungen, eine gewiſſe Praris der Debatten 
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erhalten werden kann, die nothwendigerweiie abhanden kommen 
muß, wo die Parteien lediglich aus Blättern ihrer befonderen 
Richtung Aufflärung und Belehrung erwarten oder vielleicht 
ſogar den Anspruch erheben, daß ihnen unangenehme Mitthei- 
lungen möglichft eripart bleiben. Für die bisherigen Partei— 
bildungen in England war deswegen der Kortbeftand eines 
nach ſolchen Grundjägen geleiteten Blatted jedenfalld von Wich— 
tigfeit. 

Nach ihren örtlichen Verhältnifien betrachtet, fteht die eng— 
liſche Tagespreſſe gleichſam in der Mitte zwiſchen den in Frank: 
reich und in Deutichland hervortretenden Ericheinungen. Die 
außerhalb Londons in den großen Hafen und Induſtrieſtädten 
herausfommenden Tageöblätter, der Zahl nach ungefähr dreißig, 
bedeuten, ſelbſt wenn fie gut geleitet find, wenig neben den 
bauptftädtiichen Niefenblättern. Aber fie bedeuten immerhin, 
zumal in Ireland, jehr viel mehr, ald die franzöfiiche Provinzial- 
preſſe. Andrerſeits fand die bisherige deutiche Zeriplitterung ihr 
vollfommnes Spiegelbild in der Vertheilung bedeutenderer Blät— 
ter auf die deutichen Groß-, Mittel- und Kleinftädte. Die po— 
litiſche Macht der engliichen Preſſe ift, jedenfalld zu einem nicht 
geringen Theile, einer richtigen und naturgemäßen Ueberlegenheit 
der in dem Mittelpunfte des ftaatlichen Lebens angelammelten 
Geifteöfräfte zuzurechnen, ein Verhältniß, welches weder will: 
fürlich geichaffen, noch willfürlicy befeitigt werden kann, jondern 
als Ergebniß geichichtlicher Entwidelungen anerkannt werden muß. 
Für England darf die allgemein hingenommene und anerfannte 
Führerjchaft der großen hauptftädtiichen Preſſe vorzugsweiſe des— 
wegen als berechtigt gelten, weil deren Aufmerkiamfeit nicht wie 
in Frankreich lediglich den hauptitädtiichen Angelegenheiten allein, 
jondern in billiger Bertheilung allen Landestheilen diesſeits 
und jenjeitd des Weltmeers zugewendet ift. Neben der ſchwer 
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wiegenden Kraft des englifchen Parlamentd und jeiner Verhand- 
lungen waren es die Intereffen des englilchen Kapitalmarftes 
und der Börje, welche den auf eine Gentralifation der Preſſe 
hinwirfenden Zug der Zeit gefräftigt haben. Unter feinen Um— 
ftänden folgt indefjen daraus, daß in England der Wert; der 
jogenannten Zofalpreffe gering veranfchlagt werden dürfte Die- 
jelbe hat ihren natürlich abgegränzten Wirkungsfreid nur an dem 
Örtlichen Angelegenheiten und den zumächit liegenden Diftrikten. 
Vergeblich wäre allerdings der Verſuch, eine Zahl ausfindig zu 
machen, in welcher man das richtige Verhältniß zwiichen Lofal- 
blättern und hauptftädtiicher Preffe audzudrüden vermödhte; 
allein jchmwerlich wird fich leugnen laffen, daß je nach dem Ent- 
widelungsitande des Volksgeiſtes und der Bevölferungsziffer ges 
wiſſe Gränzen vorhanden find, über und unter denen die Leiftungs- 
fähigkeit der Tagespreſſe beeinträchtigt werden muß. Eine zu 
große Anzahl Fleinerer Blätter pflegt zu bewirken, dab höher 
zielende Bildungszwede nicht nur unerfüllt bleiben, jondern jogar 
unmittelbar durdy unzureichende Mittel gejchädigt werden. 

Ein in diefer Hinficht wichtiges Verhältniß knüpft fih an 
die Zeitfriften des Erſcheinens. Auf dem Boden der täglichen 
Periodicität unbedingt überlegen, ift die hauptſtädtiſche SPrefje 
feineöweges unter allen Umftänden bei wöchentlich erjcheinenden 
Blättern gegen eine erfolgreiche Wettbewerbung anderer gefichert. 
Eine höchſt einflußreiche Stellung behauptet die Wochenpreſſe 
in England. Anfangs die zuerft gepflegte Gattung der perio- 
diichen Literatur, traten die Wochenjchriften jpäterhin mehr in 
den Hintergrund, bis neuerdings ihre Bedeutung wiederum im 
Wachſen begriffen iſt. Denn die Wochenpreſſe gehört zu 
den unterjcheidenden Merkmalen des engliſch-amerikaniſchen Zei⸗ 
tungswejens und bezeichnet in ihrer heutigen Geftalt, wie mir 
icheint, einen bedeutenden Fortichritt auf dem Gebiete der geifti- 
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gen Arbeitötheilung, von deren richtiger Durchführung gerade für 
die" Wirkſamkeit der periodischen Literatur ſehr viel abhängt. 
Die Wochenprefje hat die Aufgabe, den Einfeitigkeiten umd 
der am ſich unvermeidlichen Flüchtigkeit der Tageöpreffe nachzuhelfen. 
Jene ift in der befjern Lage, forgfältiger fichten zu können, weil 
Niemand von ihr die Neuheit des dargebrachten Lejeftoffes zu 
fordern berechtigt ift, und es nicht darauf ankommt, eine Nach— 
richt zuerſt mitgetheilt zu haben. Indem fie auf diefen An- 
Iprudy der Tagesblätter Verzicht leiftet, gewinnt fie die Muße, 
an Stelle eined nebeneinander dargebrachten Stoffes gleich- 
zeitiger Neuigkeiten, das Hintereinander und die Reihenfolge 
der Ereigniſſe vortragen und gleichlam einen wöchentlichen Zeit- 
raum in Form der Chronik der zeitgenöfftichen Geſchichtsſchrei— 
bung darzubteten. Die literarischen, wifjenjchaftlichen, Fünftlerijchen 
Intereffen, welche einen wejentlichen Beftandtheil unjerer Bildung 
ausmachen, fünmen nur ein kümmerliches Dajein, ein kurzzuge— 
meſſenes Ajyl in der Tagespreffe finden und in diefer Berüdfichti- 
gung nur dann beanspruchen, wenn fie in irgend einem Zujam- 
menhange mit dem öffentlichen Leben ftehen. Ausführlicher 
und gründlicher dargeftellt, würden fie gerade in Tagesblättern 
geringere Beachtung finden, ald ihnen zufommt. Die bedeutenditen 
englifchen Wochenblätter, von denen je eine Nummer zwijchen fünf 
Silbergrofchen und neun Pfennigen koftet, verbinden mit dem po- 
litiſchen Gefichtöpunfte einer zweckmäßig geordneten Darftellung der 
wichtigften Ereigniffe jene weitere Rüdficht auf jchriftitelleriiche, 
wiffenjchaftliche und künſtleriſche Kritik. Won den 820 politijch- 
kritiſchen Wochenblättern, welche gegen Ende 1867 in Großbritan- 
nien und Irland herausgegeben wurden, erſchienen nur etwa 20 
in Zondon jelbft. Die bedeutendften darunter find die Weekly 
Times, die News of the World und Lloyd’s Weekly News, 
welche letstere von einem jehr nahmbaften Schriftiteller Blanchard 
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Jerrold redigirt, wöchentlich eine halbe Million Gremplare 
abjett. Als das zuerft (jeit 1838) emporgefommene Wochen: 
blatt hatte Weekly Dispatch lange Zeit hindurch eine ber 
„Times“ ähnliche Stellung in der Wochenpreffe. 

Die nicht rein politiichen Angelegenheiten juchen mit Vor- 
liebe ihre Stüße in wöchentlich erjcheinenden Blättern. Aus 
ihren Titeln und ihrer Anzahl erfennt man die Neigungen der 
englijchen Gejellichaft und ihre nationale Färbung. Humor und 
Witz, vor allem jene Art vornehmer Vergnügungen, welche fich 
unter der Bezeichnung ded „Sport“ auch auf dem Continent 
einzubürgern juchten, machten fidy in England früher ald ander- 
wärts in der Preſſe bemerkbar. Nicht ohne einigen Grund hat 
man darauf hingewielen, daß die bedeutende Verbreitung der 
politiichen Witblätter und die in ihnen arbeitende Summe von 
Talent dad Auflommen des politifchen Luftipield verhindert habe 
und jened Mittel der politiichen Kritik entbehrlicher machte, deſſen 
fidy Ariftophanes vor den Athenienjern bediente. 

Auch im einer anderen Richtung erwied fidy der Unter- 
nehmungsgeift des engliichen Kapitals fruchtbar. Auf engliſchem 
Boden entitanden jene illuftrirten MWochenblätter, die nach und 
nach jo viel Beifall und Nahahmung fanden. Die „Illuftrir- 
ten Zondoner Nadrichten“ (Illustrated London News) 
wurden im Sahre 1842 begonnen und erreichten einen Abſatz, 
welcher bereits vor längerer Zeit, auf hunderttauſend Exemplare 
veranjchlagt ward. Weber den Werth ſolcher Illuſtrationen mag 
man vom fünftleriichen Standpunkt gering denken; für das 
Öffentliche Keben gewinnen fie jedenfalld Bedeutung. Zeichnungen 
wie die ded Punch haben zur Bildung der öffentlichen Meinung 
gegenüber herrjchenden Mißbräuchen und verrotteten Vorurtheilen 
mehr beigetragen, ald die Moralpredigt vermocht haben würde. 
Indem die illuftrirten Zeitungen dad Bild großer Staatdmänner 
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und Gelehrten in die Leſezimmer der Clubs und in den Familien- 
freid der Handwerker tragen, wecken fie das Verſtändniß für die 
von ihnen aufgeftellten Ziele des menjchlichen Lebens. Selbit die 
Kunftinduftrie empfing eine Unterjtügung durch Wiedergabe be= 
deutenderer Leiltungen der Architeetur und Plaftif. Sehr bald 
bemerfte freilich die niedere Gier ded Geldgewinns, daß die Vor- 
liebe der Volksmaſſen für SUuftrationen fich zur Ausbeutung für 
gemeine Zwede eigne. So entitanden die illuftrirten VBerbrecher- 
und Polizeizeitungen, welche die Strafe der Prangeritellung 
wiederbeleben, indem fie dad Bildniß verruchter Verbrecher in 
den Handel bringen und damit unzweifelhaft in einigen Per: 
Ionen jene Sucht nach verbrecherifcher Berühmtheit nähren, aus 
welcher neue Mifjethaten erwachſen. Die ausführliche Mitthei— 
lung ſchmutziger, für die Deffentlichfeit in feiner Weile geeigne- 
ten Prozefje zählt zu den Vorwürfen, die der engliſchen Preſſe 
häufig gemacht worden find. Erjt neuerdings ift man in weite 
ren Kreilen darauf aufmerfjam geworden, daß unter den Ver— 
gehungen jugendlicher Verbrecher eine nicht unerhebliche Anzahl 
joldyer Fälle zu verzeichnen ift, welche „Verbrechen aus jchlechter 
Lectüre‘' genannt werden fünnen. Ohne daß man aus diefem 
Anlaß das Einjchreiten der Gejebgebung verlangte, beginnt man 
dody zu erkennen, daß die Abwehr einer fittenverderbenden Prefle 
von unreifen Perfonen zu den Aufgaben der Volkderziehung ge— 
rechnet werden muß. 

Im Großen und Ganzen muß jedenfalld anerkannt werden, 
dab die engliiche Wochenpreſſe einen Glanzpunft im Zeitungd- 
wejen bildet. Frankreich und Deutichland haben nichts aufzu- 
weilen, was fich mit ihr mefjen fünnte. Forſcht man nad) den 
Gründen, aus denen diejer Unterjchied erklärt werden fann, jo ift 
an zwei Umftände vorzugsweiſe zu erinnern. Zunächſt kann man 
wahrnehmen, daß diejenigen tiefer liegenden Geſellſchaftsſchichten, 
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welche freiwillig, ohne durch Schulzwang genöthigt worden zu 
fein, ſich die elementaren Schulkenntniſſe angeeignet haben, ein 
ſtärkeres Bedürfniß der geiftigen Ernährung empfinden, als 
joldhe, bei denen eine auf Zwang geftügte Volksſchule mit 
mangelhaften Lehrkräften und kurzer Schulzeit das jeden Zwang 
begleitende Gefühl der Umluft nicht zu überwinden vermag. Für 
diefe ärmere Klaffe, der ed an Zeit gebricht, Tagesblätter zu 
lejen, ift eine gute und billige Wochenprefie von unermeßlicher 
Bedeutung ald naturgemäße Fortjeßung ded Jugendunterrichts. 
Dazu kommt zweitens, daß wir Englands Wochenprefie 
gleichlam die Sonntagsichule der Erwachſenen nennen 
dürfen. Gegen die Strenge der engliichen Sonntagöfeier läßt 
fich mit Recht ſehr Vieles einwenden. Die unteren Volksklaſſen, 
welche das Bedürfniß nicht blos der phofiichen Ruhe, jondern 
auch der geiftigen und gemüthlichen Anregung empfinden, werden 
durch die Verjperrung öffentlicher Zuftbarfeiten, durch dad Zwangö- 
gejeß der Sonntagäfeier in zwei Schichten zerlegt: in eine lejende 
und in eine trinfende. Unbedenklich aber wird man zugeitehen 
müffen, daß die Engliichen Sonntagseinrichtungen für die Ent- 
faltung der MWochenprefie nicht außer Acht gelaffen werben kön— 
nen. Die größere Anzahl der Wochenblätter ift für den Sonn- 
tag berechnet. Gleiche Urjachen haben gleiche Wirkungen in 
Nordamerifa hervorgebradht. Während die Tagespreſſe in der 
Union, weil ed an einer Gentralijation des politiichen Lebens ge— 
bricht, in Feiner Weile der englifchen verglichen werden fann, be— 
figen die Vereinigten Staaten einige Wochenblätter erften Ranges; 
indbejondere darf die in New-York erfcheinende „Nation“ unter 
den politijch=literarifchen Blättern als muftergültig hinfichtlich 
ihrer Cinrichtungen bezeichnet werden. Für den Werth vieler 
Wochenſchrift ſpricht namentlich, daß eine ihr entuommene Samm- 
lung von leitenden Artikeln jelbit in England einen Leierkreis 


(894) 


17 





fand. Umgekehrt erkennen amerikaniſche Staatömänner an, dab 
wenige Zeitjchriften jo viel zur befjeren und umfaffenderen Bil: 
dung der handeltreibenden Klaſſen beigetragen haben, wie der 
„Economiſt“. 

Von jenen Blättern, welche zwar nicht täglich, aber doch 
mehrmals wöchentlich erſcheinen, iſt es nicht der Mühe werth, 
ausführlich zu ſprechen. Sie haben in England keine politiſche 
Bedeutung und dienen nur untergeordneten Intereſſen. Anders 
verhält es ſich mit den monatlich oder vierzehntäglich erſcheinenden 
Zeitſchriften. Im ihnen überwiegt der Unterhaltungsſtoff. Die bil- 
figen, monatlich ericheinenden Schillingähefte haben jogar nach 
ihrer äußeren Einrichtung Nachahmung auf dem Feitlande ge- 
funden. Aufmerkſamer Beobachtung und jorgfältiger Vergleichung 
kann imdeffen nicht entgehen, dab jelbit in den Unterhaltungs- 
ichriften nationale Verichiedenheiten ſich offenbaren, die weniger 
in der Auswahl des Stoffes, ald in der Art jeiner Behandlung 
hervortreten. Die Erzählung oder Novelle nimmt in den eng- 
liichen Monatöheften weniger Raum ein, als in ähnlichen Zeit- 
jchriften anderer Länder. Dagegen bemerfen wir vielfach ein 
jeltened Geſchick und eine fein berechnende Darftellungsfunft in 
dem Vortrage der wifjenjchaftlich gefundenen Ergebniffe gelehrter 
Forſchungen. Für einen leicht fahlichen und gleichſam elemen- 
taren Unterricht in den Naturwiffenichaften, „für die Bejchreibung 
geographiicher Entdedungen oder neu veranftalteter, Ruinen er- 
öffnender Ausgrabungen leiften fie Außerordentliches, indem fie 
auf dem Wege der Unterhaltung zu einer Bereicherung des all- 
gemeinen Wiſſens hinleiten und die MWißbegierde erregen. Die 
wichtigiten Aufgaben der gejellichaftlihen Reform, die gleichjam 
neutralen Angelegenheiten der Politif, an deren Förderung 
verjchiedene Parteien gemeinfam zu wirken vermögen, fin- 
den ihren Pla in den Monatöheften, in deren techni- 
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ſcher Leitung das Streben nad Mannigfaltigfeit und Abmwechje- 
lung vorzumwiegen pflegt. Sie rechnen auf dad Publiftum, mel 
ches man in England jelbjt ald dasjenige der „allgemein ges 
bildeten Leſer“ bezeichnet. Ihre Stellung hält fie in der Mitte 
zwifchen dem Neuigfeitsintereffe, welches jeden Vorfall, der Auf- 
jehen erregen könnte, haftig ergreift, und dem gelehrten Fadhzeit- 
jchriften, welche die Anftrengung eined gründlichen Nachdenfens 
verlangen. 

Zu den Frageftellungen einer umfafjenden literariichen Pro- 
duftion zählt bei den Engländern auch dieje: 

wo und wann der Leer die Zeit vorausfichtlid finden oder 
die Neigung verjpüren werde, eine Schrift in die Hand zu 
nehmen? Daher erklärt es fih, dab man gerade die Man- 
nigfaltigfeit ded in den Monatöheften dargebotenen Iuhalts 
geeignet fand, die Langeweile der Eijenbahnfahrten zu fürs 
zen. Zu einem nicht geringen heile wird dieſe Gattung 
jchriftftelleriicher Erzeugnifje von Eijenbahnreijenden verbraudt 
oder erworben. Wie ftrengere Sonntagsfeier die Wochenpreſſe 
begünftigte, ftärfte auch das früher auf Englifchen Eijenbahnen 
allgemein geltende Verbot des Rauchens jened Bedürfniß der 
Beihäftigung und Unterhaltung, dem die Eijenbahnliteratur 
entgegenfam. Es wäre überflüjfig einzelne Namen aus der eng- 
lichen Monatöprefje namhaft zu machen. Ihre gelejeniten Er- 
zeugniffe find den Sprachkundigen in Deutſchland jeit längerer 
Zeit befannt geworden und fogar in unjeren Leihbibliothefen 
öfterd anzutreffen. 

Unter den monatlid) mehrmals ericheinenden politijch=Friti- 
ichen Heften befindet fih nur eines (The Fortnightly Re- 
view) deilen Entſtehung durch das Vorbild einer weit ver- 
breiteten franzöfiichen Zeitichrift, der Revue des deux mondes, 
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tungszwecke gewidmeten Monatöhefte der Engländer haben allem 
Anjchein nad in fremden Ländern, namentlich aber in Nord- 
amerifa ein weiteres Abſatzgebiet, ald die Tagesblätter. Einige 
diejer Hefte veranftalten vor ihrer Ausgabe eine doppelte Auf- 
lage, von denen die eine zur Abwehr des Nachdruckes nad) Nord» 
amerifa voraus verjendet wird. Die Berwandtichaft der Bildungs- 
bedürfuiffe unter den Staaten germanifcher Bevölkerung prägt 
fi) wiederum in der ihnen gemeinjamen Richtung des Geſchmak— 
kes aus. Im Deutichland mehren fich, engliihen Muftern viel- 
fach folgend, die buchhändleriichen Unternehmungen, die der Her- 
ftellung einer billigen, monatlich erjcheinenden Unterhaltungölef- 
türe gewidmet find, während in den romanischen Staaten faum 
die Anfänge der Nachbildung vorhanden find. Ä 

Schon vor der Ausbildung der Wochen: und Monatsſchriften 
waren in England die BVierteljahröjchriften beliebt geworden, die 
gleichlam den Abjchluß bilden in einer zufammenhängenden Kette 
periodiicher Veröffentlichungen. Wenigftend dann wird dies be— 
bauptet werden fünnen, wenn man von den Jahrbüdyern, den 
Almanachs und Kalendern abfieht. Ueber den Umfang bloßer 
Hefte weit hinaudreichend, ericheinen die engliichen Bierteljahrs- 
ichriften vor dem mefjenden Auge gleichlam ald einzelne Bände 
eines großen Lieferungswerfed, deſſen Ende ungewiß gelafjen ift 
und von der fortdauernden Gunft des lejenden Publikums ab» 
hängig gemacht ift. 

An rein fachwifjenjchaftlichen, an juriftiichen, philojophiichen, 
naturwiffenichaftlichen und gewerblichtechniichen Monats- und 
Vierteljahrsichriften ift England viel ärmer ald Deutjchland. 
Dafür befitt es jene halbpolitiichen Bierteljahrsjchriften, welche 
jeit längerer Zeit die Brojchürenliteratur gleichſam zufammenfafjen 
oder mindeitend zujammenheften. 


Die Erregung und das Aufjehen, welche die politiiche Bro- 
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ichüre und das Pamphlet in Frankreich noch heute gelegentlicd, 
hervorzurufen vermag, ift durch die englijchen Bierteljahrsichriften 
vernichtet worden. Das „Edinburgh Review“, jeit 1802 er- 
icheinend, beanjprucht mit Recht einen hervorragenden Plab in 
der neueren Literaturgejchichte; erft verhältnißmäßig ſpät fand es 
eine nicht gering zu veramjchlagende Nebenbuhlerichaft an dem 
„Quarterly“ und den „Westminster Review“. 

Den großen politifchen Parteien erjchien es früherhin wichtig, 
auch in der PVierteljahröpreffe für eine geeignete Vertretung ihrer 
Meinungen Sorge zu tragen. So lange die Tageöprefle eine Allein- 
berrichaft in der Gunft des Publitums behauptete, war ed von höch- 
fter Wichtigkeit, den flüchtigen umd jchnell vergefjenen Einwirkungen 
der Tagedmeinung ein Gegengewicht in den Bierteljahrsjchriften 
entgegenzufegen und die Fähigkeiten einer an berufsmäßige und 
gründliche Geiftesarbeit gewöhnten Schriftitellerflaffe, die für die 
Tagespreſſe nicht verfügbar geweſen jein würden, nutzbar zu 
machen. 

Seitdem die Wochenprefje emporfam, hat ſich die po— 
litijche Bedeutung der Bierteljahrsjchriften vermindert. Sad 
fundige Beobadyter behaupten jogar, daß auch auf dem Gebiete 
deö „Eſſay“, jener eigenthümlichen, in der periodijchen Preſſe 
Englands entftandenen Darftellungdform, die Bierteljahräpreffe 
Einbuße erleide und daß der „Eſſay“ im Begriff ftehe, in die 
Wochenſchrift zurüdzufehren. Die Macht der Gewöhnung ift 
indeffen gerade in den Weberlieferungen der Prefje eine jo bedeu— 
tende, daß auf den Fortbeftand der großen und bewährten 
Vierteljahrsichriften für längere Zeit gerechnet werden darf. Noch 
in den lebten Jahren ift ed vorgefommen, daß um eines einzigen 
Aufſatzes willen ziemlich Eoftjpielige Vierteljahrsbände eine jechö- 
fache Auflage erlebten. So vollzieht ſich hier wiederum eine 


Arbeitötheilung. Arbeiten, denen ed um eine jchleunige Ein- 
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wirkung auf die öffentliche Meinung im Zuſammenhange mit 
beftimmten Ereigniſſen zu thun, werden genöthigt, unter Ver— 
zichtleiſtung auf die den Broſchüren häufig eigenthümliche Breite, 
ein Unterkommen in der Wochenpreſſe zu ſuchen und überlaſſen 
die Vierteljahrsſchrift jenen kritiſchen Abhandlungen, die auf 
jorgfältige Sichtung der Thatſachen und der Urtheile begründet 
find, daher aud) als rechtöfräftiges Urtheil einer höheren richter- 
lichen Inftanz angenommen werden. 

So ſchwierig und jo koſtſpielig es ift, neue Zeitjchriften 
einzuführen, nahezu ebenſo ſchwierig iſt es, ein einmal einge— 
bürgertes, auf die Macht jahrelanger Gewöhnung geſtütztes Blatt 
durch Mißgriffe ernſthaft zu beſchädigen. Kein Irrthum, keine 
Unwahrheit, kein Verſehen, keine Verſchuldung wird im menſchlichen 
Leben ſo geduldig und ſo ruhig hingenommen, wie diejenigen, welche 
in den Redaktionen ſolcher Zeitungen entſpringen, in deren Schreib— 
weile der Leſer ſich eingelebt hat. Für Niemand iſt die Zurechnungs⸗ 
lehre ſo günſtig geſtaltet, wie für die Preſſe. Selbſt verwerfliche 
und ſittlich nirgends zu rechtfertigende Mittel in der Bekämpfung 
politiſcher Gegner werden von denjenigen kaum an der Preſſe 
gemißbilligt, die für ihre eigne Perſon vor der Verantwortlich— 
feit eined derartigen Treiben zurüdjchreden würden. Dieje An- 
hänglichfeit des Publikums an alt begründete Zeitungen vermin- 
dert die Gefahren der Goncurrenz. Der urjprünglichen Ver— 
pflichtung der Neuigfeitölieferung von Seiten der Tages— 
blätter entipricht auf Seiten des Publitums eine die Langlebig- 
feit der Zeitungen gewährleiftende Toleranz, welche nur die eine 
Gränze fennt, dab die Langmeiligfeit nicht unter den Gigen- 
ſchaften der Preſſe eine Stätte finde. Sie allein iſt für die 
Prefje jener Fehler, von dem man gejagt hat, daß er jchlimmer 
jet als ein Verbrechen. Nicht einmal die jelbft überall im Han- 
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Angebot einer billigeren Leiftung ift für dad Beitehen der alten 
Zeitungen von jo großer Gefahr, wie man nach einjeitiger Mürr- 
digung rein ökonomiſcher Gefichtöpunfte annehmen ſollte. Trotz 
deö Auffommend der Pennyblätter beftehen die theuren Zeitungen 
fort. Ihr Leſerkreis vermindert ſich nicht, obwohl ein Theil des 
vorhandenen Bedürfnifjed durch die billigere Preſſe befriedigt 
werden fonnte. Der uriprüngliche Preis der der Unterhaltung 
gewidmeten Monatshefte war eine halbe Krone (d. h. 25 Sil- 
bergroſchen). Dennoch erhielt fi) der Ahnherr aller ipäteren 
Unternehmungen, dad Magazin für Gentlemen, nachdem der 
Schillingspreid von einem jüngeren Geſchlechte angenommen 
worden war. Im Großen und Ganzen ijt freilich unverkennbar, 
dab zunehmende Billigfeit in der Tagesliteratur im Zuge der 
Zeit liegt und die Mafjenverbreitung der jpäter entitandenen 
Zeitungen wejentlich befördert hat. Webrigens beruht jene die 
Concurrenz erjcehwerende Nachficht des Publikums gegen die Feh— 
ler der Zeitungdredaftionen größtentheild nicht auf fittlicher Gleich- 
gültigfeit, jondern auf einem Gefühle der Billigfeit. Man be- 
greift, daß in der Halt des Umblicks über die täglich durchein— 
ander jchwirrenden Gerüchte, Vorausſagen und Berichterjtattungen 
ed geradezu unmöglich ift, genau das Wahre vom Falichen, die 
Erdihtung von der Wirklichkeit jofort zu unterjcheiden. Dage- 
gen beginnen einfichtige Männer die fittliche Anforderung zu er- 
heben, daß die Prefje die Pflicht anerfenne, ihrem minder ein- 
fichtigen Lejerfreife gegenüber auf den Schein der Unfehlbarfeit 
Verzicht zu leiften und diejenigen Irrthümer auch offen zu be- 
richtigen, welche fie nachträglich als ſolche einfieht. Die höchiten 
Anforderungen der politiihen Moral befriedigt die Preſſe erit 
dann, wenn fie den Muth zeigt, ihren eigenen Parteigenofien die 
etwa verdiente Rüge nicht vorzuenthalten. 

Wenn nur ein geringer Theil des täglich von der Preſſe ge 
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fieferten Stoffes von höherem Werth wäre, jo müßte man an- 
erfennen, daß es eine bedeutende Peiltung ift, in der kurzen 
Spanne der dem Fournaliften zur Darlegung feiner Gedanken 
zugemeſſenen Zeit anerfannt Gutes zu liefern. Und doch ift uns 
zweifelhaft ein jehr erheblicher Beftandtheil des in der Tages— 
und Wochenpreffe niedergelegten Materiald fo beichaffen, dat man 
den jchmellen Untergang und das Schickſal der Vergeſſenheit be- 
dauern muß, dem die Arbeit des Tagesichriftitellerd unterliegt. 
Auf ſolchen Erwägungen beruht der Gedanfe, eine Zeitung der 
Zeitungen herzuftellen, die vorzüglichiten Beiträge aus den ver: 
Ichiedenen Blättern zur Beobachtung der öffentlichen Meinung 
und der Parteifämpfe zufammenzutragen. 

Galignani’s Bote ift befannt. Aehnliche Unternehmungen 
beitehen für die Wochenpreſſe und neuerdings ericheint in Amerika 
eine Sammlung von Monatöheften, welche aus den verichiedenen 
engliichen Heften eine Auswahl der vorzüglichiten Leiſtungen 
veranitalten. 

Die natürliche Abhängigkeit der Preſſe von der geichichtlichen 
Gntwidelung des Staated, auf welche ich bereitd hingewieſen 
habe, verräth jich in England vorzugsweiſe dadurch, daß die re- 
figiöfen Intereſſen eine fo ftarfe Vertretung im Zeitungsweien 
gefunden haben. Klerifale Blätter finden fich zwar überall, wo 
die Kirche nach politiichem Einfluß ftrebt. Nirgends indeſſen ift 
Politik mit ihr in jo engen Zulammenhang gebracht, wie gerade in 
England: eine Ericheinung, hervorgegangen aus dem Gegenjate 
von Staatöfircyenthum und GSeftenweien. Nur wenige Tages- 
blätter halten fi) von der Verbindung mit firchlichen Intereſſen 
völlig fern; in allen werden die Streitfragen höheren Ranges, welche 
das firchliche Leben berühren, erörtert. Die Zahl der den rein 
firchlich-religiöfen Zweden gewidmeten Zeitungen ift beijpiellos. 


Unter 557 Zeitungen nicht politiichen Inhalts rechnete man vor 
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etlichen Jahren 214 Firchliche. Jede Religionsgenofjenichaft von 
einiger Bedeutung verfügt über eigene Blätter. Dazu treten 
die Bündniffe, welche zwiſchen Firchlichen und weltlichen Interej- 
jen geichloffen und durch gemeinjame Agitation aufrecht erhalten 
werden. Der „Morgenanzeiger‘ ift dad Organ der con— 
ceifionirten Inhaber einer Schanfgerechtigfeit. Er jchreibt für 
Bier, Branntwein, Frömmigkeit, Religion und Philanthropie, 
im heftigen Kampfe mit einer unermüdlichen Heerjchaar jolcher 
Blätter, welche fi) der Mäßigkeitsſache verjchrieben haben. 

Wie die Politit durch das Staatskirchenthum darauf hinge— 
wiejen wird, die religiöfen Meinungen als einen Faktor des ftaatlichen 
Lebens in Rechnung zu ziehen, jo bedient ſich hinwiederum die 
kirchliche Preffe derjenigen Erfahrungen, welche die weltliche Klug: 
beit an die Hand giebt. Um Lejer zu gewinnen werden hier 
und da Lockmittel abjonderlicher Art angewendet; die „chriftliche 
Times’ jpendet ihren Abnehmern wöchentlich eine Kunftbeilage, 
beftehend in einem „jedesmal wohlgelungenen Portrait‘. Glaub: 
würdigen Schäßungen zu Folge ift die Verbreitung der theolo- 
giichen Prefje eine durchichnittlich bedeutende. Die „chriitliche 
Melt‘ hat eine Abonnentenziffer von hunderttaufend. 

Um auf den Grund diejer Erjcheinungen zu gehen, müßte 
man in einer gejchichtlichen Darlegung der engliichen Zuftände 
zu den Zeiten Heinrich VIII. zurüdfehren. Die Reformation 
hatte in England nur ein unvollfommened Werf gethan. Die 
Abgeichloffenheit der anglifaniichen Kirche duldete feine Fortent- 
widelung; fie drängte die freie Forſchung, die jelbit von den 
Univerfitäten fern aehalten ward, von der Bahn der wiflenichaft- 
lichen Unterfuchung, Anfangs in die Kerfer, ſpäter in die Straßen: 
predigt umd jchließlich in Die Preſſe, deren Leſerkreis vorwiegend 
den minder begüterten und minder gebildeten Gejellichaftöfreijen 
angehört. Dieje populäre Crörterungen dogmatifcher Streitig- 


(902) 


25 


feiten erjcheinen und in Deutichland vielfach bejchränft und eng- 
berzig, großer, fittlicher und menjchheitlicher Ziele entbehrend, viel- 
fach ſogar eigennüßig gehandhabt. 

Ob der Verdacht begründet ift, daß der Herftellung einer 
billigen Preſſe für die Zwecke der Firchlichen Agitation nur deö- 
wegen große Kapitalien von reichen Privatperfonen gewidmet 
werden, um dad unvolllommene Werk der Kanzel zu ergänzen 
und der ärmeren Volksklaſſe Unterwürfigkeit gegen die herfümm- 
liche Drdnung in der Bertheilung der irdiichen Güter zu predigen, 
wage ich jelbit nicht zu entſcheiden. Es genügt mir, zu erwäh— 
nen, dab von Engländern jelbit die Behauptung aufgeftellt wird, 
der Apparat der hochkirchlichen Prefje diene wejentlich dem Zwede, in 
Grmangelung einer durch die Volksſchule allgemein verbreiteten 
Geiftesbildung die rohen und ungebildeten Klafjen im Zaume 
zu halten und mit der Drohung ewiger Höllenftrafen zu be— 
berrichen. Einer derartigen Auffaffung wäre freilich nur dann Be- 
achtung zu ſchenken, wenn ſich nachweilen liehe, dab die Ein- 
wirfungen der Firchlichen Preſſe fich auf die leſensunkundigen 
Klafien zu erftreden vermöchten. Jedenfalls dürfen wir jchließen, 
dat, troß der aud in England gehörten Klagen über die Ab- 
nahme des firchlichen Sinnes, jenjeitd des Kanals der Einfluß 
der Geiftlichkeit im bürgerlichen Leben ein ftärferer ift als bei 
und. Dies gilt nicht nur von England, fondern ſogar von den 
Vereinigten Staaten Amerifa’d. Für die Verbreitung politijcher 
Blätter ift die Zumeigung der Geiftlichfeit auch dort nicht ohne 
einige Wirkung. Selbft radikale Blätter pflegen den Geiftlichen 
eine Preisermäßigung im Abonnement zu bewilligen und ihnen 
in diejer Hinficht ein Privilegium zu ertheilen, welches und auf: 
fallend ericheint. 

Neben der periodischen Preſſe der Kirchengejellichaften ift 
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beitsichriften erbaulichen Inhalts in England verbreitet werden. 
Faſt umbegreiflich ericheint und der Aufwand und die Rührigfeit 
der frommen Vereine oder der Mäßigfeitögejellichaften. Eine 
kleine Schrift: „des Sünderd Freund‘, zuerft im Jahre 1821 
gedruct, erlebte nad) und nach 386 Auflagen mit einem Abiat 
von nahezu zwei Millionen Exemplaren. An Kranfe, Schwache 
und Gebrechliche richtet fih Jahr aus Jahr ein die geichrie- 
bene Predigt, um diejenigen zu gewinnen, welche entweder die 
Kirche nicht befuchen können, oder ihr aus Gleichgültigkeit 
und Abneigung den Rüden gefehrt haben. Daß diejer Zweck 
nur erreicht werden kann, wenn das äußerſte Maß der Billig- 
feit innegehalten wird, ergiebt fi) von ſelbſt. Im einzelnen 
Großſtädten werden die Erzeugnifie der Erbauungsliteratur nicht 
mehr ftüchweile, jondern nach dem Gewicht in den Handel ge 
bracht und zu einem reife veräußert, der den Werth; der Ma- 
eulatur nur um ein Geringes überfteigt. In einzelnen Fällen 
wurden zwei Pfund ſolcher Schriftwerfe für fünf Silbergroichen 
verfauft. 

Ueber den inneren Werth diefer Erbanungsichriften und der 
firchlichen Zeitjchriften werden die Urtheile je nach dem Stand- 
punkte des Betrachterd jehr verichteden ausfallen müflen. Unter 
feinen Umftänden dürfen jedoch ſolche Ericheinungen überjehen 
werden, jobald man ein getreues Bild vom englifchen Volföleben 
zu entwerfen ſucht. Bon einzelnen jolcher Unternehmungen wird 
man, ohne auf ernften Widerſpruch zu ftoßen, ausiprechen dürfen, 
dab fie Zeugnifje der Berirrung und des Aberglaubens find. 
Bereit? hat dad Jenſeits jeine Zeitung gefunden, indem die 
Geifterflopfer in ihren Organen die neueſten Nachrichten aus der 
überirdiichen Welt mittheilen. Eins diejer Blätter liefert über: 
haupt feine Thatjachen, jondern nur Prophezeiungen, unter denen 
die Berechnung des MWeltunterganged die erite Rolle einnimmt. 
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Aus der Entfernung betrachtet, ericheint dieſes bunte Ge— 
wirre der engliſchen Tages- und Wochenpreſſe ald ein Handge- 
menge im erbitterten Meinungsfrieg. Unſere Wahrnehmungen 
belehren uns indeſſen, daß die Befriedigung des Einzelbedürf- 
nifjes und der Streit der Meinungen mit der allgemeinen Ordnung 
des gefammten Staated in wunderbarer Uebereinftimmung fteht. 
Troß aller Berjchiedenheiten des Firchlichen Dogmas, troß aller Ge- 
genſätze der fich täglich befämpfenden Intereſſen, hält die Ge- 
meinjamfeit der nationalen Anſchauungen Stand gegen alle jene 
jcheinbar zerftörenden Feindichaften. Sobald große Unglücksfälle 
die Mildthätigfeit der Nation herausfordern, verjöhmen fich die 
einander abgeneigten Kräfte zu einer gemeinſamen Werfthätigfeit. 
Der Vorwurf, daß englifche Blätter fich dem Auslande verkauft 
hätten, ift jelten gehört worden. Wo er einigen Grund haben 
fonnte, ift er zum Berderben der davon betroffenen Blätter aus— 
geichlagen. 

Das Selbftgefühl und die nationale Gefinnung, weldye wir 
den Engländern nachrühmen hören, ift nicht nur ein Werf einer 
welterobernden Auswanderung, erfochtener Siege, ummälzender 
Erfindungen, jeebeherrichender Flotten. Es wurzelt audy zu einem 
großen Theil in der Freiheit der Preſſe, in der gerade aus ihr 
ftammenden Erfenntniß, daß feine öffentliche Angelegenheit von 
einigem Belange todt gejchwiegen wird, daß jeder Anipruch fich 
Gehör verichaffen kann, aber gleichzeitig verpflichtet tft, das gleiche 
Recht anderer neben ſich anzuerkennen. 

Die ehemals übliche Kampfart, die darin beftand, daß die 
politiichen Parteien aus der Selbitbemunderung eine Streitart 
jchmiedeten und durch die Verdächtigungen der gegnerischen Ab— 
fichten den Sieg ihrer eigenen Grundjäße erjtrebten, iſt ziemlich all» 
gemein ald unwürdig erfannt worden. Die große Mehrzahl der po- 
litiſch-denkenden Männer hat gelernt, nicht nur Wideripruch zu 
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ertragen, jondern auch Wideripruch zu ſchätzen, weil er unerläß- 
fich ift zur Abhärtung gegen die Krankheiten kleiner Empfindlich— 
feit oder die Anmaßungen der NRechthaberei. 

Im Beginne freierer Staatdentwidelung erjcheint das Recht 
der freien Meinungsäußerung in der Preſſe den Machthabern als 
eine Gefährdung der ftaatlicyen Einheit, dem Schriftfteller als 
eine Anerfennung der menichlichen Perſönlichkeit. Auf dem 
Höhepunkte einer reifen politiichen Entwidelung ändern fich dieje 
Anjchauungen bis zu ihrem Gegentheil. In dem Vollgenuſſe 
jeiner politiichen Nechtöftellung gewinnt der Einzelne nach und 
nach die Ueberzeugung, dab der Gebrauch der Preffe vorzugs— 
weile die Verpflichtung zur Wahrheit begründet, welche feine 
Preßgeſetze erzwingen oder fichern fünnen. Die Regierenden im 
Staate begreifen jelbft, daß die Preffreiheit eine Nothwendig- 
feit ift, nicht um der Einzelnen, jondern um des Staates willen. 
Sie ericheint ihnen ald ein Mittel der Wahrheitserforfchung im 
öffentlichen Leben, als die im fich jelbft untrügliche Wagichale, 
auf welcher die Kraft des öffentlichen Geiftes im Verhältniß zu 
den ftaatlichen Aufgaben zu wägen if. Die Erfahrungen der 
Sahrhunderte haben beftätigt, was Milton in feiner Vertheibi- 
gung der Preßfreiheit geweiſſagt hat, dab eine freie Prefje ge- 
rade der Regierung die reichite Belehrung bietet und daß ge 
waltjame Unterdrüdung oder eine in Preßprozeſſen fünftlich ver- 
jchleierte Verfolgung nur den Geift der Lüge und Fäljchung er- 
zeugt. Mehr als irgend wo anders hat man in England begriffen, 
daß der ehrliche, begründete und auf Befferung abzielende Tadel der 
Staatdeinrichtungen gleichbedeutend ift mit einem Verdienfte um 
das Vaterland. Für die Stellung der Preffe im Staate, für 
die Löſung der ihr zuftehenden Gulturaufgabe ift freilich von 
Wichtigkeit, daß zwiichen der periodichen Literatur und ihrem 
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freiheit verlangt nicht blos ungehinderten Meinungsauddrud 
gegenüber der Staatögewalt, jondern auch Unabhängigkeit des 
Urtheild in den lejenden Perjonen gegenüber den von den Par- 
teiblättern verfocdhtenen Anfichten. Könnte es jemals gejchehen, 
daß die Prefie ausjchlieklich die Meinungen ded den einzelnen 
Parteiblättern zugehörenden Leſerkreiſes beicherrichte, daß der 
Geiſt der Kritik durdy die blinde Hingabe am den Leitartikel er- 
ftidt würde, jo wäre die öffentliche Meinung nur der beichönt- 
gende Auddrud für eine neue Form der Knechtichaft. Kein Herr- 
Ichaftögelüfte, von dem vergangene Zeiten heimgefucht wurden, könnte 
jo gefährlich fein, wie der Verſuch, auf Grund der freiwilligen 
Unterwerfung unter die Autorität der Tagesprefje die Bildung 
der Meinungen in ihrer freien Entwidelung zu hemmen. 
Bisher war man gewöhnt, die Macht der Prefje ald einen 
Gegenſatz gegen die Macht der Negierungen aufzufafien. Im 
dem Kampf zwilchen dem Intereſſe bevorzugter Gejellichaftsflaj- 
jen und dem Emporfommen der neuen, feit der franzöftjchen 
Revolution verfochtenen Fdeen war diefe Auffaffung begreiflich. 
Sobald die Prehfreiheit gegenüber den Negierungen ihr Recht 
durchjeßt, entiteht jedoch überall die weitere und ficherlich 
wichtige Frage: ob die Macht der Preſſe und der Parteiorgane 
über die gläubigen Maffen derer, die gedankenlos fich dem Pro- 
gramme eines Zeitungsartifeld verjchreiben, nicht ernfthafte Ge— 
fahren in ſich trage? Wer vermöchte zu leugnen, daß in der durch 
Jahrelange Hebung vermittelten Gewöhnung der Menge an die 
Auffaffungmweife jener einzigen Zeitung, die von weitaus den 
Meiften ausichließlich gelefen zu werden pflegt, eine geiftige 
Hörigfeit angedeutet liegt, gefährlicher als alle Ketten, welche die 
rohe Gewalt zu Schmieden vermochte? Iſt die Mehrzahl befähigt, 
die Trugichlüffe zu erkennen, welche der Eigennub unter den 
Formen des politiichen Lehramtes vollzieft — oder auch nur 
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geionnen, ernfthaft zu prüfen, was ald Wahrheit in dem be- 
ftechenden Scheine erheuchelter Weberzeugung verkleidet wird? 
Kann fich nicht troß aller Demokratie in den Formen der Staatd- 
regierung im Vertrauen auf die Trägheit derer, die gern andere 
für fi denken lafjen, dennoch eine die geiftige Thatkraft des 
Volkswillens lähmende Bevormundung durch die jchriftftelleriichen 
Grwerböinterefjen der Tageöprefie begründen? Je mehr Antheil 
den Mafjen an der Beftimmung der der Stantöleitung vorzu- 
jchreibenden Richtung eingeräumt wird, defto wichtiger wird dieje 
Frageftellung und gerade Nordamerikaner beichäftigen ſich Ange- 
fichts einer von allen Fefleln befreiten Prefje mit dem Gedanken: 
wie der Uebermacht der Parteiprefje ein Gegengewicht gegeben 
werden kann. Niemand kann verfennen, daß es nicht blos die 
Regierungen find, welche eine Fälfchung der öffentlichen Meinung 
zu unternehmen vermögen. Se mehr in einem freien Staatd- 
weſen der Einfluß der Prefje fteigt, defto mehr wird diejelbe 
auch den Beftechungdverfuchen unlauterer Glemente preißgegeben 
jein. Bewirbt fich nicht das Intereſſe der großen Börjenipefu- 
lation, der Eiſenbahnen, der Finanzwelt, wie Parijer und Wiener 
Erfahrungen gelehrt haben, aus höchft unlauteren Motiven um 
die Unterftühung aller gegen den Geldgewinn wenig ftandfeiten 
Schriftjteller, die, weil fie feinen Namen einzujegen haben und 
mit ihrer Perjon nichts vertreten, der Berführung in bejonders 
hohem Maße ausgeſetzt find? Daß ſolche Gefahren durch die 
wirthichaftliche Konkurrenz der Zeitungsunternehmungen und durch 
den Neid der Parteien einfach beichworen werden können, läßt 
fih im Ernfte nicht behaupten. Ebenjo wenig ift daram zu 
denfen, dab der Staat mit Zwangdmitteln irgend welcher Art 
oder vermittelft einer von ihm eingerichteter Regierungspreſſe der 
Abhängigkeit der Mafjen von der Tagespreſſe zu ſteuern ver- 
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Die Bejorgniß, dab eine unjelbjtändige Menge auf die Partei- 
lehren der Tagespreſſe fich vereidigen laffe, ift nur Dadurch zu befeiti« 
gen, daß der Staat durch eine wejentliche Erhöhung der an die Volks— 
bildung zu ftellenden Anforderungen, durch einen vom blinden 
Autoritätöglauben befreienden, auf Selbitthätigfeit des Denkens 
binlenfenden, die Beobachtungsgabe entwidelnden Unterricht jene 
Freiheit des Geiftes fichergeftellt, die mündig gewordenen Völker 
davor bewahrt, fich jelbit in die Kuechtichaft zu begeben. Und 
auch darauf wird ed ankommen, daß der Staat jelbft, den der 
Preſſe geftellten Beruf ald einen erzieheriichen erfennend, das 
Wirken derer würdigt, die fich ald Meinungsbildner und Volks— 
(ehrer in dem Amte des Schriftfteller8 bewährten, daß der Staat 
jelbft dazu beiträgt, den edleren Ehrgeiz und das höher entwif- 
felte Pflichtbemußtjein zur Mitarbeiterichaft an der Preſſe hin- 
zuweilen. Erſt dann wird der Tagesichriftiteller das klare Be- 
wußtjein erlangen, dab er nicht nur die Rechte, jondern auch 
die Pflichten eines den fittlichen Angelegenheiten feines Volkes 
beftellten Anmwaltes im öffentlichen Leben, verantwortlich vor 
dem Chrengericht einer völlig unabhängigen Kritif, zu er- 
füllen hat. 

In England ift wenigjtend das eine erreicht, daß die Wirk— 
ſamkeit des Literaten im ihrer vollen ftaatlichen Bedeutung er- 
fannt wird. Die begabteiten Staatsmänner verjchmähen es nicht, 
in der Preſſe mitzuarbeiten an dem großen Werfe einer niemals 
vollendeten Aufklärung. Der Dienft ded Schriftitellerd, der ge- 
wifjenhaft prüft, des Forjcherd, der jein Wirken zum Gemeingut 
macht, ift allemal ein Staatödienft. Unermeßlich ift der Nuten, 
den eine freie Preſſe für England geftiftet hat und fordauernd 
ftiftet. 

Bon ihr gepflegt und getragen, bat die Gemeinjchaft 
der Ideen die über den Erdball zerftreuten Staadbürger in- 
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niger an das Mutterland gefettet, die entlegenften Kolonien 
der Heimath genähert. Auf den großen Schifföwerften von 
London auögerüftet, zieht Tag für Tag, Woche für Woche 
oder monatlih eine große Flotte politifcher Ideen in die 
fernften Gegenden des Weltalls, unzerſtörbar durch Klippen 
und Stürme, erobernd und gewinnend, die edlen Früchte 
der Anhänglichkeit als Rückfracht nach Alt-England führend. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Sriedrichsftr. 24. 


Menfchen- und Affenfchädel, 
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Berliner Handwerfer:Bereins 


von 


Rud. Virchow. 


Mit 6 Holzſchnitten. 





Serlin, 1870. 
G. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Die Frage nach der Abftammung des Menjchen vom Affen ift 
in der Borftellung eines großen Theiles der lebenden Menichen 
jo jehr in den Vordergrund getreten, daß es in gleichem Maaße 
ein Bedürfniß geworden ift, die Gründe genauer fennen zu let- 
nen, durch welcde man veranlaßt worden ift, eine ſolche Frage 
aufzuwerfen. Freilich darf man dabei nicht überjehen, daß Die Men- 
ichenähnlichfeit des Affen eine auffällige ift, und daß es nicht erft 
unferer Zeit vorbehalten war, diejelbe anatomijch weiter zu ver- 
folgen. Galenus, der berühmteite Arzt des Alterthums, empfahl 
im 2. Jahrhundert n. Chr. allen denen, welche fich für die Kennt: 
nit des Menſchen und feiner Krankheiten vorbereiten wollten, 
auf das Angelegentlichite das Studium der Anatomie an den- 
jenigen Affen, welche „dem Menjchen am nächſten“ ftehen !), und 
diejer Rath wurde bis zum Schluſſe des Mittelalterd jo ſorgſam 
befolgt, daß man jagen kann, faft alles anatomische Wiſſen der 
damaligen Aerzte bezog ſich auf den Bau des Affen. Es er 
regte daher keineswegs Eritaunen, als im 17. Sahrhundert der 
erite im engeren Sinne menſchenähnliche Affe nach Europa fam?), 
zu hören, daß derjelbe von den Eingebornen Borneo’d Drang- 
Utan d. h. Waldmenſch genannt werde, und man fügte ſich 
leicht, ald, wieder ein Jahrhundert fpäter, der berühmte ſchwedi— 
Ihe Naturforicher Linné in feinem bahnbrechenden zoologijchen 
Spiteme den Menjchen unter dem wilfenfchaftlichen Namen: 


Homo sapiens mit den Affen und einigen anderen Säugethieren 
IV. 96, 1* (918) 
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in eine einzige größere Abtheilung, die der Primaten zuſam— 
menfaßte. 

Seit diejer Zeit beichäftigte man ſich damit, die Unterichiede 
der Affen umd der Menjchen aufzufuchen. Denn das Spitem 
erfordert eine genaue Aufftellung aller unterfcheidenden und eben 
deßhalb charakteriftiichen Merkmale für jede Art und Gattung von 
Thieren. Man unterfuchte daher immer forgfältiger die einzelnen 
Knochen und das Skelet der Affen, ihre Muskeln, ihr Gebirn 
u. ſ. f. Allein diefe Unterfuchung, wenngleich Anfangs Icheinbar 
jehr ergiebig, verlor im Fortgange viel von ihrer Bedeutung. 
Es zeigte ſich, daß die verichiedenen Gattungen der Affen in 
vielen Stüden unter ſich mehr verjchieden waren, als fie fich 
vom Menſchen unterjcheiden. Die wurde um jo deutlicher, als 
die Zahl der eigentlich menjchenähnlichen Affen wuchs und zahl- 
reichere Eremplare davon nach Europa kamen, namentlich jeit dem 
Fahre 1847, wo die erften fichern Nachrichten über den merf- 
würdigiten diejer Affen, den Gorilla eintrafen. 

Dieje immer größere Annäherung erregte mandyerlei un- 
heimliche Gefühle Die allezeit Elugen Leute, welche jchon im 
Voraus Alles genau wiſſen, balfen fich damit, die anatomilche 
Verfolgung diefer Frage überhaupt zu verwerfen. Sie beriefen 
fi) darauf, daß jelbit Linne in dem Zufaße sapiens (weile) 
anerkannt habe, daß es der Geift jei, welcher den Menichen von 
allen Thieren unterjcheide. Was bedurfte es erſt weitläuftiger 
Forſchungen, wo in dem vernünftigen Handeln ein jo entichei- 
dendes phufiologiicdyes Merkmal des Menjchen gegeben war, ja 
wo jeder Einzelne in dem eigenen Bewußtſein den Unterjchied 
auf das Schärfite erfennen konnte? Garl Vogt?) hat viele 
Art der Beweisführung in umgefehrter Richtung verwerthet umd 
dadurch wohl für immer zurücdgewiejen. Er jammelte die Be 
richte über eine größere Zahl von Menichenfindern, deren Geiit 
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niemals, troß ihres zum Theil nicht umbeträchtlichen Alterd, zu 
einer wahrhaft vernünftigen Entwidelung gelangte, deren intel= 
feftuelle Ausbildung zum Theil nicht einmal die der menjchen- 
ähnlichen Affen erreichte; er ftellte auf dieje Weile den, um mid) 
jo auszudrücken, Menfchenaffen „Affenmenjchen“ gegenüber, und 
indem er zugleich zeigte, daß auch die Drganijation diejer Affen- 
menjchen fich mehrfach dem Affentupus anſchloß, jo gelangte er 
zu dem Schluffe, daß der in feiner Unterfuchung eingeichlagene 
Meg „nach rückwärts ftets mehr und mehr dem gemeinjchaftlichen 
Urftamme der Primaten fich nähere, von welchem wir eben jo 
gut, wie die Affen entiprungen find.“ 

In der That könnte man viel leichter gewiſſe niedere Thiere, 
welche fidy durch die überrafchende Ausbildung ihres „Inſtinktes“ 
von ihren Nachbarn untericheiden, aus der fie umgebenden Gruppe 
herausheben, ald den Menichen aus der Gruppe der Wirbelthiere 
entfernen. Wie hoch ftehen die Ameijen durd ihre phufiologiichen 
Eigenschaften über der großen Mehrzahl aller anderen Inſekten! 
Aber ift die ein Grund, fie von denjelben zu trennen? So 
gehört auch der Menſch feiner ganzen Drganilation und Ent- 
wicdelung nach zu den Wirbelthieren, nicht etwa bloß, wie Diejer 
Name zu befagen jcheint, feinem Körper oder gar nur feiner 
Wirbeljäule nach, fondern auch feinem Nervenivitem , insbeſon— 
dere jeinem Gehirn nach, und das mindeitend muß jett jeder: 
mann zugeitehen, dat ohme Gehirn umd zwar ohne ein gut und 
vollftändig entwickeltes Gehirn der menichliche Geift nicht zur 
Sricheinung fommt. Der Menſch hat einen vernünftigen 
Geiſt nur, infofern und injfoweit er Gehirn bejißt, 
und leßtereö wiederum nur, infofern er Wirbel: 
thier tft. 

&8 begreift fich daher leicht, dak auch die befondere Forſchung 
über die Menjchenähnlichfeit der Affen fich ganz vorwiegend anf 
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Knochen- und Nervenſyſtem, oder noch beitimmter, auf Schädel 
und Gehirn bezogen hat. Beide gehören mit Nothwendigfeit zu 
einander und bedingen ſich in ihrer Entwidelung gegenleitig. 
Daher fann man mit einem gewiſſen Necht aus den Knochen 
auf das Nervenivftem und jpeciell aus dem Schädel auf das 
Gehirn zurüdichließen, — eine Methode der Schlußfolgerung, 
welche namentlich in der Paläontologie, der Wiſſenſchaft von den 
untergegangenen und in den Schichten der Erdrinde begrabenen 
Thier(- und Pflanzen-Jarten, eine enticheidende Michtigfeit hat. 
Sehen wir und daher zunächit die wichtige Lehre von der Wirbel: 
jäule etwas genauer an. 

Bei jämmtlichen Wirbelthieren wird die felte Grundlage, 
gewiffermahen das Fundament ded Rumpfes durdy die Wirbel— 
jäule gebildet. Diejelbe ift in ihrer urjprünglichen Anlage knor— 
pelig, verfmöchert jedody bei der großen Mehrzahl aller Wirbel- 
thiergattungen jchon frühe. Nur bei den niederiten Fiſchen er- 
hält ſich der Zuftand des Kuorpeligen durch dad ganze Leben 
hindurch (Knorpelfiiche). Alle andern Fiſche (Kuochenfiiche), Die 
Amphibien, Vögel, Säugethiere und der Menſch befommen eine 
knöcherne Wirbelſäule. Dieje befteht aus einer verjchieden großen, 
bei den einzelnen Gattungen oder Arten in der Regel feititehenden 
Zahl einzelner Wirbel. Sie find über oder hinter einander 
aufgereiht und unter einander durch Inorpelige Zmilchenplatten 
(Zwiichenfnorpel) zufammengehalten. 

Die einzelnen Wirbel pflegen je nach der Stelle, an der 
fie fich finden, etwas verjchieden gebaut zu ſein. Höhe, Breite, 
Umfang, Austattung wechſeln je nach der Beitimmung und 
Ausstattung der betreffenden Körpergegend. Obwohl dadurch 
eine große Mannichfaltigfeit ded Ausjehend und der Geitalt der 
Wirbel bedingt wird, jo ift doch die Grund-Anlage durchweg 
diejelbe, und man kann fich daher ohne Schwierigkeit ein ideales 
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Schema des Wirbel-Tupus aufftellen: Jeder Wirbel bildet einen, 
nach innen mähig ausgerundeten Ning, an weldyem man vorn 
einen diceren und höheren Theil, den Wirbelförper (A), jeit- 
(ich je einen niedrigeren Schenkel, die Bogenftüde (2), und 
hinten einen meijt wieder etwas höheren und nad außen mehr 
voripringenden Theil, den Dornfortiat fd) untericheidet. 
Diele vier Stüde wiederholen ſich an jedem Wirbel. 

Zum genaueren Verftändnifje iſt ferner zu erinnern, daß, 
was beim Menſchen vorn beit, bei der Mehrzahl der Wirbel- 
thiere unten ift; allgemeiner ausgedrückt ift dieß die Bauchſeite. 
Hinten oder bei den Wirbelthieren oben liegt die Rückenſeite. 
Da wir aber in der Regel von der Betrachtung des Menſchen 
audgehen, jo werden wir für gewöhnlich die Ausdrüde vorn und 
hinten in dem Sinne der aufrechten Stellung des Körpers ge— 
brauchen. 

In diefer Stellung fühlen wir in der Mitte des Rückens 
die Vorſprünge der über einander liegenden Dornfortjäte durd) 
die Haut dur. Sie liegen jo oberflächlich, daß fie fich bei 
Bewegungen ded Körpers jelbit dem Auge durch die wechjelnde 
Hervorwölbung der Haut bemerflih machen. Ihre Reihe heit 
der (das) Rückgraht. Die anderen Theile liegen jo tief und 
zum Theil von Fleiſch (Muskeln) jo umhüllt, daß man fie am 
Lebenden jchwer oder gar nicht erreichen fann. Indeß bietet die 
Mahlzeit oft genug die Gelegenheit, auch die Bogenftüde und 
Körper am Braten oder anderen Zubereitungen von wilden und 
Hausthieren, von Säugern, Vögeln, Fiichen zur Anfchauung zu 
bringen. Ueberall läßt fich alsbald' ohne Schwierigkeit der dickere 
und höhere Wirbelförper erkennen. Bei jüngeren Thieren 3. B. 
Kälbern findet man auch noch größere Nefte der urjprünglichen 
Knorpel. 

Mählen wir zur Betrachtung einen jungen menichlichen 
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Hals- oder Nackenwirbel (Fig. 1), 
jo zeigen ſich in der knorpeligen 
Grundlage für jeden der genann- 
ten Beltandtheile eines Wirbels 
bejondere Kuochenferne, welche 
ihrerjeitö wieder aus mehreren 
Theilen zufammengejett jein kön— 
nen. Namentlich entiteht der Kno— 
chenfern für den Dornfortiat (d) 
aus zwei feitlich gelegenen Hälften. Je älter das Thier oder 
der Menſch wird, um jo größer werden auch die Kuochenferne, 
indem immer mehr von dem urjprünglichen Kuorpel verfnöchert 
und ſich den vorhandenen Kernen anſetzt. Yebtere rüden dadurch 
einander näher und verjchmelzen endlich ganz mit einander, jo daß 
bei dem erwachienen Menſchen jeder Wirbel ein einziges zuſam— 
menhängended Kuochengebilde darſtellt. Indeß iſt die Kenntniß 
der früher getrennten Theile (Kerne) von großer Wichtigkeit für 
das Veritändniß der Schäbelbildung, wie ſich aldbald ergeben wird. 

Das Loch, welcyes von dem Knochenringe umſchloſſen wird, 
das große Wirbellod (A) enthält dag Rückenmark. Da 
jeder anftoßende Wirbel eine ähnliche Höhlung befit, jo entitebt 
durd) die Uebereinanderlagerung der Wirbel ein zujammenhängen- 
ber Kanal, der Wirbelfanal, welcher ſich bis zum Kopfe fort: 
jegt. Nach vorn ift er durch die Wirbelförper und die zwiichen 
ihnen gelegenen Zwijchenfuorpel feſt geichloffen; ſeitlich und hinten 
. füllen ſich die Zwiſchenräume zwiſchen den Bogenitüden und 
Dornfortſätzen durch Bandmaſſe. Auf diefe Weije ift einerjeits 
ein wirkſamer Schuß für das jo wichtige Rückenmark gegeben, 
andererjeitd die möthige Beweglichkeit für die Wirbeljäule ge- 
fichert. 

An der Berbindungsftelle zwijchen Körper und Bogenftüd 
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findet ſich jederjeitd eine mehr zuſammengeſetzte Einrichtung. 
Das Bogenftüd bildet hier jeinerjeitö zwei Heine Schenkel, einen 
inneren und einen äußeren, welche fich jo an den Körper an— 
fügen, dab zwilchen ihnen ein fleinered Zoch, beitimmt für die 
Aufnahme eined Blutgefäßes, das Wirbeladerlod, übrig bleibt. 
Der innere Schenkel iſt am feiner oberen und unteren Oberfläche 
etwas ausgetieft; durch die Annäherung der Bogenftüde je 
zweier über einander liegender Wirbel jchließen fich die ent- 
iprechenden Austiefungen zu einem horizontal geftellten Zwi— 
ſchenwirbelloche, durdy welches die Rüdenmarfö-Nerven 
ein= und austreten. Endlich die äußeren Schenfel der Bogen 
ftüde bilden jowohl nach außen, als auch nach oben und unten 
allerlei Fortiäge und Voriprünge, wodurch fie eine immer mehr 
verwidelte und namentlidy an den Bruft- und Lendenwirbeln 
recht zufammengejete Gejtalt annehmen. Einige dieſer Fort— 
jäße, die Gelenffortjäße, dienen zur beweglichen Berbindung 
der Wirbel unter einander; andere find für die Anjäge von Mus— 
feln beitimmt; andere endlich jtellen die Verbindung mit benach- 
barten Knochen, insbejondere mit den Rippen her. 

Für unjeren Zwed iſt ed ohne Bedeutung, die vielen bald 
kleineren, bald größeren Uebergangsgeitalten zu verfolgen, welche 
die Wirbel der verichiedenen Abjchnitte der Wirbelſäule darbieten. 
Nur eine derjelben iſt von bejonderer Wichtigkeit für unjere Be- 
trachtung und deßhalb möge fie bejonderd erwähnt jein. Sie 
findet fi) an dem oberiten Halswirbel, welcher die „Schäbel- 
fugel“ trägt uud daher ſchon im Alterthum den poetifchen Na— 
men Atlas erhalten hat. Diejer Wirbel unterjcheidet fich von 
allen anderen dadurch, daß er im entwidelten Zuftande gar feinen 
Körper und feinen Dornfortiat zu befiten fcheint, dat vielmehr 
der größere Theil der Knochenmaſſe in zwei jeitlichen Anhäu— 


fungen, den ſogenaunten Seitenmafjen, zujammengedrängt ift. 
(919) 


10 


Man pflegt ihm daher ald einen Ring zu bejchreiben, der aus 
einem vorderen und hinteren Bogen und den zwei Seitenmaflen 
beftehe. Die Betrachtung eines noch jugendlichen Atlas (Fig. 2) 
ergiebt jedoch, daß alle mwejent- 
lichen Theile des Wirbels auch 
hier vorhanden ſind. In der vor— 
deren Hälfte des Ringes liegt, 
wie gewöhnlich, der Knochenkern 
(k) für den Wirbelkörper, nur iſt 
er von Anfang an klein und fein 
Wachsthum hört frühzeitig auf, 
jo daß er nur zu einem flady vor— 
Ipringenden Höder wird. Uriprünglich durch eine lange Kuorpel- 
ſtrecke getrennt, ſchließen ficy daran die Bogenftüde (d, 5), jedes 
mit einer bejonderen Knochenanlage, an der man Duerfortiaß, 
Gelenffortfäte und Wirbeladerlody untericheiden kann; fie wer— 
den zu den verhältnißmäßig ftarfen Seitenmaffen, deren ausge— 
höhlte Gelenfflächen die beweglidye Verbindung mit dem Kopfe 
fihern. Denn der Atlas befitt, um die großen jeitlichen Dre- 
hungen des Kopfes möglich zu machen, weder nad) unten, nod) 
nach oben jene Zwilchenfuorpel, welde wir an allen übrigen 
Wirbeln vorfinden. Endlich der hintere Abjchnitt des Ringes 
zeigt in der Mitte einen ſchwachen Vorſprung, die Andeutung 
des Dornfortiabes (d), dem zwei gejonderte Knochenkerne als 
Grundlage dienen. 

Durch dieſe —— und höchſt zweckmäßige Geſtaltung 
bildet der Atlas den günſtigſten Uebergaug zu den Schädel: 
wirbeln, deren Wirbel-Natur ungleich Tchwieriger zu erfennen 
und daher auch erjt jeit verhältnißmäßig kurzer Zeit befannt ges 
worden ift. Der Schädel des Menfchen, wie der höheren Wirbel- 


thiere ift jeiner Hauptjache nad; aus drei, auf einander folgenden 
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Mirbeln zufammengejeßt, die wir ald Border- oder Stirnwir- 
bel, Mittel: oder Scheitelwirbel und Sinter- oder Hin= 
terhauptswirbel bezeichnen wollen. Jeder von ihnen beiteht aus 
einem Körper, zwei Bogenjtüden und einem, aus zwei Seitenhälften 
zufammengejetten Dornfortſatz. Allein alle diefe Theile find fo 
eigenthümlich umgejtaltet, da es großer Vorſtudien bedurfte, um 
ihre Bedeutung zu erfennen. Schon ein bejonderer Umftand er- 
ſchwerte die Wergleichung mit den Wirbeln in hohem Maaße: 
die verhältnißmäßig feite und nahezu unbeweglide 
Verbindung nicht nur der Wirbelförper, jondern aud 
aller anderen Wirbeltheile ded Schädels unter ein— 
ander, — eine Feltigfeit, welche in hohem Maafe geeignet ift, 
dem wichtigiten Organe des Leibes, welches von dieſen Gebilden 
umjchloffen wird, dem Gehirn, vollen Schuß gegen äußere Ein- 
wirfungen zu geben. Nur der Hinterhauptöwirbel befitt noch 
eine Gelenfverbindung mit dem Atlas; nach vorn hängt er feit 
zufammen mit dem Mittelwirbel, der eben jo feft, ja noch feiter 
mit dem Worderwirbel verbunden tit. 

Sleichwie der Atlas den Uebergang von den Haldwirbeln 
zu den Schäbelwirbeln daritellt, jo ift auch der Hinterhaupts- 
wirbel jeiner Geltalt nach der am leichteften zu deutende Schä- 
delwirbel. Nur muß man auch hier den noch jugendlichen, un— 
entwidelten Zuftand der Betrachtung zu Grunde legen. Im die 
jem Zuftande (Fig. 3 ©. 12) zeigen ſich alle wejentlichen Theile 
eines Mirbels an ihm in voller Deutlichkeitt. Vorn liegt, wie 
gewöhnlich, ein bejonderes Kuochenftüd, der Wirbelförper (4), nur 
durch eine mehr abgeplattete Gejtalt von dem Körper anderer 
Wirbel unterjchteden. Durch feine Knorpelfugen damit verbunden, 
ſchließt fich jeitlich jederjeits am ihn ein Bogenſtück (d), welches 
durch jeine ftarfe Ausbildung fich den Seitenmafjen des Atlas 
nähert, auf denen jeine unteren Gelenfhöder ruhen. Nad) hinten, 
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wieder durch Knorpelfugen getrennt und zwar durch etwas brei- 
tere, folgt der Dornfortiaß (d), ein jo mächtiged Knochenſtück, 
dab es alle anderen Theile des Wirbeld bei Weitem an Größe 
übertrifft, und gerade dieß ift der Grund, weßhalb die Deutung 
defjelben jo jchwierig geweſen iſt. Der Dornfortiat bildet nehm- 
ih eine große, flach ausgehöhlte Platte von verhältnißmäßig 
dünner Beichaffenheit, jo daß er frühzeitig den Namen der Hin» 
terhauptsfchuppe erhalten hat. Es ijt derjenige Theil, wels 
cher die nach hinten hervortretende und an jedem Kopfe leicht 
fühlbare Wölbung ded Hinterhauptes bildet, zugleich der einzige 
Dornfortſatz des Schädeld, an welchem nad außen noch ein 
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wirklicher Kuochenvorjprung, gleichſam als Fortiegung des „Rück— 
grahtes”, wahrnehmbar ift. Dieje verjchiedenen Theile des Hin- 
terwirbelö umjchließen, immer noch in Form eines engen Ringes, 
dad große Hinterhauptslod, (A), die Fortjeßung des Rüden- 
marföfanald, durch welches in der That das Rückenmark ununter- 
brochen zum Gehirn aufiteigt. 

Wie leicht erfichtlich, erweilt fi) die Veränderung in der 
Geftaltung dieſes Schädelwirbels gegenüber den Rückenmarks— 
wirbeln am meiften ausgeiprochen in der platten und mächtigen 
Ausbreitung des Dornfortiaged. Darin ift auch der Charafter 
der anderen beiden Schädelwirbel ausgeprägt. Indem bier eine 
noch umfangreichere Ausbildung der Dornfortiäße zu Dorn— 
platten oder Dornblättern eintritt und zugleich, wie jchon 
erwähnt, jeder Vorſprung nad) außen, jeder Höcker oder Graht 
fortfällt, fo gewinnt der obere Theil des Schädels, das jogenaunte 
Schädel dach (Calvaria) dadurch jeme flach gerundete Ge— 
wölbeform, welche vor allen den Menſchenkopf ziert. Am Vor— 
derwirbel entſpricht dem Dornfortſatze das Stirnbein, jene 
große, bis zur Augenhöhle niederſteigende Knochenplatte, welche 
jowohl dem freien Theile der Stirn, ald dem vorderen Ab- 
ſchnitte des behaarten Theile des Kopfes zur feiten Unterlage 
dient. Obwohl urſprünglich gleicyfall$ aus zwei jeitlichen Hälften 
beitehend, verichmilzt ed doch frühzeitig, wie die Hinterhaupts- 
fchuppe, bei der Mehrzahl der Menſchen zu einem einzigen Knochen⸗ 
ftücde. Nur bei Einzelnen, den jogenannten Kreuzföpfen, bleibt es 
zuweilen durd) das ganze Leben hindurch getrennt. Lebteres ift 
jedoch die Regel bei den Dornblättern des Mittelwirbels, welche 
die Scheitelgegend und die Seitentheile des mittleren Schädel- 
daches einnehmen und daher den Namen der Sceitel- oder 
Seitenwandbeine tragen. 

In der Regel beiteht daher das Scyädeldach des erwachjenen 
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Menichen (und der höheren Wirbelthiere) aus vier Dornblättern, 
von denen je eined dem Vorder- und Hinterwirbel, zwei dem 
Mittelwirbel angehören. Alle vier ſtoßen ganz nahe an einan- 
der, find jedoch durch Nähte d. h. feite Fajermafjen mit ein- 
ander innig verbunden. Unter fidy zeigen fie jedoch noch eine 
andere, in vieler Beziehung verwirrende Verſchiedenheit. Wäh— 
rend nehmlich die Hinterhauptsichuppe frühzeitig durch Ver— 
nöcherung ihrer Knorpelfugen mit den Bogenftüden des Hinter- 
hauptswirbels untrennbar verwächit, jo bleiben die Stirn- und 
Scheitelbeine dad ganze Leben hindurd, gewöhnlich getrennt von 
ihren Bogenftüden, und es erhalten fich an den Berührungs- 
grenzen trennende Nähte So leicht ed daher beim künſtlichen 
Zerjprengen oder beim zufälligen Verwittern des Schädels ift, 
den Zufammenhang der einzelnen Theile des Hinterhauptswirbels 
thatjächlich wor fich zu jehen, jo jchwer war es, diejenigen Knochen 
zu ermitteln, welche als Bogenftüde und Körper des Mittel- und 
Borderwirbeld zu betrachten find. 

Um diejes Verhältniß zu verjtehen, muß man zunächſt alle 
eigentlichen Geſichtsknochen von der Betrachtung ausjchließen. 
Denn dieſe find jo wenig Beſtandtheile des Schädels, als die 
Rippen und Bedenfnochen Beitandtheile der Rückenmarkswirbel. 
Die Gefichtöfnochen, namentlich diejenigen deö Ober- und Unter- 
fieferd, find eben nur an die Schädelwirbel angeheftet und voll- 
ftändig von denjelben trennbar. Sie ftellen ein befondered Syſtem 
dar, welches freilich für die wiljenjchaftliche und Fünftleriiche Be— 
trachtung des Kopfed von größtem MWerthe ift. 

Man muß ferner in Erwägung nehmen, daß, was an ber 
MWirbelfäule vorn ift, am Schädel unten, und umgefehrt, was 
an der Wirbeljäule hinten ift, am Schädel oben und zum Theil 
vorn liegt. Da der Kopf ded Menfchen verhältniimähig am 
ſtärkſten gegen die aufrechte Wirbelfäule geneigt ift, jo bildet fich 
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zwijchen dem Atlad und dem Körper des Hinterhauptswirbeld 
ein nad) vorn offener Winfel, deffen oberer Schenfel in der 
Richtung des Schädelgrumdes fortläuft und bis zur Najen- 
wurzel reicht. Auch hier ftellt der Hinterhauptäwirbel eine jehr 
charakteriftiiche Uebergangsform dar, indem bei ihm der Körper 
im Verhältniß zur Dornplatte immer nody nad) vorn gelagert 
it. Beim Mittelwirbel dagegen, der die eigentliche Scheitelhöhe 
bildet, liegt der Körper gerade nad) unten, und beim Stirnwirbel, 
der fich ganz nach vorn berüberjchiebt, erlangt der Körper jogar 
eine mehr nad) rückwärts gerüdte Lage. 

Diejed Verhältniß ift am beten zu überjchauen, wenn man 
einen von vorn nach hinten nahe der Mittellinie durch Kopf 
und Hals geführten Durchichnitt betrachtet, und zwar am beiten 
bei einem neugebornen Kinde (Fig. 4). Man erfennt "daran t) 
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zunächft den unmittelbaren Zuſammenhang des Rücdenmarfes (R) 
mit der Varold-Brüde (V) und durdy diefe mit dem Groß- und 
Kleinhirn (G und K). Man erfieht ferner, wie die Mafle der 
das Gehirn in feiner Bollitändigkeit*) zujanımenjegenden Ge 
ftaltungen plöglich in einer Fülle und Mannichfaltigkeit hervor— 
tritt, dab eine höchſt auffällige Naumerweiterung nöthig wird. 
Der Rückenmarks- oder Wirbelfanal dehnt fich daher jenjeits 
des großen Hinterhauptsloched jofort zu der geräumigen Schä— 
delhöhle aus, und an die ziemlich enge und gleichmäßige Wir- 
beljäule**) fügt fich die weit ausgewölbte Schädelfapfel. An 
letzterer unterjcheidet man, wie chen gejagt, das Schädeldach und 
den Schädelgrund, und erftered wird, mie wir jehen, gebildet durch 
die Hinterhauptsichuppe (a4), die Scheitelbeine (5) und das 
Stirnbein (c), welche durd Nähte (f und 59 zufammenhängen. 

Um die zugehörigen Wirbelförper zu finden, müfjen wir 
den Blick auf den Schädelgrund richten. Hier zeigt fich zunächſt 
in leicht erfenubarer Geftalt der Körper des Hinterhauptsmirbeld 
(a). Vor ihm, beim Kinde durch eine jtarfe Knorpelfuge ge- 
trennt, findet fich der Körper des mittleren Schädelwirbels (b), 
der Schon beim Neugebornen nur noch unvollitändig durch Zwi- 
Ichenfnorpel von dem Körper des Vorderwirbels (c) getrennt ift. 
Vor diefem fieht man eine große Knorpelmaſſe (n), welche einer: 
jeitö bis in den Schädelgrund reicht und hier das Siebbein 
bildet, andererſeits ald Grundlage für die Bildung der Scheide- 


) Das Großhirn befteht befanntlidy aus zwei Seitenbälften, den Halb: 
fugeln. Sie find durch ven Balken (B) in der Mitte verbunden und durch 
die Sichel (S), eine ftarfe Faſerhaut, welche ſich zwijchen fie einjchiebt, ge: 
trennt und gehalten. 

“+, In Big. 4 bezeichnen die Zahlen 1—3 die Körper der 3 oberiten 
Halswirbel, die Zahlen 1a— 3a die dazu gehörigen Dornfortfäße. Zwiſchen 
den Körpern fiebt man die Zwiſchenknorpel. 
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wand der Najenhöhlen dient. Letztere reicht bis an den Ober- 
fiefer (0), dem der mehr ijolirte Unterkiefer (u) gegemüberfteht. 
In diefem Bilde, welches und zugleich die wejentlichiten Be— 
ftandtheile des Geſichts-Skelets erjchloffen hat, intereifirt und. 
vorzüglic; das Verhalten der Körper des Border: und Mittel 
wirbeld. Wie war ed möglich, ein jcheinbar jo klares Verhältnik 
fo lange zu überjehen? Es erklärt fich dieß aus zwei Gründen. 
Einmal war ed nicht üblih, Schädel in der Art zu durchſchnei— 
den, wie ed bier gejchildert ift, und nicht bloß das Vorurtheil, 
jondern auch die Rüdficht auf Erhaltung des Zufammenhanges 
mußte erſt gebrochen werden. Andermal ift das wahre Verhält- 
niß eben nur an dem Schädel ganz junger Kinder augenfällig 
und ed verwijcht fich mit jedem weiteren Lebensjahre mehr, jo 
daß es ſchon beim Erwachſenen ganz umfenntlich if. Denn hier 
finden wir nicht mehr getrennte Wirbelförper, jondern einen ein- 
zigen, zujammenhängenden Knochen, das Grundbein (os tri- 
basilare), welches aus der Verjchmelzung der Körper aller drei 
Schädelwirbel hervorgegangen ift. Nur der hinterfte Abjchnitt 
des Grundbeined, der Körper ded Hinterhauptäwirbels, bleibt bis 
gegen das 2Ofte Lebensjahr noch durch Knorpel getrennt und 
feine Bedeutung war daher weniger verborgen. Dagegen tritt 
die Verwachſung der beiden vorderen Wirbelförper jo früh ein, 
daß man fie von Alterd ber unter dem gemeinjamen Namen des 
Keilbeines ald einen einzigen und untheilbaren Knochen be= 
trachtet hat. Erſt die neuere Zeit hat gelernt, dab das vordere 
Keilbein (c) der Wirbelförper zu dem Stirnbein (c'), das hintere 
Keilbein (5) der Wirbelförper zu den Scheitelbeinen (d‘) ift. Die 
Berbindung zwiſchen diefen Theilen wird durch befondere „Flügel“, 
welche den Bogenſtücken der gewöhnlichen Wirbel entiprechen, 
bergeftellt. Auf diefe Weile kann man ſich die ganze Schäbel- 
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fapjel vorftellen als zuſammengeſetzt aus drei hinter einander ge= 
legenen und innig verbundenen Wirbelringen. 

Die Erſchließung diejes an fich jo einfachen und doch fo 
verborgenen Verhältniſſes beruht ganz und gar auf der fortjchrei= 
tenden Einficht in die „Entwickelungsgeſchichte“. Diele 
Wiſſenſchaft ift ganz jung. Selbſt die Methode des Dentens, 
die bejondere Richtung der Beobachtung, durch welche fie ge= 
Ichaffen worden ift, war dem Altertyum und dem Mittelalter 
fremd. Sie gefunden zu haben, ift ein Ruhm unjerer Nation, 
und jonderbar genug, eine der unjterblicyen Zeiftungen unjeres 
großen Dichters. Bon phyſiognomiſchen, auf Anregung La— 
vater's veranitalteten Studien ausgehend, hatte fi Göthe 
zur Anatomie gewendet; in anhaltenden, während vieler Jahre 
immer wieder aufgenommenen Arbeiten hatte fich jein Blid für 
die Ergründung des gejeßmäßigen Zujammenhanges in den Vor— 
gängen ded organischen Lebens gejchärfl. Der Dichter juchte, 
wie er jelbit geiagt hat, „Die Idee des Thieres“, und fiehe da, 
was Allen bis dahin verichloflen geblieben war, es enthüllte fich 
vor dem Seherblid eines joldyen Forſchers. in bejonderer Zu— 
fall gab jeinen Gedanfen den Abjchluß. Als er auf jeiner zwei- 
ten italieniichen Reiſe (1790) den Judenkirchhof auf dem Lido 
von Venedig bejuchte, da hob jein Diener aus dem dünenhaften 
Sande einen zerichlagenen Schöpjenfopf auf, der in feinem Zer- 
fall die einzelnen Theile erfennen lief. „Da hatt’ ich denn“, 
fagt Göthe, „das Ganze im Allgemeinften zufammen“ >). 

Allerdings hat man nachmals die Priorität der Entdedung 
angezweifelt. Man hat dem alten Zauberbiichofe von Regend- 
burg, Albert dem Großen, man hat dem berühmten Klinifer 
Peter Frank die Ehre der eriten Conception zufchreiben wollen. 
Ic habe anderswo nachgewiejen, daß dieß nicht richtig ift. Der 
einzige Mann, deſſen Aniprüche einige Bedeutung haben, ift der 
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jüngere Zeitgenofje Göthe’3, der berühmte Ienenjer Anatom und 
Zoologe Den. Allein diejer jelbit hat ald Datum jeiner Entdeckung 
den Auguft des Jahres 1806 angegeben, wo er auf einer Harz- 
reife am Ilſenſtein herabrutichte und plößlicdy „vor jeinen Füßen 
den jchönften gebleichten Schädel einer Hirſchkuh“ jah. „Aufge— 
hoben, umgefehrt, angejehen, und ed war geichehen. Es ift eine 
Wirbeljäule! fuhr ed mir wie ein Blitz durch Marf und Bein — 
und jeit vieler Zeit ift der Schädel eine Wirbeljäule." Ofen 
bat unftreitig das Verdienft, diejen Gedanken zuerft ftreng wifjen- 
Ichaftlich durchgearbeitet und ihm zur allgemeinen Anerfennung 
verholfen zu haben. Aber es ift nidyt wahr, daß er ihm zuerft 
offenbart worden ift, und wenn ed gewiß ein merfwürdiges Zu— 
jammentreffen ift, dat beidemal ein Zufall der Reiſe das ent- 
icheidende Object vor das Auge eines ſchon vorbereiteten Forfchers 
und Deufers ftellte, jo wird doch dem Schöpjenfopfe die Ehre 
verbleiben, daß an ihm die Wirbeltheorie entdecdt worden ift. 
Zu ihrer weiteren Ausbildung und alljeitigen #eititellung 
hat dann mächtig beigetragen eine andere, eben jo neue und eben 
jo aus deutichem Geiſte geborne Wifjenichaft, die verglei- 
hende Anatomie, weldhe ein jtillee Qübinger Gelehrter, 
Kielmever, der Lehrer des gefeierten franzöfiichen Zoologen 
Cuvier, geichaffen hat‘). Auf diefer Grundlage tft die Be 
ziehung des Menjchen zu den, erſt jeit jemer Zeit mit dem Na— 
men der Wirbelthiere belegten höheren Thieren in ein ganz neues 
Licht getreten. Man hat ſich überzeugt, dab nicht bloß in den 
fertigen, ausgewachſenen Thieren, wie fie bis dahin faft allein 
den Gegenftand der willenjchaftlichen Erörterung der Syitematifer 
gebildet hatten, jondern noch viel mehr in ihrer Entwidelung ein 
gemeinjamer Plan zu erfennen if. Bon der einfachiten 
Geſtalt eined oft mikroſkopiſchen Eichend an baut fich durch eine 
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Unterbrechung aus der anderen hervorgeht, der vollendete Drga- 
nismus auf. Je höher die Stufe der Entwidelung ift, welche 
wir in der Gejchichte des einzelnen Organismus ind Auge fafjen, 
je mehr ſich die Ausbildung defjelben feiner höchiten Vollendung 
nähert, um fo verjchiedenartiger erjcheinen die einzelnen Drganis- 
men. Familie jcheidet fich von Familie, Gattung von Gattung, 
Art von Art, Individuum von Individuum. Umgefehrt, je weiter 
rückwärts wir den einzelnen Organismus zu feinen Anfängen 
zurüdverfolgen, je weniger Stadien feiner Entwidelungsgeichichte 
er durchlaufen bat, um jo ähnlicher werden fich die Individuen, 
die Arten und Gattungen, ja die großen Abtheilungen oder 
Stämme der Wirbelthierklaffe. Alle Entwidelung tft daher 
Berunähnlihung (Differenzirung), und jeder höhere 
thieriſche Organismus ift auf einer niederen Stufe jei- 
ner Ausbildung einem niederen Organismus ähnlich. 

Schon die nächſten Zeitgenofjen Göthe's erkannten Diele 
Thatjache im ihrer ganzen Wichtigkeit und fie formulirten fie 
ftrenger, als wir ed zu thun gewohnt find. Sm Sahre 1812 
ichrieb der jcharffinnige halliiche Anatom Johann Friedrich 
Meckel: „Diefelbe Stufenleiter, welche dad ganze Thierreich Dar- 
bietet, deren Glieder die verjchiedenen Gefchlechter und Klafjen, 
jowie ihre Ertreme die niedrigften Thiere auf der einen, die höch- 
ften auf der anderen Seite find, bietet auch jedes der höheren 
Thiere in feiner Entwidelung dar, indem es von dem Augen- 
blide feiner Entftehung an bis zu der Periode feiner Vollendung 
jowohl in Bezug auf feine innere ald äußere Organiſation dem 
Weſentlichen nach alle Formen durchläuft, welche den unter ihm 
ftehenden Thieren während des ganzen Lebens permanent zu= 
fommen. Die Reihe diejer Formen ift defto größer, je voll- 
fommener das Thier ift, indem ſich nothwendig mit jeder Klaffe, 
die ed unter ſich hat, ihre Zahl vermehrt“ 7). Freilich jebt 
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Medel Hinzu: „Es ift micht wahrjcheinlich, wenigftend nicht 
durch die Beobachtung gegeben, daß ein niedered Thier über 
jeine Klafje hinanseilen und eine höhere Form annehmen könne.“ 
Aber an zahlreichen Beijpielen hat er darzulegen fich bemüht, daß 
durd; Hemmungen in der Entwidelung jeded höhere Thier im Gan- 
zen oder in einzelnen feiner Organe auf niederen Stufen feitgehal- 
ten und dann dem entjprechenden niederen Thiere ähnlich werden 
fönne. Ich habe wohl kaum hinzuzufügen, daß er den Menjchen 
von dem übrigen Thieren in diefer Beziehung nicht unterjcdyied. 

In der That giebt ed auch beim Menjchen Fälle, wo eine 
gewiffe Thierähnlichkeit (Theromorphie) beiteht. Die Sa- 
gengeichichte aller Völker ift voll von ſolchen Erzählungen. Die 
Gejchichte der ſchönen Melufine, wie zahlreiche Theile der ägnp- 
tiichen und griechiichen Mythologie können ald Belege dienen. 
Sp begegnen fi) von der einen Seite die Thierähnlichkeit man- 
cher Menjchen, von der anderen die Menjchenähnlichkeit (An- 
thropomorphie) mancher Thiere, insbejondere der Affen. Was 
lag näher, nachdem diefe Beobachtung ficher geftellt war, als 
der Gedanke, dab der Menſch vom Affen abſtamme? Die 
jer Gedanke, jchon lange fchüchtern geäußert und wenigſtens 
in Beziehung auf die ſchwarze Raſſe von den Sflavenhaltern in 
den Südftaaten von Nordamerika bis zu hoher Sicherheit aus- 
gebildet, hat auch in Europa in demjelben Maaße Anhänger ge— 
wonnen, ald durch das berühmte Bud; Darmin’s über die Ent- 
ftehung der Arten (1859), die Vorftellung von einer fortſchrei— 
tenden Ausbildung der organiichen Natur von den niedrigften 
Anfängen an bid zu den höchften Formen immer mehr populär 
geworden if. Darwin felbft hat fein Syftem nicht jo weit 
audgebildet, daß er den Stammbaum des Menjchen auf den Af- 
fen zurücführte, aber Bogt, Huxley, Haedel®) u. A. haben 
ed gethan. 
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Sch muß jedoch hier von vornherein einen weit verbreiteten 
Irrthum widerlegen. Kein Naturforjcher hat bis jeßt Die Be— 
hauptung aufgeftellt, daß einer der jet lebenden und befannten 
Affen der Starimvater des Menjchen ſei. Im Amerika giebt es 
überhaupt feine im engeren Sinne menjchenähnliche (anthropoide 
oder anthropomorphe) Affen. Sie finden ſich nur in Afrifa und 
Afien: dort der Chimpanſe und der Gorilla, hier der Drang- 
Utan und der Gibbon. Nun haben freilich amerifanijche Schrift- 
fteller ?) jchon vor Darwin einen bejonderen Werth; darauf ge 
legt, daß die Wohngebiete diefer Affen zugleich die Heimathöorte 
ſehr niedrig organifirter Menjchenftämme jeien und daß beide 
in vielen Stüden, 3. B. Farbe und Gefichtsbildung parallele Ver— 
hältniffe darbieten. Sie haben ſowohl für die Affen, ald für die 
Menjchen daraus eine Mehrheit der Urjprünge abgeleitet, und es 
lag danach nahe genug, den Schluß zu machen, den Vogt ge 
zogen hat, daß im der That die Neger mit den afrifaniichen und 
die Negritod der Sundainfeln mit den afiatiichen Affen eines 
Urjprunges jeien. Aber auch Vogt bat nicht gejagt, dab der 
Gorilla oder der Chimpanſe der Stammvater der Neger, oder 
irgend ein beftimmter hinterafiatiicher Affe der Stammwvater der 
Negritod oder der Malayen fei. 

In der That zeigt fich in dev Entwidelungsgejchichte der 
Affen die jehr bemerfenswerthe Thatjache, daß die Aehnlich— 
feit der jungen Affen mit Menſchenkindern ſehr viel 
größer ift, als die der alten Affen mit erwachſenen 
und ausgebildeten Menſchen. Die Mutter, welche ihr 
Kind „ein Aeffchen” nennt, legt unwillkürlich Zeugniß dafür ab, 
daß auch das menfchliche Kind gewiſſe thierifche Züge in oder 
an fich trägt. Nirgends tritt die Analogie ftärfer hervor, als ge- 
trade in der Gonftruftion des Schädeld. Die geringe Größe und 
Hervorfchiebung der Gefichtö-, befonderd der Kieferfuochen, die 
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ſanftere Geitaltung des Auges und jeiner Umgebungen, die 
glatte Wölbung des Schädeldaches, die allgemeine Form der 
Schädelkapſel, das Verhältni der einzelnen Schädelwirbel unter 
einander nähert den Kopf des jungen Affen jo jehr dem Kin— 
derfopf, daß die Aehnlichkeit „erichredend” groß jein fann. Aber 
mit jedem Monate und Jahre des Lebens wird der 
Schädel aud der am meiften menijhenähnlihen Affen 
dem Menichen unähnlicher. 

Sehen wir und einmal den Kopf ded gerade in den lebten 
Sahren jo berühmt gewordenen Gorilla an, deſſen Heimath das 
tropijche ſüdweſtliche Afrifa ift. Das erwachſene Thier hat einen 
mächtigen Kopf (Fig. 5). Aber was daran entwidelt ift, das ift 

Fig. 5. 





nicht die eigentliche Schädelfapfel (2), das Gefäß und zugleich) 
der Maaßſtab für das Gehirn, ed find nicht die Schädelmirbel, 
fondern vielmehr der äußere Zubehör an Knochen. Da jchiebt 
fi im abftoßender Häßlichkeit nad) vorn das ungeheure Kiefer: 
gerüft mit den mächtigen Greifzähnen hervor, an Mafle beträcht- 
licher, ald der ganze übrige Schädel. Der Unterkiefer in jeiner 
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gewaltigen Breite und Kräftigfeit zeugt für die Stärfe und Größe 
der Kaumusfeln, welche ſich daran befeftigen. Dem entipricht 
der Umfang und die Wölbung der Jochbogen, unter denen dieje 
Muskeln hindurchgehen, um ſich am Schädel zu befeftigen. Wäh- 
rend fie aber beim Menichen nur die Schläfengegend und den 
feitlichen Theil der Seitenwandbeine einnehmen, jo bededen fie 
bier die ganze Oberfläche und erreichen von beiden Seiten her 
faft die Mittellinie, über welche fich eine hohe Kuochenleifte fort- 
zieht, die nach hinten in einen fürmlichen Knochenkamm (c) aus- 
geht. Diejer Kamm läßt vor unferen Augen die Fortſetzung des 
„Rüdgrahtes”, welche am menfchlichen Schädel feine zuſammen— 
hängende Spur zeigt, deutlich hervortreten; es iſt die Wiederho- 
lung der nad) außen voripringenden Dornfortjäte der Wirbel- 
fäule. Aber-nicht bloß in der Mittellinie, jondern auch nach 
hinten und der Seite zu grenzt eine gefrümmte Knochenleifte die 
Anjatftelle des Schläfenmusfeld ab. Dazu kommt endlich die 
grimmige Erhebung der Augenhöhlenränder (a), weldye den Ein— 
druck der Wildheit und Beftialität dieſes Schädel vollenden. 
Noch weit auffälliger erweift fich das außerordentliche Miß— 
verhältniß zwifchen dem eigentlichen Schädelraum und der äuße— 
ren Austattung, wenn wir einen Längsdurchſchnitt des Schä- 
dels (Fig. 6) anjehen. Die eigentliche Schävelhöhle (d) zeigt 
Big. 6. 
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eine nicht viel größere Schnittebene, ald die Najenhöhle (d). 
Dben ragt der Kamm (c) in Form eines zadigen Vorſprunges 
über das Gewölbe des Schädeldaches hervor, und vorn ift die 
Scäbdelhöhle durch den großen Stirnwulft (a) und jeine Höhle 
weit von der Dberfläche zurüdgedrängt. Für das Gehirn bleibt 
verhältnigmäßig nur wenig Plat übrig. Saft alle Entwidelung 
fallt den mehr thieriichen Theilen und namentlich den Freß- und 
ArhmungssEinrihtungen zu. Bon allen Theilen des Ko— 
pfes wächſt das Gehirn des Affen am wenigiten. 

Erwägt man num, dab das Gehirn der Menjchenaffen alle 
Haupttheile des menjchlichen Gehirns enthält, daß das Gehirn 
junger Menjchenfinder dem Gehirn junger Affen an Größe ver- 
hältnißmäßig nahe fteht, jo leuchtet ed ein, daß die Entwidelung 
des Affen von einer gewillen Zeit an einen Weg einichlägt, wel— 
cher demjenigen entgegengejebt ift, der bei dem Menjchen die Re— 
gel iſt, daß alfo der Affe, auch was feinen Kopf anbetrifft, durch 
jeine weitere Ausbildung immer mehr unähnlich dem Menjchen 
wird. Gelbft der größte Affe behält ein Kindergehirn, wenngleich 
jein Gebiß das eines Ochſen beinahe erreicht. Es liegt daher 
auf der Hand, daß durch eine fortichreitende Entwide- 
lung des Affen nie ein Menſch entjtehen fann, daß 
vielmehr umgefehrt durch diefelbe jene tiefe Kluft hervorgebracht 
wird, die zwilchen Menſch und Affe beiteht. Gerade bei den 
niedrigiten Affen, 3. B. den kleinen Uiſtiti's des öftlichen Brafi- 
liens, behält das Kuochengerüft des Kopfes eine höhere Men» 
Ichenähnlichkeit, ald bei den anthropoiden Arten. 

Mag aljo auch dafjelbe große Entwidelungsgejeß die Bil- 
dung des Affen in ihren Grundlagen bejtimmen, wie die des 
Menſchen, jo Äußert ficy doch die Verjchiedenheit des Gattungd- 
charafterd beider in Feiner Richtung jo auffallend, wie in ber 


leiblichen Entwidelung. Zunächſt ift die Dauer und, was da— 
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mit zufammenhängt, die Schnelligfeit der Entwidelung ſo— 
wohl für die ganzen Individuen, ald für die einzelnen Theile bei 
den Affen eine ganz andere, ald bei den Menjchen. Die Affen 
haben im Allgemeinen ein kurzes Leben und eine fchnelle Entwide- 
lung; fie werden in einem Zuftande von förperlicher und geifti- 
ger Reife geboren, wie fie wohl bei Thieren, aber nie beim Men— 
chen vorfommt; ihre weitere Ausbildung geichieht in wenigen 
Fahren und ein früher Tod macht ihrem Leben ein Ende. Ob- 
wohl wir nicht gemau unterrichtet find über die abjolute Lebens- 
dauer der anthropoiden Affen, fo ift es doch fraglich, ob einer 
derjelben das Alter erreicht, in welchem das Wachsthum des 
menſchlichen Leibes erft zum Abjchluß kommt; zum mindeften ift 
es ficher, daß auch die höchſten Affen ihre volle Entwidelung 
erreicht haben, wenn der Menſch fich noch im frühen Sünglings- 
alter befindet. Sie find gejchlechtäreif zu einer Zeit, wo ber 
Menſch dem Kindesalter noch nicht entwachien iſt. Noch viel 
mehr bezeichnend ift die ganz verjchiedene Vertheilung der 
Entwidelungsdzeit auf die einzelnen Körpertheile. Bei 
den Affen hat das Gehirn feine Vollendung in der Regel, ehe 
nod der Zahnmechfel eintritt, während beim Menſchen dann erft 
die eigentliche Ausbildung beginnt. Sofort nad) dem Zahnwech— 
jel erfolgt beim Affen jenes ſchnelle Wachsthum der Kiefer und 
des Gejichtäffelets, jene mafjenhafte Ausftattung der äußeren 
Theile der Schädelfnochen, welche jo enticheivende Merkmale des 
beitialen Charakters liefert. Diefer Unterjchied ift um jo be 
deutungövoller, ald der Zahnmechjel jelbft beim Affen weit früher 
eintritt, ald beim Menjchen. E83 liegt hier nicht in unjerer Auf: 
I die übrigen Theile des Körpers in ähnlicher Weije zu be— 

achten; ed gemügt zu erwähnen, daß die Unterjchiede noch viel 
ftärfer hervortreten, wenn man andere Abjchnitte des Skelets ind 


Auge faßt. Die Ausbildung des hinteren Abjchnitted der Wir- 
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beljäule zu einem Schwanze, die ganz unverhältnikmäßige Länge 
der Arme, die abweichende Geftaltung des Beckens zeigen ſich 
auch bei den einzelnen Affenarten jehr verjchieden, aber bei fei- 
ner in menjchlicher Weile. Und das begreift fich leicht. Denn 
nicht bloß der „Waldmenſch“, fondern mehr oder weniger alle 
Affen find Kletterthiere; der Baum ift ihre natürliche Heimath. 
Keiner verjteht im eigentlichen Sinne des Wortes zu gehen. 

Die Hoffnung derjenigen Naturforicher, welche den Stamm> 
vater des Menfchen in einem Affen juchen, ift daher in die Zu— 
funft gerichtet. Der Umftand, daß der Gorilla erſt jeit wenigen 
Fahren befaunt geworden ift, hat diefe Hoffnung neu belebt. 
Noch mehr hat dazu die Entdedung ausgeftorbener Affenarten 
in älteren Schichten der Erdrinde beigetragen, welche gleichfalls 
erft jeit etwa 30 Fahren gemacht worden ift. Nicht nur in Oſt— 
indien und Brafilien, jondern auch in Europa, namentlich in 
England, Franfreidy und Griechenland find fojfile Ueberrefte von 
Affen ausgegraben worden, welche ſich den höheren jetzt leben- 
den Gattungen einfügen. Indeß Feine diejer Gattungen füllt 
die Lücke, welche zwijchen Menſch und Affe beiteht, und es ift 
vorläufig noch nicht abzwjehen, ob ed gelingen wird, die Gat- 
tung Menſch und die Gattung Affe durch den thatjächlichen Nach- 
weis aller Zwijchenglieder zufammenzufügen. 

Wie ſchon erwähnt, hat Bogt einen andern Weg der Un- 
terfuchung betreten, um die Lüde zu ergänzen. Geit langer Zeit 
fennt man Fälle, wo in jonft gejunden Familien einzelne Glie- 
der zu einer vollen Schädel- und Gehirnentwidelung nicht ges 
langen; da diefelben zugleich auf der niederften Stufe geiftiger 
Ausbildung verharren, fo pflegte man den Zuftand als ange— 
bornen Blödfinn (Idiotie) und die betreffenden Menſchen ald 
Kleintöpfe (Microcephali) zu bezeichnen. Unzweifelhaft bietet 
fowohl ihr Schädel, ald auch ihr Gehirn eine ungleich größere 
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Aehnlichkeit mit dem Schädel und Gehirn der Affen dar, als 
dieß bei mohlgebildeten Menjchen ftattfindet. Sa, das verhält- 
nißmäßig ſtärkere Wachsſthum der Kiefer und Gefichtsknochen 
verleiht ihrer Erſcheinung in höherem Maaße etwas Affenartiges, 
und es läßt ſich daher der Ausdruck der Affenmenſchen wohl auf 
fie anwenden. 

Aber man darf diefem Ausdrude feinen größeren Werth 
beilegen, ald dem Ausdrude der Menfchenähnlichfeit bei den 
höheren Affen. So wenig dieje Affen troß ihrer Menjchenähn- 
lichkeit Menjchen find, jo wenig find die Mikrocephalen trotz 
ihrer Affenähnlichkeit Affen. Sie find nichts anderes, ald Hem— 
mungäöbildungen in dem Sinne Medel’8, und zwar um 
jo mehr, ald die Hemmung der Entwidelung keinesweges in 
gleicher Weije den ganzen Körperbau ändert, jondern fich we— 
jentlich auf Schädel und Gehirn bejchränft. Es ift eben nur 
eine einzige Gegend des Körpers, welche affenähnlich wird; 
der ganze übrige Körper bleibt jo jehr menjchenähnlich, daß eben 
nur eine ausjchlieglich auf jene Gegend gerichtete Betrachtung zu 
dem Schluffe gelangen Fonnte, weldyer in dem Worte Affen- 
menjchen ausgedrüdt ift. 

Die Geſchichte der menjchlichen Mißbildungen zeigt derartige 
örtlich beijhränfte Hemmungen mit Thierähnlichfeit 
in zuweilen noch weit mehr überrajchender Weiſe. Mit Recht bat 
Ihon Medel'?) das Herz und dad Gefäßſyſtem im diefer Be- 
ziehung hervorgehoben. „In der That“, jagt er, „findet man 
bei einer näheren Unterjuchung in den meiften regelwidrigen Be 
dingungen der Form des Herzens und der Gefäßurjprünge jo- 
wohl die höheren und niederen Thierformen, ald die |päteren 
und früheren Entwidelungsformen diejed Organes wieder. Ja“, 
jet er hinzu und diefe Bemerkung ift von befonderer Wichtig: 
feit, „die Stufe, welche die regelwidrigen Bildungen defjelben 
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eonftituiren, ift inſofern noch intereffanter, ald die, welche der 
Embryo und die Thierreihe darftellt, weil aus der Zujam- 
menjegung höherer und niedrigerer Formen, welde 
dur das Borauseilen eines Theiles derjelben vor 
dem anderen entfteht, bier eine reichere Fülle von Geftalten 
hervorgeht, als dort; eine Bemerkung, "die bejonderd injofern 
berüdfichtigt zu werden verdient, ald fie die Erklärung der nicht 
immer vollfommenen Aehnlichkeit zwiſchen den regelmwidrigen 
Formen ded Herzend und den Embryo» und Thierzuftänden 
defielben enthält.” Gr fjchildert dann nicht bloß menjchliche 
Herzen mit dem Charakter des Säugethier-Herzend, jondern auch 
joldye mit dem Charakter höherer und niederer Reptilien, Fiiche 
und jogar Inſekten und Krebſe. 

Es ift vielleicht von Bedeutung, aus der großen Zahl 
menſchlicher Mißbildungen noch eine der jonderbarften hervorzu- 
heben. Es ift die, wo die oberen und unteren Gliedmaahen eine 
folche VBerfümmerung erfahren, daß die äußere Ericheinung eines 
ſolchen Kindes der Geftalt eined Seehundes entipriht. Geof— 
froy Saint-Hilaire!!) hat ihr den Namen Phocomele beiges 
legt, und man fünnte eben auch mit gleichem Rechte diefe In— 
dividuen Robbenmenjchen nennen, wie die anderen Affenmenjchen. 

Es giebt ferner menſchliche Mißgeburten, welche weder 
Kopf, nody Herz haben; joll man fie für Erinnerungen an den 
niederften Fiſch, der auf der unterften Stufe der Wirbelthierreihe 
fteht, am den Amphiorus halten, der auch des Kopfed und des 
Herzens entbehrt? 

Man fieht wohl, daß auf diefem Wege leicht zu viel be- 
wiejen werden könnte. Die Theromorphie der Mifbildungen ließe 
fi) dazu verwerthen, zu zeigen, daß jeder Menich in jeinen 
frühen Entwidelungszuftänden einmal nicht nur allen Thieren 
ähnlich ift, ſondern wirklich allen Thiergattungen entipricht, daß 
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er alſo eigentlich im einer gewifjen Zeit wirklich Fiſch, wirklich 
Seehund, wirklich Affe ift oder werden fann. 

Es fommt hier noch eine andere Erfahrung in Betracht. 
Namentlich bei der fünftlichen Züchtung der Hausthiere wird 
nicht jelten die Beobachtung gemacht, daß gewiſſe Spielarten 
wieder in die urjprünkliche Art zurüdichlagen. Im feiner 
Darftellung von der Entitehung der Arten hat Darwin diefes 
Zurückſchlagen, den jogenannten Atavismus forgfältig verfolgt 
und daraus wichtige und im vieler Beziehung unzweifelhafte 
Sclußfolgerungen gezogen. Auch er geht joweit, daß er annimmt, 
es jchlage nicht nur Spielart in Art, fondern auch Art in Art 
zurüd. Vogt hat dies auf die Mifrocephalen ausgedehnt, frei- 
fidy mit der weiteften Deutung, dat Gattung in Gattung zu= 
rüdichlage. 

Wäre ed richtig, was er jagt, daß die Uebereinftimmung 
des Mifrocephalen- Schädeld mit dem Affen-Schädel eine voll- 
ftändige ift, jo wäre dieß ficherlich eine höchft bedeutungsvolle 
Thatſache. Er erflärt1?): „Der Schädel eined Mikrocephalen, 
der in folfilem Zuftande gefunden würde und zwar etwas be= 
Ihädigt, jo daß der Unterkiefer und die Zahnreihe des Ober- 
fieferö fehlten, würde unbedingt von jedem Naturforfcher für den 
Schädel eines Affen erklärt werden müflen, und es würde fich 
an einem jo wenig verftümmelten Schädel auch nicht das ge— 
ringſte charafteriftiihe Merkmal finden laffen, durch welches 
ein gegentheiliger Schluß gerechtfertigt werden könnte.“ Ich 
möchte bier zunächft bemerken, dab Vogt zu diejer Aufitel 
lung durdy Vergleihung ded Mikrocephalen-Schädels mit dem 
Shimpanje-Schädel gelangt und dab man daher conjequent 
den Chimpanje für den Vater ded Menſchengeſchlechts halten 
müßte, was der Thatſache widerjpricht, daß der Gorilla noch 
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mehr menjchenähnlich ift, ald der Chimpanfe. Sodann ift das 
Zugeftändnit nicht zu unterjchäßen, dab die Kiefer des Mikroce— 
phalen und des Affen nidyt zu verwechieln find. Wenn man er- 
wägt, daß Lartet aus einem fojjilen Unterfieferftüd, welches 
in einer älteren Mergelichicht in Südfranfreich gefunden wurde, 
nicht bloß die Eriftenz eines vorweltlichen Affen, ſondern fogar 
eine neue, dem Menichen mahejtehende Gattung, den Dryopi- 
thecus nachgewiejen hat, jo wird man den Werth jened Zuges 
ftändnifjes zu ermeſſen im Stande jein. Indeß möchte ich jelbit 
den Hauptjaß von Vogt anzweifeln. Auch ein Mifrocephalen- 
Schädel, dem das ganze Geficht fehlte und nur die Najenbeine 
anſäßen, würde ſchon auf dem erften Blick' genügen, um den 
Unterjchied vom Affenjchädel darzulegen, und eine genauere Ber- 
gleichung der einzelnen Schädeltheile würde ficherlicy überall durch— 
greifende Verſchiedenheiten ergeben. Ich erinnere nur an die 
Lage des großen Hinterhauptsloches und die BVBerhältniffe des 
Grundbeined, die natürlicdy bei erwachſenen Mifrocephalen und 
erwachjenen Affen, bei jungen Mifrocephalen und jungen Affen 
und zwar höheren Affen, nicht bei erwachienen Mifrocephalen 
und jungen Affen verglichen werden müjjen ?3). 

Mein Haupteinwand gegen Vogt iſt aber der, daß er ein 
ſchlechthin krankhaftes Verhältniß mit gejeßmäßigen Ent- 
widelungs-Berhältniffen in eine Reihe ftellt. Diet iſt auch vom 
Standpunkt eines erklärten DejcendenzTheoriferd aus nicht an= 
zuerfennen. Denn die Entitehung neuer Arten und Spielarten 
hat nur dann einen Sinn, wenn die einzelnen Individuen diejer 
Arten oder Spielarten für eine jelbjtändige Eriftenz, wenn mög- 
lich) aucd für einen Kampf um das Daſein zwedmähig einge- 
richtet find. Es kann aber nicht füglich eine Art oder Spielart 
eriftiren, wenn ihre einzelnen Individuen jo hülflos find, daß 
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fie für ihre eigene Erhaltung "gar nichts zu thun im Stande 
find, wenn fie nicht einmal ein regelmäßiges parafitiiches Ver— 
hältniß herzuftellen vermögen. Dieb ift aber bei den Mikroce— 
phalen der Fall. Ihr Blödfinn hindert fie, irgend eine Art von 
jelbftändiger Arbeit, welche auf Selbfterhaltung gerichtet wäre, 
zu leiften; fie find auf die Ernährung durch die Familie, durch 
die Gejellihaft angewiefen. Ganz abgejehen von ihrer Unfähig- 
feit zur Fortpflanzung, alfo zur thatfächlichen Herftellung einer 
Art oder Spielart, ift ihr geiftiger Zuftand oder ihr Gehirn jo 
mangelhaft, daß eine jolche Art oder Spielart, auch wenn fie 
entftände, ohne allen Kampf um das Dafein fofort zu Grunde 
gehen würde. Wenn auch ihr „Berftand“ dem manches Affen 
nahe fommt, jo fehlt ihnen doch der Inſtinkt, welcher jchon bei 
dem neugebornen Affen in wunderbarer MWeife wirkffam wird und 
ihn zu Leiftungen befähigt, welche ebenjo zweckmäßig, als über: 
rafchend find 14), Davon ift bei dem mifrocephalen Blödfinnigen 
nicht8 wahrzunehmen : fein Zuftand ift wejentlich der des Hirm- 
mangeld, der des Leidens, ohne daß ihm dafür ein Erjaß ge— 
währt if. Er iſt ein durch Krankheit theilmeije ver- 
änderter Menſch, aber fein Affe. 

Eine theilweife, bloß örtliche Veränderung ift allerdings eine 
der gemwöhnlichiten Erjcheinungen auch bei der Bildung der 
Spielart oder der Raſſe, und daher ift es einerjeitö fo leicht, Die 
natürlichen (phuftologiichen) Veränderungen mit den frankhaften 
(pathologiichen) zu verwechieln, andererjeitd jo nothwendig, beide 
in Beziehung zu einander zu betrachten. Es gilt dieß nament- 
lich für die Unterfuchung über das Weſen der Erblichkeit, über 
welches ich früher in dieſem Sinne einige Bemerkungen veröf- 
fentlicht habe. Ich habe damals insbeſondere nachgewieſen 15), 
dab die Erblichfeit fich nicht immer innerhalb der Raſſe oder 
Art auf diefelbe Summe von Eigenſchaften oder Merkmalen be- 
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zieht, daß dieſe Summe vielmehr in den einzelnen Generationen 
größer oder Feiner jein kann. Es ift daher möglich, dat auch 
ein durch Krankheit entjtandener Mangel der Entwidelung ſich 
vererbt und Die Grundlage einer Spielart oder Raffe wird. Ich 
erinnere nur an die Mops-Raſſe, welche fich nicht bloß bei 
Hunden, jondern audy bei Schweinen, Pferden u. ſ. w. findet. 
Aber zur Bildung jeder Spielart oder Rafje gehört nothwendig 
die Vererbung und eine Vererbung ift nicht möglich ohne Fort- 
pflanzung. Wo eine jolde fehlt, kann auch feine Art fich 
erhalten. Im der Reihe der menjchlichen Mißgeburten ift eine 
der merfwürdigften der jogenannte Engelöfopf. Hier fehlt 
der gejammte Rumpf nebit den Gliedern; ed entwidelt fich nur 
der Kopf, jo daß ein Gejammtgebilde hervorgeht, wie es die 
chriftlichen Maler des Mittelalter oft genug in oder auf Wol- 
fen dargeitellt haben. Könnte ein joldyer Engelöfopf jelbitändig 
leben und fich fortpflanzen, jo würde eine Gattung der Rumpf- 
lojen (Acormi) entftehen, welche Geifteöthiere darftellten. Un- 
glüdlicherweife find fie für die Theorie des Atavismus ebenjo 
unbrauchbar, wie die Mifrocephalen, denn fie leben ſtets auf 
Koften eines Zwillingäbruders und es ift jede Hoffnung vergeblich, 
daß fie jemald zur Ausbreitung oder gar zur Herrichaft im dieſer 
Melt gelangen werben. Sie genügen jedoch, um die Kehrfeite 
der Lehre vom Zurüdichlagen der Mifrocephalen zu zeigen. 
Man darf daher beftimmt ausſagen: ein thatſächlicher Nache 
weis der Abftammung des Menſchen vom Affen ift bis jet nicht 
geliefert worden. Dazu gehörte meined Grachtens der Rach— 
weis einer beftimmten Affenart; ed gemügt nicht: eine 
ganz allgemeine Affenähnlichfeit, wobei der Menich im dieſem 
Stüd dem einen und in dem anderen einem anderen Affen. gleicht. 
Es ftimmen aber alle Naturforicher darin überein, daß feiner 


der befannten Affen dieje beftimmte Stammart darftellt. Damit 
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ift zugleich ausgejagt, dat alle bisherigen Unterjuchungen nur 
zu Bermuthungen, aber nicht zu Beweiſen geführt haben. 

Ift damit die Frage erledigt? Für die Naturforfcher ficher- 
ih nit. Große Gebiete der Erde find in Beziehung auf ihre 
foifilen Schäße nody gänzlich unbefannt. Dahin gehören gerade 
die Heimathögegenden der Menjchenaffen: das tropiiche Afrika, 
Borneo und die benachbarten Injeln find noch vollftändig uner- 
forfcht. Eine einzige neue Entdedung kann den ganzen Stand 
der Frage ändern. Die Zurücdhaltung, welche die meiiten Na— 
turforjcher in dieſer Beziehung fich auferlegen, wird überdieh 
begründet durch die geringe Zahl thatjächlicher Beweiſe für die 
Darwiniiche Theorie überhaupt. Logiſch und ſpeculativ betradh- 
tet, ift die jogeuannte Dejcendenz- Theorie vorzüglich. Schon 
vor der Veröffentlichung von Darwin's Buche habe ich mich 
offen dahin audgejprochen '*), daß „ed mir wie ein Bedürfniß 
der Wijjenjchaft erjcheine, auf eine Uebergangsfähigfeit von 
Art in Art zurüdzulommen." Und idy jegte hinzu: „Vorläufig 
ift hier eine große Lüde in unjerem Wiſſen. Dürfen wir fie 
durh Bermuthungen ausfüllen? Gewiß, denn nur durch Ber- 
muthungen werden die Wege der Forſchung in unbefannte Ge- 
biete vorgezeichnet." Und das hat Darwin im jchönften Sinne 
geleitet. 

Ic fuhr damals fort: „Freilich giebt ed eine andere Weiie, 
die Lüden zu füllen. Man kann aus der veligiöfen Ueberliefe- 
rung die Schöpfungsgeichichte herübernehmen und damit einfach 
die Forſchung ausichließen wollen. Aber, ich jage ed offen, man 
bat fein Recht dazu, jelbit bei der Annahme der perjönlichen 
Schöpfung die Forſchung nad) dem mechanifchen Hergange für 
unzuläjfig zu halten.” Und in der That find ſämmtliche Schöpf- 
ungsgeſchichten der alten Religionen mehr oder weniger mechaniſch 
ausgeführt. Nach der jüdiichen Schöpfungsgeichichte wird der 
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erite Menich befanntlich aus einem Erdenkloß geformt. Seine 
Gattin entjteht aus einer jeiner Rippen. Von diejen beiden 
ſtammen alle Menjcyen ab, aljo aud alle Raſſen. Daher find 
alle Menſchen Brüder, die ganze Gattung eine Art. Allein dieje 
viel gepriejene Einheit des Menjchengeichlechts, ift fie jo leicht 
aus den VBorausjegungen der jüdiichen Sage zu begreifen? Hat 
Ihon irgend jemand den Mebergang einer Raſſe in die andere 
beobachtet * Die ganze Lehre von den Menjchenrafjen ſtützt fich 
auf die Erfahrungen der Vererbung leiblicher und geijtiger Eigen- 
ichaften. Die kirchliche Ueberlieferung führt auf Noah, als den 
Stammvater aller Rajjen. Wie joll man ſich diefen Noah und 
folgerichtig jeinen Stammvater Adam voritellen? Sowohl der be— 


rühmte englijche Ethnologe Prihard, ald auch ein nordameri- - 


fantjcher Drtbodorer, Bledſoe, haben fein Bedenken getragen, 
die eriten Menjchen für Neger auözugeben 17). Indeß damit 
fommt man ebenjo wenig durch, ald wenn man fie für Weihe 
audgiebt. Denn obwohl es ſich gelegentlich ereignet, daß ein Ne- 
ger weiß und ein Weißer jchwarz wird, jo geichieht dieß doc 
nur auf dem Wege der Abnormität, wie bei den Mihbildungen. 
Ein weiter Neger hat troß jeiner hellen Haut alle jonftigen 
Eigenjchaften eined Negerd; er ift und bleibt ein weißer Neger. 
Um ein wirklicher Weißer zu werden, müßten fajt alle übrigen 
Theile jeines Körpers gleichfalld geändert werden. Eine derartige 
Aenderung aber liegt außerhalb der Erfahrung. Niemals ift ein 
wirflicher Uebergang eines Negerjtammes in einen Weißen-Stamm 
oder umgefehrt beobachtet worden. 

Im Gegentheil, die älteſten Monumente der Kunjt, nament- 
lich die ägyptiſchen und afjyrijchen zeigen jchon die typiichen Bil- 
der der einzelnen Rafjen, wie fie noch gegenwärtig vorhanden 
find, für Menjchen jo gut, wie für Affen und andere Thiere. 
Die Erfahrung läßt uns hier vollfommen im Stidy, und es iſt 
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gewiß ſehr charakteriſtiſch, daß die orthodoxe Auſchauung, welche 
den Darwinismus jo heftig bekämpft, mit größter Unbefangen- 
beit für die Menjchenrafjen auf dafjelbe Princip zurüdgeht, wel— 
ches Darwin für die Thierarten aufftellt, ohne daß aud fie 
nur im Mindeiten im Stande wäre, beweiäbare Thatfachen an- 
zuführen. Während die Thatiachen die Unveränderlid- 
feit der Menſchenraſſen und Thierarten zu lehren 
Iheinen, verlangt ſowohl die gläubige Meberlieferung, 
als die jyeculirende Naturphilojophie die Veränder- 
lichfeit derjelben. 

Man follte nun meinen, die Theologie und die Naturwiſſen— 
Ichaften müßten billigerweife wenigftend mit gleichem Maaße ge- 
mefjen werden. Allein dagegen empört ſich das Gefühl. Es er- 
ſcheint unäfthetiich, mit der VBeränderlichfeit der Menjchenrafjen 
auch die der Thierarten zuzugeitehen, weil dadurch die Frage der 
Abftammung ded Menichen vom Affen unvermeidlich heramtritt. 
Der menjchliche Hochmuth geftattet eine ſolche Annäherung wicht. 
Man verlangt imüberjteigliche Schranfen zwiſchen dem Menjchen 
und den Thieren; der Herr der Schöpfung muß ein beionderes 
Reich innerhalb des Geſchaffenen bilden. 

Diefed Gefühl hat im früheren Zeiten zu ähnlichen Schei- 
dungen innerhalb der Menfchen jelbit geführt. Die Herven muß— 
ten von den Göttern jelbft abftammen, damit fie nicht mit Der 
gemeinen Mafle zujammengeworfen würden. Noch bis tief im 
das Mittelalter leiteten manche europäiſche Adelöfamilien ihren 
Stammbaum troß jüdiſchen und chriftlichen Bibelglaubend von 
den hellenijchen Göttern ab. Namentlich war es jehr gebräud;- 
lich, Herricher-Gefchlechter auf Aenead und jo auf die Göttin der 
Schönheit, Aphrodite, jelbft zurüdzuführen. Nod im Jahre 1466 
ſprach Albrecht Achill feine Meberzeugung von der Abftammung 
feined Haufes jchriftlih dahin aus, daß feine Vorfahren von 
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Troja nad Rom und von da auf die Hohenzollerniche Stamm: 
burg nad) Schwaben gekommen jeien 1°). 

Indeß ſolche Gefühle find nicht allgemeingültig. Andere 
Länder erzeugen andere Sitten, andere Anjchauungen und andere 
Gefühle. Unter den indiſchen Schlanfaffen giebt ed eine Art, 
den Hulman, welche nicht nur göttliche Verehrung genießt, ſon— 
dern auch der Ehre gewürdigt wird, ald wirkliche Stammart 
von Menjchen zu gelten. Cine regierende Familie, deren Mit- 
glieder den überlieferten Namen „geichwänzte Rana“ führen, be- 
hauptet von dem heiligen Affen abzuftammen'?). Die fanabdi- 
ſchen Indianer gehen noch weiter. Sie betrachten die ganze le 
bendige Schöpfung ald eine einzige große Gejellichaft, innerhalb 
deren der Menſch nur der Erfte umter Gleichen ift. Zwiſchen 
ihm und den Thieren bis zur Kröte zurüd beitehen innige Bande 
der Berwandtichaft. Wie er den Wolf als jeinen Stammivater 
betrachtet, jo nennt er den Bären jeinen Bruder, den Fuchs jei- 
nen Better ?9). 

Wo die Thatfachen fehlen, da bleibt auch für die Gefühls- 
Wiffenichaft ein Plab. Aber gewiß hat man fein Recht, die 
DefcendenzTheorie vom Tittlihen Standpunkte aus zu ver 
werfen. Iſt der Menſch die leßte der Ummwandlungen, weldye das 
Thierreich in feinen einzelnen Gliedern erfahren hat, fo ift er 
auch die höchfte und edelfte derſelben. Es war dann ein 
unenblicher Fortjchritt, den die lebende Natur machte, als der 
erfte Menſch aus einem Thiere hervorging, mochte die nun ein 
Affe oder ein andered Thier, das zugleich Stammvater des Af- 
fen war, fein. Und nicht minder groß war ber Fortfchritt, den 
— von diefem Standpunkte der Betrachtung aus — der Menſch 
jelbft machte, ald er im Laufe von Jahrtauſenden aus einem 
rohen, affenähnlichen Wilden fich zum Bürger eines wahren Gul- 
turftaates erhob. Iſt die letztere Vorjtellung aber zuläjfig, wider- 
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ſtreitet ſie nicht dem Gefühl, iſt fie thatſächlich die Grundlage 
faſt aller kulturhiſtoriſchen Betrachtungen auch der ſpiritualifti— 
ſchen Schriftſteller, ſo, ſollte man meinen, könnte auch die weiter 
zurückgreifende Vorſtellung ohne Aufregung aufgenommen wer—⸗ 
den, daß unſere rohen und wilden Vorfahren, jene vor- und 
nacyjündfluthlichen Gannibalen, wirklid aus Beitien entitanden 
jeien. Sittlich gewährt eö gewiß eine höhere Befriedigung, zu 
denfen, dab der Menſch durdy eigene Arbeit aus jenem Zu: 
ftande der Rohheit, der Unwifjenheit und Unfreiheit fich zu Ge- 
fittung, Willen und Freiheit erhoben hat, alö ſich vorzuftellen, 
daß er durch eigene Schuld aus einem Zuftande gottähnlicher 
Hoheit und Bollendung in Niedrigfeit, Schmuß und Sünde 
verjunfen ift, aus welchem die eigene Kraft ihn zu erlöjen 
außer Stande ift. 

Nichts jtärft den Muth des einzelnen Menjchen im Ringen 
um die höcdyiten Güter mehr, alö das Bewußtjein, daß ed einen 
wirklichen Fortſchritt im der Welt giebt, daß die geiftige Ar— 
beit feine verlorene ift und daß alle Errungenjchaften der Ver— 
gangenheit, alle Hoffnungen der Zufunft auf der Möglichkeit be— 
ruhen, nicht nur auf dem Wege der leiblichen Vererbung, ſon— 
dern noch mehr auf dem Wege der geijtigen Webermittelung auf 
die nachkommenden Gejcjlechter eine immer größere Summe von 
Vorzügen zu übertragen. Und darum erjcheint die Dejcendenz- 
Theorie, obwohl an ſich unbewiejen und in ihren einzelnen Auf: 
ftellungen vielleicht vielfach irrig, nicht mur als ein logijches, 
jondern auch ein fittliches Poftulat. Nicht ald ein neued Dogma, 
jondern als eine Leuchte auf dem dunfeln Wege weitergehender 
Forſchung wird fie der Menjchheit reichen Segen bringen. 
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Anmerfungen. 


) Claudius Galenus, De anatomieis administrationibus. Lib. 1. 
cap. 2. simiae hominis figurae quam proximae, simiae vel maxime homini 
similes. Im 6. Gapitel ftellt er die Neibenfolge der Thiere auf, welde 
ihrer Natur nad nicht wejentlih vom Menſchen geichieden find (quae non 
multum ab hominum natura recedunt): Affen, affenähnliche Thiere, Bären, 
Mäufe, Einhufer, Wiederfäuer. 

) Nie. Tulpius Amstelodamensis, Observationes medicae. Amstel. 
1652. p. 283. Tab. XIII giebt die Beichreibung und Abbildung defielben. 

3) Carl Bogt, Ueber die Mikrocephalen oder Affenmenſchen. — Ardiv 
für Anthropologie. 1867. Bd. II. ©. 267, 278. 

9 Die Figur ift entnommen aus meinen „Unterjuhungen über die Ent: 
widelung des Schädelgrundes im gefunden und franfen Zuftande und über 
den Einfluß derjelben auf Schädelform, Geſichtsbildung und Gehirnbau. 
Berlin, 1857." Tafel I. Fig. 1, welche wiedergegeben tft in meiner fleinen 
Schrift: Göthe ald Naturforſcher. Berlin, 1861. S. 105. An legterem Orte 
wird man auch eine Reihe weiterer literarifher Nachweije und Erörterungen 
über die hier in Rede ftehenden Gegenftände zujammengeftellt finden. Ich 
verweiſe außerdem auf meinen Aufjaß : „Wie der Menſch wächſt“ in Berth. 
Auerbach's Volkskalender. 1861. ©. 95. 

5) Man vergleiche im der eben citirten Schrift „Göthe als Naturfor: 
ſcher“ ©. 61, 102. 

9) Ebendajelbft S. 123. 

) Joh. Friedr. Medel, Handbud der pathologifhen Anatomie. 
Leipzig, 1812. Bd. 1. ©. 48. 

) Carl Vogt, Vorlefungen über den Menſchen. Giehen 1863. Bd. II. 
©. 260, 276. — Thom. 9. Hurley, Zeugniffe für die Stellung des 
Menſchen in der Natur. Aus dem Engl. von V. Carus. Braun: 
ſchweig, 1863. ©. 120. — E. Haedel, Ueber die Entftehung und den 
Stammbaum des Menſchengeſchlechts. 1868. (III. Serie diefer „Sammlung 
wifl. Vorträge.“ Heft 52 u. 53.) 

9) J. C. Nott and Geo. R. Gliddon, Indigenous Races of the 
Earth. Philadelphia, 1857. p. XIV. p. 548, 646, 650. 

ı) Meckel a. a. O. ©. 412, 419. 

ı) Isid. Geoffroy Saint-Hilaire, Histoire des anomalies de 
l’organisation chez l'homme et les animaux. Paris, 1836. T. II. p. 208, 
m) Carl Vogt, Borlefungen über den Menihen. Bd. I. ©. 252. 

13) C. Aeby (Die Schädelformen des Menſchen und der Affen. Leip- 
zig, 1867. ©. 82) hat mit Recht betont, daß biäher für die geſammte Affen: 
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frage nur zu häufig das Affenfind mit dem erwachſenen Menjchen verglichen 
worden ift. 

4) Alfr. Rujjel Wallace, Der malayifhe Arhipel, die Heimath 
des Drang:Utan und des Paradiedvogeld, Aus dem Engl. von U. B. Meyer. 
Braunſchweig, 1869. Bd. I. ©. 59. 

5) Virchow, Ueber Erblichkeit. (Deutſche Jahrbücher für Politik und 
Literatur. Berlin, 1863. Bd. VI. ©. 357.) 

16) Virchow, Vier Reden über Leben und Kranfjein. Berlin, 1862. . 
©. 31. (Rede, gebalten auf der Naturforſcher-Verſammlung in Garlörube 
am 22. Sept. 1858.) 

1) Man jehe die Gitate bei Nott and Gliddon |. c. p. 510. 

18) A. 5. Riedel, Geſchichte des Preußiſchen Königshauſes. Berlin, 
1861. Bd. J. S. 14. 

m) A. E. Brehm, Illuſtrirtes Thierleben. Hildburghauſen, 1863. 
©. 42. 

*) Kohl, Ueber die fanadiihen Indianer. (Ausland, 1859. Nr. 3. 
©. 54.) 
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Drud von Gebr, Unger (Tb. Grimm) in Berlin Briebrihäfte. 24. 
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